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X.  SITZUNG  VOM  5.  APRIL  1876. 


Das  c.  M.  Herr  Professor  Dr.  Sachau   zeigt   der  Classe 
seine  Uebersiedelung  nach  Berlin  an. 


Herr  Geffroy,  Director  der  Ecole  fran9aise  in  Rom 
spricht  seinen  Dank  aus  für  die  Betheilung  der  Anstalt  mit 
den  ^Tabulae  codicum  manuseriptorum  in  bibliotheca  palatina 
Vindobonensi  asservatorum^ 


Herr  Dr.  Constantin  Ritter  von  Wurzbach  legt  den 
31.  Theil  seines  ^Biographischen  Lexikons  des  Kaiserthums 
Oesterreichs'  mit  dem  Ansuchen  um  die  übliche  Subven- 
tionirung  vor. 

Das  c.  M.  Herr  Regierungsrath  Dr.  B.  Dudik  über- 
mittelt eine  Abschrift  der  ,Correspondenz  Kaiser  Ferdinands  II. 
und  seiner  erlauchten  Familie  mit  P.  Martinus  Becanus  und 
P.  Wilhelm  Lamormaini,  kaiserlichen  Beichtvätern  S.  J.'  mit 
Einleitung  zur  Veröffentlichung  in  den  Schriften  der  Akademie. 


Ferner  wird  unter  dem  Ansuchen  der  Aufnahme  in  die 
Sitzungsberichte  vorgelegt  ein  jGlossaire  des  ladinischen  Dia- 
lectes  in  Enneberg'  etymologisch  und  sprachgeschichtlich  be- 
arbeitet von  Herrn  Professor  Dr.  Alton  in  Prag. 
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Herr  Dr.  Bachmann,  Privatdocent  an  der  Prager  Uni- 
versität, übersendet  den  ,Rabenstein'schen  Dialogus'  in  neuer 
Edition  mit  dem  Ersuchen  um  seine  Aufnahme  in  die  Fontes 
rerum  Austriacarum. 

Herr  Dr.  David  Heinrich  Müller  in  Wien  überreicht 
die  Schrift  ,Kitab-uI-Fark'  von  Alasmki  mit  sprachlichen  und 
sachlichen  Noten  versehen  unter  dem  Ersuchen  um  ihre  Ver- 
öffentlichung in  den  Sitzungsberichten. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Acadämie    des  Inscriptions  et  Belles-Lettres :    Comptes  rendus   des  s^ances 

de  rannte    1876.    IV«  S6rie.    Tome    III.    Bulletin    d'Octobre-  Novembre- 

Döcembre.  Paris,  1876;  8«. 
Accademia  Pontificia  de*  Kiiovi  Lincei:  Atti.  Anno  XXIX,  Sess.  2\  Roma, 

1876;  40. 
Akademie    der    Wissenschaften,    Kgl.    Preuss.,    zu    Berlin:    Monatsbericht 

December  1875.  Berlin,  1876;  8^. 
Central-Commission,  k.  k.  statistische:    Statistisches   Jahrbuch  für  das 

Jahr  1874.  XI.  Heft,  und  Anhang  zum  1.  Heft.  Wien,   1875  u.  1876;  4«. 
Institut  Royal  Grand-Ducal  de  Luxembourg,  Section  historique : Publications. 

Ann6e  1875.  XXX  (VIII).  Luxembourg,  1876;  40. 
Jahresbericht  des  k.  k.  Ministeriums  für  Cnltus  und  Unterricht  für  1875. 

Wien,  1876;  40. 
,Revue  politique   et  litt^raire*    et  ,Revue   scientifique   de   la  France  et  de 

TEtranger*.  V«  Anu^e,  2«  S^rie,  No-39— 40.  Paris,  1876;  40. 
So ci etil  Italiana   di  antropologia   e   di   etnologia:    Archivio.  V°  Vol.,   fasc. 

3«  e  4^  Firenze,  1876;  80. 
Society,   The   Asiatic,  of  Bengal:  Journal.  Part  I,   N«  3.   1875;  Part  II, 

NO»  2— 3.  1875.  —  Proceedings.  K»  IX,  November  1875.  Calcutta;  80. 
Verein,  histor.,  für  Oberfranken,  in  Bamberg:  XXX VH.  Bericht.  Bamberg, 

1875;  80. 


XI.  SITZUNG  VOM  19.  APRIL  1876. 


Herr  Professor  Dr.  P ichler  in  Graz  drückt  den  Dank 
aus  für  die  dem  dritten  Bande  seines  Repertoriums  der 
steierischen  Münzkunde  bewilligte  Subvention. 


Der  Äusschuss  des  militär-wissenschaftlichen  Vereines  in 
Wien  dankt  unter  Widmung  eines  Exemplares  der  Vereins- 
zeitschrift für  die  Betheilung  mit  akademischen  Publicationen. 


Das  w.  M.  Herr  Dr.  Pfizmaier  legt  eine  für  die 
Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung  unter  dem  Titel: 
y Aufzeichnungen  aus  dem  Reiche  I-se^  vor. 


Das  c.  M.  Herr  Professor  Dr.  Gomperz  in  Wien  über- 
mittelt eine  für  die  Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung: 
jNeue  Bruchstücke  Epikur's,  insbesondere  über  die  Willensfrage'. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Akademie    der    Wissenschaften,    kgh    preuss.    zu    Berlin:    Monatsbericht. 

Januar  1876.  Berlin;  80. 
Crozier,  Le  Comte  de,    L'art  Khmer.    Etüde  historiqiie  sur  les  monuments 

de  Tancien  Cambadge  etc.  Paris  1875;  8^    —    La  Perse  et   les  Persans. 

Nasr-Eddin-Schah,  le  nouvel  Iran  et  r^qailibre  asiatique.  Paris  1873;  gr.  8^ 
Geological   and    Geographica!    Survey    of    the  Territories    of   the    United 

States:  Bulletin.  Vol.  II,  Nr.  1.  Washington,  1876;  8«. 
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Gesellschaft,  k.  k.  geographische,  in  Wien:  Mittheilungen.  XVIII.  Band 
(neuer  Folge  VIII.);  Band  XEX  (neuer  Folge  IX),  Nr.  3.  Wien,  1875 
und  1876;  80. 

Mittheilnngen  aus  J.  Perthes"  geographischer  Anstalt.  22.  Band,  1876, 
Heft  UI.  Gotha;  40. 

Report,  Annual,  of  the  trustees  of  the  Astur  Library  of  tho  City  of  New- 
York.  Albany,  1876;  80. 

,Revue  politique  et  litt^raire'  et  ,Revxie  scientifique  de  la  France  et  de 
TEtranger,  V«  Ann^e,  2«  S^rie,  N"  41—42.   Paris,  1876;  4». 

Society,  The  Asiatic,  of  Bengali  Bihliotheca  Indica,  N.  8.  Nr.  827  und  329. 
Calcutta,  1876;  8«. 

Verein,  Militär-wissenschaftlicher  in  Wien:  Organ  der  Milit&r-wissenschaft- 
lichen  Vereine.  Band  III—XI,  Band  XII,  1. — 3.  Heft,  nebst  Separat- 
beilage. Wien,  1871—1876;  8«. 

—  histor.,  für  Niedersachsen :  Zeitschrift:  Jahrgang  1874/75.  Hannover,  1875; 
80.  —  37.  Nachricht.  Hannover,  1876;  80. 

—  histor.,  der  Pfalz:  Mittheilungen.  V.  Speier,  1876;  80. 

—  füi  Kunst  und  Alterthum  in  Ulm  und  Oberschwaben:  Correspondenzblatt. 
I.  Jahrgang.  1876.  Nr.  3.  Ulm;  40. 
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Aufzeichnungen  aus  dem  Reiche  I-se. 

Yon 

Dr.  Au^nut  Fflzmaier, 

wirklichem  Mitg^liede  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Ueber  den  Ursprung  des  unter  dem  Namen  ^  ^  ^  ^ 
I'se  moTUhgatari  bekannten  Werkes  wurden  schon  in  den  alten 
Zeiten  in  Japan  Forschungen  angestellt,  die  jedoch  zu  keinem 
sicheren  Ergebniss  führten.  Einige  sagten,  das  Werk  sei  von 
den  Anführern  der  Leibwache  des  Inneren  eigenhändig  nieder- 
geschrieben worden.  Andere  sagten,  es  seien  hier  und  dort 
zu  Stande  gebrachte,  gelegentliche  Aufzeichnungen  von  Schrift- 
stellern des  Reiches  Lse.  Den  Menschen  des  Alterthums  war 
somit  die  Entdeckung  des  Verfassers  nicht  gelungen,  und  sie 
massten  sich,  wie  man  in  Japan  von  der  Sache  sagt,  mit  den 
,Blüthen  der  Ausdrücke  und  den  Blättern  der  Worte'  begnügen. 

Moiio-gatari  hat  eigentlich  die  Bedeutung:  Geschichte, 
geschichtliche  Erzählung.  Seit  dem  Erscheinen  des  Ise  mono- 
gatcai  wird  es,  wie  es  in  diesem  Werke  g-eschehen^  auch  in 
dem  Sinne  des  jetzt  üblichen  |^  ^^  sb-zi  ,Schreibebuch' 
gebraucht  und  entspricht  dem  Worte  ,Aufzeichnungen'. 

Diese  Aufzeichnungen  bestehen  in  kurzen  Berichten  über 
Begebenheiten  des  gewöhnlichen  Lebens,  wobei  besonders  das 
Seelenleben  und  Gefühle  hervorgekehrt  werden  und  beziehen 
sich,  wo  eine  Zeitangabe  sich  findet,  auf  das  neunte  Jahr- 
hundert unserer  Zeitrechnung.  Dieselben  mögen  ungefähr  um 
das  Ende  des  zehnten  und  den  Anfang  des  eilften  Jahrhunderts 
verfasst  worden  sein.  Die  erklärenden  Bemerkungen,  welche 
einige  wenige  Male  vorkommen,  sind  wohl  nur  Interpolationen 
von  Seite  der  ersten  Herausgeber.  Der  Text  ist  mit  zahlreichen 
Versen  durchwebt,   von   denen  mehrere   in  die  verschiedenen 
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seitdem  veranstalteten  Gedichtsammlungen  aufgenommen  wurden, 
die  meisten  jedoch  dem  Werke  eigenthüralich  bleiben. 

Das  Werk,  obwohl  in  beinahe  ganz  reiner  japanischer 
Sprache  geschrieben,  bietet,  wie  alle  in  jener  Zeit  verfassten 
Werke  dieser  Art,  für  das  Verständniss  sehr  bedeutende  Schwie- 
rigkeiten, weil  die  Schreibart  von  derjenigen  anderer  Schriften 
abweicht  und  den  allgemein  giltigen  Regeln  der  Grammatik 
und  Wortfolge  häufig  keine  Rechnung  getragen  wird,  überdies 
viele  Wörter,  Ausdrücke  und  Bedeutungen  in  den  Wörter- 
büchern fehlen.  Das  Wichtigste  in  Bezug  auf  diese  Abwei- 
chungen wurde  am  Schlüsse  der  einzelnen  Abschnitte  erläutert, 
das  Uebrige  kann,  wenn  es  sich  um  ein  tieferes  Eingehen 
handelt,  für  den  Kenner  aus  einer  Vergleichung  des  Textes 
mit  der  Uebersetzung  ersehen  werden. 

Die  von  dem  Verfasser  für  diese  Abhandlung  benutzte, 
aus  Holland  bezogene  Ausgabe  erschien  zum  ersten  Male  zu 
Mijako,  im  fünften  Jahre  des  Zeitraumes  Kuan-sei  (1793  n.  Chr.) 
und  wurde  in  den  Jahren  des  Zeitraumes  Mon-kua  (1804  bis 
1817  n.  Chr.)  wieder  abgedruckt.  Dieselbe  enthält  den  Text 
durchgängig  in  Firakanaschrift  mit  nur  wenigen  chinesischen 
Zeichen,  die  eben  ihrer  geringen  Anzahl  wegen  in  dieser  Ab- 
handlung sämmtlich  wiedergegeben  wurden,  indessen  nicht  ein 
einziges  erläuterndes  Wort.  Der  Umstand,  dass  auch  die  Wörter 
chinesischen  Ursprungs  grösstentheils  in  Firakana  geschrieben 
sind,  trug  zur  Erschwerung  des  Verständnisses  wesentlich  bei. 
Das  grosse  philologische  Werk  Wa-kun-siwori  war  bei  aller 
Weitläufigkeit  nicht  immer  genügend  und  bisweilen  auch  man- 
gelhaft. 

Es  gibt  nebstdem  eine  mit  wahren  Schriftzeichen  (chine- 
sischer Wörterschrift)  geschriebene  Ausgabe  des  I-se  mono- 
gatari,  deren  Schreibweise  das  Wa-kun-siwori  öfters  unbegreiflich 
findet.  Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  dieser  mit  wahren 
Schriftzeichen  geschriebene  Text  der  älteste  ist. 

In  dieser  Abhandlung  wurde  etwas  über  die  Hälfte  des 
in  Firakana  geschriebenen  Textes  des  I-se  mono-gatari  bear- 
beitet und  die  bereits  oben  angedeuteten  Erklärungen  hinzu- 
gefügt, womit  beide  Zwecke,  welche  dem  Verfasser  in  Bezug 
auf  das  Werk  vor  Augen  schwebten,  sowohl  der  sprachliche 
als  der  culturhistorische,  vorläufig  erreicht  sein  dürften. 
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Mtikasi  I  fingasi-no  ^  jA  [go-de6yni  |  o-o-kisai-no  mija 
owasi-masi-keru  |  ^  («m)-wo  fai-ni  ^  ^  («www  )ito)  ^ 
(aH')lcerL  Sore-wo  fo'i-ni-wa  arade\  /(^  {kokoro)-za8i  fuka-kari- 
kern  ^  ifi^o)  ^  \  {jukiytoburai'kerU'Wo  \  mu-  J^  (t8uki)-iio 
-^  0  (towo-ka)  hakari-no  fodo-ni  \  ^[»  (fokd)'ni  kakure-ni- 
keri,  Ari-  ^jfj^  {dokoroyxca  kike-do  \  ^  (fito)'no  ikt-kajo-beki 
]^  (tokoroyni-mo  arazari-kene-ba  3|^  nawo  nsi-to  ^  {pmoiy 
tsutsu  nan  ari-keru  \  ^j(^  (matayno  tosi-no  mu-  J^  (t8uki)-ni  \ 
^^  mume-no  3^  (fanayzakari-Jii  ko-zo-wo  koi-te  \  iki-te  jj^ 
{taisiyte  ^  (wi)  wi-te  ^  (mi)  \  mire-do  \  ko-zo-ni  niru-hekn-mo 
arazu,  Utsi-naki-te  abara-naru  ita-ziki-ni  \  ^  {tsuki)'no  kata- 
buku  made  \  fuseri-fs  \  ko-zo-wo  onwi-idete  jomeru, 

Einst  war  ein  Mensch^  der  in  dem  östlichen  fiinften  Viertel, 
auf  der  westlichen  Erdstufe,  dem  Wohnsitze  der  Kaiserin  Mutter, 
wohnte.  Zu  diesem  ging,  ohne  eine  Absicht  zu  haben,  ein  von 
Vorsätzen  fester  Mensch  zu  Besuche  und  war  um  die  Zeit  des 
zehnten  Tages  des  ersten  Monats  auswärts  verschwunden.  Man 
erfuhr  zwar  seinen  Aufenthaltsort,  doch  da  es  den  Menschen 
nicht  möglich  war,  dahin  zu  gelangen,  so  verfiel  Jener  auf  immer 
traurigere  Gedanken.  Im  ersten  Monate  des  nächsten  Jahres, 
zur  Zeit  der  Blüthenfülle  der  Pflaumenbäume,  bat  er  um  das 
vergangene  Jahr.  Er  ging,  blickte  stehend  hin,  blickte  sitzend 
hin.  Wie  er  auch  hinblickte,  es  konnte  keine  Aehnlichkeit  mit 
dem  vergangenen  Jahre  sein.  Er  weinte,  lag  auf  dem  wüsten 
Bretterboden  bis  der  Mond  sich  neigte  und  dachte  an  das  ver- 
gangene Jahr. 

^  Tsuki-ja  aranu  ^  (f^'^'J^  mukasi-no  ^  (faru) 
naranu  waga  ^  (mi)  ßto-tsu-wa  moto-no  ^   (miyni  »ite» 

Der  Mond  wohl  nicht  ist,  |  der  Frühling  ist  der  einstige  \ 
Frühling  nicht,  |  mein  Leib  allein,  |  indess  der  frühere  Leib 
er  ist.  * 

tQ  jomi'te  I  ÜÖ^  {joyno  fono-bono-to  akuru-ni  \  naku-naku 
kajeri-rnukert. 

Er  dichtete  diese  Verse,  und  als  der  Morgen  dämmerte 
kehrte  er  weinend  zurück. 


^  In  dem  Ko-kon-siü  enthalten. 
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Mukasi  \  J|  (otoko)  ari-keri  \  ^  {finga8i)-no  5t  j^ 
{go-deo)  watai-i-ni  \  ito  ^  (sino)  hi-te  iki-keri.  Misoka-naru 
^jff  (tokoro)  nare-ha  \  P^  {kadoyjori-mo  je-irade  \  warawabe-no 
ftimi-ake-taru  \  tsiuci-dzi-no  kudzure-jori  \  kajoi-keri.  ^  (Fito) 
sigeku-mo  arane-do  \  tahi  kasanari-kere-hä  \  aruzi  kiki-tsttkete  \ 
sono  kajoi-dzi-ni  \  üfl^  (Joygoto-ni  A  (ßtoyico  sujete  \  mamarase- 
kere-ba  \  ike-domo  je-awade  kajeri-keri.     Säte  jomeru. 

Einst  war  ein  Mann,  der  zu  der  Durchfahrt  des  östlichen 
fünften  Viertels  auf  sehr  heimliche  Weise  ging.  Da  es  ein 
verschlossener  Ort  war,  konnte  er  bei  dem  Thore  nicht  herein 
und  er  nahm  seinen  Weg  durch  eine  verfallene  Mauer,  in 
welche  die  Knaben  eine  OeflPnung  getreten  hatten.  Es  waren 
daselbst  zwar  nicht  viele  Menschen,  doch  als  er  es  mehrmals 
wiederholte,  erfuhr  es  der  Besitzer,  stellte  vor  diesen  Durchweg 
jede  Nacht  Leute  und  Hess  ihn  bewachen.  Jener  kam,  doch 
er  konnte  nicht  hinzu  gelangen  und  kehrte  zurück.  Er  sagte 
jetzt  die  Verse: 

A  {Fito)  sirenu  waga  kajoi-dzi-no  seki-mori-wa  joi-joi- 
goto-m  ntsi-mo  ne-naran. 

Meines  den  Menschen  nicht  |  bekannten  Durchweges  I 
Gränzpasswächter,  |  jede  Nacht,  jede  Nacht  |  wird  er  fest 
schlafen.  ' 

to  I  Jomert'kere'ba  \  ito  ita-u  \  /(^  (kokoroyjami-keri.  Aruzi 
jurusi-te-geri.  Z^  j^  {Ni'de6)'no  ^  (Jc{8aki)-ni  |  sinobi-te 
ma-ii-i'kei'U'WO  \  "jö^  {joyno  ^  (kikoje)  ari-kere-ba  j  se-udo  ^^ 
(tatsiyno  mamorase-   3S  (tarnaiykeim-to-zo. 

Kr  war  sehr  schmerzlich  im  Herzen  betrübt.  Der  Besitzer 
erlaubte  es  ihm.  Jener  besuchte  heimlich  die  Kaiserin  Ni-deo. 
Als  dieses  in  der  Welt  ruchtbar  ward,  hielten  die  Brüder  (der 
Kaiserin)  Wache. 

=^  (Mukasi)  \  J|  (otoko)  ari-keri  ^  {woniinayno  je-u- 
mazi'kari'keru-wo  \  Ä  (tost)- wo  fete  \jowai  watari-keru-wo 
kara-u-zite  nusumi-  Hj  (ide)  te  ito  kuraki-ni  kikeri,  Aku-ta-  \\\ 
{gawayto  iü  j^  (kawa)'WO  wi-te  iki-kere-ba  |^  (Ä;««a)-no  uje-ni 
woki'tari'kei*u    ^    (t8uju)'W0  \  kare-wa  nani-zo-to  nnn  \  ^ 

^  In  dem  Ko-kou-fliu  enthalten. 
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{otokoyni  toi'ker»»  Juku  saht  o-oku  \  ^^  jo-mo  fuhe-ni-kere-ba  \ 
oni  aru  ^jff  (tokoroyto-mo  sirade  \  Jffjf  {kamt)  saje  üo-imizi-ü 
nari.  ^  Ame-mo  ita-ü  furi-kere-ba  \  ahara-naru  kura-ni  \  -^ 
{wominaytco'ba  oku-ni  osi-irete  \  J|  otoko  ^  (Jumi)  janagui-wo 
oüte  to-gutsi-ni  wori  \  faja  "^  jcMno  ake-nan-to  J@^  {omoi)- 
isutsu  I  ici'tari'keru'ni  oni  faja  fito-gutsi-ni  \  kui-te-geri.  Ana- 
ja-fo  i'i'kere-do  \  ]|ftt  (kamtj-naru  sawagi-ni  je-kikazaH-keri, 
^  Jo-mo  ake-juku-ni  mire-ba  \  wite  ko-si  -^  (wominaymo  nasi. 
ÄBi'Zuri'Wo  site  nake-domo  ka-i-nasu 

Einst  war  ein  Mann,  der  ein  Weib  nicht  erlangen  konnte 
und  den  es  kränkte,  dass  er  die  Jahre  verbrachte  und  dem 
Alter  entgegenschritt.  Er  entführte  sie  und  man  hörte  von 
ihm  sehr  dunkel.  Er  ging  mit  ihr  zu  einem  Flusse  Namens 
Aku-ta-gawa.  Hinsichtlich  des  Thaues,  der  über  die  Gräser 
gelegt  war,  fragte  sie  den  Mann,  was  dieses  sei.  ^  Die  Orte, 
zu  denen  sie  gingen,  waren  viele,  und  als  es  tief  in  der  Nacht 
wurde,  waren  sie  von  Geist,  ohne  zu  wissen,  dass  es  ein  von 
Dämonen  bewohnter  Ort  sei,  nur  sehr  lebhaft.  Als  es  heftig 
regnete,  schob  der  Mann  das  Weib  in  das  Innere  einer  wüsten 
Scheune  und  weilte,  auf  dem  Rücken  Bogen  und  Köcher  tra- 
gend, vor  dem  Eingang.  Während  er  in  dem  Gedanken  war, 
dass  es  bald  tagen  werde,  hatte  sie  schon  ein  Dämon  in  einem 
einzigen  Schlucke  verzehrt.  Sie  rief  zwar  Ach,  doch  bei  der 
Verwirrung  des  Geistes  konnte  er  es  nicht  hören.  Als  es  zu 
dämmern  begann  und  er  hinblicktc,  war  das  Weib,  mit  welchem 
er  gekommen  war,  nicht  da.  Er  rieb  die  Füsse  aneinander 
und  weinte,  doch  es  half  nichts. 

iStVq-^  (tamcL)-ga  nani-zo-to  A  {fitoyno  toi-si  ^  (toki) 
tsuju'to  kotajete  kije-namasi-  Al^  {p\ono)-wo. 

Der  weisse  Edelstein,  |  was  ist  er?  |  Als  dies  die  Men- 
schen fragten,  |  war  die  Antwort:  Es  ist  Thau.  |  0  dass  er 
vergehen  möchte !  ^ 

Kore-tva  Z^  j^  (ni'ded)'no  |  £f  {kisaki)'no  \  itoko-no 
'i^  "^  (j^io-goyno  ^j^  {onymoto-ni  tsukbmatsnru  jh-nite  wl-  ^ 
{tama)  jeri-keru-wo  katatsi-no  ito  nie-de-taku  owasi-kere-ba  \ 
nu8umi-te  oi-te   Jjj   (tdej'tari'kerU'Wo  \  ^  {on)-se'udo  fori- 

^  Ist  aas  den  unten  folgenden  Versen  zn  erklären. 
3  In  dem  Sin-ko-kon-siu  enthalten. 
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gawa-no  otodo  |  ta-ra-ii  kuni  Uune-no  "^  ^  ^  dai-na-gon  \ 
mada  "K  (geyra^u-nite  %  (utaiyje  Tna-iri-  ^S  C^*'*^)  /w-^*  | 
imizi-ü  naku  ^  {ß^o)  arti-wo  kiki-tsukete  \  todomete  tori-kajesv- 
3S  (tama)  fute-k&in.  Sore-wo  kaku  ont-to-wa  iü  nan-keri.  Mada 
ito  toaka-ute  ^  (kisakiyno  tada-ni  otaasi-keru  f^  (tokij-to-Ja. 

Dieses  Weib  diente  gewissermassen  bei  der  Gemalin  des 
Vetters  der  Kaiserin  Ni-de6.  Da  sie  von  Gestalt  sehr  ausge- 
zeichnet war,  verfolgte  man  den  Entführer  und  war  hinaus- 
getreten. Der  ältere  Bruder,  der  grosse  Diener  von  Pori-gawa, 
grosser  Leibwächter  und  beständiger  Rath  des  Reiches,  war 
noch  ein  niederer  Leibwächter.  Als  er  in  das  Innere  zum  Be- 
suche kam,  hörte  er,  dass  ein  heftig  weinender  Mensch  da  sei. 
Er  hatte  sie  angehalten  und  zurückgenommen.  Man  hatte  ihn 
somit  einen  Dämon  genannt.  Es  war  wohl  zu  einer  Zeit,  wo 
die  Kaiserin  noch  sehr  jung  war  und  einfach  wohnte. 

Je-u-mazi  hat  den  Sinn  von  >p  j^  ^  je-ajezu,  sich 
nicht  getrauen,  zu  erlangen.  Kara-uzite  ,gekränkt'  ist  von 
^    karcai  ,scharf  von  Geschmack'  abgeleitet. 

Fifo-gatsi  ist  — •    p   ,ein  Mundvolle 


Mukasi  \  otoko  7b  (ari)'keiH  \  ^  (mijakoyiii  ari-wahi-te  , 
adzuma-ni  iki-keru-ni  \  i-se  owari-no  awai-no  \  j^  {itmt)-dzura-ivo 
^ff  (jukuyni  I  nami-no  ito  siroku  tatsu-too  mite, 

Einst  war  ein  Mann,  der  ungern  in  Mijako  war  und  der 
in  die  östlichen  Gebiete  reiste.  Auf  dem  die  Gränze  zwischen  I-se 
und  Owari  bildenden  Meere  schiffend,  sah  er  die  Wellen  sehr 
weiss  sich  erheben  und  dichtete  die  Verse: 

Itodoai'ku  s^igi-juku  kata-no  1^  {koiysiki-ni  urajaniasiku-mo 
kajeru  nami  kana» 

Der  mit  Heftigkeit  |  vorüberziehenden  Fluth  |  in  Sehn- 
sucht I  eifernd  auch  |  zurückkehrende  Wellen!  * 

to-nan  jornen-keru. 

Mukasi  \  J|  otoko  ari-ken  \  ^  (mijakoyja  sumi-ukari- 
ken  I  adziima-no  kaiani  jnki-te  \  sttmi-  fifr  (dokoro)  motomu  tote  \ 
^  {tomoyto  siiru  ^  (ß^o)  \  ßtoi'i-futan-^ite  ^  [jukij-keri. 
Sina-no-uo  H|  {kuni)  asa-ma-no  dake-ni  kefuri-no  tatsu-wo  mite. 


<  In  dem  Go-sen-siü  eiithalteu. 
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EiDSt  war  ein  Mann,  für  den  der  Aufenthalt  in  Mijako 
wohl  traurig  gewesen  sein  wird.  £r  reiste  in  die  östlichen 
Gebiete  und  ging,  um  einen  Wohnplatz  zu  suchen,  in  Beglei- 
tung eines  oder  zweier  Menschen  einher.  Er  sah,  dass  von 
der  Höhe  des  Asarma  in  dem  Reiche  Sina-no  Rauch  aufstieg. 

Sina-no-naru  asa-ma-no  dake-ni  tatsu  ^^  (kefuri)  wotsi- 
kotgi  ^  {ßtoyno  mija-tva  togame^nu. 

Der  von  der  Höhe  |  des  Asa-ma  in  Sina*no  |  aufsteigende 
Rauch  I  hat  die  Paläste  der  nahen  und  fernen  |  Menschen  einer 
Schuld  gezieh'n.  ^ 

Ukari  ist  die  Zusammenziehung  von  vku  an,  es  traurig 
haben. 

=^  {Mukasi)  \  otoko  ari-keri  \  sono  otoko  ^  (rntj-wo 
je-u-naki  lÜJ  (mono)'ni  J^  (omoi)-nasi'te  "^  (mijako) -ni-wa 
arazi  |  adzuma-no  kata-ni  sumii-beki  kuni  motonie-ni  tote  Juki- 
keri,  Moto-jori  ^  {tomo)'to  suru  ^  ifi^o)  \  ßtori-futari-site 
iki'keri,  Mitsi  sireru  ^  {ftto)-mo  nakn-te  \  madoi'iki'ket'i,  Mi- 
kawa-no  kuni  \  ja-tsu  fasi-to  iü  j^  {tokoroyni  itari-nu,  So-ko-tvo 
ja-tsu  fasi'to  i-i-keru-wa  'jjc  {midzuyjuku  ^  (kawa)'no  kumo-de 
nare-ba  \  fasi-wo  ja-tsu  wataseru-ni  jori-te  nan  \ja-t8u  ^^  fasi-to 
i'i-keru.  Sono  sawa-no  fotoH-no  \  ^  (ki)'no  kage-ni  j  ori-ioi-te  \ 
kco'e'i-i  kui-keri.  Sono  sawa-ni  \  kaki-tsu-bata-no  ito  omo-siroku 
9aki'tan.  Sore-wo  mite  aru  A  (ftto)'no  iwaku  |  kaki-tsu-bata-to 
iü  i-tsu  mo'zi'Wo  ku-no  kami-ni  svjete  \  J|^  (tabi^no  1^  (kokoro)- 
wo  jome-to  i-d-kere-ba  ^3  (jome)  ru. 

Einst  war  ein  Mann,  der  sich  als  ein  unnützes  Wesen 
betrachtete  und,  nicht  in  Mijako  lebend,  fortzog,  um  in  den 
östlichen  Gegenden  ein  Reich  zu  suchen,  wo  er  wohnen  könne. 
Er  reiste  von  Hause  aus  in  Begleitung  eines  oder  zweier 
Menschen.  Da  Niemand  war,  der  den  Weg  kannte,  so  ver- 
irrten sie  sich.  Sie  gelangten  zu  einem  Orte  in  dem  Reiche 
Mi-kawa,  welcher  ,die  acht  Brücken^  heisst.  Dass  man  diesen 
Ort  ,die  acht  Brücken'  nennt,  ist  desswegen:  Wenn  der  mit 
Wasser  gehende  Fluss  zu  Spinnenhänden  wird,  schlägt  man 
acht  Brücken  darüber.  Man  nennt  ihn  daher  ,die  acht  Brücken*. 
Zur  Seite  dieses  Flüsschens  stiegen   sie   in   dem  Schatten  der 


^  In  dem  Sin-ko-kon-siü  enthalten. 
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Bäume  ab  and  verzehrten  trockene  Reisspeise.  An  diesem  Flüss- 
chen  blühten  die  Sehwertlilien  sehr  lieblich.  Bei  diesem  An- 
blicke sagte  Einer:  Lasset  ans  ein  Gedicht  anf  die  Reise 
verfertigen,  in  welchem  die  fönf  Schriftzeichen  für  Schwertlilie 
(kaki-tsn-ba-ta)  an  die  Spitze  der  Verse  gesetzt  sind.  Man 
dichtete: 

Karo-  Z^  (koromoj  ki-t^utsu  nare-m-si  tsuma-si  are-ba 
farti-baru  hi-nuru  tabi-wo  gi-zo  J^  (omo)  fu. 

In  das  Chinakleid  |  gekleidet,  an  die  wir  gewöhnt  sind, 
die  Gattin,  indem  wir  haben,  |  weither  gekommen,  |  der  Reise 
wir  gedenken.^ 

to  Ijomeri-kere-ba  mina  ^  (fito)  kare-i-i-no  uje-ni  namida 
otosi'te  fotobt-ni-keri,  ^  ^  Juki-Juki-te  suruga-no  kuni-ni 
itari-nu.  U-tsu-no  ijjj  (jamaj-ni  itari-te  \  waga  tran-to  9uru  ^^ 
(mitgiytca  ito  kurafu  fosoki-ni  ,  tsuta  kajede-wa  sigeri,  |^  (Mono) 
i^  (kokoroyhosoku  \  suznro-narn  me-wo  ^  (mt)  ru  ^  (koto^fo 
J^  (omo)  fu-ni  \  »u-  ^  ^  (gi^zija)  ai-tari,  Kakaru  ^ 
(mitsi)-wa  \  ikade-ka  imasururto  iü-wo  ^  (mij  re-ha  \  mi-si 
J^  (fi^)  nari'keri,  ^  Mijako-ni  sono  ^  (ßto)'no  ^  (^>)- 
moto-ni  tote  \  fumi  kaki-te  tsuku. 

Als  man  dieses  gedichtet  hatte,  Hessen  Alle  auf  die 
trockene  Reisspeise  Thränen  fallen  and  erweichten  sie.  Sie 
gingen  immer  weiter  und  gelangten  in  das  Reich  Suruga.  Als 
sie  zu  dem  Bei^  U-tsu  gelangten,  war  der  Weg,  den  sie  ein- 
schlagen wollten,  sehr  dunkel  und  schmal,  Epheu  und  Ahorn 
standen  dicht.  Beängstigt  und  in  dem  Gedanken,  dass  ihnen 
etwas  Zufälliges  widerfahre,  begegneten  sie  mehreren  Pilgern. 
Als  sie,  nicht  wissend,  wie  auf  einem  solchen  Wege  ein  Ver- 
meiden möglich  sei,  hinblickten,  waren  es  Menschen,  die  man 
schon  gesehen  hatte.  Es  war  in  Mijako,  in  der  Wohnung  dieser 
Menschen.     Man  schrieb  eine  Schrift  und  gab  sie  ihnen. 

Swiiga-naru  v-tsu-no  |1|  (jamaj-be-no  uUnitsu-ni-nio  jume- 
ni-mo  ^  (fito)'ni  atcanu  nari-keri. 

In  der  sichtbaren  Welt  |  der  Bergseite  des  U-tsu  |  in 
Suruga  I  ist  man  im  Traume  selbst  |  den  Menschen  nicht  be- 
gegnet.2 


1  In  dem  Ko-kon-siü  enthalten. 

2  In  dem  6in-ko-kon-siu  enthalten. 
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Fft-züno  jama-wo  j^  (mi)  re-ba  \  sa-  J^  (tsuki)'no  tsugomori- 
ni  I   ^^  (Juki)  ito  siro-ü  fttreri. 

Als  sie  den  Berg  Fu-zi  erblickten,  war  an  dem  ersten 
Tage  des  fünften  Monats  der  Schnee  sehr  weiss  gefallen. 

^  (Told)  siranu  |J[|  (jamaywa  fii-zi-no  ne  itsu-toterka 
ka-Tio  ko  madara-ni  ^  (jukij-no  furu-ramu. 

Der  die  Zeit  nicht  kennt,  der  Berg,  |  der  Fu-zi,  auf 
seinem  GKpfel  |  immerhin  wohl  |  wie  das  Hirschkalb  bunt  |  der 
Schnee  wird  fallen  J 

Sono  |J[|  (jamaywa  \  koko-ni  tatoje-ba  {ß-je-no  |J[|  (jamaj-wo 
fata-Ui  bakari  kasane-age-taran  fodo-site  \  nari-wa  sitoo-zirt-iio 
jb'ni  nan  >&  (arij-keru.  3|^  (Nawo)  Jitki-juki-te  muaasi-no 
kuni'to  gimosa-no  kuni-to-no  Ip  (nakaj-ni  \  ito  o-oki-  naru  ^ 
(katca)  ari  \  sore-wo  sumi-da-  ^  (gatoayto  iü,  Sono  f^  (kawayno 
fotori-ni  \  mure-wite  J^  (omoiyjare-ba  \  kagiri-naku  towoku-mo 
ki-ni'keru  kana-to  \  loabi-ajeru-ni  \  watasi-mori  \  faja  ^  (funeyni 
nore  \  Q  (fiymo  ^  (kureynu-to  iü-ni  \  nori-te  ^  (wata) 
ran-to  »w-u-ni^  A  (vuna-fito)  mono-wabi-siku-te  \  ^  (mijakoyni 
J^  (omo)  fu  ^  (fi^o)  naki-ni-si-mo  arazu.  Sa^ni  wori-si-mo  \ 
nroki  J^  (toriyno  |  fasi-to  ast-to  akaki  \  sigi-no  o-okisa-naru  \ 
^  (midzu)'no  uje-ni  \  asobi-tsutsu  iwo-wo  kü,  ^  (Mijakoy 
ni'Wa  ^  (mi)  jenu  J^  (tori)  nare-ba  \  mina  ^  (fito)  ^  (mi)- 
rirazu,  Wata-mori-ni  foi-kere-ba  köre  nan  ^  J^  (rnfjako- 
doriyto  iü-wo  kiki-te. 

Als  man  diesen  Berg  hier  verglich,  war  er  so  gross,  als 
ob  man  den  Berg  Fi-je  zwanzig  Jahre  hindurch  aufthürmen 
würde.  Von  Gestalt  war  er  gleich  einer  Reibeschüssel.  Als 
sie  immer  weiter  zogen,  befand  sich  zwischen  den  Reichen 
Musasi  und  Simösa  ein  sehr  grosser  FIuss.  Dessen  Name  war 
Sumi-da-gawa.  Zur  Seite  dieses  Flusses  inmitten  einer  Schaar 
weilend  und  die  Gedanken  bannend,  beklagte  man  sich  in 
Gemeinschaft,  dass  man  aus  einer  gränzenlosen  Ferne  gekommen. 
Der  Fährmann  sprach:  Steiget  in  das  Schiff,  es  ist  Abend 
geworden.  —  Als  sie  einstiegen  und  hinüberschiffen  wollten, 
fühlten  sich  Alle  unglücklich  und  Keiner  war,  der  nicht  an 
Mijako   dachte.     Um   die   Zeit   schwammen   weisse  Vögel   mit 

*  In  dem  Sin-kon-ftiü  enthalten. 
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rothen  Schnäbeln  und  Füssen,  von  der  Grösse  der  Schnepfen, 
auf  dem  Wasser  umher  und  verzehrten  Fische.  Da  es  Vögel 
waren,  die  man  in  Mijako  nicht  sieht,  wurden  sie  von  Keinem 
gekannt.  Sie  fragten  den  Fährmann  und  hörten,  dass  sie  Vögel 
von  Mijako  heissen. 

^  (NaJ-ni  si  otoa-ba  iza  koto-towan  mijako-dori  waga 
omofu  ^  (ßto)'Wa  ari-ja  ncLsi-ja-to. 

Mit  dem  Namen  wenn  er  sich  trägt,  |  der  Vogel  von 
Mijako,  I  wohlan!  den  ich  fragen  werde:  |  Die  Menschen,  an 
die  ich  denke,  |  sind  sie  oder  sind  sie  nicht?  ^ 

to  I  jomeri'kere-ba  -j^  (fune)  kozori-te  naJci-ni-keri, 

Als  man  diese  Verse  gesprochen,  weinte  das  ganze  Schiff. 

Je-u-naki  an  dieser  Stelle  wird  auch  ^  jo-u-naki  , unnütz^ 
gelesen.  Die  Schreibung  je-fii-naki,  welche  für  diese  Stelle 
sonst  vorkommt,  wird  für  unbegreiflich  gehalten.  Man  findet 
auch  ja-u-naki,  wobei  ja-u  als  das  Koje  von  ^^  , Nutzen'  be- 
trachtet wird. 

Das  Wort  kumo-de  , Spinnenhand'  bezeichnet  sonst  die 
Querbalken,  welche  die  Pfeiler  einer  Brücke  festhalten.  An 
dieser  Stelle  ist  der  Sinn  ungewiss.  Man  glaubt,  dass  das 
fliessende  Wasser  mit  Spinnenhänden  Aehnlichkeit  habe. 

Ori'tvite  ist  ^  J§  ori-wite  ,absteigend',  nämlich  von 
den  Pferden. 

Ku  in  ku-no  kamt  ist  ^  ku,  Vers  oder  Abschnitt  eines 
Gedichtes. 

Der  Name  Schwertlilie  besteht  aus  den  fünf  Schriftzeichen 
ka  ki  tsu  fa  ta.  Dieselben  werden  je  einem  Verse  vorgesetzt, 
nämlich  ka  bei  dem  Worte  kara-koramo,  ki  bei  ki-tstUsu,  tsu 
bei  tsuma,  fa  bei  faru-baru,  ta  bei  tabi 


^  (Mukasi)  I  Jl  (otoko)  \  musasi-no  ^  (kuni)  nutde  '' 
madoi-ariki-keri.  Safe  sono  H|  kuni-ni  aru  -^  (womina)'WO 
jobai-keri.  ^  (TsitsiJ-wa  koto-  A  (fitoj-ni  awasen-to  i-i-keru-wo  \ 
■^  fawa  nan  ate-naru  ^  (fitoj-ni  f(^  (kokoro)  tsuke-tari-keru, 
^  (T8it8i)-wa  natco'  ^  (ßtoj-nite  \  -^  (fawa)  nan  fudzi-wara 
nari-keru.     Säte  nan  ate-naru  ^  (ßtoj-ni-to   Jß    (omaij-keru. 

^  In  dem  Ko-kon-siü  enthalten. 
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jHj  (Kano)  rnuko-gane-ni  jomi-te  tDokose-tari-keru.  Sumu  ^jff 
(tokoro)  nan  \  iru-ma-no  kowori  mi-josi-no-no  ^  (sato)  nari-keru. 

£iiist  wanderte  ein  Mann  umherirrend  bis  zum  Reiche 
Husasi.  £r  freite  endlich  um  ein  in  diesem  Reiche  lebendes 
Mädchen.  Der  Vater  sagte,  dass  er  sie  mit  einem  anderen 
Menschen  verbinden  wolle.  Die  Mutter  hatte  ihre  Gedanken 
auf  einen  vornehmen  Menschen  gerichtet.  Der  Vater  war  ein 
gerader  Mann,  die  Mutter  war  von  dem  Geschlechte  Fudzi- 
wara.  Sie  dachten  somit  an  den  vornehmen  Menschen.  Sie 
schickten  an  diesen  vorläufigen  Bräutigam  ein  Gedicht.  Der  Ort, 
wo  sie  wohnten,  war  das  Dorf  Mi-josi-no  in  dem  Kreise  Iru-ma. 

Mi'josi-no-no  tanomu-no  kari-mo  ßtaburu-ni  3*  kimi-ga 
kata-ni-zo  joru-to  naku  naru. 

Die  vertrauende  |  Gans  von  Mi-josi-no  |  ewiglich  |  an  des 
Gebieters  Seite  |  sich  lehnend  geht  verloren. 

Die  Antwort  des  vorläufigen  Bräutigams  (muko-gate) : 

Waga  kata-ni  joru-to  naku  naru  ^  "^  |^  mi-jod-no-no 
tanomu-no  kari-wo  itsu-ka  wasuren. 

Die  an  meine  Seite  |  sich  lehnend,  verloren  geht,  |  die 
vertrauende  Gans  |  von  Mi-josi-no,  |  eines  Tages  werd'  ich  sie 
vergessen. 

to  nan  \  ^  (fito^no  kitni-nite-mo  \  nawo  kakaru  koto  nan 
jamazari'keru. 

In  dem  fremden  Reiche  stand  man  von  einer  solchen  Sache 
noch  immer  nicht  ab. 

Ate-naru  wird  in  dem  mit  wahren  Schriftzeichen  geschrie- 
,benen  Ise-monogatari  durch  "^  ■&  ,hoch  und  vornehm*  aus- 
gedrückt. Es  wird  indessen  angenommen,  dass  ate  eigentlich 
ana-  "^  (^^j^Jy  ein  Ausruf  der  Verwunderung  sein  könne.  Die 
Rückkehr  von  taje  (tafe)  ist  te.  Nach  einer  Erklärung  ist 
ate  so  viel  als  J^.  ^^  uwa-te  ,die  obere  Hand'.  Die  Rück- 
kehr von  uwa  (yfa)  ist  a. 

Das  Wort  mvko-gane  kommt  nur  in  diesem  Buche  vor. 
Man  glaubt,  dass  kane  den  Sinn  von  ^k  kanete  , vorläufig' 
habe.  In  dem  Jei-kua  monogatari  findet  man  auch  kisaki-gane 
,vorläufige  Kaiserin'  und  Anderes. 

Jomi-te,  ein  Wort,  das  nirgends  erklärt  wird,  kann  einen 
Lesenden,  Jemanden,  der  ein  Gedicht  hersagt,  bedeuten. 

SitzungKber.  d.  pbil.-hist.  Cl.  LXXXIII.  Bd.  I.  Hft.  2 
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Mvkasi  \  J|  (otoko)  \  adzuma-je  ^  (ju/dj-kei^-ni  |  ^ 
(tomoydatsi'domo-^i  \  mitsi-jm^i  i-i-wohose-keru. 

Einst  war  ein  Mann^  der  nach  den  östlichen  Gegenden 
reiste  und  an  seine  Freunde  von  dem  Wege  das  folgende 
Wort  schickte: 

Winure-na-jo  fodo-wa  ^  (kuntoj-vn-ni  J^  (nartj-nu-to-mo 
Bora  juku  ^   (tsuki)-no  meguri-afu  made. 

Vergesset  nicht!  |  Um  die  Zeit  der  Wolkensitz  |  mag  er 
auch  geworden  sein,  |  bis  der  am  Himmel  wandernde  Mond  | 
umkreisend  sich  vereint.* 

=^  Mukasi  I  otoko  ari-keri  \  ^  (fito)'no  musume-wo 
nusumi'te  |  musasi-no  be  tot-te  ^jjy  (j^ku)  foda-ni  \  nusu-  ^ 
(bito)  nari'kere-ha  \  kuni-no  kami-ni  karamerare-m-keri.  -^ 
(Omina) -wO'ba  |^  (kusaj-mura-no  fb  (nakaj-ni  tvoki-te  nige- 
ni'kerL  Müsi-kuru  ^  (fito)  \  J^  |^  (kono  no)'Wa  nusu-  ^ 
(bito)  a(n)'nari  tote    4^  (fi)  tsuken-to  su  -^  (womina)  wabi-te, 

Einst  war  ein  Mann,  der  die  Tochter  eines  Menschen 
entführte,  mit  ihr  in  die  Gegend  von  Musasi  zog  und  ein  Räuber 
wurde.  Er  war  nahe  daran,  von  dem  Statthalter  des  Reiches 
gebunden  zu  werden.  Er  setzte  das  Weib  zwischen  das  hohe 
Gras  und  entfloh.  Die  des  Weges  daherkommenden  Menschen 
glaubten,  dass  auf  dieser  Ebene  Räuber  seien  und  wollten  Feuer 
anlegen.     Das  Weib  war  in  Verzweiflung. 

MiksasU  ^  (no)'wa  kefu-wa  na-jaki-so  waka-  |^  (hisaj-iw 
tsuma-mo  komoreri  ware-mo  komoreri. 

Das  Feld  von  Musasi  |  heute  man  nicht  verbrenne!  |  Der 
zarten  Pflanzen  |  Gattin  ist  hier  verborgen,  |  auch  ich  bin 
verborgen.  ^ 

to  I  jomi-kerU'WO  kiki-te  \  -^  (womina) -wo-ba  tori-te  \  tomo-ni 
wite  ini-keri. 

Als  sie  dieses  Gedicht  hörten,  nahmen  sie  das  Weib  und 
gingen  mit  ihr  fort. 

A-narij  auch  an-nari  gelesen,  steht  für  a^^  nari  ,e8  ist 
vorhanden^ 


1  In  dem  Siü-i-siü  enthalten. 
'  In  dem  Ko-kon-siü  enthalten. 
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^  (Mukasi)  I  musasi-naru  ^  (otoko)  \  ^  (mijako)-narii 
•^  (tcomina)-no  moto-ni  \  kikojure-ba  fadzukasi  \  kikojene-ba 
kuru»i'tokakx'te  \  nwa-  ^  (gakij-ni  musasi-abumito  ^  (kaki)'te  \ 
wokosete  ^  •Ä'  notsi-woto-mo  sezu  J^  (nari)-ni-kere'ba  ^ 
(mijako)'jori  -^  (womina), 

Einst  schrieb  ein  Mann  in  Musasi  an  ein  Weib  in  Mijako: 
Wenn  ich  von  dir  höre,  bin  ich  beschämt.  Wenn  ich  nichts 
höre,  bin  ich  beti-übt.  Er  schrieb  auf  den  Umschlag  ,Steigbügel 
von  Musasi'  und  schickte  es  ab.  Als  er  später  nichts  mehr 
schrieb,  schickte  ihm  das  Weib  aus  Mijako  die  Verse: 

Mrisasi-abumi  sasuga-m  kakete  tanomu-m-wa  towanu-mo 
tsurasi  tofu-mo  urusasi. 

Den  Steigbügel  von  Musasi  |  in  Wirklichkeit  anhängend  | 
und  hoffend,  |  wenn  ich  nicht  frage,  bin  ich  traurig,  |  wenn  ich 
frage,  bin  ich  verdrossen. 

to  aru'wo  ^  (mi)  te  nan  |  taje-gataki  kokotsi-si-keru. 

Als  er  diese  Verse  sah,  hatte  er  das  Gefühl  der  Un- 
erträglichkeit. 

Toje-ba  ifu  towane-ba  uramu  musasi"  ^|^  (abtimi)  kakaru 
ori-ni-ja  ^  (fito)-wa  sinu-ramu. 

Wenn  man  fragt,  bin  ich  traurig.  |  Wenn  man  nicht  fragt, 
bin  ich  böse.  |  Der  Steigbügel  von  Musasi,  |  um  die  Zeit,  wo 
er  angehängt  ist,  |  werden  die  Menschen  gestorben  sein. 

Musast-abumi  ,Steigbügel  von  Musasi'  ist  ein  hölzerner 
Steigbügel  von  der  Art  wie  in  gegenwärtiger  Zeit  der  Steig- 
^^^^  35l  >rf  <^  go-roku-gake.  Man  vermuthet,  dass  derselbe 
diesen  Namen  desswegen  erhalten  hat,  weil  man  ehemals  viele 
Menschen  aus  Kö-rai  zur  Niederlassung  in  Musasi  bewog. 

Ifu  in  toje-ba  ifu  findet  sich  nirgends  erklärt.  Es  ist 
ohne  Zweifel  die  Lautumwendung  von  ^  m,  welches  seiner- 
seits die  Abkürzung  von  ure-u,  traurig. 


Mukasi  I  Jl|  (otoko)  mitsi-no  B|  (kuni)-ni  \  suzuro-ni  ^ 
(jukij'itari-ni'keri.  So-ko-naru  -^  (womina)  \  ^  mijako- no 
^  CfitoJ'Wa  medzuraka-ni'ja  oboje-ken  \  setsi-ni  J^  (omo)  jeru 
/(^  (kokoro)  nan  ari-keru.     Säte  kano  -^  (toomina). 

Einst  gelangte  ein  Mann  auf  seiner  Reise  unabsichtlich 
in   das  Reich  Mutsu.     Ein  dort  lebendes  Weib    mochte    einen 

2* 
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Menschen  aus  Mijako  als  etwas  Seltenes  betrachtet  haben  und 
sehnte  sich  stark  nach  ihm  in  ihrem  Herzen.  Endlich  sagte 
dieses  Weib: 

pb  (NakaJ-naka-ni  koi-ni  sinazwwa  kuwa-go-^i-zo  naru- 
he-kari-keru  ^^  (f/iniaj-no  wo  bakarL 

In  der  That  |  vor  Liebe  wenn  man  nicht  stirbt,  |  muss 
ein  Seidenwurm  |  geworden  sein  |  der  Edelsteine  Schnur. 

Uta  saje-zo  ßna-nabi-tari-keru.  Sasuga-ni  atvare-to-ja 
omoi'ken  \  iki-te  ne-ni-keri,  ^  Jo  fvkaku  H[j  (iäeyni-kere-ba 
-^  (womina). 

Dieses  Lied  war  nur  gemein.  Er  wird  in  der  That  Mitleid 
empfunden  haben.  Er  ging  hin  und  schlief  bei  ihr.  Als  es 
tiefe  Nacht  geworden  war,  sagte  das  Weib : 

^  Jo-mo  ake-ba  kitsu-ni  fame-nade  ktida-kake-no  mada- 
ki-ni  ||^  (nakihte  sena-wo  jari-tsuru. 

Wenn  der  Morgen  graut,  |  dem  Fuchse  man  nicht  zu 
essen  gibt,  |  der  Haushahn,  |  frühzeitig  krähend,  |  schickt  den 
Bruder  fort. 

to  I  Ijei^vriii  I  otoko    ta    (mijfiko)-je  nan  makaru  tote 

Der  Mann  sagte,    dass   er  nach  Mijako  fortziehen  werde, 

Kuri-wara-no  ane-wa-no  :|^  (mat^u)'no  ^  (ßto)  nara-ba 
mij<iko-no  tsuto-ni  iza-to  iwamaai-wo. 

Wenn  es  ein  Mensch  |  der  schwesterlichen  Fichte  |  von 
Kuri-wara  ist,  |  an  dem  Morgen  von  Mijako  |  wohlan!  werd'  ich 
es  sagen. 

to  ijeri'kei'e-ba  \  jorokoboi-te  \  omoi-kerasi-to-zo  i-l-icori-keru. 

Als  er  dieses  gesagt,  blieb  sie  dabei,  zu  sagen:  Ich  habe 
freudig  dessen  gedacht. 

Mitsi  hiess  ehemals  das  Reich  Mutsu. 

Tama-no  ti;o,dieEdelsteinschnur^  bezeichnet  die  Lebensdauer. 

Kitsvr-ni  fanie-nade  ,indem  man  dem  Fuchse  zu  essen 
gibt*  wurde  in  den  ,poetischen  Ausdrücken'  für  einen  Imperativ 
gehalten.  Wie  aus  den  übrigens  dunklen  Erklärungen  des 
Wa-kun-siwori  hervorgeht,  ist  favie  so  viel  als  famase  ,essen 
lassen'  und  nade  die  Endung  des  negativen  Participiums.  Es 
wird  angegeben,  dass  fame-nade  so  viel  als  famade  und  in  der 
lebenden  Sprache  dafür  fana-je-de  gesagt  werde.  Es  ist  anzu- 
nehmen dass  hierbei  je  dem  Hilfszeitworte  ^  je  ,erlangen' 
entspricht. 
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Hinsichtlich  kuda-kake  wird  angegeben,  dasa  man  in  den 
östlichen  Reichen  das  Haus  durch  das  Wort  kuda  bezeichne. 
Koke  bedeute  den  Hahn.  Nach  einer  Erklärung  ist  Ku-ku-ta- 
je-si-ra  das  Sanscritwort  für  ,Hahn^  und  ktida  davon  die  Ab- 
kürzung. Es  sei  das,  was  man  gegenwärtig  tb-maru  ^chinesischer 
Hahn'  nennt.  Andere  sagen,  die  Stimme  des  Hahnes  laute 
^  :^  kuda-kaJcSj    was   durch    das  Wort  ausgedrückt  werde. 

Jorokohoi  ist  so  viel  als  jorokohi,  sich  freuen. 

Kerasi  hat  die  gleiche  Bedeutung  mit  keri. 


Mukafd  I  mitsi-no  kuni-nite  \  nade-u-koto-naki  ^  (fitoj-no 
me-ni  \  kajoi-keruni  \  ajasi-ü  sa-j'h-nite  \  aim-beki  -^  (womina)- 
domo  arazu,     Mije-kere-ba 

Wenn  man  ehemals  in  dem  Reiche  Mutsu  mit  Menschen, 
von  welchen  nichts  zu  sagen  war,  verkehrte,  gab  es  wunder- 
barer Weise  keine  Weiber,  welche  so  sein  konnten.  Wenn 
man  sie  sah: 

Sino-hu'    [Jj    (jama)   »inobi-te   kajofxi   mitsi-mo  gana    A 
(ßfoj-no  kokoro-no  oku-mo  ^  (mi)  ru-beku. 

O  einen  Weg,  |  auf  dem  mit  dem  Berge  Sino-bu  |  im 
Geheimen  man  verkehrt!  |  Indess  die  Tiefe  des  Herzens  des 
Menschen  |  man  auch  kann  sehen. 

'^  (Womina)  kagiri-naku  me-de-tasi-to  J^  (omo)  je-do  \ 
saru  saga-naki  \  jehisu-  /(^  (gokoro)-wo  mite-wa  \  ikaga-wa  sen-wa. 

Glaubte  man  auch,  dass  ein  Weib  der  Gegenstand  gränzen- 
loser  Freude  sei,  wenn  man  ein  so  heilloses,  barbarisches  Herz 
sah,  wie  konnte  man  sich  helfen? 

Nade-U'koto  ist  so  viel  als  ^  (nani)'to  iü  ^  (koto), 
eine  Sache,  die  etwas  heisst  oder  bedeutet. 


Mukasi  \  ki-no  aH-Uune-to  iü  ^  (fito)  yfi^  (ari)'keri  \  mi- 
jo-no  mi-kado-ni  tstikb-matsuri-te  \  f^  (tokij-ni  ai-kere-do  |  ^ 
(not8i)'tca  j^  (jo)  kawari  \  f^  (foki)  utsuH-nikere-ba  \  jo-no 
tsune-no  ^  (fito)'no  goto-mo  arazu.  ^  (Fiioygara-wa  f(^ 
(kokoroyntsukvM'ku  \  ate-fakor-iiaki  'A  koto-wo  konomi-te  \  koto 
^  (fito)-ni'ino  nizu,  Madzusiku  fete-mo  \  ||^  (nawo)  mukasi 
jo-kari'si  f^  (toki)'no  /(^  (kokoroj-nagara  \  jo^no  Uune-no  Ä 
(koto)-mo  sirazu.    Tosi-goro  ai-nare-taru  me  \  jb-ß)  toko  fanarete  | 


22  Pfizmaier. 

tsutoi-ni  ama-ni  nari-te  \  ane-no  saki-datsi-te  \  nari-taru  tokoro-je 
juku'Wo  I  S  (otoko)  makoto-ni  mutsumazi-ki  koto  koso  na-kari- 
kere  \  -A.  (imaj-wa-to  juku-wo  \  ito  aware-to  J^  (omoiykere-do  ; 
madzusi'kere-ba  suru  waza-mo  na-kan-keri.  J^  (OmotJ-wabi-te 
nengoro-ni  |  ai-katarai-keru  ^  (tomo)'datsi-7io  moto-ni  \  kb-kb 
ima-wa  tote  makari-wo  \  ^  'A  (nani-gotoj-mo  isasaka-nat^u 
koto-mo  je-sede  \  tsukawasu  koto-to  kaki-te  oku-ni 

Einst  war  ein  Mann  Namens  Ki-no  Ari-tsune,  welcher 
den  Kaisern  der  drei  Zeitalter  diente.  Derselbe  hatte  die  Zeit 
getroffen,  doch  als  später  das  Geschlechtsalter  wechselte,  die 
Zeit  sich  veränderte,  war  er  nicht  gleich  den  gewöhnlichen 
Menschen.  Auch  die  Menschen  liebten  im  Herzen  die  unschönen 
Dinge  und  waren  besonderen  Menschen  nicht  ähnlich.  Er  lebte 
in  Armuth,  und  noch  immer  voll  Gedanken  an  die  einst  gut 
gewesene  Zeit,  kannte  er  nicht  die  Gewohnheit  der  Welt.  Das 
Weib,  an  das  er  durch  Jahre  gewöhnt  war,  trennte  sich  allmälig 
für  beständig  und  ward  zuletzt  eine  Nonne.  Die  ältere  Schwester 
sollte  ihm  vorangehen,  und  als  sie  schied,  mochte  es  für  den 
Mann  wirklich  keine  Freundschaft  geben.  In  der  Todesstunde 
scheidend,  hatte  er  sehr  traurige  Gedanken,  doch  da  er  arm 
war,  Hess  sich  nichts  thun.  In  Gedanken  verzweifelnd,  schrieb 
er  an  einen  Freund,  mit  dem  er  freundlich  gesprochen,  dass  er 
in  der  göttlichen  Todesstunde  scheide,  dass  er  etwas,  ohne  ihn 
das  Geringste  erlangen  zu  lassen,  schicke.     Beigelegt  war: 

-^  Te-wo  jfpf  ori'te  ai-mi-si'kotO'WO  knzofure-ha  towo-to 
i'i-tsutsu  jo-t8U'Wa  fe-ni-keri. 

Die  Hand  brechend,  '  die  Zusammenkünfte  '  als  ich  zählte,  ' 
sagt'  ich:  es  sind  zehn.  |  Vier  sind  indess  vorüber. 

Kano  tomO'datsi  kore^wo  mite  \  ito  aivare-to  J^  (omo)  i-te  ( 
joru-no  Mj  (mono)  made  ^   (wokurij-te  jomeru 

Als  jener  Freund  dieses  sah,  empfand  er  grosses  Mitleid. 
Er  übersandte  sogar  Nachtkleider  und  sagte: 

i^  (To8i)'dani-mo  -j^  (towo)  tote  jo-tsu-wa  fe-ni-keru-wo 
iku'tahi  kimi-wo  tanomi  ki-nuran, 

O  dass  Jahre  nur  |  zehn  man  gesagt,    vier  vorüber  wären ! 
Wie  oft  dann  den  Gebieter  |  erhoffend  würd'  ich  kommen! 

Kaku  i'i'jari'tari'kere-ha 

Als  er  ein  solches  Wort  geschickt  hatte,  sagte  der  Andere : 
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Kore-ja  kono  ama-no  ^  Z^  (fa-gwomo)  muhe  si  koso 
kimuga  mikesi-to  tate-matsuri-kere. 

Hier  wohl  dieses  i  Flügelkleid  des  Himmels  \  nur  geziemend 
ist.  I  Als  des  Gebieters  |  hohes  Gewand  |  mag  ich  es  bieten. 

Jorokobi-nt  taje-de  ^  (mala) 

In  seiner  Freude  nicht  unterbrochen,  sagte  er  wieder: 

^  (Aki)'ja  kuru  ^  (tsujuj-ja  magafu-to  J@^  (omo)  fu 
made  aru-wa  namida-no  furu-ni-zo  '^  (ari)'keru. 

Was  vorhanden,  bis  man  glaubt,  dass  der  Herbst  kommt,  | 
dass  der  Thau  sich  mengt,  |  das  Regnen  der  Thränen  |  ist  es 
gewesen.  

ijß  Jii  (Tosi-goro)  woto-dzure  san-kern  ^  (fitoj-no  \ 
sakura-no  sakari-ni  \     ^  (mi)-ni  kitari-kere-ba  aruzi 

Ein  Mensch,  von  dem  man  durch  Jahre  nichts  gehört 
hatte,  kam  zur  Zeit  der  Kirschblüthe,  um  sie  zu  sehen.  Der 
Besitzer  sagte: 

Ada-nari-to  na-ni  koso  tatere  JA  ^  (sakurahana)  ^bß, 
(tosij-ni  mare-naru  ^  (fito)-mo  j&  (maUi)-keri. 

Mit  des  Vergänglichen  |  Namen  nur  hingestellt,  \  die  Kirsch- 
blüthe, I  der  durch  Jahre  seltene  I  Mensch  auch  hat  sie  erwartet.^ 

Die  Entgegnung: 

Kefu  kozu-wa  asu-ica  ^  (jukiyto-zo  furi-namasi  kijezu-wa 
ari-to-mo  ^  (fana)'to  mi-masi-ja. 

Heute  wenn  man  nicht  kommt,  |  morgen  als  Schnee  | 
wird  sie  niederfallen.  |  Sei  es  auch,  dass  sie  nicht  schmilzt,  | 
wird  man  sie  als  Blüthe  sehen? 

Mukasi  \  n^rnia-  1^  (gokoro)  am  -^  (womina)  ari-ken  I 
J||  (otoko)  tsika-ü  ari-keri.  ^  (Womina)  uta-jomu  ^  (fiio) 
nari'kere-ba  [  l(^  ^  (kokoro-mijn  tote  Ä  (ktkuj-no  ^  (fanaj-no 
utsurojeru-wo  i^  (wori)'te  otoko-no  moto-je  jaru. 

Einst  war  ein  hartherziges  Weib,  in  dessen  Nähe  sich  ein 
Mann  befand.  Da  dieser  ein  Dichter  war,  brach  das  Weib, 
um  ihn  zu  prüfen,  die  entfärbten  Blüthen  der  Goldblume  und 
schickte  sie  dem  Manne. 

Kurenawi-ni  ^  (niwo)  fu-wa  idzu-ra  sira-juki-no  jeda-mo 
iowowo-ni  fwu-ka-to-mo  miju. 

^  In  dem  Ko-kou*8iü  enthalten. 
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Bei  der  Saffranröthe  |  Zierlichkeit  dass  irgend  etwas  als  Ast 
des  weissen  Schnees  |  im  Herabbiegen  |  vielleicht  zittert,  sieht  man. 

Otoko  sirazu  jomi-ni  jomi-keru 

Der  Mann  kannte  es  nicht  und  sagte: 

Kurenawi-ni  ^  (niwo)  fu-ga  uje-no  ^  Ä  (sirar-hiku)'Wa 
i^  (ori)'kei*u  ^  (fito)'no  ^    (sodej-ka-to-zo  ^  (mi)  ju. 

Der  Saffranröthe  |  Zierlichkeit,  über  ihr  |  die  weisse  Gold- 
blume, I  dass  der  Aermel  des  Menschen,  der  sie  gebrochen,  | 
vielleicht  es  ist,  sieht  man. 

Niwofu  hat  ursprünglich  die  Bedeutung  Sj^  ,zierlich^  Die 
jetzt  allgemein  übliche  Bedeutung  ,wohlriechend'  ist  eine  von 
dieser  abgeleitete. 

Towowo  ist  so  viel  wie  tawatva,  herabgebogen. 


Mukasi  \  otoko  viija'dzukaje-si-kei'u  '^  (wominaj-no  kata-ni 
gO'taUi  nari-keru  ^  (fito)-wo  ai-siri-tari-kei-u  \  fodo-mo  nakit 
kare-ni-keri,  Onazi-  Bfr  (tokoro)  nare-ha  \  -^  (womina)'7io  me- 
ni'Wa  ^  (mi)  juru  ^  (mono)'kara  \  ^  (otokoj-wa  am  ijj^ 
(mono)'ka'to'mo  omoi-tatazu  -^  (womina). 

Einst  lernte  ein  Mann  bei  einem  in  dem  Palaste  dienenden 
Weibe  ein  vornehmes  Mädchen  kennen.  Dasselbe  trennte  sich 
alsbald.  Es  war  derselbe  Ort,  und  weil  sie  von  einem  Weibe 
mit  den  Augen  gesehen  wurde,  dachte  der  Mann  nicht,  dass 
es  irgend  Jemand  gewesen.     Das  Weib  sagte: 

Ama-  ^^  (gumo)'no  joso-ni-mo  ^  (fitoj-no  nari-jvJcu^ka 
acLsuga-ni  me-ni-wa  ^  (mi)  jaru  ^  (mono)-kara. 

Anderwärts  als  |  in  den  Himmelswolken  |  gehen  Menschen 
vielleicht  umher,  |  in  Wirklichkeit  mit  den  Augen  |  weil  man 
sie  sieht.  ^ 

to  \  jornerikere-ba  otoko  kajesi 

Das  entgegnende  Gedicht  des  Mannes  lautete: 

Ama-gumo-no  joso-ni  nomi  site  furu-koto-wa  waga  tciru 
jama-no  kaze  fajami  nari. 

Anderwärts  als  |  in  den  Himmelswolken  nur  |  die  alte 
Sache  |  auf  dem  Berge,  wo  ich  wohne,  |  des  Windes  Schnellig- 
keit ist.  2 

1  In  dem  Ko-kon-siü  enthalten. 

2  In  dem  Ko-kon-siü  enthalten. 
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to  I  jomeri'kere-ba  \  ^  (mata)  otoho  am  ^  (fito)'to  nan 
i'i-keru. 

Jetzt  sagte  auch  der  Mann,  dass  es  Jemand  gewesen. 


^^  (Mukasi)  I  ^  (otoho)  \  jamato-ni  aru  -^  (wcmina)'WO 
^  (mi)  te  jobai'te  ai-ni-kerl.  Säte  fodo-fete  ^  (mijaj-dzukaje- 
suru  ^  (fit/))  nari'kere-ha  \  kajeri-kuru  ^^  (mit8i)'ni  |  jajoi- 
hakari-ni  kajede-no  \  momidzi-no  \  ito  omo-siroki-wo  "^  (ori)'te  \ 
^  (tüominaj-no  moto-ni  ^^  (mit8i)-jori  i-i-jaru. 

Einst  sah  ein  Mann  in  Jamato  ein  Weib.  Er  freite  um 
sie  und  verband  sich  mit  ihr.  Nach  einiger  Zeit  wurde  sie 
eine  Palastdienerin.  Auf  dem  Wege,  auf  welchem  er  zurück- 
kam, sah  er  um  die  Zeit  des  dritten  Monats  sehr  liebliche 
rothe  Ahomblätter.  Er  brach  sie  und  schickte  sie  dem  Weibe 
von  der  Reise. 

^  (Kirnt) -ga  tarne  ta-oreru  jj^  (jeda)-wa  ^  faru- 
nagara  kaku  koso  j^  (akij-no  momidzi'Si'nikere, 

Der  für  die  Gebieterin  |  gebrochen  ward,  der  Zweig,  j  im 
Frühlinge  |  mag  er  so  des  Herbstes  |  Ahorn  geworden  sein. 

tote  I  jari'taH'kere-ha  \  ^  ^  (kajeri-gotoj-wa  ^ 
(mijako)'ni  ki-tsuki-te  nan  \  mote  kitari-keru. 

Er  schickte  es  mit  diesen  Worten.  Die  Entgegnung  brachte 
sie  bei  der  Ankunft  in  Mijako  mit. 

Itsu-no  ma-ni  titsurofu  Ä  (iro)-no  tmki-nuran  kimi-ga 
sato-ni-wa  ^  (faru)'na'karu-^azi. 

In  welcher  Zeit  wird  die  bleichende  Farbe  |  geschwunden 
sein?  I  In  des  Gebieters  Dorfe  |  scheint  es  Frühling  nicht 
zu  sein. 


Mukasi  I  ^  (otoko)  \  ^  (toomina)  ito  ka^ikoku  j^  (omo) 
fi-kawasi'te  \  koto-  i(^  (gokoro)  na-kari-keH,  Saru-wo  ika-naru 
A  (koto)'ga  ari-ken  \  isasaka-  J^  (naru)  ^  (koto)-ni  tsukete  \ 
"tft  ^  (jo-no  naka)'WO  usi-to  omoi-te  \  ide-inan-to  J^  (omo) 
fi'te  I  kakaru  uta-wo  nan  jomi-te  \  ^  (mono)'ni  kaki-tsuke-keru. 

Einst  war  ein  Mann,  der  zu  einem  Weibe  in  sehr  ehrbarem 
Bezüge  stand  und  keine  anderen  Gedanken  hatte.  Indessen 
wird   irgend   etwas   geschehen   sein.     Die   Gedanken    an   eine 
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unbedeutende  Sache  heftend,  hielt  er  die  Welt  für  traurig  und 
wünschte,  aus  ihr  hinauszutreten.  Er  verfasste  in  diesem  Sinne 
ein  Gedicht  und  schrieb  es  auf  etwas  nieder. 

|t{  (Jde)  te  ina-ba  ;(j)  (kokoro)-garu8i'to  i-i-ja  sen  jH; 
(jo)-7io   ari-sama-wo  ^  (fito)'Wa  sirane-ba. 

Wenn  ich  austrete,  |  bin  ich  leicht  im  Herzen,  |  werd'  ich 
wohl  sagen,  ,  da  den  Zustand  der  Welt  |  der  Mensch  nicht  kennt. 

to  I  jomi'Woki'te  \  jj[j  (ide)  te  ini-keH,  j|J^  ^  (Kono 
womina)  kaku  ^  (kakij-tooki-taru-tvo  ge-si-ü  /(^  (kokoroj-tvoku- 
beki  koto'wo  obojenu-wo  nani-ni  jori-te-ka  kakaran-to  \  ito  ita-ü 
naki-te  iäzu-kata-ni  motome-jukan-to  \  kado-ni  idete  \  to-mi- 
kb-mi  mi'kere-do  \  idzu-ko-wo  fakari-to~mo  obojezari-kere-ba 
kajeri'irute 

Nachdem  er  dieses  niedergelegt,  ging  er  fort.  Dieses 
Weib  wunderte  sich,  dass  er  eine  solche  Schrift  niedergelegt 
und  erinnerte  sich  auf  nichts,  woran  sie  die  Gedanken  heften 
konnte.  Nicht  wissend,  von  wo  sie  ausgehen  solle,  weinte  sie 
sehr  schmerzlich  und  trat  vor  das  Thor,  um  ihn  aufzusuchen. 
Sie  blickte  nach  allen  Seiten,  doch  Welchen  Ort  sie  auch  er- 
messen mochte,  sie  bemerkte  nichts.    Er  trat  jetzt  wieder  ein. 

J^  (Omo)  fu  ka-i-naki  jH;  (jo)  nari-keri  ^  ^  (tost- 
t8\iki)'Wo  ada-ni  tsigiri-te  ^  (warej-ja  sumai-bi. 

Eine  für  den  Gedanken  |  nutzlose  Welt  war  es,  |  Jahre 
hindurch  und  Monde  |  vergeblich  den  Bund  schliessend,  |  in 
der  ich  wohnte. 

to  i-i'te  nagame-worL 

Nach  diesen  Worten  blickte  er  immer  in  die  Ferne. 

^  (Fito)'wa  iza  JQ^  (omo)  fi-ja  suran  ^  (tama)-kadzura 
omo-kage-ni  nomi  itodo  ^  (mi)  je-tsutsu. 

Welche  die  Menschen  |  in  Gedanken  so  haben  werden,  \ 
die  Edelsteinwinde,  |  in  der  Einbildung  nur  |  erschien  sie 
übergross. 

jU^  -^  (Kono  toomina)  \  ito  ßsasi-ku  ari-te  ^len-zuwabi- 
te-ni-ja  aH-ken,     I-i-tookose-tani 

Dieses  Weib  mochte  sehr  lange  in  Verzweiflung  gebetet 
haben.     Sie  schickte  das  Wort: 

->^  (Ima)'wa  tote  ^  (wasu)  ruiu  ^  (kusaj-no  iane-wo 
daiü     A    (fito)-no  kokoro-ni  viakasezu-mo  kana. 
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In  der  Todesstunde  |  der  vergessenden  Pflanze  |  Samen 
allein  |  dem  Bedünken  der  Menschen  |  überlässt  man  nicht! 

Die  Entgegnung: 

Wasure-  ^  (gusa)  ufu-to  dani  kiku  Mf  (mono)  nara-ha 
omoi-keri'to-wa  siri-mo  sinanum. 

Die  Vergessenheitspflanze,  |  traurig  ist  sie,  |  so  hört  man 
nur.  I  Dass  man  sie  in  Gedanken  hatte,  I  wird  man  dann  auch 
nicht  wissen. 

^  (Mata)  ku  ari'si-jori  \  geni  i-i-kawasi-fe  \  otoko 

Weil  es  wieder  Verse  waren,  tauschte  man  in  Wahrheit 
Worte,  und  der  Mann  sagte: 

]^  (Wctsu)  ru-ran-to  oTnofu  /(^  (kokoroj-no  utagai-ni  ari- 
njcri    geni  Mj  (mono)-zo  kanast-ki. 

Das  zu  vergessen  '  gedenkt,  das  Herz,  |  erfüllt  von  Zweifel  | 
seit  es  ist,  in  Wahrheit  |  das  betrübte.  ^ 

Die  Entgegnung: 

|il  (NakaJ-sora-ni  tatsi-wiru  ^^  (kumo)-no  ato-mo  naku 
^  (mi)-no  faka-naku-mo  J^   (narij-ni-keru  kana. 

Die  mitten  am  Himmel  |  stehenden  Wolken,  |  ihre  Spur 
ist  nicht  vorhanden.  |  Der  Leib  ist  vergänglich  |  leider  auch 
geworden!^ 

Uh-wa  i'i-kere-do  \  wono-ga  ■jH^  ^  (jo'joj-ni  nari-kere-ba  i 
lUoku  nari-ni'keri. 

Obgleich  sie  so  sagte,  ging  sie  in  ihre*  Geschlechtsalter 
ein,  und  er  wurde  entfremdet. 

Ge-siü  steht  oflfenbar  für  'ß  ke-aiüj  wunderbar,  verwundert. 

Wasure-gusa  ,die  Vergessenheitspflanze'  ist  die  gelbe  Tag- 
lilie. Der  Name  wird,  wie  es  hier  geschehen,  auch  durch  wasururu 
kusa  ,die  vergessende  Pflanze'  ausgedrückt. 


=^  (Mvkasi)  \  faka-naku-te  taje-m-keru  \ip  (naka)  \  |||| 
(nawo)-ja  wasurezari-ken.     -^  (WominaJ-no  moto-jori 

Einst  mochte  ein  Weib,  in  Unscheinbarkeit  losgerissen, 
noch  immer  nicht  vergessen  haben.  Sie  schickte  ihrerseits 
die  Worte: 

Uki  nagara  ^  ßto-wo-ba  je-simo  waaurene-ba  katsu  urami- 
tstUsu  nawo'Zo  koiai-ku 


^  In  dem  Sin-ko-kon-siü  enthalten. 
2  In  dem  Sin-ko-kon-siu  enthalten. 
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In  Betrübniss  |  den  Menschen  wag'  ich  |  nicht  zu  ver- 
gessen, I  indess  zudem  er  grollt^  |    den  noch  immer  geliebten.  * 

to  I  ijei^'kere-ha  \  sare-ba  jo-to  i-i-te  otoko. 

Hierauf  sagte  der  Mann:  So  sei  es  denn!  Er  schickte 
die  Worte: 

Ai-mite-wa  /(^  (kokoro)  fito-tsn-wo  kaioasi  ma-no  ^ 
(midzn)-no  nagarete  tajezi-to-zo  J^  (omo)  fu. 

Wenn  wir  uns  sehen,  |  ist  die  Zeit,  in  der  als  Einziges  | 
die  Herzen  wir  wechseln,  |  ein  Wasser,  das  zu  fliessen  |  nicht 
aufhört,  glaub'  ich. 

tO'Wa  I  i-i-kere-do  \  aono  ^0^  (jo)  im-kerL  Inisi-je  juku 
saki'iio  ^  (koUj)'domo  nado  i-i-te. 

Er  ging  diese  Nacht.  Er  sprach  von  den  Dingen  der 
Vergangenheit  und  der  Zukunft  und  sagte: 

j^  (Aki)-no  ^0^  (jo)-no  tsi-jo-wo  ßto-jo-ni  nazurajete  ja- 
tsi'jo  si  ne-haja  aku  ^  (tokij-no  aran, 

Tausend  Herbstnächte,  |  als  ob  Eine  Nacht  sie  wären,  ( 
achttausend  Jahre  würd'  ich  schlafen,  |  die  Zeit  des  Sattseins 
wird  es  sein. 

Die  Entgegnung: 

j^  (Aki)'no  jo-no  tsi-jo-wo  — •  ^  (ßto-jo)-ni  naseri- 
to-mo  kotoba-no  kori-te  J^  tori-ja  naki-nan. 

Tausend  Herbstnächte  |  zu  einer  einzigen  Nacht  |  wenn 
man  auch  machte,  |  die  Worte  würden  erstarren,  |  der  Vogel 
wohl  würde  singen. 

Inisi-je-jori-mo  aware-nite  nan  kajoi-keru. 

Sie  verkehrten  noch  zärtlicher  als  ehemals. 

Je-simo  ist  so  viel  als  f(^^  simo  ,wagen',  Simo  ist 
ein  Hilfswort. 

Nazurajete  ist  so  viel  als  nazorajete  ,indem  man  etwas 
für  gleich  hält^ 

Miikasi  I  ici'tiaka  wataraisi-keru  ^  (fito)-no  -^  (^)' 
domo  I  ^  wi-no  moto-ni  H[j  (ide)  te  asobi-keru-wo  \  otona-ni 
nari  nikere-ha  ^  (otokoj-mo  ^  (mmume)'mo  fadzigawasi-te 
ari-kere-do  \  ^  (otoko)'Wa  j|J^  ^  (kono  mu^ume)'W0  koao  je- 
me-to  omo.    ^  (Mumme)-wa  kono  Jl|   (otokoj-wo-to  J^  (omo) 

*  In  dem  Sin-ko-kon-siü  enthalten. 
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firtsiäsu  I  oja-no  awasure-domo  |  kikade  nan  ari-keru.  Säte  j|J^ 
(kono)  tonari-no    S   (otokoj-no  moto-jori  kaku  nan, 

Einst  gingen  die  Kinder  von  Menschen,  die  auf  das  Land 
gezogen  waren,  zu  dem  Brunnen  hinaus  und  spielten.  Als  sie 
erwachsen  waren,  schämten  sich  zwar  der  junge  Mann  und  das 
Mädchen,  jedoch  der  junge  Mann  glaubte,  dass  er  nur  dieses 
Mädchen  erlangen  werde.  Das  Mädchen  glaubte,  dass  es  nur 
diesen  Mann  erlangen  werde.  Der  Vater  wollte  sie  zwar  ver- 
binden, jedoch  sie  erfuhren  es  nicht.  Von  diesem  benachbarten 
jungen  Manne  kamen  die  folgenden  Worte: 

Tsutsu'Xci-dzutsu  wi-dzutsu-ni  kake-si  maroka-dake  sugi-ni- 
kerasi-na  imo  ^  (mi)  zaru  ma-ni. 

Den  man  an  das  Brunnenrohr  j  des  Rohrbrunnens  gehängt 
hat,  I  der  Bambus  von  Maroka  |  ist  weiter  gegangen^  |  indess 
ihn  die  Schwester  nicht  sieht. 

Die  Entgegnung: 

Kurabe-kon  furi-woJce-gami-mo  kata-mgi-mi  iS"  (kimi) 
narazu'site  tare-ka  agu-bekL 

Das  gleichgemachte  |  getheilte  Haupthaar  \  ist  zur  Seite 
hinüber  gegangen.  |  Wenn  es  der  Gebieter  nicht  ist,  |  wer  soll 
es  erheben? 

Nado  i'i'i'i-te  \  tsriwi-ni  fo-wi-no  gotoku  ai-ni-keri.  Säte 
^  (tost)-goro  furu  fodo-ni  |  -^  (womina)  oja-naku  tajori-naku 
naru  mama-ni  \  moro-tomo-ni  iü  kai-naku-te  aran-ja-wa  tote  ka- 
tttsUno  ^  (kuni)  taka-jasu-no  kowori-ni  \  iki-kajo  fi|^  (tokoro) 
ide-ki-ni-keri,  Sari-kere-do  j|J^  (kono)  moto-no  -^  (womina)  , 
asi-to  ^^  (omo)  jeru  ke-siki-mo  naku-te  \  idasi-jari-kere-ha  otoko 
koto-gokoro  ari-te  \  kakaru-ni-ja  aran-to  J^  (omo)  fi-ntagai-te 
sen-zai-no  fb  (naka)'ni  kakure-wite  \  kautsi-je  inuru-gawo-nite 
mire-ba   |  ]jj^  ^^  (kono  womina)  ito  j6  ke-sb-zite  utsi-nagamete. 

Sie  sagten  noch  Anderes  und  verbanden  sich  zuletzt,  wie 
es  urspränglich  ihr  Wille  gewesen.  Da  auf  diese  Weise  Jahre 
vergingeb,  war  das  Weib  ohne  Aeltern  und  ohne  Stütze,  und 
Beide  wussten  wohl  nicht,  was  sie  sagen  sollten.  Da  fiel  es 
ihnen  ein,  nach  dem  Districte  Taka-jasu  in  dem  Reiche  Ea-utsi, 
zu  reisen.  Als  indessen  dieses  W^eib,  ohne  durch  ihre  Miene 
kundzugeben,  dass  sie  es  für  schlecht  halte,  ihn  hinaussphickte, 
war  der  Mann  anderen  Sinnes  und  zweifelte  in  Gedanken,  ob 
es  80  sein  werde.    In  dem  Vorgarten  versteckt,  that  er,  als  ob 
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er  nach   Ka^utsi   ginge  und   sah  vor   sieh   hin.     Dieses  Weib, 
sehr  schön  geputzt,  blickte  in  die  Ferne  und  sagte: 

J5^  (Kaze)  fuke-ba  oki-tsu  sira-nami  tat^u-ta-  [Jj  (jama) 
jo-wa-ni-ja  kimi-ga  fitori  kojuramu. 

Wenn  der  Wind  weht,  |  der  Bucht  weisse  Wellen,  |  den 
Berg  Tatsu-ta  |  in  der  Nacht  wohl  der  Gebieter  |  allein  wird 
übersetzen.  * 

to  I  jomi-keru-wo  kiki-te  \  kagiri-naku  kanasi-fo  omoi-te 
^  P^  (ka-utstj-je-mo  ikazn  J^  (narij-m-keri.  Mare-niare 
kano  takorjasu-ni  kite  mire-ba  \fazime  koso  /(^  (kokoroj-nikuku-mo 
tsukuri'kere.  ^  (Ima)wa  utsi-tokete  \  ^  (te)'dzukara  itvi-gat 
tori-te  I  ke-ga-no  utsuwa-  Mj  (monaj-ni  mori-keru-ico  ^  (mi)  te 
)(j)  (kokoro)  ukari'te  ikazu  J^  nari-ni-keri.  San-kere-ba  \  kano 
^  (womina)  ^  ^ff\  (jamato)'no  H^  (kata)'WO  ^  (mi)'jari'te. 

Als  er  sie  diese  Verse  sagen  hörte,  war  er  unendlich 
traurigen  Sinnes  und  mochte  nicht  nach  Ka-utsi  gehen.  Da  er 
selten  nach  Taka-jasu  kam  und  diesen  Ort  sah,  mochte  er 
anfanglich  dagegen  einen  Widerwillen  gehabt  haben.  Jetzt  nahm 
er  gelassen  mit  der  Hand  einen  Reislöffel,  schüttete  in  einen 
Speisekorb  und  blickte  hin.  Er  ward  im  Herzen  traurig  und 
mochte  nicht  gehen.  Indessen  blickte  das  Weib  nach  der 
Gegend  von  Jamato. 

iS"  (Kimiyga  atari  ^  (rntj-tsutsu-tco  woran  i-koma-jama 
^&  (kumo)  na-kakusi-ao  ame-wa  furu-to-mo. 

Der  gerade  wo  den  Gebieter  |  ich  sah,  sein  wird,  |  den 
Berg  I-koma,  |  Wolken,  verberget  nicht,  |  mag  der  Regen 
auch  fallen.^ 

to  I  i'i'te  ^  (mi)'idasu'ni  \  kara-ü-site  \  jamato-  ^  (bito) 
kon-io  ijeri.     Jorokobi-te  matsu-ni  \  tabi-tabi  augi-nure-ba 

Dieses  sagend  und  hinausblickend,  war  sie  betrübt,  und 
man  sagte,  die  Menschen  von  Jamato  werden  kommen.  Sie 
wartete  voll  Freude  und  ging  mehrmals  hinüber. 

^  (Kimi)  kon-to  i-t-si  ^  Qo^goto-ni  sugi-nure-ba  tanomanu 
mono-no  koi-tsutsu-zo  furu. 


In  dem  Ko-kon-sid  enthalten. 
In  dem  Sin-ko-kon-Biü  enthalten. 
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Jede  Nacht,  in  der  man  sagte,  '  dass  der  Gebieter  kommen 
wird,  I  als  man  hinüberging,  |  ging  der  Ungehoffte  |  liebend 
vorüber. ' 

to  I  i'i-kere-do  \  otoko  sumazu  nari-ni-kerL 

So  sagte  der  Mann,  doch  er  mochte  nicht  mehr  an  dem 
Orte  wohnen. 

Tsutm-wi'dzutsu  wi-dzutsu  gilt  für  eine  Wiederholung, 
deren  Bedeutung  'j^  ^  ^  ^  '^  tsutsu-vn-no  wi-dzutsu 
,das  Brunnenrohr  des  Rohrbrunnens^  Tsutsu-toi  allein  ist  den 
Wörtern  ^  ^  iwa-wi  , Felsenbrunnen',  i^  ^  ita-wi  ,Bretter- 
brunnen'  entgegengesetzt.  Es  bezeichnet,  dass  weder  Steine 
noch  Bretter  vorhanden  sind  und  dass  der  Brunnen  gerade  gleich 
einem  Rohre  gegraben  wurde.  ^  'j^  Wi-dzutsu  ,Brunnenrohr' 
nennt  man  die  Einfassung  des  Brunnens. 

Das  Wort  maroka-dake  kommt  sonst  nirgends  vor  und 
wird  nirgends  erklärt  oder  angeführt.  Maroka  oder  marakka 
ist  ein  Land  der  südwestlichen  Barbaren  (Malacca?).  Die  Be- 
deutung dürfte  daher  , Bambus  von  Maroka^  sein,  obgleich  ein 
solcher  Name  unter  den  vielen  von  dem  Wa-kun-siwori  ver- 
zeichneten Bambusarten  nicht  zu  finden  ist. 

Kurahe-kosi  hat  den  Sinn  von  J:Jj  ^  kurabe-kosi  ,gleich- 
artig  kommen  machen',  d.  i.  gleichmachen. 

lü  kai-naku  steht  für  i-i-gai-nasi  ,nicht  wissen,  was  man 
sagen  soll'. 

Ka-utsi  ist  das  Reich  Kawatsi. 

Jo'Wa  bedeutet  nebst  ,Zeitalter'  auch  ,die  Nacht',  wobei 
fa  (wa)  ein  Hilfswort  ist.  Die  Erklärung  ,Mitternacht'  wird 
für  irrig  gehalten. 

I-i-gai  (ifi-gai)  ist  ^^  J^  ifi-gai  ,ein  Löffel  für  Reisspeise'. 

Ke-go  wird  für  ^  -^  ke-go  ,Speisekorb'  gehalten.  Nach 
Anderen  ist  es  ^  -^  ke-go  ,Hauskind'  und  bezeichnet  die 
Gemeinheit.  Der  Ausdruck  ke-go-no  utsuwa-mono  hätte  dem- 
nach den  Sinn:  gemeines  Gefass. 

Ukari'te  steht  für  vku  am-tej  indem  man  betrübt  ist. 


Mukasi  \  ^  (otoko)  kata-wi-naka-ni  sumi-keri.  ^  (Otoko) 
mija-dznkaje'Si'm  tote  \  wakare-osimi-te  jukuni-keru  mama-ni  \ 


^  In  dem  Ko-kon-siü  enthalten. 
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^  (mi)'toBe  kozari'kere-ba  \  Ä  (matsi)'Wabi'tai'i'kerU'ni  \  ito 
^  J^i  (nen-goro)'m  i-i-keru  ^  (fito)-ni  \  ko-joi  nwan-to  tsigiri- 
taH'kern-^i  \  jjj^  J||  (kono  otoko)  kitari-keri.  jjj^  J^  Kono  to 
ake-  3£  (taina)  jeto  tataki-kere-do  akede  \  ^  (uta)'WO  nan 
jomi-te  I  H[l    (idas{)'tari'kej'u, 

Einst  lebte  ein  Mann  in  einem  seitwärts  liegenden  Dorfe. 
Um  die  Stelle  eines  männlichen  Palastdieners  zu  versehen, 
trennte  er  sich  mit  Bedauern  und  zog  fort.  Da  er  unterdessen 
in  drei  Jahren  nicht  kam,  fand  man  das  Warten  beschwerlich 
und  traf  mit  einem  Menschen,  der  sehr  freundlich  sprach,  die 
Uebereinkunft,  dass  man  heute  Nacht  sich  sehen  werde,  als 
dieser  (der  oben  erwähnte)  Mann  ankam.  Derselbe  klopfte  mit 
den  Worten:  Oeffno  diese  Thüre!  Doch  man  öffnete  nicht  und 
schickte  ein  Gedicht  heraus. 

Ära-  3E  (tama)-no  ^  (iosiyno  mi-tose-wo  ^  (matsi)- 
wahi'te  tada  ko-joi  koso  niwi-  W^  (makura)'Sure. 

Durch  drei  Jahre  der  Jahre  |  der  rohen  Edelsteine  |  da 
das  Warten  beschwerlich,  [  für  diese  Nacht  allein  |  ein  neues 
Polster  sei. 

to  I  i'i'idasi'tari'kere-ha 

Als  sie  dieses  herausgeschickt  hatte,  sagte  der  Mann: 
Adzusa-    3    (j^'t^i)  ma-juvii    tsvki-jumi  i£.    (tosi)-wo  feie 
toaga  se-si-ga  goto  uruwasimi-se-jo. 

Der  Hartriegelbogen,  |  der  wahre  Bogen,  der  Musspflanze 
Bogen,  I  die  Jahre  verbringend,  |  wie  ich  es  bewirkt,  |  zier- 
lich er  sei. 

to  I  i'i'te  inan-to  si-kere-ba  \  ^  (womina) 
Hiermit  wollte  er  weggehen.     Das  Weib  sagte: 
Adzusa-     ^     Oumi)  fike-do  ßkane-do    rnukasi-jori    /(^ 
(kokoro)-wa  kimi-ni  jori-ni-si  Mj  (mono)'WO. 

Der  Hartriegelbogen,  |  man  spanne  ihn^  man  spanne  ihn 
nicht,  I  seit  ehemals  |  das  Herz,  auf  den  Gebieter  |  o  wie  hat 
es  sich  verlassen! 

to  I  i-i-kere-do  Jl|  (otoko)  kajeri-ni-ken,  -^  (Womina) 
ito  kanasiku'te  \  siri-ni  tatst  te  woi-juke-do  |  je-woi-tsukade  \  si- 
yjt  (midzu)-no  ant  J^  (tokoro)-ni  fasi-ni  kerL  So-ko^  (nan')- 
keru  iica-ni  \  wojobi-no  tsi-site  ^  ^    (kaki  i-8ulce)'keru. 
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Der  Mann  kehrte  jedoch  zurück.  Das  Weib  war  sehr 
traurig.  Sie  erhob  sich  und  verfolgte  ihn.  Da  sie  ihn  aber 
nicht  erreichen  konnte,  legte  sie  sich  an  einem  Orte,  an  welchem 
sich  klares  Wasser  befand,  nieder.  Auf  einen  dort  befindlichen 
Felsen  schrieb  sie  mit  dem  Blute  ihres  Fingers: 

Ai'  J^  (omo)  fade  kare-nw'u  ^  (fito)-wo  todome-kane 
waga  ^  (miywa  ima-zo  kije-fate-nu-meru. 

Den  Menschen,  der  meiner  nicht  gedenkend,  ,  sich  getrennt 
hat,  aufzuhalten  nicht  im  Stande,  |  schein'  ich  jetzt  |  zu  schmelzen 
nnd  zu  vergehen. 

to  I  kaki'te  \  so-ko-ni  itadzura-ni  nari-ni-keri 

Nachdem  sie  dieses  geschrieben,  verschied  sie  an  jenem  Orte. 

Ara-tania  ,rohe,  ungeschlijQTene  Edelsteine^  ist  ein  Aus- 
druck gleich  tama-no  wo  ,Edelsteinschnur^  und  bezeichnet  die 
Lebensdauer. 

Ni'i-makura  ,neues  Polster^  bezeichnet  das  erste  Gespräch 
zwischen  Mann  und  Weib.  In  dem  Man-jeö-siü  steht  dafür 
ni-i'te^makuray  Polster  der  neuen  Hand. 

Wojobi-no  tsi-site  ,indess  der  Finger  blutetet  Wojohi 
steht  fiir  jubi,  Finger. 

Itadzura-ni  nai*u  ,vergeblich  werden'  ist  ein  Ausdruck 
wie  mi-no  itadzura  ,da8  Vergebliche  des  Leibes'  und  bezeichnet 
das  Sterben. 

^  (Mvkasi)  \  ^  (otoko)  ^  j^  (go-deo)  watari  J^ 
(narij'keru  ^  (womina)'WO  \  jt-jezu  J^  (narij-ni-keru  ^ 
(kotoj'to  \  ^  (wabi)'tari'keru  ^  (fitoj-no  ^  ^  (fen'ZiJ-ni. 

In  den  Entgegnungen  der  unglücklichen  Menschen  sagte 
einst  ein  Mann^  weil  er  ein  an  der  üeberfahrt  des  fünften 
Viertels  wohnendes  Weib  nicht  erlangen  konnte: 

Omofojezu  tjk  (sodej-ni  minato-no  sawagu  kana  morokosi- 
hune-no  jori-si  hakari-ni. 

Unvermuthet  |  bei  dem  Aermel  der  Hafen  |  in  Aufruhr 
ist!  I  Als  das  Chinaschiff  |  eben  sich  angelegt.^ 

Das  Wort  je-jezu  wird  nirgends  verzeichnet.  Offenbar 
ist  ^  je  ,erlangen'  zweimal  gesetzt. 


'  In  dem  Sin-ko-kon-siü  enthalteii. 
Sitiiiiifir>b»r.  d.  phil.-liist.  Gl.  LXXXIII.  Bd.  I.  Hft. 
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Mukasi  \  ^  (otoko)  \  -^  (womina)'no  moto-ni  \  — •  ^ 
(fito-jo)  iki'te  I  A^  (mata)-mo  ikazu  f^  nari-ni-kere-ha  \  -^ 
(womina)-no  ^*  (te)  arb  B|y  (tokoro)-m  \  nuki-su-wo  utsi-jan-te  ' 
tarai-no  kage-ni  ^  (mi)  Je-keru-ico  \  mi-dzukara 

Einst  ging  ein  Mann  eine  Nacht  zu  einem  Weibe,  ging 
aber  nicht  wieder.  Das  Weib  nahm  an  dem  Orte,  wo  sie  die 
Hände  wusch,  die  Zugmatte  weg,  und  er  erschien  als  ein  Bild 
in  dem  Waschbecken.     Sie  sagte: 

Ware  hakari  Mj  (mono)'Omofii  ^  (fito)-wa  ^  (mafa)'mo 
arazi'to  omoje-ha    'JJC   (midzu)-no   sita-ni-mo  1^  ari-keri. 

Als  ich  glaubte,  |  dass  der  Mensch,  an  den  allein  |  ich 
denke,  nicht  mehr  vorhanden,  |  da  unter  dem  Wasser  (  auch 
war  er  vorhanden. 

to  I  jomu-wo  I  kozari'keru  \  otoko  tatsi-kiki-te 

Der  Mann,  welcher  nicht  kam,  hörte  von  diesem  Gedichte 
und  sagte: 

Mina-gutsi-ni  ^  ware-ja  miju-ran  kawadzu  saje  ^JC 
(midzu)-no  sita-ni-te  inoro-ko-e-ni  naku. 

An  der  Wassermündung  |  werd'  ich  erschienen  sein?  i 
Die  Frösche  nur  .  unter  dem  Wasser  |  mit  allen  Stimmen  schreien. 

Nuki-su  ,Zugmatte^  Man  überdeckt  das  Waschbecken 
mit  einer  Matte,  damit  das  Wasser  nicht  umherspritze. 

Mukasi  |  ^  (mijaj-no  ^  utsi-nite  \  aru  go-tatsi-no 
tsubone-no  maje-wo  watari-keru-ni  \  'jnf  (nani)'no  ada-ni-ka  omoi- 
ken  \josi-ja  ^  3£  (hisa-baj-jo  \  naran  saga  ^  (mijn-to  iü  otoko. 

Einst  ging  ein  Mann  in  dem  Palaste  zu  der  Vorderseite 
des  Gemaches  einer  Kaisertochter  hinüber.  An  welche  unnütze 
Sache  wird  er  gedacht  haben?  Er  sagte:  Gut!  O  Blätter  der 
Pflanzen!  Ich  werde  die  Eigenschaft  sehen,  von  der  sie  sein 
werden. 

Tsumi-mo  naki  ^  (fit o) -wo  ukeje-ba  wasure-  ^  (g^*sa) 
wono-ga  uje-m-zo  ofu-to  t'.fu  narii. 

Den  schuldlosen  |  Menschen  wenn  man  verwünscht,  |  die 
•Vergessenheitspflanze  |  über  uns  selbst  |  wächst  dann,  pflegt 
man  zu  sagen. 

to  iü'WO  I  netamu  -^  (loomina)-mo  ari-keri. 

Als  er  dieses  sagte,  gab  es  auch  ein  eiferndes  Weib. 


AnfseichnuBgen  aus  dam  Raielie  I-s4.  3o 

Saga,  gewöhnlich  durch  >Ä  ausgedrückt,  bezeichnet  die 
ursprüngliche  BeschaflFenheit. 

Ukefu  hat  die  Bedeutung  von  jlg^  iiard  , verwünschend 

Mukasi  \  ijjhl  (mono)'i'i-keru  -^  (wominaj-ni  \  iS^  (tosi)- 
goro  ari-te 

Einst  sagte  man  zu  einem  Weibe,  mit  welchem  man 
gesprochen  hatte,  nach  Jahren: 

Inisije-no  sidzu-no  wo-da-maki  kv/ri-kajesi  mykad-wo  -^ 
(imaj-ni  nasu  josi-mo  kana. 

Der  alten  Zeit  |  gemeine  Spule,  |  sie  zuiückdrehend,  das 
Ehemals  zum  Jetzt  |  o  dass  man  machte! 

to  yeri-kere-do  |  -jnj    (nani)'io-mo  J^  (omo)   wazu-ja  /^ 

Obgleich  man  dieses  sagte,  wird  man  vielleicht  an  gar 
nichts  gedacht  haben. 

=^  (Mukasi)  \  otoko  j  Uu-^io  g  (kuni)  \  muhara-no  kowori-ni 
kajoi'keru  \  ^  (womina)  \  jjj^  (kono)  tabi  ikute-wn  \  ^  (mata)'Wa 
kozi'to  OTnojeni  ke-siki  nare-ha  \  otoko. 

Als  einst  ein  Weib,  eines  Mannes  willen  mit  dem  Kreise 
Mubara  in  dem  Reiche  Setsu  verkehrend,  diessmal  hinging  und 
dabei  aussah,  als  ob  sie  ferner  nicht  mehr  zu  kommen  gedächte, 
sagte  der  Mann: 

Asi-be-jori  mitsi-kuru  siwo-no  ijama^i-ni  "Sf  (kirntj-ni  /(j^ 
fkokoro)-wo  omoi-masu  kana. 

Die  von  der  Schilfseite  |  auf  dem  Wege  kommende  Salz- 
fluth,  wie  I  im  Uebermasse  |  an  die  Gebieterin  im  Herzen  |  und 
immer  mehr  sie  denkt.  * 

Die  Entgegnung: 

Komori-  *^  je-ni  omofu  f(^  (kokoro)-wo  ika-de-ka-wa  4ä- 
(fune)  sasu  satoo-no  saai-te  siru-beki. 

An  dem  verborgenen  Strom  |  das  Herz,  in  welchem  man 
denkt,  |  auf  welche  Weise  wohl  |  die  auf  das  Schiff  zeigende 
Stange,  |  kann  sie  darauf  zeigen  und  es  kennen? 

Wi-naka-  ^   (bitoj-no  koto-nite-wa  \J08i-ja  an-ja. 

Für  Landbewohner  ist  dieses  gut,  vielleicht  auch  schlecht. 

^  In  dem  Man-jed-siü  entlialten. 

3* 
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Aai-be  ,8chilf8eite*  ist  die  mit  Schilf  bewachsene  Wasser- 
gränze. 

Kamori-je  ,der  verborgene  Strom'  ist  die  in  dem  Schilfe 
versteckte  Einfahrt. 

Mukasi  otoko  \  tsure-na-kari-Tceru    A   (fito)-no  moto-ni 

Einst  schickte  ein  Mann  an  einen  Menschen,  der  grausam 
gewesen,  die  Worte: 

Ije-ba  je-ni  iwane-ba  mune-ni  sawagarete  kokoro-fito-Uu-^i 
nageku  koro  kana. 

Wenn  man  spricht,  nicht  erlangen,  |  wenn  man  nicht 
spricht,  in  der  Brust  ,  aufgeregt,  in  dem  Herzen,  dem  einzigen  j 
trauern,  um  die  Zeit  ist  es! 

Omo-naku-te  \  ijeru  naru-besi. 

Dieses  kann  erröthend  gesagt  worden  sein. 

Mukasi  l(j^  (kokoroyni-mo  arade  \  taje-taru  ^  (fito)-no 
moto-ni 

Einst  schickte  man  einem  Menschen,  von  dem  man,  ohne 
es  im  Herzen  zu  sein,  losgerissen  war,  die  Worte: 

3£  (Tama)'no  wo-wo  awa-wo-ni  jori-te  muaubere-ba  tojete-no 
notsi-mo  awan-to-zo  J^  (omo)  fu. 

Die  Edelsteinschnur  |  an  die  vereinigte  Schnur  |  wenn 
geknüpft  ist,  |  denk'  ich,  nachdem  sie  losgerissen,  |  wird  sie 
vereinigt  sein. 

Tama-no  wo  , Edelsteinschnur'  bezeichnet  die  Lebensdauer. 

Awa-wOy  für  awase-wo  gesetzt,  ist  eine  Schnur  aus  zusam- 
mengedrehten Fäden.         

=^  Mukasi  \  wasure-nuru-na-meri-to  \  toi-goto-st-keru  -^ 
(womina)'no  moto-ni 

Einst  schickte  man  zu  einem  Weibe,  welche  gesagt  hatte, 
dass  sie  vergessen  zu  sein  scheine,  die  Worte: 

^&.  (Tani)  sebami  ^  (mi)  7iu  made  fajeru  ^jj  (tama)- 
kadzura  tajen-to  ^  (fitoj-ni  ^  (wäre)  omowanaku-nu 

Die  von  dem  Thale  beengt,  |  dass  man  selbst  sie  nicht 
sieht,  wachsende  |  Edelsteinwinde,  |  dass  sie  getrennt  ist,  ich  unter 
den  Menschen  |  denk'  es  nicht.  ^ 


*  In  dem  Man-jed-siü  enthalten. 
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Mukasi  \  S  (otoko)  iro-gonomi-  J^  nai^-keru  \  -^ 
fwominaj-ni  ajeri-keii.     Usiro-me-taku-ja  J^  (omo)  fi-ken. 

Einst  verband  sich  ein  Mann  mit  einem  lebensfroh  gewor- 
denen Weibe.     Er  wird    in   Gedanken   besorgt  gewesen   sein. 

^  (Ware)  narade  sita-fimo  toku-na  ^  asa-kawo-no  jufu- 
kage  matanu  ^  fana-ni-wa  ari-to-mo. 

Wenn  ich  nicht  bin,  |  das  Unterband  man  löse  nicht,  ]  die 
Trichterwinde,  |  mag  sie  auch  eine,  den  Abendschatten  |  nicht 
erwartende  Blume  sein. 

Die  Entgegnung: 

Futari-site  musvii'sißmO'WO  ^j^  (fitorij-aite  ai-mii-u  tnade-wa 
tokazi'to-zo  J^  (omo)  fu. 

Welches  Zwei  |  geknüpft  haben,  das  Band,  |  für  mich 
allein,  |  bis  wir  uns  sehen,  |  es  zu  lösen  gedenk'  ich  nicht. 

Sita-ßmo  jUnterband'  ist  der  Lendentheil  des  üuten'ockes. 
Man  sagt  auch  "^j^  (8ita)-jü  ßmo.  Wenn  man  von  den  Menschen 
geliebt  wurde,  pflegte  man  zu  sagen,  dass  das  Unterband  gelöst 
wird,  was  in  dem  Man-jeö-siü  zu  sehen  ist. 


=^  (Mukasi)  \  jg  ^  (Bai'win)'no  mi-kado-to  ^  (mbsu)  \ 
mi'kado  owasi-masi'keri,  Sono  mi-kado-no  mi-ko  \  taka-i-ko-to 
^  (mbsu)  I  ima-zo  kari-kei-u.  Sono  mi-ko  use-  t^  (tama)  fi-te  \ 
^  (on)'fafuri'no  ^  (jo)  \  sono  ^  (mija)'no  tonaH  J^  (nari)- 
kern  J|  (otoko)  \  ^  (on)'fafuri  ^  (mi)n  tote  \  -^  ^  (womina- 
guruina)'ni  ai-nwn-te  Hj  (ide)'tari-keri.  Ito  ßsasi-il  wite  ^6 
(tate-matsu)  razu  \  utsi-ndki'tejami'nu'be-kari'keru  f^  (aida)'ni  \ 
ame-no  sita-no  Ä  (iro)-gonomi  \  ^^  (minamoto)-no  itaru-to  iü 
^  (fito)  I  kore-mo  j^  (mono)-miru-ni  \  j(J^  ^  (kono  kuruma)-wo 
^  ^  (womina'guruma)'to  ^  (mi)  te  jori-kite  \  to-kaku  nama- 
meku  ^  (axda)'ni  \  kano  itaru  \  fotaru-wo  ^  (tori)'te  \  ^ 
(ißominayno  ^  (kuruma)-ni  ire-tari-keru-wo  \  ^  J^  (kuruma- 
Jiari)'keru  ^  (fito)  j|J^  ^  (kono  fotaru)'no  ^  (fi)-ni-ja 
miju^ran  ;  tomosi-ketsi  nan-zuru  tote  \  noreru  S  (otoko)'no  jomeru, 

Einst  war  ein  Kaiser,  welcher  der  Kaiser  des  westlichen 
Palastes  hiess.  Der  Sohn  dieses  Kaisers  hiess  Taka-i-ko.  Dieser 
Sohn  starb.  In  der  Nacht,  in  welcher  er  begraben  wurde,  stieg 
ein  in  der  Nachbarschaft  des  Palastes  wohnender  Mann,   um 
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das  Begräbniss  zu  sehen,  mit  Anderen  in  einen  Frauenwagen 
und  fuhr  hinaus.  £s  dauerte  nicht  sehr  lange  und  während 
man  zu  weinen  aufgehört  haben  konnte,  bemerkte  der  lebens- 
froheste  Mensch  der  Welt,  Namens  Minamoto-no  Itaru,  der  sich 
ebenfalls  unter  den  Zuschauern  befand,  dass  dieser  Wagen  ein 
Frauenwagen  war.  Er  kam  hinzu,  und  auf  jede  Weise  sich 
einschmeichelnd,  nahm  dieser  Itaru  Feuerfliegen  und  warf  sie 
in  den  Frauenwagen.  Die  Menschen  in  dem  Wagen  sagten: 
Wird  man  vielleicht  bei  dem  Lichte  dieser  Feuerfliegen  gesehen 
werden?  Man  wird  das  Jagdfeuer  auslöschen.  —  Der  Mann,  der 
in  dem  Wagen  fuhr,  sagte: 

Idete  ina-ha  kagiri  J^  (naru)'beki  tomosi-ketsi  iE  (tosi) 
fe-nuru-korto  naku  gl  (ko-ej-too  kike. 

Wenn  man  hinauszieht,  |  dem  eine  Gränze  sein  kann,  I 
das  Jagdfeuer  löscht  man.  |  Sind  die  Jahre  vergangen?  |  Dabei 
den  Ton  des  Weinens  höre. 

Ito  aware  naku-zo  ^  (kiko)  juru  tomosi-ketsi  kijurti  JJ^ 
(m<mo)'t(hmo  ^  (ware)-wa  sirazu-na. 

Sehr  schmerzlich  |  weinen  hört  man,  |  das  Jagdfeuer  löscht 
man.  |  Es  mag  verlöschen,  |  ich  weiss  es  nicht. 

Ame-no  sita-no  Ä  iro-gonomi-no  nta-nite-wa  \  3t8|  (natoo)-zo 
^   (ariykeru. 

Es  war  noch   immer   das   lebensfroheste  Lied   der  Welt. 

Itaru'wa  »itagh-ga  o-o-dzi  nari  \  mi-ko-no  fo-wi  nasi, 

Itaru  ist  der  Grossvater  Sitagö's.  Es  war  nicht  nach  dem 
Sinne  des  Kaisersohnes. 

Der  Kaiser  des  westlichen  Palastes  ist  Kaiser  Sa-ga 
(810  bis  823  n.  Chr.). 

Ima-zo  kari  ist  von  3^  imasu  ,den  Wohnsitz  haben,  sein' 
abgeleitet.  Es  heisst  sonst  imasu-gariy  welches  durch  imasi- 
ge-ari  erklärt  wird. 

^  ^  Mina-moto-no  Itaru  bekleidete  zu  den  Zeiten  des 
Kaisers  Sa-ga  die  Stelle  eines  Sa-ma-no  zeö  ,Zugesellten  des 
Vorstehers  der  Pferde  zur  Linkend  Er  erwarb  sich  kriegerische 
Verdienste. 

Tomoaiy  ein  Jagdfeuer  oder  Hirschffeuer.  Im  fünften 
Monate  des  Jahres  zündet  man  auf  einem  Feuerspiesse  (fo-gusi) 
Fichtenholz  an  und  wartet  auf  die  Hirsche,  um  sie  zu  schiessen. 


Anfzeicbnun^n  ftns  dem  Reiche  I-se.  39 

Kttifi  steht  für  kesa,  löschen.  Es  wird  nur  in  der  obigen 
Verbindung  tomosi-ketsl  ,da8  Jagdfeuer  löschen*  angeführt. 

iS  llp  Mina-moto-no  Sitagö  vollendete  im  fünften  Jahre 
des  Zeitraumes  Ten-reki  (951  n.  Chr.)  mit  noch  vier  Anderen, 
die  unter  dem  Namen  Go-sen-wa-ka-siü  bekannte  Sammlung 
alter  Gedichte. 


=t 


(Mukasi)  wakaki  ^  (otoko)  \  ye-siä-ioa  aranu  -^ 
fwominaJ'Xco  ]^  (onw)fi-keri,  tSakaszra-surn  oja  ari-te  \  JR  (omo) 
fi-mo-zo  tsuku  iote  Jq^  -^  (kono  wominaj-wo  foka-jewoi-jaran-to 
m,  Sa-ko80  ije  mada  icoi-jarazn,  ^  (JitoJ-no  ^  (ko)  nare-ha  \ 
mada  j^  (kokoro)  ikiicoi  na-kari-kere-ha  \  toJomurti  ikitooi  nasi. 
^r  (Wominaymo  ijasi-kere-ha  \  siimofu  tsikara-nasi,  Saru  M 
faida)-ni  J^  (omoj-fi-wa  ija  masari-ni  masaru  \  mwaka-ni  oja 
|[J^  2^  (kono  wominaj'wo  woi-utsu,  ^  (Otoko)  tsi-no  ]^ 
(namidaj'wo  nagase-domo  \  todomuru  josi-nasi,  Wife  Hj  (ide) 
U  inu.      ^   (Otoko)  naku-nakn  ^S  (jomeni), 

Einst  richtete  ein  Jüngling  seine  Gedanken  auf  ein  Weib, 
welches  nichts  von  den  gemeinen  Dienerinnen  an  sich  hatte. 
Er  hatte  einen  verständigen  V'ater,  der  aufmerksam  wurde  und 
dieses  Weib  hinausjagen  wollte.  Er  mochte  es  indessen  nur 
sagen  und  hatte  sie  noch  nicht  fortgejagt.  Da  Jener  der  Sohn 
war,  fehlte  ihm  noch  die  Kraft  des  Geistes,  und  er  hatte  nicht 
die  Macht,  Einhalt  zu  thun.  Da  das  Weib  niedrigen  Standes 
war,  fehlte  ihr  die  Kraft  zum  Widerstände.  Unterdessen  nahm 
die  Neigung  des  Jünglings  immer  mehr  zu  und  der  Vater  stiess 
plötzlich  dieses  Weib  hinaus.  Der  Mann  vergoss  blutige  Thränen, 
hatte  aber  kein  Mittel,  Einhalt  zu  thun.  Er  trat  hinaus  und 
ging  fort.     Er  sagte  weinend: 

yj  (Ide)  te  ina-ha  tare-ga  wakare-no  kata-karan  ari-si-ni 
masaru  kefu-wa  kanasi-mo. 

Wenn  man  hinaustritt  und  fortgeht,  |  welche  Trennung, 
die  schwer  sein  wird,  |  hat  es  gegeben,   |   trauriger  als  die  von 
heute? 

to  ^3  (Jon)  de  taje-  ^  (iri)'ni-keri,  Oja  atcate  ni-keri, 
Ig  (Nawo)  J^  (omo)  fi-te  koso  i-i-si-ga  \  ito  kakim-mo  arazi-to 
J^  (omo)  fu-ni  \  sin-zitsi-ni  taje-  j\^  (irl)'kere-ba  j  madoi-te  ^ 
(guwan)'date-keri,      Kefu-no    ^   i^    irUai   hakari-ni    taje    7^ 
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(iri)-te  \  ^  (mata)'no  Q  (fi)-no  inu-no  ^  (toJd)  hakari-ni 
nan  \  kara-ü-site  iki-  ^  (ide)'tari'keru.  ^  (MukasiJ-no  waka- 
^  (fito)'Wa  saru  sukeru  ^  J^  (mono-omo)  fi-wo  nan  si-keru  \ 
-Ä.  (ima)-no  ^    (okina)  masa-ni  sinan-ja, 

Alß  er  diese  Verse  gesagt  hatte,  starb  er.  Der  Vater 
erschrack.  Er  glaubte,  es  sei  nicht  sehr  verborgen,  dass  der 
Sohn^  noch  immer  die  Gedanken  darauf  richtend,  es  gesagt 
habe.  Als  dieser  wirklich  gestorben  war,  gerieth  der  Vater  in 
Bestürzung  und  machte  ein  Gelübde.  Heute  um  die  Zeit  des 
Sonnenuntergangs  war  der  Sohn  gestorben,  den  anderen  Tag 
um  die  eilfte  Stunde  *  ging  er  traurig  hinaus.  Die  jungen 
Menschen  von  ehemals  hegten  so  tiefe  Gedanken.  Werden  die 
heutigen  Greise  eben  sterben? 

Ge-siü  ist  so  viel  als  "jC  -^  ge-su-rasi  ,einem  gemeinen 
Menschen  ähnliche 

Sumofu  steht  für  sumafu,  ringen. 


Mukasi  I  ^  (womina)'fara-kara  futari  /&  (ariJ-kerL 
Fitori'Wa  ijan-ki  ^  (otokoj-no  \  madzusi-ki  — •  ^  (fitori)'tca 
ate-naru  ^  (otoko)  motari-keH,  Ijasi-ki  ^  (otoko)  motaru  \ 
»i'fasu-no  tsu-gomori-ni  \  uje-no  kinu-wo  arai-te  \  -^  (tej-dztikara 
fari-kerL  f(^  (KokoroJ-zasi  itasi-kere-do  \  saru  ijasi-ki  waza-mo 
narawazari'kere-ba  \  uje-no  kinu-no  kata-wo  fari-jaH-te-geri  sen- 
kata-mo  naku-te  tada  naki-ni  naki-keri.  Kore-wo  kano  ate-nai^u 
^  (otoko)  kiki'te  \  ito  j\J^  (kokoroj-gtirusi-kari-kere-ba  ito  kijo- 
naru  ro-sb-no  uje-no  kinu-wo  ^   Hj    (mi-ide)  te  jaru  tote. 

Einst  waren  zwei  leibliche  Schwestern.  Die  eine  hatte 
einen  gemeinen  und  armen  Mann,  die  andere  einen  vornehmen 
Mann  bekommen.  Diejenige,  welche  einen  gemeinen  Mann 
bekommen  hatte,  wusch  am  letzten  Tage  des  zwölften  Monats 
ein  Oberkleid  und  spannte  es  eigenhändig  aus.  Sie  that  dieses 
mit  Willen,  doch  da  sie  an  eine  so  gemeine  Sache  nicht  ge- 
wöhnt war,  spannte  sie  eine  Seite  des  Oberkleides  aus.  Sie 
wusste  sich  nicht  zu  helfen  und  weinte  nur.  Als  jener  vor- 
nehme Mann  dieses  hörte  und  sehr  betrübt  im  Herzen  war, 
kam  ein  sehr  reines  Oberkleid,  ein  Kleid  der  sechsten  Rang- 
stufe, zum  Vorschein.     Er  schickte  es  mit  den  Worten: 


>  Von  7  bis  9  Uhr  Abends. 
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Mtirasaki-no  Ä  iro  kokt  ^  (toki)-iva  me-mo  farxi-ni  ^ 
(no)  naru  '^  "^  (kusa-kij-zo  wakarezari-keru. 

Um  die  Zeit,  wo  die  purpurne  |  Farbe  tief,  |  da,  die 
Knospen  auch  öffnend,  |  auf  dem  Felde  die  Pflanzen  und  Bäume  | 
haben  sich  nicht  getrennt 

Mvsd&i-nO'no  kokoro  naru-besL 

Es  kann  der  Sinn  des  Feldes  von  Musasi  sein. 

j^  ^  Ro'U'Sa-u,  sonst  roku-safu  ausgesprochen,  ist  das 
Kleid  der  sechsten  Rangstufe. 

Musasi-no  ,das  Feld  von  Musasi'  wird  bloss  von  umfang- 
reichen Dingen  gesagt. 

Mukasi  \  kaja-no  rnuko-to  ^  (mb)  8U  mi-ko  owasi-masi- 
keri,  Sono  mi-ko  -^  (wominaj-wo  obosi-mesi-te  \  ito  kasikoku 
megumi-tsuka-Vr  ^S  T^öiwa)  fi-kei^-wo  \  ^  (fi^o)  nama-meki-te 
/&  (ari)'kerU'WO  \  ^  (wäre)  nomi-to  J^  (omo)  ß-keru-too  \ 
^  (mata)  ^  (fito)  p^  (kikij-tsukete  fumi  jaru  \  fototogisu-no 
kata-wo  kaki-te, 

Einst  war  ein  Kaisersohn,  welcher  der  Kaisersohn  von 
Kaja  hiess.  Dieser  Kaisersohn  richtete  seine  Gedanken  auf  ein 
Weib  und  liebte  es  sehr  ehrerbietig.  Ein  Mensch  schmeichelte 
ihr  und  glaubte,  dass  er  allein  es  sei.  Ein  anderer  Mensch 
erfuhr  dieses  und  schickte  ein  Schreiben.  Er  schrieb  in  Betreff 
des  Kukuks: 

^  J^  (Fototogisu)  naga-naku  J|^  (satoj-no  amafa  are-ha 
nawo  utomare-nu  J^  (omo)  fu  JJk^  (mojioj-kara. 

Da  es  Dörfer,  |  in  denen  der  Kukuk  |  lange  singt,  viele 
gibt,  I  hat  man  sich  mehr  noch  entfernt  |  von  ihm,  der  gedenkt. 

to  ijeri,     Kono  -^  (womina)  ke-siki-wo  tori-te 

Das  Weib  machte  ein  Gesicht  und  sagte: 

:^  (Na)  nomi  tatsu  d-de-no  ta-tvosa-wa  ke-sa-zo  naku 
iicori  amata-to  utomare-nure-ha. 

Von  Namen  nur  bekannt,  |  des  Todeshimmels  Feldältester  | 
heute  Morgen  singt,  |  den  Hütten,  die  viele  sind,  |  weil  er  ent- 
fremdet ward. 

Toki'wa  sa-  ^  (t8uki)-m  nan  ari-keru,     Otoko  kajed. 

Um  die  Zeit  war  es  der  fünfte  Monat  des  Jahres.  Der 
Mann  entgegnete: 
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Iwori  O'oki  si-de-no  ta-wosa-wa  ^  nawo  tanomti  waga 
sumii  J^  (8ato)'ni  ^  (ko-ej-si-tarazu-wa. 

Der  Hütten  sind  viele,  |  des  Todeshimmels  Feldältester  ! 
noch  immer  hofft,  (  wenn  in  dem  Dorfe,  wo  ich  wohne,  |  die 
Stimme  nicht  genügt. 

Ke-dkuwo  toru  ,ein  Gesicht  nehmen',  sonst  auch  ke-siki- 
hamu,  wird  durch  zare-tarif,  ,lu8tig  sein*  erklärt. 

Si-de-no  ta-xcosa  ,der  Aelteste  des  Feldes  des  Todes- 
himmels' ist  der  Kukuk.  Man  sagt,  der  Kukuk  heisse  so, 
weil  er  zum  Ackerbau  ermahnt  und  in  chinesischer  Sprache 
singt:  jß  ^  ^  ]^  kuwa-zi-fu-ziüku  ,über  die  Zeit  reift  es 
nicht'.  Man  vermuthet  übrigens,  dass  ta-wosa  ,Aeltester  des 
Feldes'  so  viel  als  0^  ^  ta-waza  , Geschäft  des  Feldes'  sein 
könne.  Wa  und  wo  werden  mit  einander  verwechselt.  Man 
glaubt  von  Alters  her,  dass  der  Kukuk  von  dem  Berge  des 
Todeshimmels  kommt  und  hält  ihn  für  einen  Vogel  der  Trauer. 
Es  gibt  eine  Erzählung,  nach  welcher  der  Kaiser  ^  Wang 
von  Schö  sich  in  einen  Kukuk  verwandelte.  Daher  heisst 
dieser  Vogel  auch  die  Seele  von  Schö. 

^^  (Mukasi)  agata-je  jttku  ^  (fitoj-ni  \  muma-no  fana- 
miike-sen  tote  johi-te  \  ittoki  ^  (ßtoj-ni  si  arazari-kere-ha  \  ^^ 
(ijej'do'zi-m  ^^  (sakadztiki)  saaasete  \  -^  (womina)'no  so-zolcu 
kadzuken-to  sn.  Aruzi-no  ^  (otoko)  ^  ^  (nta-jov)  de  \  ^ 
(r/ioj-no  kosi-ni  jtii-tsiike-sasu, 

Einst  wollte  man  einem  Menschen,  der  sich  in  den 
Distrikt  begab,  ein  Reisegeschenk  machen.  Da  kein  fern- 
stehender Mensch,  den  man  rufen  konnte,  da  war,  Hess  man 
die  Tochter  des  Hauses  den  Becher  reichen  und  wollte  den 
Mann  in  den  Frauenputz  hüllen.  Der  Gebieter  des  Hauses 
dichtete  ein  Lied  und  band  es  an  den  Lendentheil  des  Unter- 
rockes. 

\\\  (Ide)  te  juku  ^  (kimij-ga  tame-ni-to  nugi-tsure-ba 
^  (wa7*e)  aaje  mo-naku  Ttari-nu-beki  kana. 

Da  man  für  den  Gebieter,  j  der  fortzieht,  |  ihn  ausgezogen, 
kann  selbst  unterrocklos  ]  ich  geworden  sein. 

Kono  ^^  (utaj'wn  arti-ga  naka-ni  omo-siro-^kere-ha  I  i^ 
(kokoro)  todomete  jomazu  \  favoa-ni  adztwai-te. 
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Da  dieses  Lied  unter  einigen  Menschen  lieblich  war,  behielt 
man  es  bei  sich  und  sagte  es  nicht  her.  Man  fand  bei  der 
Mutter  daran  Geschmack. 

Sö'zoku  steht  für  sib-zoku  ,Putz'  was  so  viel  als  joaotooL 
In  späteren  Zeiten  kam  es  vor,  dass  Männer  andere  Männer 
mit  weiblichem  Putze  bedeckten. 

Mo-nakti  ist  ursprünglich  so  viel  als  ^  (mo)'naku  ,ohne 
Unterrock'.  Man  sagt,  dass  es  hier  für  ^  (nio)'naku  ,ohne 
Trauer  um  den  Todten'  gebraucht  werde.  Es  ist  ein  Wort, 
mit  welchem  man  den  Reisenden  Glück  wünschte  und  ist  mit 
tsufsu-ga  naku  ,ohne  Unfall'  gleichbedeutend. 


=^ 


(Mvkasi)  I  ^  (otoko)  ari-keri  \  ^  (fitoj-no  musume-no 
katddzukn  ikn-de  jjj^  ^  (kono  otoko)'m  ^  (mono)-iwan-to 
^  (omo)  ß'keru,  "^  Jjj  (utsi-dejn  ^  (koto)  kataku-ja  ^ 
(arij-ken.  ^  (MorioJ-jami-ni  nari-te  \  sinu-heki  ^  (tokij-ni  \ 
kaku  ko80  J^  (omo)  fi-si-ga-to  i-i-keru-wo  oja  ^  (kikij-tsukete  \ 
naku-naku  isuke-tari-kere-ha  \  mndoi-  ^  (kita)  ri-kere-do  \  aini- 
ker6'ba  \  tsuki-dzuki  to-komori-wori-keri.  f^  (Toki)-wa  mina- 
^  (dzuki)-no  tavrgomoH  \  ito  atsuki  korowoi-ni  \  joi-tca  asobi- 
tcori'te  I  ^  Qo)  fukete  jaja  auzuai-hi  ^^  (kaze)  fuki-keri  \  1^ 
(fotarth)  takaku  tobi-agari  jjj^  ^   (kono  otoko)  nu-ftisen-te 

Einst  war  ein  Mann.  Die  Tochter  eines  Menschen  ver- 
malte sich  und  glaubte,  sie  brauche  es  diesem  Manne  nicht  zu 
sagen.  Es  wird  ihm  wohl  schwer  gewesen  sein,  hervorzutreten. 
Er  wurde  krank  und  sollte  sterben.  Er  sagte  jetzt,  dass  er  es 
so  ersehnt  habe.  Sein  Vater  erfuhr  es  und  weinte  dabei. 
Obgleich  der  Vater  bestürzt  hinzukam,  war  Jener  im  Sterben. 
Man  blieb  durch  Monde  hinter  den  Thüren  verborgen.  Es  war 
an  dem  letzten  Tage  des  fünften  Monates  des  Jahres,  zu  einer 
Zeit,  wo  es  sehr  heiss  war.  Die  Feuerfliegen^  die  am  Abend 
umherschwärmten,  flogen,  als  es  spät  in  der  Nacht  wurde  und 
allmälig  ein  kühler  Wind  wehte,  hoch  in  die  Lüfte.  Dieser 
Mann,  der  darniederlag,  sagte  : 

^  ^  (Juku  fotaru)  9^  (kumoj-no  uje  made  imi-behi-wa 
aki'kaze  faku-to  kari-ni  tsuge  kose. 
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Die  wandelnden  Feuerfliegen,  bis  über  die  Wolken  wenn 
sie  ziehen  können,  |  mag  man  vorgeblich  |  sagen:  der  Herbst- 
wind weht.  ^ 

Kure-gatdki  W  (natsuj-no  0  (fij-gurasi  nagamure-ba  sono 
koto-to  naku  jMj  (mono)'ZO  kanasi-ki. 

In  des  schwer  dunkelnden  |  Sommers  Abenddunkel  |  wenn 
ich  hinausblicke,  j  bei  dieser  Sache  ist  |  das  Weinen,  das  traurige. 

^  (Mukasi)  |  ^  (otoko)  ito  w-uwasi-ki  ^  (tonio)  7^ 
ari'keri.  Kata-  ^  (toki)  sarazu  au  J^  (omo)  fi-keru-wo 
^  (fitoj-no  m  (ku7ii)'je  iki-keru-tco  \  ito  aware-to  J^  (omo) 
fi'te  I  wakare-m-keri.  ^  Q  (Tsuki-fi)  feie  tookose-taru  ^ 
(fumij-ni  \  dsamasi-ku  tai-men-sede  \  ^  Q  (tsuki'fij-no  fe-ni- 
keim  ^  (koto)  \  wasure-ja  si-tamai-ni-ken-to  |  itaku  omoi-wabi-te 
nan  ^  (fanhe)  ru.  ^  (Jo)'no  FJl  (nakaj-no  ^  (fito)'no 
f(j^  (kokoro)-iva  \  me-garure-ba  wasure-nu-beki  ^  (mono)  -  ni 
ko80  a(n)-mere-to  ijeri'kere-ba   ^e  (Jon)  de  jaru. 

Einst  hatte  ein  Mann  einen  sehr  vortreflFiichen  Freund, 
der,  ohne  einen  Augenblick  zu  scheiden,  an  ihn  dachte.  Der- 
selbe zog  in  ein  anderes  Reich  und  trennte  sich  mit  sehr 
schmerzlichen  Gedanken.  Es  vergingen  Monde  und  Tage,  mit 
einem  abgeschickten  Schreiben  unglücklich,  sah  man  ihn  nicht 
von  Angesicht.  In  der  Meinung,  dass  er  bei  dem  Verstreichen 
von  Monden  und  Tagen  vielleicht  vergessen  haben  werde, 
fühlte  man  sich  sehr  elend.  Man  sagte:  Wie  das  Herz  der 
SIenschen  beschaffen  ist,  scheint  es,  dass  er,  aus  den  Augen 
gekommen,  vergessen  haben  kann.  Der  Mann  schickte  die  Verse : 

Me-garU'to-mo  omofoje  naku-ni  tcasuranom  toki  si  na-kere-ha 
omo-kage-ni  tatsu. 

Aus   den  Augen  verschwunden  |  mag  man   sein,   da   die 
Zeit  nicht  ist,  |  in  der  ohne  Erinnern  |  man  vergessen  wird, 
steigt  man  im  Bilde  auf. 

Me-garu  ist  ^  ^  me-garu  ,von  den  Augen  getrennt  sein^ 


Mukasi  \  J|  (otoko)  \  nengoro-ni  ika-de-to  ^  (omo)  fu 
•^  (womina)  ari-keri,  Sare-do  jjj^  (kono)  J|  (otokoj-wo  ada- 
nari-to  kiki-te  \  tsure-tsure-nasa  nomi  masati-tsutsu  ijeru. 


^  In  dem  Kö-sen-siü  enthalten. 
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Einst  war  ein  Weib,  welches  glaubte,  dass  der  Mann  es 
nicht  ernstlich  meinen  könne.  Als  sie  aber  hörte,  dass  dieser 
Mann  falsch  sei,  nahm  ihre  Grausamkeit  nur  überhand  und 
sie  sagte: 

O'O-nttsa-no  ^\  (fiku)  te  amata-ni  J^  (narij-nure-ba 
omoje-do  je  Jcoso  tanomazari-kere. 

Da  des  grossen  Hanfes  |  ziehende  Hände  viele  |  geworden 
sind,  I  sehnte  man  sich  auch,  das  Erlangen  |  mag  man  nicht 
gehofft  haben.  * 

Als  Entgegnung  sagte  der  Mann: 

O-o-nusa-to  :^  (naj-ni  koso  tatere  nagarete-mo  tsutoi-ni 
jorU'Se-wa  ari-tefu  ^  (mono)-wo. 

Mit  des  grossen  Hanfes  |  Namen  nur  hingestellt,  |  dass  es 
vergehe  |  und  dass  zuletzt  eine  Stütze  |  es  gebe,  möcht'  es 
doch  sein! 

O'O-nusa  durch  ^  ^  ,grosses  Handopfer'  und  -^  ^jj^ 
,gros8er  Hanf  ausgedrückt,  ist  ein  Werkzeug  der  Bannung. 
Es  sind  Stücke  zusammengelegten  fünffarbigen  Seidenstoffes 
oder  Tuches,  statt  dessen  man  sich  gegenwärtig  des  gefalteten 
Papieres  bedient.  Ungesponnene  Baumwolle  wurde  auch  dsa 
,Hanf^  genannt,  daher  der  Name  ,gro8ser  Hanf^  Man  ver- 
muthet,  dass  nusa  so  viel  als  nuki-asa  ,gezogener  Hanf.  Was 
den  Ausdruck  ,die  ziehenden  Hände  sind  viele'  betrifft,  so 
hängte  man  nach  beendeter  Bannung  die  Stücke  den  Menschen 
an  und  nannte  dieses  fka  ,ziehen'.  Man  sagt  auch,  dass  nach 
beendeter  Bannung  ein  Jeder  diese  Stücke  an  sich  zog. 


=^  (Mukasi)  ^  (otoko)  ari-keri  \  muma-no  fana-muke-sen 
tote  I  ^  (ßto)'WO  j&  (matsij'keru-ni  kozari-kere-ha 

Einst  war  ein  Mann,  der  ein  Reisegeschenk  machen  wollte 
und  einen  Menschen  erwartete.    Als  dieser  nicht  kam,  sagte  er: 

Ima-zo  siru  kuruai-ki  ^  (mono)'to  ^  (fi^o)  matan  sato- 
wO'ba  karezu  tofu-he-kaH-keri, 

Wissend  jetzt,  |  dass  es  eine  mühsame  Sache  ist,  |  von 
dem  Dorfe,  wo  man  die  Menschen  |  erwarten  wird,  mich  nicht 
trennend,  |  hätt*  ich  fragen  sollen.  ^ 


^  In  dem  Ko-kon-siü  enthalten. 
^  In  dem  Ko-kon-siü  enthalten. 
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Mukasi  \  ^  (otoko)  imo-uto-no  itn  okasi-ge-  J^  nat^u-wo 
^  (mi)'U)Ori'te 

Einst  sah  ein  Mann,  dass  seine  jüngere  Schwester  *  sehr 
wundervoll  war.     Er  sagte: 

üra-toakami  ne-jo-ge-ni  ^  (mi)  juru  waka-kma-tco  ^ 
(fitoj-no  musuban  koto-ivo  si-zo  omofu. 

Immer  jung,  |  die  gut  von  Wurzel  sich  zeigt,  |  die  junge 
Pflanze,  |  dass  die  Menschen  sie  knüpfen  |  mögen,  wird  begehrt. 

to  I  kikoje-keri  \  kajesi. 

Es  ward  von  ihr  gehört,  und  sie  erwiederte: 

^  ^  (Fatsu-kusaJ-no  nado  vieäzurasi-ki  koto-no  fa-zo 
ura-naku  ^  (mono)'WO  omoi-keru  kana. 

Die  erste  Pflanze,  I  dass  die  kostbaren  |  Blätter  der  Worte  ] 
innerlich  weinen,  |  warum  dachte  sie  daran? 

Ura-wakami,  in  dem  Man-jeö-siü  durch  ^  ^  ,an  der 
Spitze  jung'  ausgedrückt,  bezeichnet,  dass  die  Blätterspitzen 
der  Frühlingspflanzen  jung  erscheinen. 

Ne-jo-ge  wird  in  wahren  Schriftzeichen  durch  ^  f^ 
,guter  Schlaf  ausgedrückt.  Ne  hat  zugleich  die  Bedeutung 
ij^  ne  ,WurzeP. 

Ura-naku  wird  in*  dem  Man-jeo-siü  durch  |>  1^  ,wahr- 
sagend  klagen'  ausgedrückt.  Man  vermuthet,  es  könne  den  Sinn 
von  ^  1^  ura-Jiaku  ,innerlich  weinen'  haben. 

Mvkasi  \  otoko  ari-keri  |  uramuru  ^  (fitoj-too  urami-te, 

Einst  hasste  ein  Mann  einen  ihn  hassenden  Menschen 
und  sagte: 

Tori-no  ko-ioo  towo-dzufsu  towo-wa  kasanu-to-mo  omowanu 
^   0ito)-wo  omofu  monO'ka-wa, 

Hühnereier  |  zu  zehnen  zehn  |  mag  man  auch  häufen,  { 
des  Menschen,  der  nicht  gedenkt^   |  soll    man  wohl  gedenken? 

to  tjein-kere-ha. 

Auf  dieses  wurde  entgegnet: 

Asa-tsuju-wa  kije-nokon-te-mo  ain-nu-besi  p||  (tare)'ka 
kono  "jy^  (jo)-wo  tanomi'fatsu'heki. 

Dass  der  Morgenthau  |  schmelzend  noch  übrig  blieb,  ,  kann 
geschehen  sein.   Worauf  diese  Welt  |  kann  vertrauen  bis  zu  Ende? 

^  Es  wird  angenommen,  dass   hier  die  Stiefschwester  (mama-imo)  gemeint 
ist,  die  man  in  alter  Zeit  heirathen  konnte. 
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Mata  otoko. 

Der  Mann  sagte  wieder: 

Ftücu  JH^  (kaze)'m  ko-zo-no  iH  (8akura)'Wa  tslrazu-to-mo 
ana  tanomi-gata  ^  (fito)'no  kokoro-wa. 

Von  dem  wehenden  Winde  |  des  letzten  Jahres  Kirsch- 
blüthe  I  mag  nicht  zerstreut  sein.  |  Leider  vertrauen  unmöglich 
lässt  sich  I  auf  des  Menschen  Herz. 

^  (Mata)  -^  (womina)  knjesL 

Das  Weib  entgegnete  wieder: 

^fr  5!K  (^^'^w-^^^^2'0''**  I0I  (kazu)  kaku'jori-mo  faka- 
naki-wa  J^  (omo)  wanu  ^  (ßto)-wo  omofu  nari-keri. 

Vergängliclier  noch  |  als  auf  fliessendes  Wasser  |  Zahlen 
schreiben,  |  war  es,  eines  Menschen,  |  der  nicht  gedenkt, 
gedenken. 

Mata  otoko. 

Der  Mann  sagte  wieder: 

Juku  ^  (midzuj-to  mguru  joicai-to  tsiru  ^  (fana)'to 
idzure-made-tefu  \  koto-wo  kiku-ran. 

Das  Wasser^  das  fliesst,  |  das  Leben  das  vergeht,  |  die 
Blüthen,  die  verweht,  |  wie  lange  noch  |  wird  man  die  Sache 
hören  ? 

Ada-kurahe  katami-ni  si-keru  ^  -^  (otoko'Womina)'no 
sinohi-ariki'si'kei'u  'A  (koto)  naru-besi. 

Der  Mann  und  das  Weib^  welche  in  Feindschaft  mit 
einander  wetteiferten,  können  heimlich  gewandelt  sein. 

Mukasi   I   otoko  \  ^  (fitoj-no  sen-znini  kiku  uje-ker^i-ni. 

Einst  sagte  ein  Mann,  als  man  in  den  Vorgarten  eines 
Menschen  Goldblumen  pflanzte: 

Uje-si  uje^ba  ^  (akij-naki  toki-ja  sakazaran  ^  (fand) 
ko80  tstrame  ne  kareme-ja. 

Hat  man  es  gepflanzt,  |  die  zu  einer  Zeit,  wo  kein  Herbst,  | 
sich  nicht  öffnen  werden,  |  die  Blüthen  mögen  verweht  sein,  | 
die  Wurzel  vielleicht  verdorrt. 

Mukasi  \  f(^  (koknro)  tsuki-te  '^  (iro)-gonomi-(aru  Ä 
(otoko) naga-woka'toiHiXX^  (tokoro)'ni\  ^  (ije)  tsukuH-won-keri. 
So-ko-no   tonari  J^  (narij-kem  \  &    (mijaj'bara-ni  \  koto-mo 
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ndki  -^  (womiTuiydomo-no  \  toindka  nari-kere-ba    flj  (ta)  haran 
tote  I  jlj^  Jl   (kono  otokoj-no  aru-wo  J^  (mi)  te  |  imizi-no  tuld 
mono'TV}   gi'Waza-ja   tote  \  aUumari-ie  ^  ^    (iri-kij-kere-ba 
lob  ^  (kono  otoko)  nigete  oku-ni  kakure-ni-kere-ba  ^  Cvoonuna), 

Einst  kam  ein  lebensfroher  Mann  auf  den  Gedanken,  an 
einem  Orte  Namens  Naga-woka  ein  Haus  zu  bauen  und  daselbst 
zu  wohnen.  Auf  der  benachbarten  Palastebene  war  der  Land- 
aufenthalt beschäftigungsloser  Weiber.  Als  diese  das  Feld  mähen 
wollten  und  diesen  Mann  sahen,  meinten  sie,  sie  hätten  vielleicht 
eine  Beschäftigung  mit  sehr  ergötzlichen  Dingen.  Sie  ver- 
sammelten sich  und  kamen  herein.  Als  dieser  Mann  entfloh 
und  sich  in  dem  Inneren  verbarg,  sagten  sie: 

Are-ni'kere  aware  iku-jo-no  jado  nare-ja  sumi-ken  ^ 
(fitoj-no  tcoto^zure-mo  senu. 

Verödet  mag  es  sein,  |  ach!  durch  wie  viele  Alter  |  ein 
Nachtlager  mag  es  sein !  |  Von  dem  Menschen,  der  dort  gewohnt 
haben  wird,  |  ist  nichts  zu  hören. 

to  i'i'te  I  jU^  (kono)  mija-ni  atsumari-ki,  Wite  >B  ari- 
kere-ba  \  kono  otoko. 

Hiermit  versammelten  sie  sich  in  diesem  Palaste.  Als 
sie  sich  daselbst  befanden,  sagte  dieser  Mann: 

Mugura  oi-te  are-taru  ^  (jado)'no  ure-taki-wa  kan-ni-mo 
oni'tio  sudaku  J^  nari-keri. 

Wo  das  Labkraut  wächst,  |  des  öden  Nachtlagers  |  Trau- 
riges, I  es  ist  einstweilen  der  Dämonen  |  Summen  geworden. 

tote  nan  Jjj  (ida)  aUari-keru.  jtj^  -^  (Kono  toomina)- 
domo  I  fo  firowan-to  i-i-kere-ba 

Hiermit  trat  er  heraus.  Diese  Weiber  sagten,  dass  sie 
Aehren  lesen  werden.     Er  sagte: 

Utsi'Wabi'te  otsi-bo  firofu-to  ki-kama-se-ba  ^  (warej-mo 
m    (taj'dzura-ni  jukamojsi  1^  (mono)-wo. 

Unglücklich,  |  die  abgefallenen  Aehren  zu  lesen,  |  wenn 
man  kommen  will,  |  dann  auch  ich  auf  die  Feldfläche  |  gerne 
würde  geh'n. 

Sud^ku,  in  dem  Man-jeo-siü  durch  ^  ^  ausgedrückt, 
bezeichnet  das  Summen  der  Insecten.  In  dem  mit  wahren 
Schriftzeichen   geschriebenen    Texte   steht   dafür    Jjj   ^  ,ein- 
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und  austretend    Es  wird  angegeben,  dass  hiermit  das  Wort  in 
Bezog  auf  den  Sinn  geschrieben  werde. 

Ki-koffna-su  bedeutet  ,kon)men  wollen',  wird  aber  nii^ends 
erklärt.     Es  mag  so  viel  als  ki-kamaje-suru  sein. 

Mnkasi  \  ofoko  \  ^  (rntjakoj-wo  ika-ga  ^  (omo)  fi-ken  \ 
jingasU   |J[j   (jamaj-ni  svman-to  J^  (omo)  fi-iri-te, 

Einst  kam  es  einem  Manne,  der  sich  nach  Mijako  nicht 
gesehnt  haben  wird,  in  die  Gedanken,  in  dem  östlichen  Gebirge 
zu  wohnen. 

Sumi-wahi-nu  -^  (imaj'-wa  kagiri-to  |Jj  (jamaj-zato-ni 
^  (mij'wo  kakiisu'beki  ^  (jodo)  motome-ten. 

Unglücklich  wohnt'  ich,  |  an  der  Gränze  der  Todesstunde  | 
in  dem  Gebirgsdorfe,  |  wo  ich  mich  verbergen  kann,  |  ein  Nacht- 
lager werd'  ich  suchen. 

Kaku'te  \  ^  (monoj-itaku  jami-te  \  sini-  ^  (iriytari- 
kere-ha  \  omote-ni  ^jt   (midzu)  sosogi  nado  site  \  iki-idete. 

Dabei  erkrankte  er  schwer  und  war  dem  Tode  nahe.  Er 
besprengte  sein  Gesicht  mit  Wasser  und  sagte  im  Verscheiden: 

Waga  uje-ni  Ä|  (tmju)-zo  woku  natu  ^  (amaj-no  f^ 
(gawa)  to  toataru  fune-no  kai-no  sidzuku-ka. 

Der  über  mir  |  Thau  fallen  macht,   |  der  Himmelsfluss, 
des  über  ihn  setzenden  Schiffes  |  Ruder,  träufelt  es? 

to  nan  \  i-i-te  iki-    Hj    (idej-tari-keru. 

Nachdem  dieses  gesagt,  verschied  er. 


=^  Mukasi  I  ^  (otoko)  ari-keri  \  ^  (mijaj-dzukaje 
isogawasi'ku  |  /(^  (kokoro)-mo  mame-narazari-keru  J^  (fodo)-no  \ 
ije-dd-zi  \  mame-ni  ^  (omo)  wan-to  in  ^  (fitoj-in  tsuki-te  \ 
^  (fito)'no  Jj^  (kumj'je  i-nt-ken,  ]tj^  J|  (Kono  otoko)  u-sa-no 
t8ukat-nit^  I  iki'kern-ni  \  am  H|  (kuni)-no  si-so-no  ^  K^  (kuan- 
nin)'no  \  me-nite  nan  ^  (aru)'to  |^  (kiki)'te  ^  (womina)- 
aruzi-ni  \  kawara-ke  tovase-jo  \  sarazu-ba  nomazi-to  i-i-kere-ba  , 
kaware-ke  ]^  (tori)-te  osi-tari-kei'u-m  sakana  nari-keni  tatsi- 
"^  (bana)-wo  tori-te. 

Einst  näherte  sich  ein  Mann  einer  Haustochter,  welche 
es  mit  dem  Dienste  in  dem  Palaste  eilig  hatte  und  es  im 
Herzen  eben  nicht  redlich  meinte,  indem  er  glaubte,  sie  werde 
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es  redlich  meinen,  und  zog  in  ein  anderes  Reich.  Dieser  Mann 
reiste  als  Abgesandter  von  U-sa  und  hörte,  dass  sie  das  Weib 
eines  als  abgesandter  Bonze  Angestellten  eines  Reiches  sei. 
Er  sagte  zu  der  Gebieterin  des  Hauses:  Gib  mir  ein  irdenes 
Ge&ss.  Sonst  trinke  ich  nicht.  —  Als  sie  ein  irdenes  Gefass 
nahm  und  es  hinschob,  verwandelte  es  sich  in  einen  Fisch. 
Sie  nahm  einen  Pomeranzenzweig  und  sagte: 

Sa-tsuki  matsu  ^  (fana)'tat8i'bana'no  ka-wo  kage-ba 
rnukasi-no  ^  (fitoj-no  ^  (sodej-no  ka-zo  sunt. 

Des  auf  den  fünften  Monat '  wartenden  Pomeranzenbaumes 
Duft  wenn  ich  rieche,  |  nach  dem  Aermel  des  Menschen  |  von 
ehemals  er  riecht. 

to  i'i'keru-ni'ZO  J^  (omo)  fi-  Hj  (ide)  te  \  ama-ni  J^ 
(nari)'te  \    M|   (jamaj-ni  ^  (iri)-te'Zo  ari-keru. 

Als  sie  dieses  gesagt  hatte,  erinnerte  sie  sich.  Sie  wurde 
eine  Nonne  und  trat  in  das  Gebirge. 

Mukasi  \  Ä  (otoko)  tsuku-si  made  iki-tari-keim-ni  kore-toa 
iro'kononiu-to  iit  \  suki  mono-to  \  sudare-iw  utsi  naru  ^  (fito)'no  \ 
i-i-kerU'WO  kiki-te. 

Einst  reiste  ein  Mann  bis  nach  Tsuku-si.  Er  hörte  daselbst, 
wie  zu  einem  lebensfrohen,  leidenschaftlichen  Menschen  ein 
innerhalb  der  Thürmatte  befindlicher  Mensch  sagte: 

Same-  ^  (kmca)-wo  wataran  ^  (fito)-no  tka-de-ka-wn 
iro-ni  naru-tefu  koto-no  na-karan. 

Der  den  Färbefluss  j  übersetzen  will,  der  Mensch,  |  dass, 
wie.  man  sagt,  Farbe  |  er  erhält,  |  wie  sollte  dieses  nicht  sein? 

-J^  (Womina)  kajesi. 

Das  Weib  entgegnete : 

d^  (NaJ'Tii'Si  owa-ba  ada-ni-zo  ^^  (aru)-heki  taware-sitna 
J[fr  (nami)'no  nure-ginu  kiru-to  iü  nari. 

Die,  wenn  den  Namen  sie  trägt,  |  falscher  Weise  vorhanden 
sein  kann,  |  die  ausschweifende  Insel,  |  in  das  von  ihren  Wellen 
benetzte  |  Kleid,  heisst  es,  kleidet  man  sich. 

Iro  ,Farbe'   hat   hier   den  Nebenbegriff  von   Sinnlichkeit. 

Taware-sima  ,die  ausschweifende  Insel^  ist  eine  Insel  des 
Reiches  Fi-go. 
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Mukaai  \  ^  (ton)'goro  woto-dzurezari-keru  ^  (toomina)  \ 
/(^  (kokoroj'hmkoku-ja  arazari-ken  \  faka-naki  ^  (fitoj-no 
koto-ni  tsuki'te  \  ^  (fi(o)-no  H  (kuni)  nari-keru  ^  (fitoj-ni  | 
tsukawarete  \  moto  &  (mi)'»i  ^  (fito)-no  majeni  ide-ktte  \  ^ 
(mono)'kuwa8e-tari-kei'i.  Jo  sari  kono  Th  (arij-tsuru  ^  (fito) 
3^  (tama)  je-to  \  aruzi-ni  i-i-kere-ba  \  tookoae-tari-keri.  J| 
(Otoko)  ware-wo  sirazu-ja  tote. 

Einst  befasste  sich  ein  Weib,  von  welchem  man  durch 
Jahre  keine  Nachricht  hatte,  von  Sinn  wohl  nicht  verständig, 
mit  einem  verschollenen  Menschen.  Sie  wurde  zu  dem  in  einem 
anderen  Reiche  befindlichen  Menschen  geschickt,  kam  zu  dem 
Menschen,  den  sie  ursprünglich  gesehen,  und  gab  ihm  zu  essen. 
Am  Abend  sagte  sie  zu  dem  Gebieter  des  Hauses:  Vergönne 
mir  den  Menschen,  der  sich  hier  befindet.  —  Der  Gebieter 
schickte  ihn.  Der  Mann  glaubte,  dass  man  ihn  nicht  kenne 
und  sagte: 

Inisi'je-no  niwoi-wa  idzu-ra  sakura-  ^  (bana)  kokeru 
kara-to-mo  naH-ni-keru  kana. 

Die  Zierlichkeit  |  von  ehemals^  wo  ist  sie?  |  Die  Eirsch- 
blüthen,  |  gehechelte  Stengel  |  sind  sie  geworden! 

to  I  iü'too  ito  fadzukasi-to  ^  (omo)  ß-te  \  iraje-mo  aede 
wi'taru-wo  \  nado  iraje-mo  senu-to  ije-ha  namida-no  kobomru-ni 
me-mo  ^  (mi)  jezu  Ajfl  (mono)'mo  iwarezu-to  iü. 

Er  hielt  es  für  eine  grosse  Schande  und  willigte  nicht 
ein.  Sie  fragte,  warum  er  nicht  einwillige.  Die  Thränen  über- 
flössen, und  es  wurde,  wie  man  sagt,  vor  den  Augen  nichts 
gesehen,  kein  Wort  gesprochen. 

Kore-ja  kono  ^  (tcarej-ni  afu  ^  (mi)-wo  nogare-tsutsu 
^  ^   (1to«i-^«wÄ:/)  fure-do  masari-gawo  naki 

Hier  vielleicht  diesem  |  Leibe,  der  mir  begegnet,  |  bin  ich 
entkommen,  |  der,  ob  Jahre,  Monde  verfliessen,  |  ein  besseres 
Aussehen  nicht  hat. 

to  i'i'te  kinu  nugi-te  torase-kere-do  \  ^  (sute)  te  mge-ni- 
keri.    Idzutsi  inur-ran-  it  (to-mo)  airazu. 

Dieses  sagte  er.  Obgleich  sie  das  Kleid  auszog  und  es  ihm 
gab,  verschmähte  er  es  und  entfloh.  Man  wusste  auch  nicht, 
wohin  er  gehen  werde. 

4* 


o2  Pf^iimaier. 

Nebst  wotO'dzure  ,Nachricht'  kommt  auch  das  Verbum 
woto-dzururu  ,man  hat  Nachricht'  vor. 

Jo'sari  ist   mit   ^   (jüj-sari  jAbendzeit'  gleichbedeutend. 

Koker u  kara  ^gehechelter  Stengel'  soll  in  Gedichten  öfters 
vorkommen.  Es  wird  nicht  erklärt  und  nur  gesagt,  dass  k&ru 
zurückgekehrt  kti  ist.  Es  bleibt  daher  das  Wort  d^  koku 
,hecheln'.  Man  gebraucht  dieses  in  Bezug  auf  die  Reispflaozen, 
welche  nicht  gedroschen,  sondern  gehechelt  werden. 

Mukasi  \  "[H^  0o)-gokoro  t^ukeru  -^r  (womina)  |  ikorde  >(j) 
(kokoro)  nasake  aran  ^(otoko)-ni  \  ai-je-te  si-gana-to  ]^^  (omo) 
je-do  I  i-i'  [JIJ  (ide)n-mo  lajori-nasa-ni  g|^  (inakotoj-iiaranu  jume- 
gatari'ico  su,  -^  ~^  ^  (ko  mitarij-wo  jobi-te  katari-keri, 
Futari-no  ^  (ko)'Wa  nasake-naku  irajefe  jami-nu.  Sabura-ti 
MJ"  (nari)-keru  ^  (ko)  nan  joki  ^j^  ^  (on-oioko)-zo  wite 
kon-do  awasuru-ni  \  |[J^  -^  (kojio  womiiia)  ke-stki  ito  josi  '  koto- 
^  (ßto)-wa  ito  nasake-nasi  \  ika-de  ][j^  (kono)  zaigo-  Üi  ^j^ 
(tnü-zib)'ni  awasete  fd-gana^to  \  ^  (omo)  fu  jl(^  (kokoro)  ari. 
1^  (Kari)  si  ariki-keru-ni  \  iki-ai-te  \  ^^  (mit8i)-nife  J^ 
(mtima)-no  kutsi-wo  J^  (tori)'te  \  kb-kb  nan  J^  (omo)  fu-to 
i-i-kere-ba  \  aware-gari-te  kite  ne-ni-kerL  TSR  (JSate)  notsi  flS 
(otoko)  ^  (mi)  jezari-kere-ba  \  -^  (womina)  ffi  (otoko)-no 
ije-ni  iki-te  \  kai-ma-mi-keru-wo  \  ^  (otoko)  fonoka-ni  &  (mi)  te. 

Einst  war  ein  weltlich  gesinntes  Weib,  welches  sich 
wünschte,  mit  einem  Manne  von  gefühlvollem  Herzen  zusam- 
menzutreflfen.  Da  sie  jedoch  kein  Mittel  hatte,  dieses  heraus- 
zusagen, führte  sie  Reden  in  unwirklichen  Träumen.  Sie  rief 
drei  Söhne  herbei  und  sprach  zu  ihnen.  Zwei  Söhne  waren 
gefühllos  und  standen  von  der  Zusage  ab.  Ein  angestellter 
Sohn  war  ein  schöner  Mann  und  traf  diessmal  mit  ihr  zusammen. 
Dieses  Weib  war  von  Aussehen  sehr  schön,  der  andere  Mann 
war  sehr  gefühllos.  Sie  dachte  sich  im  Herzen:  Ich  möchte 
mit  diesem  unter  den  Fünfen  befindlichen  mittleren  Anführer 
zusammentreffen.  Als  dieser  auf  die  Jagd  zog,  ging  sie  zu  ihm 
hin.  Auf  dem  Wege  hielt  sie  das  Pferd  an  und  sagte,  dass 
sie  die  Vereinigung  wünsche.  Indem  er  Mitgefühl  hatte,  kam 
er  und  schlief  bei  ihr.  Als  später  der  Mann  sich  nicht  sehen 
Hess,  ging  das  Weib  zu  dem  Hause  des  Mannes  und  blickte 
durch  die  Mauer,     Sie  sah  den  Mann  undeutlich  und  sagte: 
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Momo-tose-ni  fito-tose  taranu  tsukn-mo-gaml  ware-wo  kofu- 
rasi  omo-kage-ni  mtju. 

Wo  zu  hundert  Jahren  |  ein  Jahr  noch  fehlt,  |  der  Seebinse 
Haupthaar,  |  als  ob  man  mich  liebte,   |  im  Bilde  wird  gesehen. 

tote  yj  (idej'tatsu  ke-siki-wo  ^  (mi)  te  \  mvbara  kara- 
tat^-ni  kakari'fe  ^  (ij^)''^^^  ki-te  utsi-fuseri.  ^  (Otoko)  kano 
-^  (wominaj-no  se-si-jb-ni  ^^  (sino)  bi-ts  tateri-te  mire-ba  \ 
-ft  (tvonima)  nageki-ie-nu  tote. 

Als  sie  die  hervortretende  Gestalt  erblickte,  hängte  sie 
sich  an  einen  dornigen  Citronenbaum,  kam  in  das  Haus  und 
legte  sich  nieder.  Der  Mann  erhob  sich  heimlich  bei  dem 
Thun  dieses  Weibes  und  blickte  hin.  Das  Weib  sagte,  dass 
sie  Kummer  gehabt  habe. 

Sa-musironi  üj^  (koromoj-katasiki  ko-joi-mo-ja  koi-siki 
^  (fitoj-ni  axoade  nomi  nen. 

Auf  dem  wahren  Teppich  |  das  Kleid  seitwärts  breitend,  , 
diese  Nacht  vielleicht  auch,  |  mit  dem  geliebten  Menschen  | 
unvereint  werd'  ich  schlafen. 

to  I  ^s  Q'omiJ-keru-wo  \  ^  (otoko)  aware-to  ^^  (omo) 
fi'te  Ä  ^  (sono  joj  ne-m-keri  j^  (jo)-no  J^  (nakaj-no 
rei-to  Site  omo-wo-ba  J^^  (omo)  fi  \  ]^>^(omo)  icanu-wo-ba  \  J^ 
(omo)  warnt  IJj^  (moiioj-ioo  \  j(J^  ^  (kono  fito)-wa  J^^  (omo) 
fu-wo-mo  ^  (omo)  loanu-wo-mo  \  kedzi-me  ^  (mi)  senu  /(^ 
(kokoro)  nan  '^  (an) -kern. 

Sie  sagte  diese  Verse.  Der  Mann  hatte  Mitleid  und  schlief 
diese  Nacht  bei  ihr.  Möchte  man  doch  nach  dem  Brauche 
dieser  Welt  dessen,  der  gedenkt,  gedenken,  dessen  der  nicht 
gedenkt,  nicht  gedenken.  Dieser  Mensch  hatte  ein  Herz, 
welches  das,  dessen  es  gedenkt,  und  das,  dessen  es  nicht  ge- 
denkt, nicht  als  etwas  Verschiedenes  kundgibt. 

Ko  ,Sohn*  bezeichnet  hier  einen  jungen  Mann. 

Zai-go-tsiü'zih  ,der  unter  den  Fünfen  befindliche  Anführer' 
ist  der  fünfte  Sohn  des  Kaisersohnes  ß^  "^  A-fo,  der  als 
Wüstling  und  Dichter  bekannte  ^  ]^  ^  ^  Ari-wara 
Nari-fira.  Er  starb  im  fünften  Jahre  des  Zeitraumes  Gen-kei 
(880  n.  Chr.). 

Tsuktt-mo-gami  ,das  Haupthaar  der  Seebinse'  bedeutet 
eigentlich    das   weisse    Haupthaar,    welches    mit    der    Pflanze 
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fsvku-mo  , Seebinse'  Aehnlichkeit  hat.  Es  steht  auch  für  midare- 
gami  ,verwirrte8  Haupthaar'.  Hier  ist  es,  wie  angegeben  wird, 
so  viel  als  ^  "H  ^  ku-ziü-kü  ,neun  und  neunzig^  Es  hat 
diese  Bedeutung  auf  Grund  eines  alten  Liedes,  in  welchem  die 
nämlichen  Worte  dieser  Stelle  des  Ise-mono-gatari,  nämlich: 
niomo-toae-ni  fito-tose-taranu  tsuku-mo-gami  ,Wo  zu  hundert 
Jahren  |  ein  Jahr  noch  fehlt,  |  der  Seebinse  Haupthaar'  vor- 
kommen. 

^  MukaH  I   S    (otoko)  ^  (womina)   müoka-ni  katarb 


waza-mo    sezari-keie-ba   \   idzuku    J^  (nari)'ken   ajasisa-ni 
(jome)  ru. 

Einst  sagte  ein  Mann,  als  ein  Weib  nicht  im  Geheimen 
mit  ihm  sprach,  in  seiner  Verwunderung  darüber,  wo  sie  sein 
werde,  die  Verse: 

Fukv  ^  (kaze)-ni  waga  mi-wo  nasa-ba  3S  (ta^n^hsudare 
fima  motome-tsutsu  irn-beki  mono-wo» 

Zu  dem  wehenden  Winde  ;  meinen  Leib  wenn  ich  machte, 
dann    einen    Zwischenraum    ]    der    Thürmatte    von    Edelstein   ! 
suchend,  möcht'  ich  hereinkommen. 

Die  Entgegnung: 

Tori-tomenu  J§|^  (kazej-ni-wa  ari-to-mo  3£  (tama)'8udare 
taga  jur%i8a-ba-ka  fima  motomii-beki. 

Ein  ungewisser  |  Wind  möge  sein,  |  die  Thürmatte  von 
Edelstein,  |  wer  kann,  wenn  man  es  erlaubt,  |  einen  Zwischen- 
raum in  ihr  suchen? 

Mttkasi  I  o-o-jake  obosi-te  \  tsukb  ^  (tamh)  ^  (wominaj-no 
iro  juruaare-taru  ari-keri,  O-o-mija  aun-  ^  (dokoro)  tote 
i-masu-gari'keru  \  itoko  J^  (narij-keri.  |^  Jj^  (ten-zibj-ni 
safurai'keru  ^  |^  (ari-wara)  J^  (nari)-keru  J||  (otokoj-no  \ 
mada  ito  waka-kari-keru-xßo  \  j[J^  ^^  (kono  womina)  ai-siri- 
tari'keri.  J|  (Otoko)  ^^  (womina)'gat>a  jwusare-tari'kere'ba 
•^  (womina)'no  aru  ^  (tokoro)'ni  kite  |  rnukai-won-kere-ba 
•^  (womina)  ito  kata-fa  nari  \  ^  (mi)'mo  forobi-nan.  Kaku 
naze-zo-to  i-i-kere-ba 

Einst  wurde  einem  an  dem  Hofe  als  Obrigkeit  dienenden 
Weibe  die  P^arbe  erlaubt.    Es  war  die  Base  des  ,gros8en  Wohn- 
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Sitzes  des  Palastes^  Ein  Mann^  welcher  der  über  der  Vorhalle 
aufwartende  Ari-wara  war,  stand  noch  in  sehr  jugendlichem 
Alter,  und  er  kannte  dieses  Weib.  Da  das  Weib  die  Erlaubniss 
erhielt,  kam  der  Mann  zu  dem  Orte,  wo  sich  das  Weib  auf- 
hielt. Als  er  sich  ihr  gegenüber  befand,  war  das  Weib  sehr 
hässlich  und  ihr  Leib  geschwunden.  Er  fragte,  warum  dieses 
so  sei.     Sie  sagte: 

J^  (Omo)  fu-ni-wa  sinobiiru  koto-zo  make-ni-kei'U  afu-ni 
n  kaje-ba  sa-mo  ara-ba  are. 

Bei  dem  Ersehnen  |  die  Geduld  |  ist  besiegt  worden,  j 
Bei'm  Begegnen  wenn  ich  wechsle  |  und  es  so  ist,  so  sei  es.  ^ 

to  i-i-te  za-U'Si-ni  ort-  ^  (tama)  jere-ba  \  rei-no  ][j^  (kono) 
mi'Za-u-si'ni'Wa  \  ^  (fito)-no  ^  (mi)  ru-wo-mo  sirade  \  nobori- 
wt-kere-ba  \  jj^  ^  (kono  womina)  J^  (omo)  fi-wabi-te  sato-je 
juku,  Sare-ba  nani-no  joki  koto-to  ^  (omo)  fi-te  iki-kajoi- 
kere-ba  |  mina  ^  (fifo)  kiki-te  warai-kei*L  TstUomete  tono-mo 
tsukasa-no  \  ^  (mi)  ru-ni  \  kutsuwa  J^  (fori)-te  \  tooku-m  nage- 
A  (ire)  te  nohori-nu.  Kaku  katn-fa-ni  si-tsutsu  an-toataru-ni  \ 
Ä^  (mi)-mo  itadzura-ni  bJJ'  (nari)-nu-be-kere'ba  \  tsuwi-ni  forobi- 
nii-besi  tote  |  ][j^  (kono)  otoko  ika-ni  sen  \  waga  kakaru  f^ 
(kokoro)  jame-  i^  (tama)  je-to  \  -^  (foioke)  kami-nUmo  ^ 
{mhfdykßre-do  ija-mnsnri-m  nomi  ohoje-tsutau  \  3|||j  (nawo)  wari- 
naku  koi'Si-ü  nomi  oboje-kere-ba  \  on-jb-zi  kannagi  jobi-te  |  koi- 
sezi-to  iü  faraje-no  gu  site  nan  iki-keru,  Fataje-keru  mama-ni  \ 
itodo  kanasi'ki  ^  (koto)  kazu  masari-te  |  ari-si-jori  ge-ni  koi- 
siku  nomi  oboje-kere-ba. 

Hiermit  stieg  sie  von  dem  Frauengemache  herab.  Da  er, 
nicht  wissend,  dass  die  Menschen  ihn  sehen,  in  dieses  gewöhn- 
liche Frauengemach  heraufgestiegen  war,  fühlte  sich  dieses  Weib 
unglücklich  und  ging  in  die  (kaiserliche)  Strasse.  Da  sie  indessen 
in  dem  Gedanken,  dass  es  etwas  Gutes  sei,  hingegangen  war, 
lachten  Alle,  die  es  hörten.  Die  Vorsteherin  des  Palastes  sah 
dieses  bei  der  Dienstverrichtung.  Sie  nahm  ein  Stangengebiss, 
warf  es  herein  und  stieg  empor.  Man  sagte :  Da  sie  so  hässlich 
war  und  ihr  Leib  beim  Ameisendurchgange  auch  unnütz  geworden 
sein  muss,  wird  sie  zuletzt  zu  Grunde  gegangen  sein.  —  Wie 


*  In  dem  8in-ko-kon-siö  enthalten. 
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sollte  sich  dieser  Mann  helfen?  Er  betete  zu  dem  Gotte  Fö: 
Gebiete  Einhalt  meinem  Herzen,  welches  so  beschaffen  ist. 
Doch  er  gedachte  ihrer  nur  noch  mehr.  Da  er,  zum  Wider- 
stände immer  unfähiger,  nur  in  Liebe  ihrer  gedachte,  rief  er 
einen  Beschwörer,  den  Meister  des  Yin  und  Yang,  nahm  die 
Bannung  für  das  Nichtlieben  vor  und  ging  weg.  Während  der 
Bannung  wurde  seine  Traurigkeit  vielmals  stärker,  und  er 
gedachte  wirklich  nur  in  Liebe.     Er  sagte: 

Koi'sezi'to  mi-tai^asi-  j\\  (gawa)-ni ae-si  misogi  J^  (kamij-wa 
ukexu-mo  J^  (narlj-ni-keru  kana. 

Damit  ich  nicht  liebe,  {  an  dem  Flusse  der  Handwaschung  \ 
die  Bannung,  die  ich  bewirkt,  |  dass  die  Götter  sie  nicht  an- 
nehmen, I  ist  auch  geschehen! 

to  I  i-i'te  nan  inikeru. 

Nachdem  er  dieses  gesagt,  ging  er  fort. 

Kono  mi'kadO'Wa  \  kawo  katatsijoku  owasi-mcLsi-te  'fotoke-no 
^  ^  (mi'7ia)'W0  ^  f(^  (mi-kokoro)'ni  ^  (ire)  te  ^  (on)- 
kd-e-toa  ito  tafutokn-te  ^  ^  (mbsi-tama)  fu-wo  p^  {kikij-te  \ 
^  (womina)'Wa  ita-ü  nakikeri.  Kakaru  ^  (kimij-ni  tsukb- 
inatsurade  \  suku-se  tsufa-ndku  kanasi-ki  ^  (koto),  J^  ^ 
(Kono  otokoj-ni  fodasarete  nan  naki-ke^'u  kaJcaru  fodo-ni  \  mi- 
kado  kikosi-mesi'tsukefe  \  j(J^  J|  (kono  otoko)-wo'ba  nagasi- 
tsukawasi-fe-gere-ba  j[J^  "^  (kono  womina)-no  itoko-no  mi-jasu- 
JÖr  (dokoro)  I  ^  (vjomina)-wO'ba  makade-sasete  kura-ni  komete 
si'wori-  ^  (tama)  fu  gere-ba  \  kura-ni  komori-te  naku. 

Dieser  (der  damalige)  Kaiser  war  schön  von  Angesicht 
und  Gestalt.  Er  prägte  den  erhabenen  Namen  Buddha's  in 
sein  Herz  und  die  Stimme,  mit  welcher  er  betete,  war  sehr 
ehrerbietig.  Das  Weib,  welches  es  hörte,  weinte  schmerzlich. 
Indem  sie  einem  solchen  Gebieter  nicht  diente,  war  das  frühere 
Leben  etwas  Unrühmliches  und  Trauriges.  Von  diesem  Manne 
gefesselt,  weinte  sie.  Endlich  erfuhr  es  der  Kaiser  und  schickte 
diesen  Mann  in  die  Verbannung.  Die  Base  dieses  Weibes, 
der  ,Wohnsitz  des  Palastes',  Hess  dieses  Weib  austreten.  Sie 
sperrte  sie  in  eine  Kammer  und  strafte  sie.  In  der  Kammer 
eingeschlossen,  sagte  sie  weinend: 

Ama-no  kam  mo-ni  sumu  ^  (mu8i)-no  ^  (warej^kara-to 
ne-wo  koso  nagame  "[üh  (joJ'ioO'ba  urami'si. 
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Das  in  dem  Hornblatt,  das  der  Fischer  |  schneidet,  woh- 
nende Insect,  I  freiwillig  |  auf  die  Wurzeln  hat  es  geblickt,  | 
hat  die  Welt  gehasst. 

to  I  naJct-wore-ba  \  ][j^  (kono)  otoko  |  A  (fito)-no  kuni- 
jori  ^^  (joJ-gotO'nt  ki-tsutsu  \  fvje-wo  ito  omo-siroku  fvki-te  \ 
ko-e-wa  okasi-üte-zo  aware-ni  utai-keini.  Kakare-bu  |(J^  -^  (kono 
womina)-wa  kura-ni  komori-nagara  \  sore-ni-zo  a-naru-to-wa 
Jäke-do  I  ai-miru-beki-ni-mo  arade  nan  ari-keru. 

Da  sie  so  weinte,  kam  dieser  Mann  aus  dem  fremden 
Reiche  jede  Nacht  herbei  und  blies  lieblich  die  Flöte.  Er 
hatte  eine  wundervolle  Stimme  und  sang  wehmüthig.  Das  Weib, 
in  der  Kammer  eingeschlossen,  hörte  zwar,  dass  dieses  geschah, 
doch  sie  konnte  ihn  nicht  sehen. 

Sari'to-mO'to  ]^  (omo)  fu-ran  koso  kanasi-kere  a^'u-ni-mo 
aranu  ^  (rntj-wo  sirazu-site. 

Es  mag  80  sein,  |  werd'  ich  denken,  |  es  ist  traurig  wohl,  ; 
ihn,  der  da  ist  und  auch  nicht  da  ist,  |  indem  ich  nicht  kenne. 

to  1  J§ß^  (omo)  fi-wori  \  J|  (otokoj-toa  ^  (xoomina)  si 
awane-ba  \  kakusi  aHki-tsutau  \  ^  (ßtoj-uo  H|  (kumj-ni  ariki-te 
kaku  uto. 

So  gedachte  sie  fortwährend.  Da  das  Weib  ihm  nicht 
begegnete,  ging  der  Mann  im  Verborgenen  einher.  In  dem 
fremden  Reiche  einhergehend,  sang  er  wie  folgt: 

Itadzura-ni  ^  (jukij-te-wa  ki-nuru  |Uj  (mono)-ju'e'ni  ^ 
(miymaku  fosi-sa-m  izanaware-tsutsu. 

Vergeblich,  |  nachdem  ich  gegangen,  kam  ich.  |  Aus 
diesem  Grunde,  |  in  der  Begierde  zu  sehen,  ]  wurd'  ich  verleitet 

^  (Midzu)'no  J^  (wo)-no  ^  ^  (on-toki)  naru-besL 
O-o-mya-sun'  Jfi)y  (dokoroj-mo  \  some-dono-no  kisaki-ja  \  ^  j^ 
(go-deo^no  ^  (ki8aki)-to-mo. 

Dieses  kann  die  Zeit  von  Midzu-no  Wo  sein.  Der  ,gro8se 
Wohnsitz  des  Palastes^  ist  vielleicht  die  Kaiserin  Some-dono, 
oder  auch  die  Kaiserin  Go-deo. 

Iro  juruaare-taru  ,die  Farbe  wurde  erlaubte  Die  hoch- 
rothe  und  tiefpurpurne  Farbe  war  verboten,  die  lichtrothe  und 
lichtpurpurne  Farbe  war  erlaubt.  Um  die  ersteren  Farben 
tragen  zu  können,   bedurfte  man  einer  besonderen  Erlaubniss. 
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Mija'Sun'dokoro  (sonst  rntja-su-dokoro)  ,der  Wohnsitz  des 
Palastes^  heisst  die  Gemalin  des  kaiserlichen  Nachfolgers.  Das 
hier  vorkommende  o-o-rntja-sun-dokoro  »grosser  Wohnsitz  des 
Palastes'  bezeichnet  die  Kaiserin. 

Kata-fa,  durch  J^  ^  kaia-fa,  , einen  einzigen  Flügel 
besitzend'  ausgedrückt,  wird  von  dem  Pfeile  und  dem  Vogel 
gesagt.  Es  wird  vermuthet,  dass  das  Wort  an  dieser  Stelle 
den  nämlichen  Sinn  habe.  Das  mit  wahren  Schriftzeichen 
geschriebene  Ise-mono-gatari  hat  dafür  das  Zeichen  ^  ^hässlich'. 

Za-ti'si  ist  W  0i5  za-U'sif  die  Vorsteherin  des  Frauen- 
gemaches, auch  das  Frauengemach  selbst.  Man  sagt  sonst 
tsubone, 

Sato  jStrasse',  auch  mija-sato  ,Stras8e  des  Palastes'  be- 
zeichnet die  Hauptstadt. 

Mi'tarasi-gawa  ist  ein  Fluss  bei  dem  Altare  von  Kamo 
in  Jama-siro.  Mi-tarasi  ist  so  viel  als  mi-fe-araß  ,Wa8chen  der 
kaiserlichen  Hand'.    Die  Laute  fi  und  »i  gehen  in  einander  über. 

Si-woru  wird  durch  ^  i^  stha-icorn  ^Brennholz  brechen' 
ausgedrückt,  tiiba  , Brennholz'  ist  ein  hinzugefügtes  Zeichen, 
woru  jbrechen^  so  viel  als  sokonaivaruru  , beschädigt  werden'. 
An  dieser  Stelle  wird  das  Wort  durch  ^  semnru  ,strafen' 
erklärt  und  soll  den  nämlichen  Sinn  haben. 

Mo-ni  sumu  musi  ,das  in  dem  Hornblatt  wohnende  Insect' 
ist  eine  kleine  Muschel,  welche  sonst  ware-kara  ,von  selbst, 
freiwillig'  genannt  wird.  Da  sich  dieses  Thier  aus  eigenem 
Antriebe  an  das  Hornblatt  geheftet  hat,  darf  es,  wenn  es  von 
den  Fischern  abgemäht  wird,  der  Welt  nicht  grollen. 

Midzu-no  wo  »bezeichnet  den  Kaiser  Sei-wa  (859  bis  876 
n.  Chr.).  Es  ist  der  Name  des  Altares,  der  diesem  Kaiser 
geheiligt  wurde. 

Die  Kaiserin  Some-dono  ist  die  Kaiserin  Fudzi  Akira-no 
Ko,  die  Mutter  des  Kaisers  Sei-wa. 

Mxikasi  \  otoko  !  tsu-no  kuni-ni  siini  ]^  (tokoro)  ari-keru-ni 
ani  wototo  \  ^  (tomoj-datri  fiki-wite  nani-wa-no  kata-ni  iki-keri. 
Nagisa-wo  mire-ha  \  -^  (funeydonuhno  arur-wo  ^  (mij-te, 

Einst  hatte  ein  Mann  in  dem  Reiche  Setsu  Bekannte.  Er 
p^hm   seine  Brüder   zu  Gefährten   und  reiste   mit  ihnen  nach 
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der  Gegend  von  Nani-wa.  Als  er  auf  den  Strand  blickte,  sah 
er,  dass  sich  daselbst  Schiffe  befanden. 

Nani^wa-dzii-wo  ke-sa  koso  mi-tsti-no  ura-goto-ni  kore-ja 
kotio  JO'WO  umi'Wataru  4&*  (fune), 

O  Nani-wa's  Hafen !  |  Heute  morgen  auf  einer  jeden  |  der 
drei  Buchten  |  sie,  diese  Welt  |  zur  See  übersetzenden  Schiffe! 

Kore-wo  aware-gari-te  \  ^  \^    (fito-bito)  kajeri-ni-keri. 

Alle  bewunderten  diese  Worte  und  kehrten  zurück. 

Mi'täu-no  ura  ;die  drei  Buchten^  heissen  die  Hafen 
Taka-tsu,  Siki-tsu  und  Nani-wa-dzu.  Indessen  findet  sich  auch 
die  Schreibart  ^  ^  ^  mi-tsu-no  nra  ,die  Bucht  des  kaiser- 
lichen Hafens^ 

Mukasi  ffi  (otoko)  se-u-Je-ii-si-ni  \  J^  (omo)  fu  dotsi  kai- 
tsuranete  \  idzumi-no  H  (kunij-je  ki-sara-gi  hakari-ni  iki-keri, 
Ka-utsi-no  kttni  i-koma-no  |Jj  (jama)'WO  mire-ha  \  kumori-mi 
fare-mi  \  tatsi-wiru  ^^  (kumo)  jamazu,  SH  (AsitaJ-jori  kumori-te 
ßrufare-tari  \  ^^  (Juki)  ito  siro-ü  jK  (kij-no  su-e-ni  furi-tari, 
Sore-wo  mite  kano  jvku-juku  A  (fito)-no  naka-ni  tada  fit  ort 
Jomt'keru, 

Einst  stellte  ein  Mann  zum  Behufe  des  Umherschweifens 
die  Gleichgesinnten  in  Reihen  und  wanderte  um  die  Zeit  des 
zweiten  Monates  des  Jahres  nach  dem  Reiche  Idzumi.  Als 
man  den  Berg  I-koma  in  dem  Reiche  Kawatsi  sah,  war  es 
daselbst  bald  umwölkt,  bald  heiter,  und  die  aufsteigenden 
Wolken  nahmen  kein  Ende.  Seit  dem  Morgen  war  der  Himmel 
umwölkt,  zu  Mittag  war  er  heiter.  Der  Schnee  war  sehr  weiss 
auf  die  Wipfel  der  Bäume  gefallen.  Als  er  dieses  sah,  sagte 
er  inmitten  jener  umherziehenden  Menschen  für  sich  allein 
die  Verse: 

Kinofu  kefu  ^  (kumo)'no  tatai-mai  kakurofu-wa  ^ 
ffana)'no  fajasi-wo  u-si-to  nari-keri. 

Gestern,  heute  |  die  Wolken,  indess  tanzend  |  sie  sich 
verbergen,  |  einen  Blumenwald  |  dass  sie  erhielten,  geschah. 

Kakurofu  ist  so  viel  als  kakuiii,  sich  verbergen.  Die  Rück- 
kehr von  rofu  ist  i*w. 

=^  (Mukasij  ^  (otoko)  idzumi-no  B  kuni-je  iki-keri. 
Sumi-josi-no  kowori  \  ^  ^  (sumi-jonj-no  J^    (safo)  \  sumi- 
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josi-tw  fama-wo  ^  (juku)-ni  ito  omo-alro-kere-ba  \  wori-wi-i^^tsu 
jiücu  I  aru  ^  (fito)  ^  ^  (sumi-jostj-no  ^  (fama)-to 
jorne-to  iü. 

Einst  reiste  ein  Mann  in  das  Reich  Idzumi.  Da  die 
Wanderung  in  dem  Kreise  Sumi-josi,  in  dem  Dorfe  Sumi-josi 
und  an  dem  Meerufer  von  Sumi-josi  sehr  angenehm  war,  stieg 
man  herab  und  zog  des  Weges.  Jemand  sagte,  man  möge 
Gedichte  auf  das  Meerufer  von  Sumi-josi  verfassen. 

^  (Karl)  naki-te  ^  ßthuj-no  :J^  (fdna)  saku  ^ 
(akiJ'Wa  are-do  ^  (faru)'iw  umi-be-ni  sumi-josi-no  fama. 

Wo  die  Wildgans  schreit,  |  die  Goldblume  blüht,  |  Herbst 
obwohl  es  ist,  |  liegt  an  des  Frühlingsmeeres  Seite  |  das  Meer- 
ufer von  Sumi-josi. 

to  I  jorneri-kere-ba  \  mina  ^  \^  (fito-bito)  jomazu  nari-kerL 

Als  er  dieses  gedichtet  hatte,  dichteten  alle  Anderen 
keine  Verse. 

Mukasi  \  ^  (otoko)  ari-keri  \  sono  ^  (otoko)  i-se-no  BB 
(kuni)'ni  \  kan-no  tsukai-ni  iki-keni-ni  \  kano  i-se-no  ^K  ^p 
(sai-gü)  nan-keru  A  (fitoj-no  oja  \  tsune-no  tsnkai-jori-wa 
itfc  ^  (kono  fito)  joku  itaware-to  i-i-jareri-kere-ba  \  oja-no  koto 
rBj  (nari)-kere-ba  \  ito  nengoro-ni  itawari-keri.  SB  (Asita)ni-wa 
kari-ni  idasi-tate-jari  \  jü-zaH-wa  kajeri-tsutsu  \  so-ko-ni  go-sase- 
keri.  Kaku-te  nengoro-ni  itadzuki-keri.  ^  0  (Futsu-kaJ-to 
*"  "^  (j^)  I  J^l  (otoko)  warete  awan-to  iü  \  ^  (wonüna)'7no 
fata  ito  awazi-to-mo  omojerazu.  \  Sare-do  ^  (fitoj-me  sige- 
kere-ba  je-awazu,  Tsukai-zane-to  m*u  ^  (fito)  nare-ba  towokur-mo 
jadosazu  \  -^  (toomina)-no  ne-ja-mo  tsikakxi,  aH-kere-ba  \  jj^ 
(womina)  ^  (fito)'Wo  sidzumete  \  ne-fito-tsu  balcari-ni  \  ^ 
(otoko)' no  moto-ni  kitari-keri.  J||  (Otoko)  fata  nerarezari- 
kere-ba  |  to-no  kata-wo  ^  (mi)-ida8i-te  fuseru-ni  \  ^  (t8uki)'no 
oboro^nai^-ni  \  tsi-isaki  waraioa-too  saki-ni  tatete  \  fito  tateri  \ 
Jl  (otoko)  ito  uresi-ku'te  \  waga  nuru  ^  (tokoro)'ni  loite  \  ^ 
(iri)"t€  I  ne-fitO'tsU'jori  \  uai-mi-tsu  made  '^  (aru)'ni  \  mada 
nani-goto-mo  katarawanu-ni  \  kajeri-ni-keri,  J||  (Otoko)  ito 
kana^i-kn-te  \  nezu  J^  nari-ni-keri,  Tsiäomete  ibukasi-kere-do  \ 
^  ^  (waga  fito)'WO  jaru-beki-ni-si  arane-ba  \  ito  /^  ^ 
(kokoro-moto)'naku  te   ^   (niaiM)'ioore'ba  \   ^    (ake) -fanarete 
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sibasi  ^  (aruj-ni  -^  (wominaj-no  ^  (inotoj-jori  ^  (kotobaj-wa 
naku-te. 

Einst  war  ein  Mann,  der  in  das  Reich  I-se  als  Abgesandter 
der  Jagd  reiste.  Der  Vater  der  Priesterin  von  I-se  hatte  die 
Botschaft  geschickt,  dass  man  diesen  Mann,  weil  er  ein  gewöhn- 
licher Abgesandter  sei,  gut  empfangen  möge.  Da  dieses  ihr 
Vater  gethan  hatte,  empfing  sie  ihn  mit  grosser  Aufmerksamkeit. 
Am  Morgen  schickte  sie  ihn  auf  die  Jagd  hinaus.  Bei  der 
Rückkehr  am  Abend  liess  sie  ihn  dorthin  bestellen.  Auf  diese 
Weise  behandelte  sie  ihn  mit  Aufmerksamkeit.  In  der  Nacht 
des  zweiten  Tages  sollte  der  Mann  unfehlbar  die*  Begegnung 
haben,  und  es  wurde  auch  nicht  gedacht,  dass  das  Weib  ihm 
nicht  begegnen  werde.  Indessen  konnte  vor  den  vielen  Augen  der 
Menschen  die  Begegnung  nicht  stattfinden.  Da  es  ein  abgesandter 
Vorgesetzter  war,  liess  man  ihn  nicht  in  der  Ferne  einkehren. 
Da  auch  das  Schlafgemach  des  Weibes  sich  in  der  Nähe  befand, 
brachte  das  Weib  die  Leute  zur  Ruhe  und  kam  um  Mitternacht 
zu  der  Wohnung  des  Mannes.  Indem  der  Mann  auch  nicht 
schlief,  entdeckte  sie  die  Seite  der  Thüre  und  legte  sich  nieder. 
Bei  dem  trüben  Lichte  des  Mondes  stellte  sie  einen  Knaben 
davor.  Der  Mann  war  sehr  erfreut  und  betrat  mit  ihr  seine 
Schlafstätte.  Von  Mitternacht  bis  zum  Hahnenschrei  hatte  sie 
mit  ihm  noch  kein  Wort  gesprochen  und  kehrte  zurück.  Der 
Mann,  von  grosser  Traurigkeit  erfüllt,  konnte  nicht  einschlafen. 
Am  Morgen  hatte  er  Zweifel,  doch  da  er  seine  Leute  nicht 
schicken  konnte,  wartete  er  sehr  ängstlich.  Es  ward  hell,  und 
nach  längerer  Zeit  hatte  er  von  Seite  des  Weibes  kein  Wort. 

^  (Kimi)'ja  ko-si  wäre -ja  ^  (pikij-ken  omofojezu 
jume-ka  utsutsti-ka  nete-ka  samete-ka. 

Die  Gebieterin  ist  wohl  gekommen,  |  ich  bin  wohl  ge- 
gangen, I  ich  denk'  es  nicht.  |  Ist  es  Traum,  ist  es  Wirklich- 
keit? I  Hab'  ich  geschlafen?  Hab'  ich  gewacht? 

Otoko  ito  ita-ü  naki-te  jomeru. 

Der  Mann  weinte  sehr  schmerzlich  und  sagte  die  Verse: 

Kaki'kuraau  i^  (kokoroj-no  jami-ni  madoi-ni-ki  jume 
uUutsU'fo-wa  ko'joi  sadame-jo. 

In  des  dunkelnden  I  Herzens  Finsterniss  |  hab*  ich  mich  ver- 
irrt   Ob  es  Traum,  ob  es  Wirklichkeit,  |  bestimme  diese  Nacht.  ^ 

*  In  dem  Ko-kon-sid  enthalten. 
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to  I  »  (Jon)  de  jari-te  kari-ni  ide-nu.  ^  (No)-m 
arike-do  |  /|^  (kohoro)'Wa  sora-nite  \  ko-joi  dani  ^  (fi^) 
sidzumete  |  ito  toku  awan-to  J^  (omo)  fu-ni  \  kuni-no  kamt  ' 
itsuki-no  mija-no  kamt  kake-taru  kari-no  tsukai  arito  kiki-te  \ 
1^  Ö^)  fi^o-jo  Y@  (sake)  nomi-si-kere-ba  mo-fara  h-koto-mo 
je-sede  |  ake-ba  wowari-no  kuni-je  tatsi-nan-to  sure-ba  \  ^ 
(otoko)'mo  ^  (fito)  sirezu  \  fsi-no  namida-tco  nagtise-do  \  je-awazii, 
^  (Jo)  jb'jb  ake-nan-to  suru  fodo-ni  \  -^  (ijoomina)-gata'jori 
idasu  I  snkadzuki-no  sara-ni  \  ^  (utaj-wo  kaki-te  idasi-tari. 
Tori'te  J^  (mi)  re-ba. 

Er  übersandte  diese  Verse  und  ging  auf  die  Jagd.  Obgleich 
er  auf  dem  Felde  umherwandelte,  war  sein  Herz  in  den  Lüften^ 
und  er  dachte  sich,  dass  er  diesen  Abend  die  Leute  nur  zur 
Ruhe  bringen  und  schnell  die  Begegnung  haben  werde.  Da 
hörte  der  Statthalter  des  Reiches,  dass  ein  für  den  Gott  des 
Palastes  des  Gebetes  bestimmter  Abgesandter  der  Jagd  da  sei 
und  trank  die  ganze  Nacht  Wein.  Die  Begegnung  war  un- 
möglich, und  mit  Tagesanbruch  sollte  man  die  Reise  nach  dem 
Reiche  Wowari  antreten.  Der  Mann  vergoss,  den  Menschen 
unbewusst,  blutige  Thränen,  doch  er  konnte  die  Begegnung 
nicht  haben.  Als  der  Morgen  allmälig  dämmerte,  fand  er  auf 
der  Schale  eines  Weinbechers,  der  von  der  Seite  des  Weibes 
kam,    ein  Gedicht  geschrieben.     Er   nahm   sie  und  sah  sie  an. 

Kadzi'  ^  (bito)-no  watare-do  nureru  jeni-d  are-bcu 

Wo  der  Steuermann  |  übersetzt,  doch  befeuchtet  wird,  \ 
eine  Freundschaft  wenn  es  gibt. 

to  \  kaki'te  su-e-wa  nasi  Sono  sakadzuki-no  sara-ni  \  tsuivi 
jj^  (mat8u)'no  sumi-site  \  ^  (uta)-no  su-e-wo  kaki-tsuku. 

Dieses  war  geschrieben,  und  das  Ende  fehlte.  Er  schrieb 
auf  der  Schale  dieses  Weinbechers  das  Ende  des  Gedichtes: 
,Die  Fichten  sind  hell^  hinzu: 

Mala  afu  aaka-no  seki-wa  koje-nan. 

Noch  der  begegnenden  Bergtreppe  |  Gränzpass  wird  man 
überschreiten. 

tote  \  akure-ba  wowari-no  H  (kuni)'je  ko-je-ni-keri,  ^K  ^ 
(Sai-güJ'Wa  j|^  (midziij-no  J^  (woj-no  ^  (on)'toki  \  ^  ^^ 
(mon-tokuj  ^  ^  (te7i'Wh)-no  ^^  (mi)-mii8ume  \  kore-taka-no 
mi-ko-no  imo-uto. 
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Bei  Tagesanbruch  setzte  man  zu  dem  Reiche  Wowari  über.* 
Die  Priesterin  war  die  zu  den  Zeiten  von  Midzu-no  Wo  lebende 
Tochter  des  Kaisers  Mon-toku,  die  jüngere  Schwester  des 
Kaisersohnes  Kore-taka. 

Kari-no  tsukai  ^Abgesandter  der  Jagd'  war  der  Inhaber 
eines  bedeutenden  Amtes.  In  den  alten  Zeiten  waren  deren 
acht.  Man  vertheilte  sie  und  schickte  sie  in  alle  Beiche  der 
Königsgränze  und  der  sieben  Wege,  damit  sie  untersuchen, 
wie  die  Statthalter  mit  dem  Volke  verfahren.  Was  sie  mit 
der  Jagd  zu  thun  hatten,  wird  nicht  angegeben. 

Sai-gü  ,Palast  des  Gebetes'  (mit  Kojelauten)  ist  die 
Priesterin  des  Tempels  von  I-se.  Wenn  der  Kaiser  Töchter 
hatte,  bekleidete  immer  eine  Tochter  des  Kaisers  diese  Stelle. 

Warete  soll  an  dieser  Stelle  den  Sinn  von  wari-naku-te 
ygewaltsam'  haben.  Letzteres  ist  die  Abkürzung  von  ^  3i| 
koto-wari-naktirte  ,ohne  Eintheilung,  ohne  Ordnung'. 

Statt  der  Worte  fata  ito  awazi  bringt  ein  Citat  des  Wa- 
kun-siwori  bloss  fata  awazi.  Ito,  welches  schwer  einen  Sinn 
gibt,  ist  ausgelassen. 

TatJcai'Zane  wird  in  dem  mit  wahren  Schriftzeichen  ge- 
schriebenen I-se-mono-gatari  durch  ^  ^  ausgedrückt.  Es 
hat  den  Sinn  von  ^^  ^  , Vorgesetzter  der  Abgesandten'  und 
bezeichnet  den  Vorzüglichsten  unter  den  Abgesandten  (t^Jcai-no 
naka-ni  mune-to  suru  ßto), 

Ne-ßtO'tsUy  in  dem  mit  wahren  Schriftzeichen  geschriebenen 
Texte  durch  ^  ^  ,Mittemacht'  ausgedrückt,  ist  die  Zeit 
am  die  neunte  Stunde  der  Nacht,  eigentlich  die  Stunde  Ne 
und  ein  Viertel,  d.  i.  11  ^/^  Uhr  Nachts.  Nach  einer  alten 
Bestimmung  wurde  eine  Stunde  (zwei  Stunden  der  unserigen) 
in  vier  Theile  (koku)  getheilt.  Die  zwölf  Stunden  des  Tages 
und  der  Nacht  enthielten  somit  acht  und  vierzig  solcher  Theile, 
deren  jeder  von  der  Länge  einer  halben  europäischen  Stunde. 
Es  wird  vermuthet,  dass  dieses  die  Anordnung  des  Kaisers 
Ten-tsi  gewesen. 

In  den  Worten  saki-ni  tatete  fito  taten  bedeutet  fito  höchst 
wahrscheinlich  die  Zahl  Eins  und  tatete  tateri  ist  ein  wieder- 
holtes Wort. 


Die  Reiche  I-se  und  Wowari  sind  durch  einen  schmalen  Meerbusen  g'etrennt. 
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Un-mi'tsu,  in  dem  mit  wahren  Sehriftzeichen  geschriebenen 
Texte  durch  ^  V^  ^Hahnenschrei'  ausgedrückt^  ist  die  Stunde 
■ff*  im  und  drei  ^J  koku  (2  72  Uhr  Morgens). 

Afu  saJca-no  seki  ,der  Gränzpass  der  begegnenden  Berg- 
treppe' befindet  sich  in  dem  Reiche  Omi,  Kreis  Si-ga. 

Der  Altar  Midzu-no  wo  bezeichnet  den  Kaiser  Sei-wa 
(859  bis  876  n.  Chr.).  Kaiser  Mon-toku  (851  bis  858  n.  Chr.) 
war  dessen  Vorgänger. 

Mvkasi  \  otoko  ]  kari-no  tsukai-jori  kajeri-ki-kerv-ni  \  o-o-jo- 
do-no  watari-ni  ja-dori-te  \  itauki-no  Q^  (mija)-no  warawa-be-ni 
ui-kake-kerii. 

Einst  kam  ein  Mann  von  seiner  Reise  als  Abgesandter 
der  Jagd  zurück.  Er  kehrte  an  der  Ueberfahrt  von  0-o-jodo 
ein  und  sagte  zu  einem  Knaben  des  Palastes  des  Gebetes 
die  Worte: 

^  (Ml)  ru  me-garu  kata-ja  idzu-ko-zo  ^p  (sawo)  sasi-ie 
^  (ware)-ni  wosije-jo  ama-no  ^^  (tsuriyhune. 

Von  dem  Auge  getrennt,  |  die  Seite,  wo  ist  sie?  |  Mit  der 
Stange  zeigend,  |  belehre  mich,  |  himmlisches  Fischerboot! 


Mukaai  \  J|  (otoko)  i-se-no  ^  ^  (sai-gUyni  \  ^  (utsD-no 
^  (oiij-fsukai-nite  ma-ireri-kere-ba  \  kano  ^  (mija)'ni  \  suki- 
go-to  i-i'keru  \  -^  (womina)  toatakmi-  A.  (goto)-7iite. 

Einst  kam  ein  Mann  zu  dem  Dienste  des  Inneren  in  dem 
Palaste  des  Gebetes  in  I-se.  In  jenem  Palaste  sagte  ein  Weib 
Namens  Suki-go  mit  ihren  eigenen  Worten: 

^  (TsiJ'faja-buru  Jfjfi  (kamij-no  wi-gaki-mo  koje-nu-besi 
o-O'mija'-bitO'no  mi-maku-fosi-sa-ni. 

Des  tausendfach  schwingenden  Gottes  Pfahlwerk  |  konnte 
man  übersetzen,  in  der  Begierde,  des  grossen  Palastes  '  Menschen 
zu  seh'n. 

Die  Entgegnung  des  Mannes: 

Koi-siku'ba  kite-nno  mi-jo-kasi  fsi-faja-buru  f^  (kami)-no 
isamuru  mifsi  naranaku-ni. 

Wenn  das  Ersehnte  ist,  |  kommt  man  und  möchte  seh'n,  | 
indess  den  tausendfach  schwingenden  j  Gott  zu  besänftigen,  | 
ein  Weg  nicht  ist. 
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In  dem  mit  wahren  Schriftzeichen  geschriebenen  Texte 
wird  suki-go  durch  :J5^  ^  suki-go  ausgedrückt.  Es  wird  daraus 
gefolgert,  dass  8uki-go  der  Name  eines  in  dem  Palaste  des 
Gebetes  dienenden  Weibes  ist. 

Statt  toataktMi'  ^  (goto)  hat  das  in  dem  Wa-kun-siwori 
enthaltene  Citat  die  Zeichen  ^  's  (watakim-goto)  ^eigenes 
Wort',  was  richtiger  zu  sein  scheint. 

^^  (Muhm)  ^  (otoko)  i-se-no  B|  (kuni)  nari-keru  -^ 
(womina)  \  ^  (mata)  je-awade  ^  (tonarij-no  g  (kuni-je) 
iku  tote  I  imizuü  ^  (urarntj-kere-ba  ^  (womina). 

Einst  war  ein  Mann,  weil  er  einem  in  dem  Reiche  I-se 
wohnenden  Weibe  nicht  mehr  begegnen  konnte  und  in  ein 
benachbartes  Reich  ging,    überaus  unwillig.     Das  Weib  sagte: 

O'O-jodo-no  5J^  (mat8u)-wa  tsuraku-mo  aranaku-ni  urami-te 
nomi-mo  kajeru  nami  kana, 

0-o-jodo's  I  Fichte,  keine  Trauer  |  indess  sie  hat,  |  ist 
das,  was  grollt,  auch  nur,  |  die  zurückkehrende  Welle! 

Mukctsi  I  80-ko^i  ^  (ari)-to  |^  (kike)'do  \  seS-soko-wo 
dam  iürbeku-mo  aranu  \  -^  (womina) -no  atari-wo  JH  (omo) 
fi'keru. 

Einst  richtete  man  die  Gpdanken  auf  ein  Weib,  von 
welchem  man  hörte,  dass  es  sich  dort  befinde,  dem  man  aber 
keine  Nachricht  geben  konnte. 

Me-ni-wa  ^  (mi)  te  -^  (te)'^i'Wa  torarenu  H  (tmki)-no 
iUsi-no  katsura-mo  gotoki  "S^  (kirnt) -ni-zo  ari-keru. 

Den  mit  den  Augen  man  sieht,  |  der  mit  den  Händen 
nicht  genommen  wird,  |  der  Zimmtbaum  in  dem  Monde,  |  eine 
öebieterin,  |  die  ihm  gleicht,  hat  es  gegeben. 

Mukasi  otoko  \  ^(womina)'ico  ita-ü  urami-te. 

Einst  kränkte  sich  ein  Mann  um  ein  Weib  und  sagte: 

Iwa-ne-fumi    kasanaru    |X|    (jama)-ni   arane-domo   awanu 
Q  (fi)  o-oku  koi'wataru  kana. 

Wo    Felsen  wurzeln    man    tritt,    |   aufgethürmte    Berge 
obgleich  es  nicht  gibt,  |  Tage  ohne  Begegnungen  viele  |  liebend 
leg'  ich  zurück! 
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Mvkasi  I  Jl  (otoko)  üse^no  ^  (kuni)-ni  toiie  \  iki-fe 
awan-to  i-i-kere-ba  \  -^  (womina), 

Einst  weilte  ein  Mann  in  dem  Reiche  I-se  und  sagte^ 
dass  er  fortziehen  und  begegnen  werde.     Das  Weib  sagte: 

O-O'jodo-no  fama-ni  ofu-tefu  j^  (mi)  ru-kara-ni  /^ 
(kokoroJ'Wa  naki-nu  katarawane-domo. 

Die  an  0-o-jodo's  |  Strande  wachsen,  wie  man  sagt,  ; 
zwischen  den  Seefichten  |  hat  das  Herz  geweint,  |  sprach  man 
auch  mit  einander  nicht. 

to  I  i'i'te  I  masi-te  tsure-na-kari'kei'e-ba  \  otoko, 

Sie  war  hierauf  noch  grausamer.     Der  Mann  sagte: 

^k  (Sode)  nurete  ama-no  kan-fo-su  wada-tstt-umi-no  ^ 
(mi)  rU'WO  afu-nite  jaman-to-ja  euru, 

Indess   der  Äermel   feucht,   |  die  der  Fischer  als  Aehren 
schneidet,  |  der  Seefichte  |  der  Seestrasse  wenn  man  begegnet, 
will  man  wohl  innehalten. 

Das  Weib  sagte: 

Iwor-ma-jori  ofwru  ^  {mi)  ru  me  si  tsure-naku-ha  siwo-ß 
aiwo-mitai  kai-nw  ari-nan. 

Zwischen  Felsen  hervor  {  wachsend  die  Seefichte,  |  grausam 
wenn  sie  ist,  |  wird  die  Ebbe,  wird  die  Fluth  |  eine  Hilfe 
auch  sein. 

Der  Mann  sagte  wieder: 

Namida-ni-zo  nure-tstitsu  aiworu  ^^  (jo)'no  ^  (fito)'no 
tsttraki  kokoro-wa  Xj^  (8ode)-no  sidzuku-ka. 

Von  den  Thränen  befeuchtet,  unter  Weinen,  |  die  Menschen 
der  Welt,  j  betrübten  Herzens,  |  ihr  Aermel,  träufelt  er? 

Jo-ni  afu  koto  kataki  \  -^  (wominaj-ni  nan. 

Es  war  ein  Weib,  das  sich  mit  der  Welt  unmöglich  be- 
freunden konnte. 

Mint,  durch  jf^  i^  ,Seefichte^  ausgedrückt,  ist  eine 
Wasserpflanze  von  der  Gestalt  einer  blätterlosen  Fichte.  Da 
sie  auf  Felsen  wächst  und  die  Farbe  nicht  wechselt,  haben 
die  Zeichen  für  ,Seefichte*  in  diesem  Werke  die  Aussprache 
tsure-naku'ba  ,wenn  man  grausam  ist'.  Mim  me  mag  als 
,sehendes  Auge'  betrachtet  werden  und  ein  Wortspiel  sein. 

Kai-ai*u  bedeutet  das  Gegentheil  von  kai-nasi  ,nutzloB'. 
Man  leitet  es  von  kabi  ,Knospe'  ab. 
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Mukasi  ZL  j^  (ni-dedyno  kisaki-no  \  mnda  ^  ^ 
(td'güj-^o  miJQ'Sun-  ^  (dokorrt)-to  ^  (mhsij-kei^  ^  (toki) 
Ä  ifff  (udzi-gamij'ni  rnöde-  ^S  (tamai)'kei*U'ni  kon-e-dzukasa-m 
nafurcti-keru  okina  \  ^  ^  (ßto-bitoj-no  rokn  j|p  (tama)  waru 
t^u-ide-ni  ^)  Ä  (on-kurumayjori  jftp  ftomaj  u;an-ie  S[  (/ö^O 
<fe  tate-matsurikeru. 

Zur  Zeit  als  die  Kaiserin  Ni-de6  noch  der  ,  Wohnsitz  des 
Palastes'  des  Nachfolgers  genannt  wurde,  begab  sie  sich  einst 
zu  dem  Gotte  der  Geschlechtsnamen.  Ein  bei  dem  Vorsteher 
der  nahen  Leibwache  dienender  Greis  überreichte  bei  der 
Gelegenheit,  als  die  Leute  den  Gehalt  empfingen  und  er  ihn 
von  dem  kaiserlichen  Wagen  empfing,  die  Verse: 

^  ^  fO-o-foaraJ-jia  wosiwo-no  lj[j  jama-mo  kefu  koso-wa 
Jfb  4^  (kami'jo)-7io  koto-mo  J^  (omo)  JLidzurame, 

O-o-wara!  |  Der  Berg  von  Wo-siwo,  |  heute  auch  |  die 
Sache  des  Götteralters  |  wird   ihm    in   die  Gedanken  kommen. 

tote  I    1^    (kokoro)'ni'mo   kanasi-to-ja    JQ^    (omo)  fi-ken 
ikaga  omoi-ken  sirazUr-kasL 

Ob  er  dabei  im  Herzen  Trauer  empfunden  haben  wird, 
oder  was  er  gedacht  haben  wird,  dürfte  man  nicht  wissen. 

Das  Feld  O-o-wara  und  der  Berg  Wo-siwo  befinden  sich 
beide  in  dem  Reiche  Jama-siro,  Kreis  Oto-kuni. 


Mukasi  |  fj  (taj-mvra-no  mi-kado-to  ^  mbsu  \  mi-kado 
ouHisi'fnasi'kerL  Sono  ioki-no  -^  ^  (nijo-go)  takaki  ko-to  ^ 
Tnbsu  I  mi-maso-kaH-keri,  Sore  use-  ^S  (tama)  fi-te  \  ^  ^  ^ 
fan-ztb-zi)-nitemuw  aza-si-keri.  ^  ^  (Fito-bito)  sasage-  MjJ  mono 
tate-matsuH-keri.  ^ß,  (Tate-matsu)  i-i-atsume-taru  jU/J  (mono)  \ 
Ufi'Sasage  bakari  ari.  Soko-hakn-no  sasage-mono-wo  \  ^  (ki)-no 
jedxirni  tsukete  |  da-u-no  Tnaje-ni  tate-tare-ba  \  |X|  (jama)''mo 
sara-ni  da-u-no  maje-ni  \  vgoki-ide-taru  jb-ni  nan  j^  (mi)  je-keiui, 
Sore-wo  ^  '^^  ^  u-dal-sib-ni  i-maso-kari-keru  \  fudzi-toara-no 
tsune-juki'to  ^  mbsu  \  i-maso-kari-te  \  ka-u-no  wo  faru  fodo-ni  \ 
S"  (uta)'jomu  ^  ^  (fitO'bito)-wo  mesi-atsume  kefu-no  mi- 
iraza-wo  ^  (dai)-7nte  \  ^  (faruj-no  i(j%  (kokoro)'baje  aru 
^  (uta)  ^  (taie-Tnatsura)  se-  ^  (tama)  fu,  ^  (Migi)'no 
muma-no  kamt  J^  (nari)'keru  okina  \  me-wa  tagai-nagara 
jomi'keru. 

6* 
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Einst  war  ein  Kaiser^  welcher  der  Kaiser  von  Ta-mura 
hiess.  Eine  kaiserliche  Gemalin  jener  Zeit  hiess  Takaki  Ko. 
Dieselbe  starb;  und  man  veranstaltete  in  dem  Kloster  An-zio 
die  Feierlichkeit.  Die  Menschen  reichten  Ehrengeschenke  dar. 
Die  dargereichten  und  gesammelten  Ehrengeschenke  waren 
tausend.  Da  man  viele  Ehrengeschenke  an  die  Aeste  der 
Bäume  befestigte  und  vor  der  Halle  aufstellte,  hatte  es  das 
Aussehen,  als  ob  Berge  wieder  vor  der  Halle  sich  herausbewegt 
hätten.  Es  war  ein  Mann  Namens  Fudzi-wara-no  Tsune-juki, 
der  die  Stelle  eines  grossen  Heerführers  zur  Rechten  bekleidete. 
Derselbe  rief,  als  man  den  Schwanenschweif  spannte,  die  Dichter 
zusammen  und  hiess  sie  auf  die  Feierlichkeit  des  heutigen 
Tages  ein  Gedicht  verfertigen,  in  welchem  der  Gedanke  des 
Frühlings  vorkommen  sollte.  Ein  Greis,  welcher  das  Amt  eines 
Vorstehers  der  Pferde  zur  Rechten  bekleidete,  dichtete  die 
folgenden  Verse  mit  abweichenden  geknüpften  Worten: 

||[  (Ja77ia)-7io  mina  utsuri-te  kt'fvr-ni  afu  koto-wa  ^fc 
(faruj-no  wakare-wo  tofu-to  navu-htsi. 

Die  Berge  sämmtlich  |  ziehen  weiter,  an  dem  heutigen 
Tage  I  die  Begegnung,  |  um  über  die  Trennung  des  Frühlings  , 
zu  trauern,  kann  sie  geschehen. 

to  \  Jorni-keim-wo  \  >^  (hia)  mire-ba  jokn-mo  arazari-kefi*i. 
Sono  kami-wa    -j^    f köre) -ja   masttri-ken    ^J    (awarH)'gari'keri. 

Als  man  dieses  jetzt  betrachtete,  war  es  nicht  gut.  Dieser 
Vorsteher  -wird    dabei    noch  grösseres  Leid  empfunden   haben. 

Me,  welches  die  Bedeutung  von  mei*e  , scheinen'  haben 
soll,  wird  von  den  ,geknüpften  Worten'  (j^  ^)  in  Gedichten 
gesagt.     Es  ist  hier  von  einer  Unregelmässigkeit  die  Rede. 


Mnkasi  \  takaki  ko-to  Ä  (mbsu)  -^  ^jÄ)  (nijo-go)  owusi- 
masi-keri,  Usc-  ^  (tamaj-ß-fe  nana-  J^  Q  (nanunkaj-no  mi- 
waza  ^  jj^  ^  fan-zih'Zij-nite  8i-k(irL  'J^  ^  ^  (U-dal- 
sib)  fudzi'Wara- HO  tsune-juki-to  lü  A  (fito)  i-ma^o-kari-keri, 
Sono  mi'icaza-ni  mbde-  ^  (fama)  fi-te  \  kajesa-iii  |X|  (jama)- 
sina-no  zen-zi-no  mi-ko  owasi-masu  |  sono  |X|  (jamaj-sina-no  & 
(mija)'ni  \  taki  otosi  ^  (midzu)  fasirase  nado  site  \  omo-sirokn 
(»ukurase-taru-ni  \  nibde-tambte  \  tosi-goro  joso-ni-ica  tsukb- 
matsure-do  \    tjdkaku-v:a    imada    tsukb-matsurazu,      Ko-joi^wa 
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kokO'in  safurawan-to  ^  (mbsi)-  ^S  (tama)  fu.  Mi-ko  jorokobi- 
^  (tama)  fute  \  ^  (jo)-no  o-mcLsi-no  mbkesesase-  ^  (^ifaTno) 
y«.  Saru-ni  kano  "^  ^^  tai-sib  idete  iabakaH-  ^  (tama)  fu 
jb  I  niija-dzukaje-no  faimze-ni  \  tada  nawo-ja-wa  aru-heki  ^  ^jä^ 
(san'de6)-no  o-o-mi-juki-se-si  ^  f/oAij  |  Ä;M^o  ^  (kuni)'no 
■^  J|[  (tsi-rij-no  fama-ni  ari-keru  ito  omo-siroki  isi  ^^  (täte- 
matsu)  reH'ki.  O-o-mi-juki-no  notsi  ^ß,  (tate-matsu)  rerisi- 
ka-ba  \  aru  A  (fitoj-no  mi-ah-zi-no  maje-no  |  mi-zo-ni  suje-tari- 
fd-wo  I  sima  konomi-  ^  (tama)  fu  ^  (kimi)  narL  Kono 
iffi'Wo  ^^  (tate-matsuj-ran-to  no-tamai-te  \  mi-zui-zin  toneri-site 
tori-ni  tsukawazu.  Iku-baku-mo  naku-te  mote  ki-nu  \  kono  isi 
kiki'si  jori'Xoa  ^  (mi)  ru-wa  masareri,  Kore-wo  tada-ni  ^^ 
(taie-matau)  ra-ba  suzuro  J^  (nari)-n  tote  \  ^    ^    (fito-bitoj-ni 

^^  (utaj'jomase-  ^S  (^^'"^^J  /**  J^  (migi)'no  ]^  (mumaj-no 
kamt  J^  (narij'keru  ^  (fito)-no-wo  nan  \  awoki  koke- wo 
kizami'te  maki-e-no  kata-ni  j(j^  ^-  (kono  utaj-tvo  tsukete  ^ 
(tate-matsu)  ri-keru, 

Einst  war  eine  kaiserliche  Gemalin,  deren  Name  Takaki 
Ko.  Dieselbe  starb,  und  die  Feierlichkeit  des  neun  und  vier- 
zigsten Tages  wurde  in  dem  Kloster  An-ziö  begangen.  Es  war 
ein  Mann,  welcher  Fudzi-wara-no  Tsune-juki,  grosser  Heer- 
führer zur  Rechten,  hiess.  Er  begab  sich  zu  dieser  Feierlich- 
keit. In  dem  Palaste  von  Jaraa-sina,  welchen  der  zum  Priester 
gewordene  Kaisersohn  von  Jama-sina  bewohnte,  hatte  man 
Wasserfalle  gebildet,  Wasser  umherlaufen  lassen  und  sehr  lieb- 
liche Herstellungen  bewirkt.  Auf  dem  Rückwege  begab  er 
sich  dahin.  Obgleich  er  vor  Jahren  auswärts  diente,  hatte  er 
in  jüngster  Zeit  noch  nicht  gedient.  Er  meldete,  dass  er  diesen 
Abend  hier  aufwarten  werde.  Der  Kaisersohn  freute  sich  und 
Hess  die  Vorbereitungen  für  eine  nächtliclie  Gesellschaft  treffen. 
Indessen  war  es,  als  ob  dieser  , grosse  Heerführer'  bei  seinem 
Hervortreten  täuschte.  Er  hatte  im  Anfange  seines  Dienstes 
in  dem  Palaste,  zur  Zeit  als  der  Kaiser  San-de6  wohl  nur  eine 
gewöhnliche  Reise  unternahm,  einen  sehr  lieblichen  Stein,  der 
an  dem  Meerufer  von  Tsi-ri  in  dem  Reiche  Ki-i  sich  gefunden 
hatte,  zum  Geschenke  erhalten.  Da  er  ihn  nach  der  Reise  des 
Kaisers  erhielt,  so  legte  ihn  Jemand  auf  die  vor  der  kaiserlichen 
Scheidewand  befindlichen  Kleider.    Es  ist  der  die  eingewebten 
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Streifen  liebende  Qebieter.  Er  sagte,  dass  er  diesen  Stein  zum 
Geschenke  machen  werde.  Als  kaiserlicher  Begleiter  und  Haus- 
genosse nahm  er  ihn  nicht  weg  und  verwendete  ihn  nicht. 
Nach  einiger  Zeit  brachte  er  ihn.  Dieser  Stein  übertraf  beim 
Sehen  das,  was  man  von  ihm  gehört  hatte.  Er  sagte,  wenn 
er  ihn  zum  Geschenke  macht,  so  geschehe  es  ohne  Absicht. 
Er  Hess  die  Leute  ein  Gedicht  verfertigen.  Er  erhielt  dasjenige 
des  Mannes,  der  die  Stelle  eines  grossen  Heerführers  zur  Rechten 
bekleidete.  Er  zerschnitt  grünes  Moos,  befestigte  dieses  Gedicht 
an  ein  Gemälde  von  Goldfirniss  und  reichte  es  dar. 

Akane-domo  iwa-ni-zo  kafuru  iro  J^  (mi)  jenu  l(^ 
(kokoro)'Wo  ^  (mi)  sen  joH-no  na-kere-ba. 

Wenn  auch  nicht  satt,  |  auf  den  Felsen  die  überdeckende  | 
Farbe  wird  nicht  gesehen,  |  da  um  das  Herz  zu  zeigen,  |  ein 
Mittel  nicht  vorhanden. 

to  nan  jorneri-keru. 

So  lautete  das  Gedicht. 

O-masi  ist  ^  j^  o  masi  ,der  ehrenvolle  Sitz',  eine  Ver- 
sammlung vornehmer  Gäste. 

Tada  nawchja-wa  wird  in  dem  mit  wahren  Schriftzeichen 
geschriebenen  Texte  durch  |§]  ^  ausgedrückt.  Die  AVorte 
tada  nawo-ja-iva  aru-heki  haben  den  Sinn  ^  (tadaj-^ii  nomi 
aru'beki  ^  kofo-kawa  ,vielleicht  eine  Sache,  die  nur  eine 
gewöhnliche  sein  kann^ 


^  (Mukasi)  \  otoroje-taru  ^  (ijej'ni  \  fxtdzüno  3^  (fana) 
uje-faru  ^  (fi^o)  ari-keri.  Jajoi-no  tsiigomori-ni  \  sono  0  (ß) 
ame  sotco-buru-ni  \  ^  (fito)-no  moto-je  wori-te  ^^  (tate-matsuj 
rasu  tote  jomerii. 

Einst  war  ein  Mensch,  der  in  einem  herabgekomraenen 
Hause  die  Blumen  der  Färberröthe  gepflanzt  hatte.  An  dem 
letzten  Tage  des  allmäligen  Wachsens  (des  dritten  Monates  des 
Jahres),  als  es  stark  regnete,  wollte  er  sie  brechen  und  einem 
Menschen  anbieten.    Er  sagte  desshalb  die  Verse: 

Nure-tsvisu-zo  siwi-te  'i^  (woH)-t8uru  ^  (tostj-no  utsi'-ni 
^  (faruj'ioa  iku-ka-mo  arazi-to  J^  (omo)  je-ba. 
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Befeuchtet,  |  mit  Gewalt  brach  ich  sie,  |  in  dem  Jahre  I 
Frühling  wie  viele  Tage  |  es  nicht  ist,  als  ich  dachte. 
Sowo-buru  steht  für  sobo-furu,  stark  regnen. 


Mvkasi  \  ^  (ßdanj-no  o-o-i-ma-utsi-gimi  \  imaso-kan-lceri, 
KrnnO'  ^  (gawaj-no  fotori  -^  jA  (roku-dedywatarini  ^ 
(ije)'Wo  ito  omO'Siroku  tsukuri-te  \  sumi-  ^^  (tama)  i-kei'i, 
]p^  ^  ^  (Kan-na-dzukiJ-iio  tsugomori-gata  \  kiku-no  3^ 
(fand)  vtsurot-sakari-naru-ni  \  momidzi-no  tsi-kusa-ni  mijuru  ort 
mi'ko-tatsi  owasi-masasete  \  ^  Q'o)  fito-jo  sake  nomi-si  asobi-te  i 
^  ^  (jo-ake)  mote  jiiku  fodoni  \  kono  tono-no  omo-siroki-tvo 
fomuru  Uta  jomu.  Soko-ni  ari-keru  kata-i  okina  \  ita-ziki-no 
nta-ni  fai-ariki-te  \  ^    (fitoj-ni  mina  jamase-fatete  jomeru, 

Einst  war  ein  grosser  Diener  der  Linken.  Derselbe  hatte 
an  dem  Flusse  von  EamO;  an  der  Ueberfahrt  des  sechsten 
Viertels,  ein  sehr  liebliches  Haus  gebaut  und  wohnte  daselbst. 
Als  gegen  den  letzten  Tag  des  zehnten  Monats  die  Entfärbung 
der  Blüthen  der  Goldblume  vollständig  war,  zur  Zeit  wo  die 
rothen  Blätter  tausendfaltig  sich  zeigten,  waren  die  Kaisersöhne 
anwesend  und  vergnügten  sich,  indem  sie  eine  Nacht  hindurch 
Wein  tranken.  Mit  Tagesanbruch  fortgehend,  verfertigten  sie 
Gedichte,  in  denen  sie  die  Lieblichkeit  dieses  Palastes  priesen. 
Ein  alter  Bettler  kroch  unter  dem  Getäfel  umher,  Hess  alle  An- 
deren die  Gedichte  bis  zu  Ende  hersagen  und  sagte  dann  selbst: 

Stwo-gama-ni  itsu-ka  ki-ni-ken  asa-nagi-m  tsuri-sw^u  -j^ 
(funa)'Wa  koko-ni  joranan. 

Nach  Siwo-gama  |  eines  Tages  wird  man  gekommen  sein.  | 
Auf  dem  in  der  Meeresstille  |  man  angelt,  das  Schiff,  |  es  wird 
hier  anlegen. 

to  nan  ^S  (jomiykeru.  Mitsi-no  ^  (kuni)-ni  iki-tari- 
kei-U'fii  I  ajasiku  omo-siroki  J^  \^  (tokoro-dokoro)  o-o-kari-keri, 
Waga  mi-kado  -^  -^  (rokvrziüyjh  g  (kun%)'no  ifl  (utsij-ni  \ 
sitDO-gama-to  iü  ^  (tokoro)^  \  ni-taru  ^Jr  (tokoro)  na-kaH- 
keri,  Sare-ba  nan  \  kano  ^  (okina)  sara-ni  koko-wo  me-dete  \ 
@||    (nwo^gama^ni  itsu-ka  kt-ni-ken-to  \  ^§    (jomeri)-keru. 

Als  man  sich  in  das  Reich  Mitsi  begeben  hatte,  waren 
wunderbare  und  liebliche  Orte  viele.  In  den  sechzig  Reichen 
unseres  Kaisers  war  kein  Ort,  der  mit  Siwo-gama  Aehnlichkeit 
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gehabt  hätte.  Der  Greis  bewunderte  diesen  Ort  besonders  und 
sagte  in  dem  Gedichte:  Nach  Siwo-gama  ]  eines  Tages  wird 
man  gekommen  sein. 

Mukasi  \  kore-taka-no  mi-ko-to  Ä  (mb)  su  mi-ko  owasi- 
masi'keri.  |X|  (Jama)'Zaki'no  anata-ni  |  mi-na-se-to  iü  J^ 
(tokoroj-ni  *&  fw{/a^  ^  (ari)'keru  ^  (TosiJ-goto-no  sakura-no 
"j^  (fana)-zakari'ni-tva  \  sono  Q^  (T^ijaJ-je  nan  owasi-fncm- 
kern.  Sono  ^  (toki)  yfc"  (niigij-no  muvia-no  kann  nari-lceru 
^  (fifo)  -  wo  I  tsune-ni  mite  owasi-masi-  ^^  (tate-matsu)  ri 
^  ift  (ioki-jo)  fefe  ^  (fisaid)-ku  J^  (narij-ni-kere-ba 
sono  ^  (fitoj-no  ^  (na)  wasure-nukei'i»  Kari-toa  ^^  J4J 
(nen-govoj-ni-mo  sete  \  sake-wo  nomi  nomi-tsutsu  \  jamato  uta-ni 
kakareri-keri.  ^  (Ima)  kari-stimi  kaia-no-no  nagisa-no  ^ 
(ije)  I  sono  icin-no  iB  (sakxtra)  koto-ni  omo-sirosL  /Sono  ^J^ 
(kojno  moto-ni  ori-wite  \  j^  (jeda)'WO  "i^  (worij-te  kazasi-ni 
sasi'te  \  kami  naka  simo  mina  ^^  (uta)  jomi-keri,  Muma-no 
kamt    J^    (narij'ktru    ^    (ßtoj-no    ^S    (jomeru). 

Einst  war  ein  Kaisersohn,  welcher  der  Kaisersohn  Kore- 
taka  genannt  wurde.  Derselbe  besass  jenseits  von  Jama-zaki, 
an  einem  Orte  Namens  Mi-na-se  einen  Palast.  Jedes  Jahr, 
wenn  die  Kirschblüthen  in  ihrer  Fülle  waren,  zog  er  nach 
diesem  Palaste.  Um  die  Zeit  nahm  er  einen  Menschen,  welcher 
Vorsteher  der  Pferde  zur  Rechten  war,  gewöhnlich  mit  sich. 
Da  jenes  Zeitalter  längst  vorüber  ist,  hat  man  den  Namen 
dieses  Menschen  vergessen.  >  Man  Hess  sich  die  Jagd  ange- 
legen sein,  und  während  man  nur  Wein  trank,  verlegte  man 
sich  auf  Gedichte  in  der  Sprache  von  Jamato.  In  einem 
Hause  an  dem  Seestrande  von  Kata-no,  wo  man  jetzt  jagte, 
waren  die  Kirschbäume  des  Hauses  besonders  lieblich.  Man 
weilte  unter  den  Bäumen,  brach  Zweige,  und  indem  man  diese 
in  das  Haar  steckte,  verfertigten  Alle,  die  Höheren,  Mittleren 
und  Niederen,  Gedichte.  Der  Mensch,  welcher  Vorsteher  der 
Pferde  war,  sagte  die  Verse: 

'  Der  Vorsteher  der  Pferde  zur  Rechten,  dessen  Name  angeblich  ver- 
gessen wurde,  ist,  wie  aus  einer  Stelle  der  ,Aufseichnungen  der  japa- 
nischen Dichterin  Sei  Seo-na-gon*  (8.  65)  hervorgeht,  der  Dichter  Ari- 
wara  Nari-fira. 


Anf^eichnangen  aus  dem  Reich«  I-se.  73 

•W  (JoJ-no  fb  (nakaj-ni  tajete  sakura-no  na-kaii-se-ba 
^    (faini^no  kokoro-toa  nodoke-karamasi. 

In  der  Welt  |  Kirschblüthen  durchaus  |  keine  wenn  es 
gäbe,  I  des  Frühlings  Herz  |  würde  dann  ruhig  sein. 

to-nan  \  jorni-tari-keru.     ^    (Mala)    ^    (fitoj-no  uta. 

Das  Gedicht  eines  Anderen  lautete: 

Tsire-ba  koso  \  itodo  ifi  (sakura)-wa  me-de-ta-kere  uki 
jlf*    Q'oJ-ni   ^    (nanij'ka  fisasi-kartir-beki. 

Wenn  sie  verstreut  werden,  |  die  Kirschblüthen  überaus 
lieblich  mögen   sie   sein.  |  Was   in    der   vergänglichen   Welt  ] 
könnte  von  Dauer  sein? 

Tote  I  sono  >#C  (ko-no)  moto-ni  jj^  (tatsi^te  kajeru-ni  \ 
B  (ßj-g^re-ni  J^  (nari)'nu ,  ^  ^  (On  tomo)'nai^  ^ 
(fito)  ^  (sakej'wo  motasete  \  ^  (no) -jori  [Jj  (tde)'h'tarL 
Kono  sake-wo  nomi-ten  tote  \  joki  ^  (tokoroj-wo  motome-juku-iii  \ 
ama-no  f^  (gawaj-to  iü  Bfr  (tokoro)'ni  itari-nu,  Mi-ko-ni 
muma-no  kamt  o-o-mi-ki  ma-ii-u.  Mi-ko-no  no-tamai-keru  kata- 
no'wo  kari'te  \  ama-no  j^  (gawa)-no  fotori-ni  itaru-wo  ^ 
(dalj-nite  |  ^  ^§  (uta-jon)  de  \  sakadzuki  sase-to  no-tama-u- 
gere-ba  \  kano  muma-no   kamt  jorni-fe    ^^    (tate-matsu)  H-keru, 

Als  man  unter  diesen  Bäumen  sich  erhob  und  zurück- 
kehrte, war  es  bereits  Abend.  Die  Begleiter  kamen  von  dem 
freien  Felde  und  brachten  Wein.  Indem  man  einen  guten  Ort 
suchte,  damit  man  diesen  Wein  trinke,  gelangte  man  zu  einem 
Orte,  welcher  Ama-no  gawa  (der  Himraelsfluss)  hiess.  Dem 
Kaisersohne  reichte  der  Vorsteher  der  Pferde  den  hohen  Wein. 
Der  Kaisersohn  sprach:  Verfertige  ein  Gedicht,  welches  zum 
Gegenstände  hat,  dass  wir,  in  KatÄ-no  jagend,  zu  dem  Himmels- 
flusse gelangt  sind,  und  reiche  dann  den  Becher.  —  Jener 
Vorsteher  der  Pferde  verfertigte  das  folgende  Gedicht: 

Kari'kurasi  tana-bata-dzu-me-ni  J^  (jodo)  karan  ama-no 
kawara-ni   ^^  (warej-wa  ki-ni-keri. 

Jagend  bis  zur  Nacht,  |  bei  der  Weberin  |  ein  Nachtlager 
wird  man  nehmen.  |  Zu  des  Himmels  Flussebene  |  sind  wir 
gekommen.  * 


'  In  dem  Ko-kou-siü  enthalten. 
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Mi'ko  Uta- wo  kajesu- gajesu  zu  si-tamai-te  \  j^  (kaje) 
si-je-si-tamatDozu.  Ki-no  ari-tsune  ^  ((m)'iomo'ni  tstika-u- 
mcdsurei-i,    Sore-ga   j^    (kajesi). 

Der  Kaisersohn,  der  das  Gedicht  mehrmals  durchging, 
konnte  nichts  entgegnen.  Ei-no  Ari-tsune,  welcher  ihn  beglei- 
tete, verfasste  die  Entgegnung: 

FitO'tose-ni  ßto-tabi  ki-niasu  S*  (kimi)  mate-ba  jado-kasu 
^    (fifo)'mo  arazi'tO'ZO    J^    (omo)  /«. 

Den  in  einem  Jahre  |  einmal  kommenden  |  Gebieter  wenn 
man  erwartet,  |  einen  ein  Nachtlager  nehmenden  |  Menschen 
nicht  gibt  es,  denk'  ich.  * 

Kajeri'te  \  Q^  (mija)-ni  irase-  ^^  (tama)  i-nu.  ^  (Jo) 
fukurn  made  sake-nomi  Mj  (monoJ-gatari'Site  aruzi-no  mi-ko 
ei'te  I  ^  (iriy  ^S  0^''^^)  i-nan-to  su,  -j^  — •  Q  (Ziü- 
itai-nitsij-no  ^  (tsvkij-mo  kakure-nan-to  sure-ha  \  kano  muma-no 
kami-no  jomeru. 

Man  kehrte  zurück  und  trat  in  den  Palast.  Indem  man 
bis  tief  in  die  Nacht  Wein  trank  und  erzählte,  war  der  Wirth, 
der  Raisersohn  berauscht  und  wollte  sich  zurückziehen.  Auch 
der  Mond  des  eilften  Tages  wollte  sich  verbergen,  und  der 
Vorsteher  der  Pferde  sagte  die  Verse: 

Akanaku-ni  madaki-mo  H  (tsukij-no  kakururu-ka  j|| 
(jamaj-no  fa  nigete  irezu-mo  aranan. 

Indem    er    nicht    satt  ist,   |  frühzeitig    auch   der   Mond, 
wird  er  sich  bergen  ?  |  Dass  der  Bergrand  flieht  und  |  ihn  nicht 
hereinnimmt,  wird  geschehen.  ^ 

Mi'ko-ni  katoari-tate-matsuri'te  \  ki-no  ari-tsune. 

Die  Stelle  des  Kaisersohnes  vertretend,  sagte  Ki-no 
Ari-tsune : 

Wosi-nahete  ^  (mineymo  taira-ni  narl-nanan  |J[j  (Jamayno 
fa  naku'ha  ^   (tsukij-mo  irazi-wo. 

Im  Ganzen  ]  die  Berggipfel  auch  |  werden  sich  ebnen.  ] 
Wenn  kein  Bergrand  ist,  |  geht  der  Mond  an  ihm  nicht  unter. 

In  yiodoke-karamasi  liegt  nodokesl,  welches  so  viel  als 
nodoka  und  nodojaka  , windstill,  ruhig'  ist,  zu  Grunde. 


^  In  dem  Ko-kon-siü  enthalten. 
7  In  dem  Ko-kon-siü  enthalten. 
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Zur  rechten  Seite  der  Wörter  zusi  tamafi-te  steht  in  dem 
Texte  zweimal  "^  in  Firakana,  welches  wahrscheinlich  eine 
andere  Lesart:  zu  u-tama-ute  ,in  Empfang  nehmend'  bedeuten 
soll.  Uebrigens  ist  zu  ein  Hilfswort  wie  zo,  und  si  die  Wurzel 
von  8uru, 

Ki-no  Ari-tsune  ist  j^  ^  ^  Ki-no  Ari-tsune,  von 
dem  nichts  weiter  gesagt  wird;  als  dass  er  in  dem  I-se-mono- 
gatari  vorkommt  und  der  Vater  des  Mädchens  von  ^  ^^ 
I-dzutsu  war.  Ueber  dieses  Mädchen  von  I-dzutsu  wurde 
bisher  nichts  aufgefunden. 

Nari-nanan  ist  die  Dehnung  von  naranan  ,es  wird  werden' 
und  kommt  nur  in  diesen  Versen  vor.  Die  Rückkehr  von 
ri  na  ist  ra. 


Mitkasi  mi-iia-se-ni  kajoi-  ^  (tama)  i-ai  \  kore-taka-no 
mi'ho  I  rei-no  kari-si-ni  owasi-masu  \  tomo-ni  uma-no  kami-naru 
okina  \  tsuka-u-mafsureri  \  Q  (fi)-goro  fete  ^  (mija)'ni  kajeri- 
tamafu-geri.  Ifjß  (OnJ-tookuri-site  toku  inan-to  J^  (omo)  fu-ni  \ 
O'O-mi-ki  tamai  roku  tamawan  tote  \  tsukawasazari-keri.  j(j^ 
(Kono)  mvma-no  kamt  l(^  (kokoro)-motO'na'gaH'te, 

Einst  befand  sich  der  Kaisersohn  Kore-taka,  der  mit 
Mi-na-se  verkehrte,  auf  einer  gewöhnlichen  Jagd.  Sein  Be- 
gleiter war  ein  Greis,  welcher  der  Vorsteher  der  Pferde  war. 
Als  Tage  vergangen  waren,  kehrte  man  in  den  Palast  zurück. 
Mit  dem  Wunsche,  nach  gegebenem  Geleite  schnell  fortzu- 
gehen, bot  er  den  hohen  Wein,  doch  er  diente  nicht,  um  einen 
Oehalt  zu  empfangen.  Dieser  Vorsteher  der  Pferde  war  besorgt 
und  sagte  die  Verse: 

Makura  tote  ]^  (kusa)  ^|  (fikij-musubu  koto-mo  sezi 
j^  (aki)'no  ^  (joj-to  dani  tanomare-nakur-ni. 

Zu    einem    Polster  |  die    Pflanzen    dass    man    zieht    und 
knüpft,   I  darf  nicht  geschehen,  |  für   die   Herbstnacht   selbst 
indessen  es  begehrt  nicht  wird. 

to  I  ^  (jomij'keru.  ^  (TokiJ-wa  jajoi-no  fsugomori 
J^  nari'keri,  Mi-ko  o-o-tono  komorade  \  akasi-tamai-te-geri. 
Kakusi'tsutsu  mbde'tsukb-matsiiri-ke'nt'WO  \  omoi-no  foka-ni  \  ^ 
fmiygusi  orosi-tambte-keri,  Mutsuki-ni  ogami-  ^^  (tate-maisu) 
ran  tote  \  /\s  ^  (wo-rioj-ni  niöde-taru-ni  ß-je-tio  |X|   (jama)'no 
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fufiioto  nare-ha  \  ^f  (jvki)  Uo  takasi.  tii-i-te  mi-muro-ni  mbdete 
ogami'  ^ß,  (tate-matsti)  ru-ni  \  tsure-dzure-to  ito  Üf  (mono)" 
kanasi'ku'te  \  owan-masi-kere-ba  \  ja-ja  fisasi-ku  sbrai-te  \  ini-si' 
je-no  ^  (koto)'nado  J^  (omo)  i-ide  kikoje-keri,  Saie-mo  abrai-te 
si^gana-to  J^  (omo)  je-do  \  O'O'jake'gofodomo  ^  (ari)'kere'ba  \ 
je-safurawade  \  ^  jü-gure-ju  kajeru  tote. 

Um  die  Zeit  wurde  es  der  letzte  Tag  des  dritten  Monats. 
Der  Kaisersohn,  in  dem  grossen  Palaste  sich  nicht  verschliessend, 
durchwachte  die  Nacht  bis  zum  Morgen.  Man  begab  sich,  es 
verheimlichend,  zu  ihm,  und  er  legte  wider  Vermuthen  das 
Haupthaar  ab.  Im  ersten  Monate  wollte  Jener  ihn  begrüssen 
und  begab  sich  desshalb  nach  Wo-no.  Es  war  der  Fuss  des 
Berges  Fi-je,  und  der  Schnee  lag  sehr  hoch.  Er  begab  sich 
mit  Gewalt  in  das  kaiserliche  Dorf  und  begrüsste  ihn.  Da  der 
Kaisersohn  verdrossen  und  sehr  traurig  war,  dachte  Jener,  als 
es  lange  währte,  an  die  Dinge  der  alten  Zeit  und  brachte  es 
ihm  zu  Ohren.  Er  wünschte,  dass  er  ihm  endlich  dienen  könne, 
doch  da  es  öffentliche  Sachen  waren,  konnte  er  nicht  dienen 
und  kehrte  am  Abend  zurück. 

Wasurete-wa  ^  jume-ka-zo-to  J^  (omo)  fu  omoi-ki-ja 
^  Juki  fumi'Wakete    j^    (kimij-wo    ^    (mi)n'tO'Wa. 

Als  ich  es  vergass,  |  den  Gedanken,  es  war  ein  Traum, 
hab^  ich  ihn  gedacht?  |  Den  Schnee  mit  den  Tritten  zer- 
theilend,  |  um  den  Gebieter  zu  seh'n,  war  es. 

Tote  nan  \  naku-naku  ki-ni-ker^i. 

Indem  er  dieses  sagte,  kam  er  weinend  daher. 

Tanomare-naku-ni  ist  so  viel  als  tanomxirenu-ni  ,indem 
nicht  begehrt  wird'.  Nnku  steht  für  nu  ,nicht^  Die  Rückkehr 
von  naku  ist  nu, 

^  (Mukasi)  \  J|  (otoko)  ^  (arij-keri  \  waraworjori 
tsukb-matsuri'keru  ^  (kimi)  'Ij^  (mi)-gu8i  orosi-  ^S  (^'"^J 
fute-geH.  Mu-  ^  (t8uki)'ni'Wa  kanarazu  möde-keri.  O-o-jake-no 
^  (mija)-dzukaje-8i'kere'ba  \  tsune'ni'Wa  je-mhdezu.  Sare^ 
moto-no  i\JJ>  (kokoro)  usinawade  |  mhäe-kei^uni  nan  ^  (art)- 
keru.  Mukasi  t^ukb-matsuri-ai  ^  (ßto)  |  soje-  J^  (naru)  seil- 
zi-naru  amata  ma-iri-atsumari-te  \  mu-  ^  (tivki)  nare-ba  koto- 
tatsu  tote  I  o-o-mi'ki  ^J  (tamai)-keri,  ^  (Juki)  kobosu-ga 
goto  furi'te  \  fi-ne-mosu-ni  jamazu,    Mina    ^    (fito)   e-i-te  | 
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^    (jvki)'ni  furi-komerare-tari'to  iü-wo    ^    (dai)-nite  vta 
ari'kert. 

Einst  war  ein  Mann,  dessen  Gebieter,  dem  er  von  Jugend 
auf  gedient  hatte,  das  Haupthaar  ablegte.  Im  ersten  Monate 
des  Jahres,  sollte  er  sich  zu  ihm  begeben.  Da  er  einen  öffent- 
lichen Dienst  in  dem  Palaste  hatte,  konnte  er  sich  nicht  immer 
zu  ihm  begeben.  Doch  er  verlor  seine  ursprüngliche  Neigung 
nicht,  und  sein  Besuch  fand  statt.  Die  Menschen,  welche  ehe- 
mals gedient  hatten,  die  Zugetheilten  und  die  im  Inneren  Auf- 
wartenden, kamen  in  Menge  zusammen.  Es  war  im  ersten 
Monate  des  Jahres,  und  um  das  Wort  vorzubringen,  reichten 
sie  den  hohen  Wein.  Der  Schnee  fiel,  als  ob  man  ihn  aus- 
schüttete, und  es  hörte  den  ganzen  Tag  nicht  zu  schneien  auf. 
Alle  waren  berauscht,  und  es  wurde  ein  Gedicht  verfasst, 
welches  zum  Gegenstande  hatte,  dass  man  durch  das  Schnee- 
gestöber eingeschlossen  war. 

J^  (Omo)  je-domo  ^  (mij-wo  sl  wak&ne-ba  me-gare- 
senu    ^p    (jiiki)-no  tsumoru-zo  waga  kokoro  naini. 

Obgleich  es  wünschend,  |  wenn  wir  uns  nicht  zertheilen, 
der  vor  den  Augen  sich  nicht  trennende  |  Schnee  sich  häufend,  , 
er  ist  unser  Herz.  * 

To  ^s  (jome)  ri-kere-ba  \  mi-ko  ito  ita-u  aware-kari-  ^ 
(tama)  i-te   '^    (mi)-zo  nugi-te    ^S    0^^^^)  jeri-keri. 

Als  man  dieses  Gedicht  hersagte,  war  der  Kaisersohu 
sehr  schmerzlich  betrübt.  Er  zog  das  kaiserliche  Kleid  aus 
und  machte  es  zum  Geschenke. 


^ 


^  (Mvkasi)  Jl  (otoko)  tsu-no  g  (kuni)  mubara-no 
kowori  I  asi'ja-no  ^  (sato)'ni  m^u-josi-site  \  iki-te  -^  (sumi)- 
keri.     ^    (MukasiJ-no    ^    (uta)'vi. 

Einst  hatte  ein  Mann  in  dem  Dorfe  Asi-ja,  Kreis  Mubara, 
Reich  Setsu,  seine  Besitzung.  Er  ging  hin  und  wohnte  daselbst. 
In  einem  alten  Oedichte  heisst  es : 

Aai-no  ©  (j^)-no  nada-no  stwo-jaki  itoma-nami  tsuge-no 
wo-gusi-mo  sasazn  ki-m-ken, 

'  In  dem  Ko-kon-siü  enthalten. 


tn  Pfizniftier. 

Des  Meeres  von  Asi-no-ja  |  Salzfluthbrennen  |  ohne  Zeit 
zu  haben,  |  den  kleinen  Buchsbaumkamm  j  nicht  aufsteckend, 
ist  gekommen.  * 

to  ^B  (jomij'keru  so-ko-no  ^  (satoj-tvo  ^§  (jorni)- 
keru  I  koko-wo  nan  asi-ja-no  nada-to-wa  i-t-kei^u.  Kono  Ä 
(otoko)  nama-mija-dzukaje'si'kere'ba  \  sore-too  tajori-nite  \  je-fu- 
no  8uke-domo  ataumari-ki-ni-keri,  jl[^  J|  (Kono  otoko)  kono 
Jcami-mo  je-fu-no  kami  nari-kerL  Sono  ^  fyej-wo  maje-no 
^  (umij-nofotori-ni  \  asobi-ariki-te  \  iza  ^  ^J  (kono  jamaj-no 
kami-ni  ^  (ari)-to  iü  \  nimo-  ^|  (bikij-no  taki  ^  (mi^ni 
nohoran-to  i-i-ts  \  noboi^-te  ^  (mi)  ru-ni  \  sono  taki-  ^  (mono)- 

jori  koto-nari.  Nagasa  Zl  "^  5^  (^i-^i^'^^^)  \firo8a  3£  ^f^ 
(go'deo)  bakari-naru  isi-no  omote-ni  \  sira-kinu-ni  itoa-wo  tsutsftme- 
ran  j'h-ni  nan  aH-keru,  Saru  y|||  (taki)-no  kami-ni  \  wara- 
vda-no  o-okisa-site  \  sasi-ide-taru  ist  ari,  Sano  isi-no  nje-ni  \ 
fasiri-kakaru  ^  (vndzu)'Wa  \  seo-kb-zi-kuri-no  o-okisa-nite  \ 
kobore-otsu.  So-ko-nai-u  ^  (fito)-ni  \  mina  taki-no  ^  (uta) 
jomasu.    Kano  e-fu-no  kami  madzu  jomu. 

In  diesem  Gedichte  wird  das  dortige  Dorf  besungen,  und 
diede  Gegend  wird  das  Meer  des  Schilf hauses  (asi-ja-no  nada) 
genannt.  Da  dieser  Mann  in  dem  Dienste  des  Palastes  uner- 
fahren war,  kamen  zu  seinem  Bei  stände  die  Gehilfen  des 
Sammelhauses  der  Leibwache  in  Schaaren  herbei.  Dieser  Mann 
war  vordem  Vorsteher  des  Sammelhauses  der  Leibwache. 
Indem  er  an  der  Seite  des  vor  seinem  Hause  sich  befindenden 
Meeres  lustwandelte,  sagte  er:  Wohlan!  wir  werden  empor- 
steigen, um  den  Wasserfall  des  Tuchziehens,  der  auf  diesem 
Berge  sich  befinden  soll,  zu  sehen.  —  Als  man  emporstieg 
und  ihn  sah,  war  er  von  den  Wasserfallen  verschieden.  Er 
hatte  das  Aussehen,  als  ob  er  auf  der  Fläche  eines  Steines 
von  zwanzig  Klaftern  Länge  und  fünf  Klaftern  Breite  in  ein 
weisses  Tuch  die  Felsen  wickeln  wollte.  Oberhalb  des  erwähnten 
Wasserfalles  war  ein  hervorspringender  Stein  von  der  Grösse 
einer  Strohmatte.  Das  über  diesem  Steine  hervorlaufende  Wasser 
überfloss   und   fiel   im    Ausmaasse   einer   Bäucherküche   herab. 

^  In  dem  Sin-ko-kon-siü  enthalten. 
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Man  liess  alle  Anwesenden  Gedichte  auf  den  Wasserfall  verfassen. 
Der  Vorsteher  des  Sammelhauses  der  Leibwache  sagte  zuerst: 

Waga  jö^  (jo)'WO'ha  kefu-ka  asu-ka-to  mafsu-kai-no 
namida-^o  taki-to  idzure  taka-ken. 

Auf  unser  Zeitalter^  |  ob  es  heute  ist,  ob  es  morgen  ist, 
indess  wir  warteten,  |  die  Thränen   oder  der  Wasserfall,  |  was 
wird  höher  gewesen  sein?  ^ 

Anusi  tsuffi-ni  jomu. 

Nach  dem  Wirthe  sagte  man  die  Verse: 

Nvki"  ^  (mi)'taru  ^  (fito)  koso  aru-rasi  sira-  ^^ 
ftamaj'fio  ma-naku-mo  tsiru-ka    ^    (sodej-no  sebaki-ni. 

Die  auf  einen  Augenblick  sahen,  |  Menschen  mag  es 
geben.  |  Weisse  Edelsteine  j  ohne  Zwischenraum,  zerstreuen  sie 
sich  I  in  dem  Aermel,  dem  engen  ?  ^ 

to  ^M  (jo'me)  ri-kere-ba  \  kataje-no  ^  (fito)  warb  koto- 
m-ja  ari'ken  \  |[j^  (kono)  utani  me-dete  jami-ni-keri,  Kajeri- 
ktiru  viitn  towoku-te  \  use-ni-si  ^  ^  fj^  (ku-nai-kib)  motsi- 
josi-ga  ^  (ijej-^o  maje  kuru-ni  0  (fij'gure-nu.  Jadori-no 
kata-wo  ^  (miyjare-ba  \  ama-no  isari-  ^  (bi)  o-oku  mljuri'ni  \ 
kano    i    (aruzi)'7io    ^    (otoko)  jomu. 

Nachdem  man  dieses  gesagt,  werden  die  zur  Seite  befind- 
lichen Menschen  vielleicht  gelacht  haben.  Man  erfreute  sich 
an  diesem  Gedichte  und  hörte  dann  auf.  Der  Rückweg  war 
weit,  und  als  man  vor  das  Haus  des  verstorbenen  Motsi-josi, 
Reichsministers  des  Inneren  des  Palastes,  kam,  ging  die  Sonne 
anter.  Als  man  nach  der  Seite  der  Einkehr  blickte,  waren 
Fischerfeuer  der  Seefischer  in  Menge  zu  sehen.  Jener  Mann, 
der  Wirth,  sagte  die  Verse: 

Faruim  jo-no  fosi-ka  j^  ^  (kawa-bej-no  ^  (fotani)- 
ka-mo  fjoaga  sumu  kata-no  ama-no  taku    ^    (fi)-ka. 

Sind  es  der  hellen  Nacht  |  Sterne?  Sind  es  des  Fluss- 
ufers I  Feuerfliegen  vielleicht?  |  Oder  an  der  Seite,  wo  ich 
wohne,  |  von  den  Seefischern  gebrannte  Feuer?  ^ 

to  ^M  (Jon)  de  \  ^  (iß)'ni  kajeri-ki-nu,  Sono  ^  (ja) 
^    (minnami)-no    Jg^    (kaze)  fuki-te  \  jjj^    (nami)  ito    takasL 

^  In  dem  Sin-ko-kon-siü  enthalteu. 

2  In  dem  Ko-kon-siü  enthalten. 

3  In  dem  Sin-ko-kon-siü  enthalten. 
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Tsutomete  Ä  ^  (sono  ijej-no  \  menoko-domo  idete  |  uki  miru-no 
namuni  joserare-taru  \  firoi-te  ije-no  ^  (utstj-ni  mote-ki-nu, 
•^  (WominaJ-gata-jori  \  sono  miru-wo  taka-tstJct-ni  mon'-te  | 
Tcastwa-wo  owoi-te    Hj    (ida)  si-taru  |  kcmwa-ni  kakeri. 

Hierauf  kehrte  man  in  das  Haus  zurück.  In  dieser  Nacht 
wehte  der  Südwind  und  die  Wellen  gingen  sehr  hoch.  Am 
anderen  Morgen  kamen  die  Weiber  des  Hauses  heraus,  lasen 
die  von  den  Wellen  zusammengetragenen  Wasserfichten  auf 
und  brachten  sie  in  das  Haus.  Von  Seite  der  Weiber  füllte 
man  diese  Wasserfichten  in  hohe  Becher,  überdeckte  sie  mit 
Steineichenblättern  und  schrieb  auf  die  hergeholten  Steineichen- 
blätter : 

Wata-tsu  jlf^  (umi)-no  kazasi-ni  sasu-to  iwa-fu-rMmio 
kimi-ga  tame-ni-wa  osi-masari-keri. 

Das  Meer,  |  damit  er  auf  das  Haupt  ihn  stecke,  |  den  auf 
Felsen  wachsenden  Pfirsich  (  für  den  Gebieter  |  im  Uebermaass 
hat  es  hervorgedrängt. 

Winaka-  ^  (udo)-no  ^  (uta)'nite-wa  \  amareri-ja 
tarazu-ja. 

Als  ein  Gedicht  der  Landleute  ist  es  vielleicht  zu  viel, 
vielleicht  auch  zu  wenig. 

SiwO'jake  ,da8  Brennen  der  Salzfluth',  ist  das  Leuchten 
des  Meeres.  Das  hier  gesetzte  sitvo-jaki  bezeichnet  als  transi- 
tives Verbum  dasselbe. 

Itoma-nami  steht  für  itoma-naku  ,ohne  freie  Zeit'. 

Wara-uda  steht  für  wara-fuda  ,Strohmatte'. 

Das  Wort  seö-kb-zi-kuri,  das  hier  nur  in  Fira-kana  gesetzt 
wird,  ist  nirgends  zu  finden.  Die  muthmassliche  Bedeutung  ist 
»1^  ^  seo'kb  ^  zi  J^  ^  ku-ri  , Küche  zum  Brennen 
des  Weihrauchs',  wobei  der  Sinn  von  zi  das  Ungewisseste  ist. 
Dass  dieses  Wort  in  allen  zugänglichen  lexikographischen  und 
philologischen  Werken  fehlt,  ist  entweder  ein  Beweis,  dass 
man  auch  in  Japan  sich  darüber  keine  Rechenschaft  zu  geben 
weiss,  oder  dem  Umstände  zuzuschreiben,  dass  es  in  der  die 
wahren  Schriftzeichen  enthaltenden  Ausgabe  des  I-se-mono- 
gatari  ^  vielleicht  deutlicher  wiedergegeben  wird. 


1  Ob  die  in  Wien  unter  den  ans  Japan  übersandten  Bücbem  vorhandene 
Ausgabe  des  I-se-mono-gatnri   diejenige   in  wahren  Schriftzeichen  ist, 
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Matsu'kai  (matsu-kafi)  wird  durch  ^  ^  matsu-kaß 
^Zwischenraum  des  Wartens'  erklärt.  Es  ist  ein  Wort  wie 
jama-no  kai  ^Zwischenraum  der  Berge',  wobei  kafi  (kai)  für 
afi  ^Zwischenraum'  gesetzt  ist.    Ä  geht  hier  in  ka  über. 

Nuki-mirUf  sonst  nirgends  vorkommend  und  nicht  erklärt, 
bedeutet  ,entreissend  sehen',  d.  i.  auf  einen  Augenblick  sehen. 
Nuki  entspricht  hier  dem  lateinischen  rapHm. 

Iwa-fu'momOj  nur  in  Firakana  gesetzt,  ist  ebenfalls  in 
keinem  lexikographischen  Werke  zu  finden.  Es  ist  kaum  zu 
zweifeln,  dass  es  ^^  ^^  ^^"^  iwa-fa-momo  ,der  auf 
Felsen  wachsende  Pfirsichbaum'  bedeuten  soll. 


=^  (Mukasi)  \  ito  wakaki-ni-wa  \  aranu  \  kore-kare  ^ 
(tomo) '  datsi'  ^  (domo)  atsumari-te  \  ^  (t8uki)-wo  mite\ 
sore-ga    fp   (nakaj-ni  ßtori. 

Einst  versammelten  sich  hier  und  dort  Freunde,  welche 
nicht  sehr  jung  waren,  und  betrachteten  den  Mond.  Einer 
unter  ihnen  sagte  die  Verse: 

O-o-kata-wa  ^  (t8uki)'WO-mo  me-de-si  kore-zoko-no 
tsumore-ba  ^    (ßtoj-no  oi-to  nay*u  mo7io. 

Im  Ganzen  |  den  Mond  lieben,  |  unter  ihm  weilen,  |  wenn 
es  häufig  geschieht,  |  werden  die  Menschen  Greise. 

In  den  Gedichten  Pe-lö-thien*8  heisst  es:  Dem  Mondlicht 
gegenüber  an  vergangene  Dinge  denke  nicht.  Es  verringert 
deine  Jahre,  es  verringert  dein  Angesicht. 

In  der  Sammlung  Go-sen-siü  hat  der  Mond  den  Namen 
Aware  ,das  Leid'.  Es  wird  dadurch  bezeichnet,  dass  man 
ihn  meidet. 

In  der  Geschichte  des  Geschlechtes  Gen  heisst  es :  Blicket 
nicht  allein  auf  den  Mond!  Das  Herz  wird  leer  und  es  ist 
sehr  qualvoll. 


Usst  sich,   da  diese  Bücher  Privateigenthum   und  gänzlich  unzugänglich 
sind,  nicht  bestimmen.    Um  diesen  Gegenstand  und  noch  manches  Andere 
aufzuhellen,  bleibt  dem  Verfasser  nur  übrig,  Sendungen  einiger  von  ihm 
bestellten  Bücher  aus  Japan  abzuwai-ten. 
Bitsungsber.  d.  phil.-hist.  Cl.  LXXXlll.  Bd.  I.  Hft.  6 
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MukoM  I  ijasi-karanu  J|  (otoko)  \  ^  (warej-jori-wa 
maaaru-taru  ^  (fito)'V)o  \  J^  (omo)  i-kakete  \  ^  (tost)  fe-keru. 

Einst  heftete  ein  nicht  gemeiner  Mann  auf  einen  Menschen; 
der  mehr  als  er  war,  die  Gedanken  und  verbrachte  die  Jahre. 

^  (Fito)  sirezu  wäre  ^^  (kotj-sina-ba  adsd-ki-fmku 
idzure-no  kami-ni  naki   ^^    (na)  o-osen. 

Von  den  Menschen  nicht  gekannt,  |  vor  Liebe  wenn  ich 
sterbe,  |  unglücklich,  |  zu  welchem  Gotte  |  des  Todten  Namen 
werd'  ich  tragen? 


Mukasi  \  tsure-naki  K  (fito) -wo  ika-^de-to  omoi-watari- 
kere-ba  \  aware-to-ja  ]^  (omo)i'ken  \  aara-ba  asu  mono-gosi- 
nite-mO'to  ijeri-keru-wo  kagiri-naku  uresi-ku  \  ^  (mata)  utagawasi- 
kari'kere-ba  \  oino-siro-kari-keru  sakura-ni  tsukete. 

Einst  hatte  man  kein  Mittel,  einem  grausamen  Menschen 
die  Gedanken  mitzuth eilen,  und  die  Gedanken  werden  traurig 
gewesen  sein.  Da  wurde  gesagt:  Also  morgen  vorübergehend, 
und  man  war  raasslos  erfreut.  Da  es  ferner  zweifelhaft  war, 
heftete  man  an  liebliche  Kirschblüthen  die  Worte: 

Sakura-  ^  (hana)  kefxi  koso  kaku-mo  niwofurame  ana 
tanovii-gata  asu-no  jo-no  koto. 

Die  Kirschblüthen,  |  heute  nur  so  |  schön  werden  sie  sein.  | 
Leider  nicht  zu  hoffen  ist  ]  die  Sache  der  morgigen  Nacht. 

to  I  iü  kokoro-baje-Tno  aru-besi. 

Es  kann  die  Neigung  des  Herzens  sein. 

Mono-gosij  für  ^^  ^  mono-god  ,die  Sache  überschreiten* 
gehalten,  hat  den  Sinn  von  mono -wo  fedate-taru  ,von  einer 
Sache  geschieden'.  Es  bedeutet  ferner  die  Stimme  des  Menschen, 
und  wird  als  möglicher  Sinn  mono-gosi-ni  aono  koje-wo  kiku 
^im  Ueberscbreiten  die  Stimme  hören'  angegeben. 


Mukasi  \  ^  Q  (tstiki-fi)'no  juku-tco  saje  nageku  S 
(otoko)  jajoi  tsugomori-nL 

Einst  sagte  ein  Mann,  der  das  Entschwinden  der  Monde 
und  Tage   nur  beklagte,   am  letzten  Tage  des  dritten  Monats: 

Osime-domo  ^  (faru)'no  kagiri-no  kefu-no  Q  C/^J-ho 
ju/u-gare-ni  saje    JjC*    (naH)'ni'ktra  kana. 
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Bedauert  man  es  auch,  |  das  Gipfeln  des  Frühlings,  1  des 
heutigen  Tages  |  Abenddämmerung  nur  |  ist  es  geworden.  ^ 


=^  (Mukasi)  1^  (kotj-si-sa-ni  ki-tsutsu  kajere-do  \  -^ 
(toomina)'ni  se-u-soko-wo  dani  \  jesete  jorneim. 

Einst  kam  man  in  Sehnsucht  und  kehrte  dabei  zurück. 
Indem  man  das  Weib  bloss  Nachricht  empfangen  Hess,  sagte 
man  die  Verse: 

Asi'be  kogu  tana-nasi-wo-fune  iku-so-tabi  juki-kajerur-ran 
siru  ßtcMno  nami. 

An  dem  Schilfufer  rudernd,  |  ohne  Verdeck  das  kleine 
Schiff,  I  wie  viele  Male  |  wird  es  abgehen  und  zurückkehren,  | 
und  kein  Mensch  ist,  der  es  weiss. 


Mukasi]  ^(otoko)  ^  (rntj-wa  {jasi-ku-te  ito  ni-naki 
^^  (fito)  wo  J^  (omo)  i-kake-tari'ken,  Sukosi  tanomi-nu-heki 
sama-ni-ja  ^"  (ari)-ken  \  fusi-te  J^  (omo)  i  \  oki-te  ]^  (omo)'i  \ 
omoi'Wabi'te  jomevu. 

Einst  hatte  ein  Mann,  der  selbst  niedrig  war,  die  Ge- 
danken auf  einen  sehr  unvergleichlichen  Menschen  geheftet. 
Es  wird  so  gewesen  sein,  als  ob  er  ein  wenig  gehofft  haben 
konnte.  Wenn  er  sich  niederlegte,  dachte  er  an  ihn.  Wenn  er 
aufstand,  dachte  er  an  ihn.  In  Gedanken  verzweifelnd,  sagte 
er  die  Verse: 

Afu-na-afu-na  J^  (omo)  i-wa  au-besi  nazoje-naku  takaki 
ijasi'ki  kuTnisi-kari-keri, 

Ernstlich  |  kann  man  die  Gedanken  hegen.  |  Das  ohne 
Vergleich]  Hohe,  das  Niedrige  |  ist  qualvoll  gewesen. 

AftJcasi-mo  kakaru  kofo-wa  \  jji^  (jo)'no  kotowari-m-ja 
ari'ken. 

Ehemals  wird  eine  solche  Sache  wohl  die  Ordnung  der 
Welt  gewesen  sein. 

Afu'fia-afu-na  hat  die  Bedeutung  von  ven-goro-nartt 
,ern8tlich'. 


^  In  dem  Kö-sen-siü  enthalten. 

6' 


B4  Pfismaiet. 

^  (Mukasi)  \  J|  (otoko)  ari-keri  \  ika^ga  j^  (ari)-ken ' 
sotio  S  (otoko)  sumazu  MSj  (nariyni-keri.  Notsi-ni  otoko  ari- 
kere-do  \  -^  (koj-aru  fp  (utsi)  J^  (nainj-keve-ba  \  komaka-ni 
ko8o  arane-do  \  ^  ^  (toki-doki)-no  jj^  (monoJ'i'i'Wokose' 
keri.  -^  (Womina)'gata'ni  e-kaJcu  A  (fito)  naH-kere-ba  \ 
kaki-ni  jareri'kei-U'WO  \  ima-no  otoko -no  ^  (mono)  su  tote 
ftto-fi  futsu-ka-wo  kosezari-keH.  Kano  S  (otoko)  ito  tsuraku  \ 
wono-ga  kikojwu  ^  (koto)-wo'ba  \  ^  (ima)'made  j^  (tama) 
wane-ba  \  kotowan-to  J^  (omo)  je-do  \  ||§  (nawo)  ^  (fito)- 
wo'ba  urami-tsu-heki  jji^  (mono)'ni  nan  ^  (ari)'keru  tote 
r6-8ite  ^ä  (Jon)  de  jareri-keni.  f^  (Toki)  ^  (aki)'ni  nan 
^  (arij^eru. 

Einst  war  ein  Mann^  der,  wie  es  aneh  gewesen  sein  mag, 
nicht  blieb.  Später  war  ein  Mann  vorhanden,  doch  da  er  einer 
von  denen  war,  welche  Kinder  besitzen,  war  er  eigentlich  nicht 
vorhanden.  Indessen  schickte  man  ihm  zu  verschiedenen  Zeiten 
das  Wort.  Von  Seite  des  Weibes  ward  zu  Jemandem,  der 
ein  Maler  war,  wegen  des  Malens  geschickt.  Voi'gebend, 
dass  dieser  gegenwärtig  der  Mann  sei,  Hess  sie  ihn  einen  oder 
zwei  Tage  nicht  kommen.  Jener  Mann  war  sehr  betrübt  und 
glaubte,  es  habe  einen  Grund,  dass  man  ihn  bis  jetzt  nichts 
hören  liess.  Er  sagte,  dass  man  noch  immer  den  Anderen 
gehasst  haben  könnte.  Da  wurde  scherzweise  vermittelst  eines 
Gedichtes  um  ihn  geschickt.    Um  die  Zeit  war  es  Herbst. 

j^  (Äki)'no  jo'ioa  ^£  Q  (faru-fi)  wasururu  ^  (inono) 
nare-ja  kaaumi-ni  kiH-ja  tsi-je  masarvrran. 

In  der  Herbstnacht  |  auf  den  Frühlingstag  vergessen,  \ 
kann  es  gescheh'n?  |  Den  Höhenrauch  der  Nebel  wird  ]  tausend- 
fach übertreflFen. 

to  nan  \  jomeri-keim.     ^    ( Womina)  kajesi. 

Er  sagte  diese  Verse.    Das  Weib  entgegnete: 

Tsi'dzi-no  j^  (aki)  fito-tsu-no  ^£  (faru)'ni  mukawame-ja 
momidzi-mo    ^    (fana)'mo  tomo-ni  koao  tsire. 

Tausend,  tausend  Herbste  |  einem  einzigen  Frühlinge  | 
werden  entgegen  stehen.  |  Die  rothen  Blätter  und  die  Blumen, ! 
zugleich  seien  sie  verstreut. 
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MukoH  I  ^  (otoko)  7^  (ari.)'hein,  -^  (Womina)-wo 
io-kakti  ifu  koto  \  ^  Q  (Uuki-fi)  fe-ni-keri,  Iwa-  "^  (kij-ni 
si  arane-ha  \  1^  (kokoroj-guruai-to-ja  J^  (omo)  i-ken  \jb'jh 
aware-to  J^  (omo)  i-kein,  Sono  jjj^  (fjoro)  mina-  ^  (dzukij-no 
motsi  hakari  nari-kereba  \  ^  (womina)  Ä  (raij-ni  kasa  ßto-tsu 
fiita-tsu  m  (%de)'ki'ni'keri,  -^  (Womina)  i-i-wokose-taru] 
ima-wa  nani-no  J^  (kokoro)'mo  nasi.  ^  (Mi)-ni  kasa-mo 
fito-tsu  futa-tsu  m  (ide)-tari.  ^  (Toki)'mo  ito  atmsi.  SukoH 
j^  (aki)-kaze  fvlci-tatn-nan  toki  \  kanarazu  moan-to  tjeri-kei^. 
j^  (Aki)  matsu  korowoi-ni  |  koko  kasiko-jori  \  sono  ^  (fito)'no 
motO'je  inan-zu  nari  tote  \  ku-zetsi  ide-ki-ni-keH.  Sari-kere-ba  \ 
iHu  lÄ  (kono  tcom{na)-no  se-uto  \  mwaka-ni  mvkaje-ni  ^jfc  (ki) 
iari.  Sare-ba  kono  "^  (womina)  \  kajede-no  fatsu  momidzi-wo 
firowasete   S^    (uta)'Wo    ^b    (Jon)  de  kakl-tsukete  tcokose -tari, 

Einst  verbrachte  ein  Mann^  indem  er  ein  Weib  auf  jede 
Weise  an  sich  knüpfte,  Monde  und  Tage.  Sie  war  nicht  Stein 
und  Holz,  er  wird,  im  Herzen  wahnsinnig,  sich  gesehnt  haben 
und  empfand  zuletzt  Leid.  Um  die  Zeit  war  der  Vollmond  des 
sechsten  Monats,  und  an  dem  Leibe  des  Weibes  brachen  ein  oder 
zwei  Geschwüre  aus.  Das  Weib  schickte  ihm  das  Wort,  indem 
sie  sagte :  Gegenwärtig  ist  irgend  eine  Absicht  nicht  vorhanden. 
An  meinem  Leibe  sind  ein  oder  zwei  Geschwüre  ausgebrochen. 
Um  die  Zeit  ist  es  sehr  heiss.  Wenn  ein  wenig  der  Herbstwind 
wehen  wird,  werde  ich  dich  treffen.  —  Um  die  Zeit,  wo  man 
den  Herbst  erwartete,  hiess  es,  dass  man  von  hier,  von  dort 
zu  jenem  Menschen  gehen  werde,  und  es  entstand  Zank.  Unter- 
dessen kam  der  ältere  Bruder  dieses  Weibes  plötzlich  entgegen. 
Dieses  Weib  Hess  jetzt  die  ersten  rothen  Blätter  des  Ahorns 
auflesen,  schrieb  darauf  ein  von  ihr  verfasstes  Gedicht  und 
schickte  es. 

j^  (Aki)  kakete  i-i-si  nagara-mo  aranaku-ni  ^  (ko)''no 
1^    (f^)  f^^'^ku  jeni  koso  aii-kere. 

Herbst  im  Schreiben  |  wurde  gesagt,  jedoch  |  da  er  es  nicht 
ist,  I  das  Regnen  der  Blätter  der  Bäume  |  die  Freundschaft  sei. 

to  I  ^  (kaki)'Woki-te  |  kasiko-jori  ^  (fito)  wokose'ba\ 
kore-wojare  tote  inu.  Säte  jagate  notsi  \  tsuwi-ni  kefu  made  sirazu 
joku'te-ja  aran  \  asiku-te-ja  aran  \  ini-si  ^  (tokoro)'mo  sirazu. 
Kano   otoko-wa    ama-no    saka-    -^    (te)'\co   vtsi-te  nan  |  noroi" 
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woru  naru,  Mukutsukeki  koto  |  ^  (fito)-no  noroi-gofo-ica  ofu 
^  (mono) -ni-ja-aran  \  owann  mono -ni- ja  aran  \  ^  (ima) 
koso'wa    ^    (mi)  me-to-zo  lü  naru. 

Als  sie  dieses  niedergeschrieben^  schickte  sie  von  dort 
einen  Menschen.  Derselbe  sagte :  Man  schicke  dieses !  und  ging 
fort.  Gleich  nachher  und  in  der  Folge  bis  heute  wusste  man 
es  nicht.  Ob  es  gut  gewesen  sein  wird?  Ob  es  schlecht  gewesen 
sein  wird?  Man  wusste  auch  nicht  den  Ort,  wohin  er  gegangen. 
Jener  Mann  schlug  die  verkehrte  Hand  des  Himmels  und  ver- 
wünschte. Er  sagte  dabei:  Die  unglückliche  Sache!  Die  ver- 
wünschenden Worte  der  Menschen^  werden  sie  Verfolger  sein? 
Werden   sie  keine  Verfolger   sein?    Jetzt  werde  ich  es  sehen. 

Ifu  steht  für    J^^  jufu  ,knüpfen'. 

Ku-zetsi  ist  so  viel  als  pl  -|^  ku-zetsu  ,Mund,  Zunge^, 
d.  i.  Zank. 

Aranaktb-ni  ist  so  viel  als  aranu-ni  ,indem  es  nicht  gibt^ 

Ftiri'Hku,  durch  ^  ^  furi-siku  , herabkommend  breiten* 
ausgedrückt,  wird  von  Regen  und  Schnee  gesagt. 

Jeni  steht  für    |^  jen  ,Verhältniss,  Freundschaft'. 

Ama-no  saka-te-ico  utsu  ,die  verkehrte  Hand  des  Himmels 
schlagen*  bezieht  sich  auf  die  Verwünschung. 

In  dem  Wa-kun-siwori,  welches  die  zwei  letzten  Vers- 
abschnitte bei  dem  Worte  furi-siku  anführt,  wird  statt  jeni  koso 
ari-kere  richtiger  jem-zo  ari-kcre  gesagt. 


Bemerkung. 

Durch  einige  während  des  Druckes  gemachte  Zusätze  ist 
der  Umfang  dieser  Abhandlung  in  dem  Maasse  vermehrt  worden, 
dass  in  ihr  nicht,  wie  in  dem  Vorworte  gesagt  worden,  etwas 
über  die  Hälfte,  sondern  der  grösste  Theil  des  Textes  des 
I-se-mono-gatari  enthalten  ist. 
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Neue  Bruchstücke  Epikur's,   insbesondere  über 
die  Willensfrage. 

Yon 

Th.  Gomperz, 

corr.  Hitglied  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Üpikur's  Lehren  wieder  aus  seinem  Munde  zu  vernehmen 
und  nicht  mehr  bloss  den  Berichten  später  Gegner  und  Anhän- 
ger vertrauen  zu  müssen,  insonderheit  aber  sein  vornehmstes 
Werk,  die  37  Bücher  ,über  die  Natur'  an's  Licht  treten  zu 
sehen,  —  dies  musste  wer  sich  nicht  mit  den  kärglichen  Mit- 
theilungen des  Diogenes  zufrieden  gab  allezeit  wünschen;  hoffen 
durfte  man  es  seit  nahezu  siebzig  Jahren.  Der  im  Jahre  1809 
veröffentlichte  zweite  Band  der  Herculanensia  Volumina  (Col- 
lectio  prior)  brachte  nämlich  sammt  einigen  trümmerhaften 
Resten  des  zweiten  und  eilften  Buches  jenes  Werkes  auch  die 
Kunde,  es  seien  Ueberbleibsel  von  eilf  jener  Bücher  unter  den 
herculanischen  Rollen  aufgefunden  worden.  Später  ward  diese 
Zahl  auf  zwölf  erhöht  (Vol.  X,  Praefatio),  und  so  viel  Stücke 
liegen  uns  jetzt  beim  Abschluss  der  Collectio  altera  wirklich 
vor,  ^  über  die  ich  im  Folgenden  kurzen  Bericht  erstatten  will. 

Vor  allem  thut  die  Bemerkung  Noth,  dass  diese  zwölf 
Stücke   nicht   die   gleiche  Anzahl  von  Büchern,   sondern  nicht 


'  Es  sind  nicht  genau  dieselben,  welche  die  academici  herculanenses  bei 
jener  Mittheilung  im  Auge  hatten.  Denn  das  dort  namhaft  gemachte  Buch 
K  ist  seither  merkwürdiger  Weise  verschollen,  während  die  in  der  Coli, 
alt.  IX,  86  sqq.  enthaltenen  titellosen  Blätter  schwerlich  schon  damals 
als  zu  Epicurus  ,de  natura*  gehörig  erkannt  wurden.  Und  welchem  dieser 
Ueberreste  sollte  wohl  die  Bemerkung  gelten,  es  sei  die  Buchnummer  in 
der  Titelaufschrift  zwar  erhalten,  aber  nicht  deutlich  zu  lesen? 
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mehr  als  neun  vertreten,  indem  drei  Bücher  (das  zweite,  eilfte 
und  ein  mit  keiner  Zahl  versehenes)  je  in  zwei  Exemplaren 
vorhanden  sind.  Diese  von  mir  schon  vor  geraumer  Zeit  er- 
mittelte Thatsache  (vgl.  Hercul.  Studien  I,  Vorrede),  das  Dasein 
eines  Doppelexemplars  des  Epikurischen  Hauptwerkes  in  der 
Officina  de'  papiri,  ist  wohl  geeignet,  uns  für  die  Zukunft  — 
möge  sie  nur  keine  allzu  entfernte  sein  —  mit  frohen  Hoffnun- 
gen zu  erfüllen.  Doch  auch  die  Gegenwart  darf  sich  bereits 
des  ebenso  glücklichen  als  überraschenden  Zufalls  erfreuen. 
Verdanken  wir  demselben  doch  die  Möglichkeit,  weit  umfang- 
reichere und  lückenlosere  Bruchstücke  des  hochwichtigen  Wer- 
kes zu  gewinnen,  als  ohne  diesen  überaus  günstigen  Umstand 
möglich  wäre.  Den  Bestand  der  bisher  zu  Tage  getretenen 
Reste  mag  aber  die  folgende  Uebersicht  darthun: 

f    1)  B     —  Pap.  1149  -  Coli,  prior,  H. 


\  2)    - 

?       - 

7J 

alt.  VI,  69  sqq. 

f  3)  lA  - 

Pap 

.  1042  - 

n 

pr.,  IL 

\  4)  lA  - 

n 

154  — 

w 

alt.  VI,  1  sqq. 

5)  lA  — 

n 

1148  — 

rj 

77  VI,  8  sqq. 

6)  IE  — 

n 

1151  — 

n 

„  VI,  24  sqq. 

7)  KH  — 

n 

1479  — 

?7 

„  VI,  37  sqq. 

,  8)  ?  - 

77 

1056  — 

f) 

pr.,  X. 

19)?  — 

rf 

697  — 

77 

alt.  VI,  55  sqq. 

10)  ?  — 

n 

362  — 

77 

„  VI,  92  sqq. 

11)  ?  — 

?    — 

77 

„  VI,  82  sqq. 

12)  ?  — 

?    — 

77 

„  IX,  86  sqq. 

Von  1  und  3 — 10  sind  Facsimiles  in  der  Oxforder  Univer- 
sitätsbibliothek (Bodleiana)  aufbewahrt,  die  mir  in  getreuen 
Nachbildungen  vorliegen.  Die  betreffenden  Rollen  gehören  näm- 
lich zu  den  ebenso  wichtigen  als  zahlreichen  Papyri,  welche 
unter  John  Hayter's  Leitung  in  den  Jahren  1802 — 1806  auf- 
gerollt und  abgezeichnet  wurden. 

1  und  2. 

Dass  2  eine  Doublette  von  1  ist,  konnte  nur  denjenigen 
verborgen  bleiben,  welche  die  beiden  Stücke  keiner  eingehen- 
den Vergleichung  unterzogen  haben.  Mich  brachte  zuerst  die 
Gleichartigkeit  der   daselbst   behandelten  Gegenstände  auf  die 
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richtige  Spur.  Erschwert  wurde  die  Ennittelung  des  wahren 
Sachverhalts  durch  die  ganz  ausserordentliche  Fehlerhaftigkeit 
der  einen  Abschrift,  in  der  uns  2  vorliegt.  Denn  wer  würde 
es  zunächst  für  möglich  halten,  dass  das  Fragment  VI  desselben: 

OTNnAPeiNAIMGN 

EniTAeiAcDAATA  . 

r  .  .  TATINAAN  . 

.  .  GAinONXeKT 
den  folgenden  Zeilen  der  Col.  IV.  von  Nr.  1  entspreche :  %xzy 
a^aKve?  o)uv  7ca(Xt)v  yi\{^e,':)a\  5Tt  Tot  eiowXa  |  lax'JTti'zd  Ttva  |  dvü- 

Allein  man  vergleiche: 

Nr.  2,  Frg.  VH    mit  Nr.   1,  Col.  V 

—     —  xm  —     —    _  VII 

_  _  XIV  _  _  _  VIII 
-  —  XVI  ^  —  _  IX 
und  endlich  die  beiden  Schlussfragmente  (Nr.  2,  Frg.  XVII 
und  Nr.  1,  Col.  XI),  und  auch  der  Ungläubigste  dürfte  uns 
zugeben,  dass  eine  so  weitgehende  und  relativ  häufige  Ueber- 
einstimmung  nicht  das  Werk  eines  blassen  Ungefährs  sein  kann. 
Und  wie  monströs  die  Fehler  der  Copie  auch  seien,  sie  sind 
nicht  schlimmer  als  diejenigen,  die  erweislicher  Massen  bei 
der  Anfertigung  des  napoletanischen  Apographum  von  Nr.  10 
(Pap.  362)  begangen  wurden.  Ja,  trotz  aller  Elendigkeit  der 
Copie  und  trotz  der  Zerrissenheit  dieser  Trümmer,  wird  es 
uns  durch  ihre  Hilfe  dennoch  möglich,  einige  falsche  Ergän- 
zungen von  Nr.  1  zu  berichtigen,  ja  sogar  dem  griechischen 
Sprachschatz  ein  neues  Wort :  s^wcrixoq,  hinzuzufügen.  Doch 
darüber  mag  ich  nicht  eingehender  handeln,  ehe  ich  die  be- 
trefiFenden  Originale  zu  Neapel  mit  gebührender  Sorgfalt  zu 
durchforschen  Gelegenheit  gefunden  habe. 

Im  übrigen  handelt  die  in:  1  und  2  erhaltene  Schluss- 
partie des  zweiten  Buches  von  den  species  sensibiles  und  ihrer 
räumlichen  Bewegung. 

3  und  4 

habe  ich,  soweit  es  ohne  erneute  Vergleichung  der  Original- 
papyri thunlich  schien,  schon  im  Jahre  1867  in  der  Zeitschrift 
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für  ÖBterr.  Gymnasien  (Heft  3)  behandelt.  Dass  hier  der  wirk- 
liche Sachverhalt  nicht  schon  von  den  academici  ercolanesi  er- 
kannt ward,  ist  um  so  verwunderlicher,  da  die  Buchzahl 
von  Nr.  3  —  lA  —  zum  mindesten  in  der  besseren  (Oxforder) 
Copie  von  Nr.  4  gleichfalls  erscheint.  Im  napoletanischen  Apo- 
graphum  ist  dieselbe  freilich  zu  A  verstümmelt. 

Gegenstand  der  Erörterung  waren,  wie  schon  Diogen.  X, 
§.  91  lehrte,  die  [AST^wpa. 


habe  ich  gleichfalls  a.  a.  O.  bereits  nahezu  vollständig  her- 
zustellen und  zu  erklären  versucht.  Vom  Studium  der  Original- 
urkunde ist  diesmal  kaum  mehr  als  eine  dürftige  Nachlese  za 
erwarten. 

Den  Gegenstand  der  Besprechung  und  Bestreitung  bildet 
die  Lehre  vom  UrstoflF  und  von  UrstoflFen,  wie  sie  von  den  älteren 
Naturphilosophen  und  dann  insbesondere  von  Plato  im  Timäus 
formulirt  ward.  Einer  besonderen  —  ehrenvollen  —  Erwähnung 
ist  die  Erörterung  werth,  welche  Epikur  (Col.  VII  und  VIII)  dem 
Begriff  des  Eklekticismus  widmet.  Die  tadelnde  Bezeichnung 
,Eklektiker'  (TJjxTCs^opr^lAdvo;  —  vgl.  Theophr.  ap.  Simplic.  in  Arist. 
phys.  fol.  6  r  36 — 54)  verdiene  nicht  derjenige,  der  zerstreute 
Wahrheiten,  wo  dieselben  auch  immer  zu  finden  seien,  zusammen- 
lese und  mit  einander  in  Einklang  zu  setzen  suche,  sondern  nur 
Jener,  der  innerlich  Widersprechendes  und  Unvereinbares  lehre. 
Den  besten  Commentar  zu  diesen  Sätzen  bildet  Goethe's  Aus- 
spruch: , Wahrheitsliebe  zeigt  sich  darin,  dass  man  überall  das 
Gute  zu  finden  und  zu  schätzen  weiss^  und  die  Aeusserung  MiU's 
(der  das  Göthe'sche  Wort  zum  Motto  der  Westminster  Review 
gewählt  hat)  an  der  Spitze  seiner  Logik:  ,To  cement  to- 
gether  the  detached  fragments  of  a  subject,  never  yet  treated 
as  a  whole;  to  harmonize  the  true  portions  of  discordant  theories, 
by  supplying  the  links  of  thought  necessary  to  connect  them 
and  by  disentangling  them  from  the  errors  with  which  they 
are  always  more  or  less  interwoven'  — . 

6 

habe  ich  ebendaselbst  desgleichen  kurz  besprochen.  Es  sind  bis 
auf  das  Titelblatt,  welches  eine  stichometrische  Angabe  (3200 
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Zeilen)  und  eine  sehr  merkwürdige  Notiz  über  die  Abfassungs- 
zeit  des  Buches  —  (^f'  *R)^s\i.et/o\j  =  Olymp.  120,  1  —  ent- 
hält, werthlose  Trümmer.    Von 


war  zur  Zeit,  als  ich  jenen  Aufsatz  schrieb,  nur  der  Anfang  ver- 
öffentlicht und  die  Fortsetzung  Hess  vier  Jahre  auf  sich  warten. 
Das  Stück  enthält^  von  der  a.  a.  O.  hergestellten  und  erklärten 
Titelaufschrift  ^  abgesehen,  eine  Anzahl  zum  Theil  überaus  wohl- 
erhaltener und  ergiebiger  Columnen  und  Fragmente.  Leider  ist 
die  napoletanische  Abschrift  durch  viele  Schreibfehler  verun- 
ziert, die  Oxforder  hingegen  unvollständig,  indem  das  unterste 
Dritttheil  der  Columnen  durchgängig  fehlt.  Der  Inhalt  ist 
logischer  und  sprachlicher  Art ;  genauer  ausgedrückt,  es  werden 
die  Quellen  des  Irrthums,  dieser  mag  nun  in  Denk-  oder  Sprach- 
fehlem seinen  Grund  haben,  abgehandelt.  Ein  zusammenhängen- 
des, im  ganzen  wohlverständliches  Stück  (Col.  IX  und  X)  ent- 
hält eine  interessante  Polemik  gegen  den  Megariker  Eubulides 
und  seinen  vielberufenen  Trugschluss :  6  e-ptexaAupLjxevo;  (man  vgl. 
im  Verzeichniss  der  Schriften  Epikur's  bei  Diogen.  X,  §.  27, 
den  Titel :  Tzpoq  tou?  Msr^oLpi%ohq  Siaropiai) : 

—  ff(üv)£X(5?  TO  5tT)[i.apT7)fi.i(vo)v  l(v)  TW  t)  flfXXo  Ti  xaT«  lOLxnaq 
X£Y(ea)6at  töv  66(i)pY;Tt(>t)ö)v,  S  oux  (iX(Y))6£?  dcjTtv,  i)  (5T)a|ji.  7:(6)p(pü))6s[x 
:roÖev    etq    Tzpd^eia^    ouva^v   ßaSi^waiv    slaaYwaiv    (te)    ty}v    6';:i(T)i(5Bto[jL 

(sie)     TCpO^lV.     Sv     hk     [JLY)8SV     TOUTWV,     £U((j)üv6e(»)pY)T(0)v  2     scTat,     üq     oüx 

(£)ial    <J^(£)'j8€t<;.    8ib    xal    ^aS((i)(q)    flhr(a)^;T£?   xaTaY£X(<i)ai)v    o(T)av    xi? 
5jjL(oXo)YTJax/T6(;   Ttvo;    |x(y))S'    €v8(€)x6cyöa'.   -cauxb    fiTCiarraaOaC  t£    xai   [ay) 

izircaa^ai  7wp09£p(Yj)  tov  aü"pt€x,a(X)ü[/.|ji.£vov,  (7cö)T€pa  xai  t(6t£  ':)aÜTa 

[hier  fehlen  drei  Zeilen,  dann  folgt  mit  nicht  völlig  klarer  Con- 

struction] auTou(?)    6(|ji.cX)oY{a  c[i.(a<;  JXettwv  £9'  (oT;)  ü)[i.oX6y(£i) 

TSUTO,  Y(£)Xa  £(1:1)   Tü)(t)   (jo^tdfjiaTt,  w?  cu  oufjLiTEptXaßwv  iv  £>t{v£t  (sie) 


*  Dieselbe  enthfilt  ausser  dem  Titel  und  der  Bnchnummer  die  Notiz: 
t)üjv  flcpya{(a>v 
iy(p)dt97j  izi  Nix(ou  tou  p.(£ia  !4vTi)9aTT;(v 
d.  h.  Epiknr  verfasste  oder  veröffentlichte  das  achtnndzwanzigste  Bnch  de 
natura  Olymp.  121,  1.    Ueber  die  wahrscheinliche  Bedeutung  der  Worte 
Tcov  oipyaiti}'*  habe  ich  a.  a.  O.  eingehend  gehandelt. 
^  Ich  habe  das  Wort  auch  einmal   bei  Philodem  hergestellt  (Herc.  Vol., 
Coli.  alt.  V,  35).  Anderweitig  ist  es  bisher  nicht  nachgewiesen. 
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TW  (1.  TTJ)  xKO%(p)i<sti  xal  OüTO)  ff('j)v69ap[jLOG6ev  ex  t(i)vo?  eOivfjLsO  Xe|£(i>;, 
oKJTe  mrrs'.v  slq  Tb  X^y^'^  ev(B)£)r6pL£vov  eivai  Tb  av>Tb  (£7:t(j)Taff8a{  te  |'xat 
[i.Tj  ez(aTa56a(i),  ou  Ssov  ^(^Oat)  tou  to(»o6)to'j  Tpöxou  o(u)  6  aofiff(T)i3? 
wpo^^pei.  B'.b  xai  (ixaXa  (?)  av)TtxeipLfvü);  61*0X0(71^0)0?  (ti)?  eg  apx^q  xa(t 
0'j)x  eüXa(ßou)|;.£vo;  touto  &ox£p  Tt(v£<;  t(4))v  oc^iotöv  oux  ore(Tat)  rpaYpiaTixbv 
D.e^xov  Xa|Jißay£ev.  xa(T(oi)YS  o\j%  £(r)6X£X6Yt(jT0,  cri  t:Xy)v  töv  toioutwv 
wv  6  009'.ffTY)<;  (7:p)of(£)pet  «SuvaTÖv  eoTi  to  avr:b  £it(aTac6at  te  xal 
aY(vo£Tv).  aXX'  5[Ji9(6v  Tt  Äv  K(o$)£  i:£rov6ivat  toT?  [l^  aüXXoYiCojjLevot? 
TTjv  Bia^opav,  &ox£p  av  Tt?  (x)al  xa(ö6)Xou  tou(t'  ij)  (j)[jioXo(ytqx(ü?)  — . 
Eine  ungefähre  Vorstellung  von  Gedanken  und  Ausdrucks- 
weise  geben  Col.  I  (die  nebenbei  schon  zu  Hayter's  Zeit,  also 
nicht  nach  1806  in  Kupfer  gestochen  ward,  um  im  Jahre  1870 
veröffentlicht  zu  werden) :  —  t6t£  (toio)5t6  ti  8iav(o)outJi6vot  eX£Y0|jL£v 
xxca  (t)75(v  e)xxetiJL^^/r)v  Epfir^vtav  (sie)  tw  (?),  cti  toi«  1^  apL(a)pT{a  (£)ot{v 
Twv  av8(p)üw:ü)v  ou$£v  §T£(p)cv  £)^ouoa  <r/ri\La  i)  T(b)  ii:\  tÖ[j.  i:p(oX)T^t}^ewv 
YiY(v6)[jLevov  xal  tw^jl  (pai(vojjL)d(v(i)v)  5ia  toü?  (z)oX'JTp6xo'j(?  £6t)a|jLob(; 
t(öv)  Xd^£ü)v  —  und  Col.  IV — V:  —  Ü7TaT(6)v  (te)  ^rpb?  auTot 
z(po)a'jropT^7a(?)  xc'.(x{)Xü)?  vuv  €z(t)X£(Y)(ö  w?  e^wf^au  €TCe(i)  xat  (t)© 
XEYÖixevojjL,  7:6t(£  Sei)  Ta(t(;)  auraT?  alpio(£(jt)  T(a))(ji.  <p(i)vö(v  xa)Ta  tijv 
5t(5a)cxaX{av  )rp»j(ffÖ)ai  —  und  nach  manchem  Halbverständlichen  : 
—  xal  ou  xada-iTEp  tive?  äv  £YC£?ar^o.  (a)XXa  Y^t?  7?(w)q  oux  Euxai- 
pov  I'  £^(t  Tau)T(a)  TrpoiEpo^/ra  ix(T<)xuv£(tv  x)al  |xaX(>.)o(v  tjocD?  (xpb?  0^), 
Mr^TpcSwpE;  Travu  y^^P  cTjjiat  oe  ::oXXa  äv  E/e'-r*-  ^pOE(v)£Yxaa6at  .... 
(6|ji.)o{w?  Ti(va;)  £YBE;a{xdvou?  xa{T(oO  [i.aXXov  tj  to  voou[x(£)vov  xaTa  Ta^ 

X£$£t5    OUX    2?0)    TWV   (£)l9lO{x(£)va)V    Xe^EWV    filJLüiv    (/pO));jL£V(j)V,    ouBI    [JLETa- 

Ti6fvT(Dv  ovijjLara  €::l  Twfi.  qjav£(p)öv.  xaTaYsXaTroY  Y^P  (^^i^  "^  '^^'^  '^^'* 
EOTIV,   STafi.   — . 

Zur   vollen   Verwerthung  auch   dieser   ansehnlichen    und 
schätzbaren  Reste   erscheint  mir  die  Autopsie  als  unerlässlich. 

8  und  9 

bilden  die  eigentliche  Perle  der  Sammlung.  Es  sind  an 
und  für  sich  nicht  übel  erhaltene  Stücke,  die  sich  zum  Theil 
in  glücklichster  Weise  vervollständigen  —  und  vor  Allem,  der 
Inhalt  ist  ein  höchst  bedeutender!  In  Epikur*s  Lehre  vom 
menschlichen  Willen  erhalten  wir  zum  ersten  Mal  einen 
Einblick ,  den  wir  zwar  genauer  und  deutlicher  wünschen 
möchten,  der  aber  völlig  ausreichend  ist,  um  den  Wust  verjährter 
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Irrthümer  und  Missverständnisse,  die  bislang  auf  diesem  Gebiete 
die  Stelle  der  Kenntniss  vertreten  haben^  endgiltig  über  den 
Haufen  zu  werfen. 

Die  Concordanz   der   beiden  Stücke  mag   die  folgende 
Tabelle  darstellen.  Es  entsprechen  einander: 

1056,  14  (O.)  =  Col.  XV  (N.)  und  697,  B,  9  unt.  Hfilfte  (O.)  =  Frg.  IX,  rechte 


Hälfte  (N.). 

15 

= 

?> 

XVI 

1» 

'f 

G.b 

1» 

1                         ^^ 

Col. 

II 

16 

nicht  in  N 

)l 

1» 

G,  c 

11 

1                        ^^ 

>» 

m 

18 

= 

Col 

.XIX 

»» 

»» 

o,e 

11 

»»                         ^^ 

ff 

V 

19 

= 

>» 

XX 

»> 

»> 

G,i 

11 

1                        ^ 

II 

VII 

20 

= 

M 

XXI 

» 

»» 

D,k 

t1                        ^ 

»1 

VIII 

21 

= 

)t 

XXII 

>» 

»» 

D,l 

19 

»                         ^^^ 

i> 

IX 

22 

= 

»1 

xxm 

»> 

1» 

D,  m 

11               1 

»                         '^^ 

>» 

X 

23 

;= 

» 

XXIV 

?» 

1) 

D,n 

11 

1                         ^^ 

»1 

XI 

24 

= 

» 

XXV 

n 

11 

D,o 

= 

11 

XII 

26 

= 

11 

xxvu 

>1 

J> 

D.q 

= 

11 

XIV 

Am  fruchtbarsten  wirkt  dieae  Uebereinstimmung  dort,  wo 
sie  am  schwersten  zu  erkennen  war,  in  den  Fällen  nämlich,  in 
welchen  den  beiden  Exemplaren  nur  einige  wenige  (und  über- 
dies verstümmelte)  Worte  gemein  sind.  Da  nimmt  die  eine 
Urkunde  den  Faden  der  Rede  nicht  selten  eben  dort  auf,  wo 
die  andere  ihn  fallen  gelassen  hatte.  Ich  begnüge  mich  damit 
(denn  auch  hier  kann  eine  erschöpfende  und  abschliessende 
Behandlung  nur  die  Frucht  des  Studiums  der  Originalurkunden 
sein),  die  auf  die  Willensfrage  bezüglichen,  zum  grössten  Theil 
verständlichen  Partien  hieherzusetzen: 

—  vfiq  *PX^<S  * 'f*  |Ji.$v  siq  za(Zei)  Ta  8'et?  T(a)5£i  xa  8'et^ 

a|X9(6T£p)a  (e)ffTtv  dtei  (xal)  xpa^^jswv  (xai)  8cavoi^ff(6)a)v  xal||  8ta6£(ffe)o)v 

fi)OT£    Tcap'    T^lAa(?)    tö(t£)    dicXo)^   To    i7COY£Y€vvif;([i.cv)ov   tq(ijiT)v 

£5Ta(i) xa)  £x  T0(u  7:)£pi£xov(T)o<;  x(a)x'  dv(d'YXT))v  8ia  toü<;  Tcö(pOü<;) 


*  Vielleicht  wird  einer  oder  der  andere  unserer  Leser  durch  die  Scherze 
erheitert,  welche  die  academici  ercolanesi  (im  Jahre  1848!)  mit  dem 
ersten  Theile  dieses  Bruchstückes  getrieben  haben.  Ihre  Restitution  (!) 
lautet  also:  xai  Xe^eiv  r.^fA  tü>v,  a  £x  it)^  ap/^7]^  9y)[A£ta  izep  epcoxa,  la  [xev 
£15  t'  av  9av£VT'  thti^  la  ö'  £i{  aix^iaßax''  av  ovx«,  £t  av  a;:paY[xu>v  £it]v  (05 
av  ouaiw|jL£v,  oiapp/i8i)v  8£  Xe^ojv,  aXX'  auxw  ou  KpoaOi)<ja)  «v  Xoyor  «rXcj? 
0'  a7coYEY'£vvi2aOai  jcavxa  — .  Und  das  ward  übersetzt  und  commentirt! 
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eiap(eovT)a  izap*  i%|xa?  (t6)t6  ^t{m)a^ai  %a\  izapa  T(ii;)   T^^ixsijepa)? 

(>tat)  iQix(ü))v  au(Ta)v)  S65(a? T:)apa  rijv  9(ü)ffi(v)  — . 

Pap.  1056,  20  und  Pap.  697,  D,  k. 

—  o\j{ik  hz)o\tiTzt{  ik  xaÖYj  toü  ^^^«(aOat)  voüOe(T)||eTv  xe  aXXi^Xouq 
xal  (|jL)ax(e^)öat  xal  |jL6Tapu6|jLt!Je'.v  (sie)  w^  iy^ona^  %x\  ev  4a(ü)to^  Ti;v 
ai(T){av  xai  ou^i  ^v  Ttj  e^  «PX^?  |x6vov  ouaraae»  xat  iv  rij  toD  xspiexo^/ro? 
>tal  dTcstc'ivTO?  XÄT«  TO  auT6|xaT0V  ivi^xr^^t).  et  '{ip  Tiq  xat  tw  vo^Osteiv 
xai  T(j)  vouOeteToOat  tyjv  xat«  tö  aü(t6)|jia(T)ov  ävoyxtjv  i:p(off)v(€[xoi)  — . 

Pap.  1056,  21  und  Pap.  697,  D,  1. 

—  (T)i5g  icXaviQ^.  iceptxa(T(i))  y«(p)  ^  (TOi)oÖTog  Xö^o;  Tp67:e(Tat) 
xai  ouSiicote  BuvaTat  ßeßauSaai,  w?  lori  TOtaura  izchna  dta  Tot  xor'  dvjrptTjv 
xaXo5[Aev,  aXXa  [Jiaxetai  tivi  xe(pt)  auT(o)ü  toütou  ä^  S(i'  £)auTbv  !|  a(7c)a- 
(Yo)peüC[jL6V(i),  xäv  6t^  axei(pov)  ^(i),  zaXiv  Kax*  avorptigv  touto  «parreiv 
aTcb  XoYwv  a£{.  oint  (e)ictXoYtC6Tat  e(v)  tw  et^  eauibv  -njv  atxfav  dva(xT)etv 
TO(ü)  xa(Ta  T)pöxcv  XeXoYw(6at,  ei;)  Sl  (T)bv  (a[x)9i(jßT;TouvTa  toü  [jl); 
(x)aTa  Tpoxov,  et  ^k  |jlt)  airoXTf5(Y)ot  (ei)q  ea(ü)Tb(v  a)XX*  et?  t»jv  — , 

Pap.  1056,  22  und  697,  D,  m. 

YcväaOai (to5}to  8t'  avaYXtjv  xaX((i);)  ':ta(;)  Äv  93(1)75.  Äv  ik 

[/.t^tk;  touto  dtwo8et5(Y)),  ijltqB*  ^(5)et  i^[Jiäv  ti  cuvepybv  [i.T;B'  5p|jLr^[jLa  ax5(T)pe- 
-jcetv  wv  xaXoüVT£<;  St*  t^jjwSv  auTä>v  tt)v  aWav  cuvTeXouixev.  dt(XX)a  (xa)vO' 
oa(a)  vüv  8t*  T^fJLwv  a7:o8cxt[xa!Jo^rre(;  ty)V  atTfav  (ra)?(?)  irpo6u(x)oü[JLe6a  (?)  xpaT- 
T£(tv,  TaÖTa  xax')  \\  avayxiQV  wpo<jaYOpeü((i))v  8vo|jLa  [jl6vov  a|i.e(X)ei  ep^ov  (8*) 
cuO^v  t^ijmSv  [jLeTa(x)off(XT(5a(ei),  £)axep  Itc'  dvtojv  6  ffuvo(p)a)v  Ta  iroTa  xaV 
avaYxrjv  l^rfv,  d(x)oTpi7:eiv  etwÖe  tou?  xpo(0)i>|xo'j|JL^vou?  xap(a)  ßtx/  ti 
7:(p)a(T)T£iv.  !Jt)Ti^ff£t  8'  ii  8iavoia  eupelv  Tb  xoTfov  oj5v  Tt  8eT  voiJLt(Cs)tv  xb  e^ 
(T^li.)(i)v  aüTü>(v  Tcp)aTT6[JLevov  9)  icpoöudjLoGixevov  xpaTT)£iv.  ou  ^ap  l/et  — . 

Pap.  1056,  23  und  Pap.  697,  D,  n. 

—  8*aiTto(Xo)-p5<7avTe<;  k^  «PX'S?  Ixavö;  xal  o('j)  [x(6vov  t)ü>v  xpo- 
(T6)p(i)(v)  xoXu  8tev£Y>wtvTe?  aXXa  xat  töv  üatepov  xoXXaxX(a)(y{((ji);),  l>%a6(o)v 
^auTCuc,  xaixep  iv  oTaXo«;  fjLeyaXa  (1.  {xsYaXci),  x(o)ü9iaavT6?  (d)v  Tb 
(1.  Tw)  t(y))v  avaYXYjv  xal  TauT6|JL(aTo)v  xxrra  (8uv)|'aa6au  6  Syj  X6yo<; 
auTo;  6  touto  8t8affxwv  xaxeaYVUTO  xal  eXajxßave  tov  dtv8pa  toT?  IpY^t? 
zpoq  ty;v  86(5)av  {rjvxpc6(o)vTa,  xal  v.  ([x)t;  Xi^ör^  ti;  exi  t(ü))v  IpYWv  rf^q 
855tq?  eveY£tv£TO,  <juvexü><;  Äv  £(a)'JTbv  Tapa(T)TOVTa,  ^  8'  ixpaTei  to  t^? 
8(6)5Ti<;,  X(5v  ToT<;  It/jxioi^  (xe)pi7:£(ix)-0'/Ta,  ^(t  8e  [x));  ixpa(T£t)  Ta(7£(i)?  * 
(i)|i.(xi)xXiii.evov  8(ia)  t(t)v)  uxeva*/Ti6Tr^Ta  töv  — . 

_     _  Pap.  1056,  24  und  Pap.  D,  0. 

'  Oder  (a)Tacj£a>;  ? 
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—  d|jL96T6pa  x^xT7)T(ai  tyj)v  amav  xat  [jltj  cjve^ceozaafji^va  ta  eiepa 
kb  Töv  hepcov  |iL(Y;)8^  auvsTc(w)xcI)i;.£va  xai  ßia(^6)ix6va  xapa  Te  xpo^^u? 

TcsXXa  Twv  TOto'JTWv  (juv(T:)t7rceiv  xal  i^Xixiat;  xat  a>.X(Z(;  aWa;,  5Ö6v 

auTou  ETciXö-fOU xai  1^  apX'J  '^|V  at(Tiav)  — . 

1056,  25  =  Col.  XXVI. » 

—  (lA)effiQv  8e  TO  e5  t^iawv,  eicatcr6iQai<;  tou  ei  [jly;  Xr^(]^|jLe6a,  xiq  6 

xavwv  xal  To(u)xixpeiv(o)v  icavta  töc  Bta  tw(v)  8o$wv  7cepatv6([jL£)va,  aXX* 

ixoX(o)u6i5cro[jL£v  (d)X6Y<*w;  xat?  T(d))v  tioXXwv  <popaT(?),  otxi^<iet(a)i  wdvia, 

(x)aö'  dl Ti  xai  uxepoxtj  — . 

697,  D,  r  =  Col.  XIII. 

Aus  diesen  Bruchstücken  (deren  Verständniss  durch  die 
weitere  Mittheilung  von  nur  Halbgeordnetem  und  Halbver- 
standenem eher  verdunkelt  als  erhellt  würde)  ergibt  sich  eine 
Reihe,  wie  mich  dünkt,  unabweisbarer  Folgerungen :  Epikur 
war  nicht,  wie  man  bisher  annahm,  Indeterminist;  er  war 
ein  Gegner  des  Fatalismus,  nicht  des  Determinismus; 
er  glaubte  nicht  an  die  Ursachlosigkeit  menschlicher  Willens- 
acte;  als  sittlich  frei  galt  ihm  (wie  Voltaire  und  Anderen) 
derjenige,  dessen  Handlungen  durch  seine  Ueberzeugungen 
(W^ai)  bestimmt  werden ;  er  vermied,  gleich  den  besten  Denkern 
unserer  Tage  (gleich  einem  Mill,  einem  Grote  oder  Bain),  in 
der  Darstellung  des  Willensprocesses  den  Gebrauch  des  Wortes 
Noth wendigkeit,  als  eines  irreleitenden  und  die  deutliche 
Auffassung  des  wahren  Sachverhalts  trübenden  Ausdrucks;  er 
hielt  es  gleich  diesen  Philosophen  für  unangemessen,  die 
Wirksamkeit  unwiderstehlicher  Ursachen  und  die  Wirk- 
samkeit aller  Ursachen  überhaupt  mit  einem  und  demselben 
Ausdruck  zu  bezeichnen.  Endlich,  seine  Willenstheorie  erhielt 
eine  besondere  Färbung  durch  ihre  Verbindung  mit  der  ihm 
und  Demokrit  eigenthümlichen  Erkenntnisslehre.  Das  Willens- 
problem spitzt  sich  ihm  nämlich  augenscheinlich  zu  der  Frage 
zu:  Wie  kann  ein  Willensact  durch  ein  von  aussen  auf  uns 
eindringendes  Abbild  (ei^wXov),  das  Antecedens  jedweder  Wahr- 
nehmung und  Vorstellung,  erregt  und  zugleich  von  der  Ge- 
sammtheit  unserer  Ueberzeugungen,  d.  h.  (in  seinem  Sinne) 
von  unserer  GesammtpersÖnlichkeit  bestimmt  werden?   — 


^  Zwischen  diesem  und  dem  nächsten  Bruchstück  können   kanm  mehr  als 
2 — 3  Zeilen  gestanden  haben. 
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Das  im  napoletanischen  Apographum  aus  drei,  im  Oxforder 
aus  zwei  Fragmenten  bestehende  Stück  (wie  immer,  die  Schloss- 
pai*t]e  eines  Buches);  wäre  so  gut  als  werthlos,  wenn  es  uns 
nicht  an  einem  einleuchtenden  Beispiel  zeigte,  wie  unsäglich 
elend  und  völlig  unzuverlässig  die  Abschriften  unserer  Rollen 
mitunter  sein  können.  So  hat  vielleicht  Mancher  unserem  Nach- 
weis, dass  zept  (pu^eax;  B  in  zwei  Exemplaren  vorhanden  ist, 
seine  Zustimmung  verweigert,  weil  er  an  so  ungeheuerliche 
und  so  gehäufte  Schreibfehler,  wie  jene  Annahme  sie  voraus- 
setzt, zu  glauben  sich  nicht  entschliessen  konnte.  Solch  ein 
Skeptiker  möge  sich  die  Mühe  nicht  verdriessen  lassen,  einen 
Blick  auf  die  wirren  Zeichen  zu  werfen,  welche  VI,  p.  95 
(Coli,  alt.)  erscheinen,  und  damit  vergleichen  was  im  Oxforder 
Apogi*aphum  sicher  und  deutlich  zu  lesen  ist :  —  amo  xwvSe  tivo? 
ü)(^  ß)XaßT)ao|JLdvo('j;)  ^  Tapa(x)öiQ(;ojjL6v(o)i>q  ...  %a\  xaöb  xai  »}^eu8tj 
Tiva  xal  [jLtj  3vTa  ^ajAsv  So^al^eiv  xai  x(a)66(Xou)  oh(l)k  XajjLßotvstv  (o)\Sk(y 
9)aff[JLa  e7civoiQTtxb(v)  iXXa  ^  (|x6va)  6v6|JLa(Ta). 

So  schloss  das  Buch,  mit  einem  Blick  auf  die  von  Par- 
menides  angefangen  viel  verhandelte  Frage  nach  der  Möglich- 
keit des  Irrthums  und  des  Vorstellens  von  Unwirklichem.  Auch 
die  wenigen  in  Fragm.  II  erkennbaren  Brocken  [ii  avü(7c)ap(5{a) 
—  XoYwv  xo7n)p((i)V  1  —  Xijpr^dt^  —  xal  <J^£'jSü)(v)  —  w;  ouSs  xa(Ta)  9a(vT)a- 
aiav  ouJe  — ]  weisen  auf  ähnliche  Gedanken. 
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bietet  uns  nur  einzelne  Worte  und  Satzglieder,  aus  denen  sich 
der  Inhalt  des  Stückes  nicht  sowohl  erkennen  als  errathen 
lässt.  So  lassen  die  Worte  und  Sätzchen :  i:pbq  u7:o(XTf5)4'et  TiOeva(t)  — 
5oß£p6v  —  u7:o^iaL\,  —  ov>8*  w«;  xaTav(£vo)r^x(i)<;  ext  Tai3T(a)  [jl^v  BeT  7r(a6e)Tv(?) 
Tov  d(w)oß(M«))a6|JL6vov  —  xapa565c((jL£v)(ov  |xu9((i)v)  —  Ttfxwpiai  —  (Col. 
I — IV)  eine  Polemik  gegen  die  mythischen  Lehren  vom  Leben  in 
der  Unterwelt  vermuthen.  Einem  ähnlichen  Zusammenhang  mag 
auch  noch  Col.  VIII  angehören,  deren  frustula  nur  ein  tastendes 


1  Ein  vocabulum  novum,  das  mit  xot:^;  uud  xo?:iC(o  zuflammenliäugen  müBfl 
(man  vgl.  was  ich  über  diese  Worte  in  Zeitschr.  f.  öst.  Gymn.  1866 
p.  698 — 99  bemerkt  habe)  und  sich  Epiknr  wohl  ssutrauen  lässt. 


Kette  Bruchitücke  Eipikar's,  inflbeMondere  iiber  die  WillenBfra((ä.  9  ( 

Verständniss  gestatten :  (iui)>tpaT6ia^ (oü)O'  oXo)^  [kIol  tic  iß.(iv.rt<nc 

■j(^px)£v  ayr^?,  xä(v)  fJLr^(8)'  al  xat'  siuixpaTS'.av  Sö$ai  y*-''^'''^*''  ''^P'®? 
vap  TGt^  p.u6(i>Bs^  8ia  TauTiQv  tyjv  amav  — .  In  andere  Gebiete  scheint 
uns  zu  fuhren  Col.  IX  :  —  exxaOatpsaöau  Tb  B(^)  t^^  auva(it)T0|jL6v(TQ^) 
i5|jui)(v)    aÜTwv    x(6i)vij(j£0)<;    äTtiov    aTCPYevva(t)    [xev    xal   Ta^    — .   Noch 

unergiebiger   ist    Col.  X:   —    o'h   ix\j{iü   tw)  d6poiff(|jL)aTt 

(^e)x'ßaXXo^/TO<;  5iaXa[xßav(6)[xevcv  5[j^{ü)<;  [Jit;  IA£v(?)  tov  xata  xpoxov  t^^ 

fopa^,    5|JL0t(i><;   ^k  %a\  tov  (ex)   Tijq ^if /6([J(.6)v(ov)  — .   Da   der 

Aberglaube,  wie  alle  unrichtigen  Vorstellungen,  nach  Epikur 
auf  der  Wahrnehmung  in  Verwirrung  gerathener  Abbilder 
beruht,  so  lässt  sich  ein  Zusammenhang  ahnen  zwischen  der 
oben    von    uns    angenommenen    Polemik    und    den    folgenden 

Brocken :  STC£'.(yi[8]öv  ex  (t)o5  xep(t)6Xö(vTo)^,  iXXa (<pa)v(T)acrcixa{ 

(Col.  XII),  (tt;)v  evip-ye lav  \t/q   ex  tou   TC6pt£/ovTo(<;) aXXa  xaTa 

t(y;v)  <^{TnaQ)i(x(y)  (Col.  XIV),  (l)5(w)  tÖv  iröpwv  (Y^T'^aOai  (Frg.  XV). 
—  Frg.  XVI  enthält  eine  bemerkenswerthe  Verweisung  auf  das 
erste  Buch:  —  (dl;)vaYxaTov  .  .  auTai«;  uxap/eiv  xät«  Ta(?)  T:po{q) 
iXXi^Xa?  xpouaeic,  w;  Iv  Tij(t)  7Cp(»)TY)(t)  Ypa<ptj  eipT)Ta(i),  Oü(6)ev 
^t:o(v  i:a)pa  Ta<;  — .  Dazu  stimmt  gut,  da  eben  jenes  Buch 
sspl  Twv  dSijXwv  gehandelt  hat  (Diog.  X,  §§.  38—39),  der  halb- 
verständliche Schlusspassus  der  letzten  Col.   (XVII):   Sv  Tp^Tcov 

v/(6\LVtoq  c  XofO?  repi  twv  d5T(i(X(i))v  SirjpiJLTiJveüxev,  * icpb;  Tb  t(^)Xo; 

TO  fjgixov  — . 

12. 

Wenn  ich  meine  Vermuthung,  es  gehöre  auch  dieses 
titellose  Stück  zu  Epikur  '!7£pl  fuafc«);,  nicht  zurückhalte,  so  ge- 
schieht dies  nur  darum,  weil  mich  die  Erfahrung  gelehrt  hat, 
dass  auch  die  unscheinbarsten  Reste  in  Folge  neuer  Funde 
Licht  empfangen  oder  gewähren  können.  Vorläufig  ist  das  Stück 
jedoch  in  der  That  so  gut  als  werthlos. 

Meine  Annahme  beruhte  in  erster  Reihe  auf  einem  äusser- 
lichen  Umstand,  auf  der  vollkommenen  Identität  der  höchst 
eigenthümlichen,  in  keiner  anderen  mir  bekannten  Rolle  ^  ver- 


*  Etwa  6^izo(x*  l)(io(i  c)So^(e)v?  Oder  weiss  Jemand  eine  bessere  Herstellung 
der  corrupten  Zeichen:  OITTOAMONAOSIN?  In  MII . .  AIOTPAC  zum  Schluss 
steckt  wohl  etwas  wie  (i^  aXXoTpio;? 

*  Ausser  etwa  in  den  gleichfalls  titellosen  Trümmern,  die  VII,  30—40 
(CoU.  alt.)  abgebildet  sind. 

Sitxaopber.  d.  phil.-hiat  Gl.  LXXXllI.  Bd.  I.  Uft.  7 


Qn        Gomperi.    Neue  6niehatikcke  Rpikar's,  jnaHMondere  üb«r  di«  Willensfn^. 

tretenen^  Schriftart  mit  derjenigen  des  Papyrus  697.  (Eine 
analoge,  wenngleich  nicht  so  durchgreifende;  Oleichartigkeit 
zeigen  auch  die  Nummern  1,  7  und  11.)  Die  Prüfung  des 
Inhalts  hat,  soweit  sie  reicht,  diese  Präsumtion  vollkommen 
bestätigt.  Doch  würde  mit  der  Mittheilung  der  wenigen  sicher 
zu  ermittelnden  Worte  und  Wortgruppen  (denn  von  Sätzen  ist 
in  diesen  neun  jämmerlich  zugerichteten  Bruchstücken  nicht  die 
Rede)  schwerlich  Jemandem  gedient  sein. 

Ich  schliesse  daher  hier  diese  vorläufige  Nachricht. 
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LXXXIII.  BAND.  II.  HEFT. 


JAHRGAKG    1876.    —    MAI. 


Xll.  SITZUNG  VOM  3.  MAI  1876. 


Herr  Franz  Prusik,  Gymnasial-Professor  zu  Pfibram^ 
übersendet  unter  dem  Ersuchen  ihrer  Aufnahme  in  die  Sitzungs- 
berichte eine  Abhandlung,  welche  betitelt  ist:  ,Wie  sind  die 
possessiven  Adjectiva  auf  uj  und  ovr  und  die  possessiven  Pro- 
nomina moj,  tvoj,  svoj  im  Slavischen  zu  deuten?' 


Das  w.  M.  Herr  Regierungsrath  Schenkl  legt  das  dritte 
Heft  seiner  ,Xenophontischen  Studien',  enthaltend  Beiträge  zur 
Kritik  des  Oikonomikos,  des  Symposion  und  der  Apologie  zur 
Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte  vor. 


Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Robert  Zimmermann  hält  einen 
zur  Veröffentlichung  in  den  Sitzungsberichten  bestimmten  Vor- 
trag über:  ,Perioden  in  Herbart's  philosophischem  Geistesgang'. 


Herr  Carl  Faulmann,  Professor  der  Stenographie,  hält 
einen  Vortrag,  betitelt:  ,Der  Ursprung  der  indischen  Schrift, 
insbesondere  der  magadhischen,  Pali-  und  Devanagari- Zeichen' 
unter  dem  Ersuchen  seiner  Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte. 
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speciell  Torkommen.  (Mit  Unterstützung  des  h.  mähr.  Landes- Ausschusses). 
Brunn,  1876;  80. 

Faulmann,  Karl,  Neue  Untersuchungen  über  die  Entstehung  der  Buchstaben- 
schrift und  die  Person  des  Erfinders.  Wien,  1876;  8^. 

Gesellschaft  der  Wissenschaften,  kgl.  böhmische:  Sitzungsberichte.  1875, 
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1870—76;  8«. 
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Stanonik,  Franz,  Dionysius  Petavius,  Ein  Beitrag  zur  Gelehrten-Geschichte 
des  XVII.  Jahrhunderts.  Graz,  1876;  4^. 

Verein  für  Lan4eskunde  von  Nieder-Oesterreich :  Blätter.  IX.  Jahrgang  1875, 
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Xenophontische  Studien. 

Drittes   Heft. 

Beiträge  zur  Kritik  des  Oikonomilios,  des  Symposion 
und  der  Apologie. 

Von 

Karl  Schenkl, 

wirkl.  Mitgliede  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften. 


L  OikonomikoB. 

In  dem  zweiten  Hefte  der  Xenophontischen  Stadien  habe 
ich  8.  144  ff.  die  Vermuthung  ausgesprochen  und  zu  begründen 
versucht,  dass  der  Oikonomikos  und  das  Symposion  Theile  des 
Werkes  (Stwtpflboü?)  AwofjiviQfjLOveOfxaTa  waren. 

Was  den  ersteren  Dialog  anbetrifft,  so  gibt  der  älteste 
Schriftsteller,  bei  dem  wir  eine  Benützung  desselben  nachweisen 
können,  leider  über  die  Quelle,  aus  welcher  er  schöpfte,  gar 
keine  Andeutung.  Es  ist  dies  der  Verfasser  des  ersten  der 
beiden  Oikonomikoi,  welche  uns  unter  dem  Namen  des  Aristo- 
teles überliefert  sind,  nach  dem  Zeugnisse  des  Philodemos  im 
neunten  Buche  seines  Werkes  iztpl  xoxtcjv  xat  tü)v  divrixeifxdvcov 
apsTöv  c.  6  und  27  (bei  Härtung;  voll.  Herc.  HI,  t.  VII  und 
XXVII)  Theophrastos.  Dass  dieser  Oikonomikos  eine  eigene 
Schrift  ist,  scheint  wenig  glaublich;  er  wird  wol,  wie  ich 
a.  a.  O.  S.  151  vermuthete,  bloss  ein  Ausschnitt  aus  einem 
der  grösseren  Werke  des  Theophrastos  über  Ethik,  'Höixa 
oder  Tuepi  t^Oöv,  sein.  Wie  nun  nach  Schneider  und  Qöttling 
Schömann  (Opusc.  HI,  214  ff.)  ausführlich  dargelegt  hat,  ist 
fiir  Theophrastos  eine  Hauptquelle  Xenophon's  Oikonomikos 
gewesen,   dessen  Vorschriften   er  vielfach  in  kurzem  Auszuge 
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wiederholte.'  Er  bedient  sich  hiebei  gewöhnlich  eigener  Worte; 
nur  hie  und  da  klingt  seine  Fassung  an  das  Vorbild  an,  wie 
4,  26  G.  TTsveTv  .  .  .  x'.vSuveüsiv  (Xen.  Oec.  VI,  7),  5,  1  e^w  xoiv 
lpu[i.aT(i)v  (VI,  10),  6,  2  ^i>XaxTtxa)T6pov  ij  Sia  tov  ^oßov  (VII,  25),  21 
tb  [ih  ^opt^lf)  "^a  e^wOsv,  ib  Se  aw^if]  t«  svSov  (VII,  21  xal  toO  ckI)^©^:©; 
laura,  22  ta  svSov  Ipy*  •  •  •  ^^'  '^'^  ^5^)»  8,  17  6  Xeyoixsvoc  TSTpyjjjLSvo; 
Tziboq  (VII,  40),  8,  27  nspaixa  Bk  ijv  Ta  Tuavta  exiTarreiv  xal  Trav*:' 
wopav  auTOv  (IV,  6),  9,  4  t{  jjLaX'.ora  tTTJcov  ziaivei,  ö  to3  osotuotoj 
äsOaXii-o^  (XII,  20),  9,  22  ctaixepiaösvrwv  xal  töv  ::pb;  sviauibv  xal 
Twv  xaxa  [JLijva  3azavu)[jL£vo>v  (Villi,  8),  10,  10  6i>/|Aicv  hz  to5  )r£i[xwv5c 
(Villi,  4).  Für  die  Kritik  des  Xenophontischen  Dialoges  lässt 
sich  daraus  nichts  entnehmen. 

Nirgends  aber  deutet,  wie  schon  bemerkt,  Theophrastos 
die  Quelle  an,  aus  welcher  er  schöpfte,  so  dass  man  daraus 
einen  Schluss  auf  den  Zustand,  in  dem  sich  damals  die  Apomne- 
moneumata  befanden,  ziehen  könnte.  Indessen  möchte  ich  doch 
glauben,  dass  Theophrastos  das  Werk  noch  in  seiner  ursprüng- 
lichen Gestalt  vor  sich  hatte,  einmal  weil  die  Zerstückelung 
desselben  schwerlich  vor  jener  Zeit  angenommen  werden  kann 
und  die  Lostrennung  des  Oikonomikos  bloss  zu  dem  Zwecke 
geschah,  um  ihn  Schriften  ähnlichen  Inhaltes  gegenüberzustellen 
oder  ihn  mit  denselben  in  einem  Corpus  zu  vereinigen,  was 
natürlich  erst  dann  stattfinden  konnte,  als  schon  mehrere  Ab- 
handlungen über  diesen  Gegenstand  vorlagen.  Xenophon  wird 
ja  einstimmig  als  der  Begründer  der  Oekonomik  bezeichnet. 
So  hat  man  eben  auch  aus  dem  grösseren  Werke  des  Theo- 
phrastos über  Ethik  den  Abschnitt,  welcher  über  die  Verwaltung 
des  Hauswesens  handelt,  herausgenommen  und  als  selbständige 
Schrift  hingestellt. 

Nach  Theophrastos  wird  der  Oikonomikos  Xenophon's  erst 
wieder  von  Philodemos  erwähnt,  der  in  dem  neunten  Buche 
(Tuspi    otxovofjLia;)    seines    grossen  Werkes    den    Xenophontischen 


*  Vgl.  C.  H.  Ran,  Ansichten  der  Vol kswirthschaft  (Leipzig  18*21)  p.  7: 
,Man  könnte  dies  Bnch  fQr  einen  Auszug  ans  Xenop*hon  mit  Stellen  ans 
der  Aristotelischen  Politik  verbrämt  halten*.  Und  so  urtheilt  schon  Philo- 
demos p.  46,  89  (nach  der  Herstellung  Schömann's  a.  a.  O.) :  $^Xov  Br, 
(81?)  Mu  xai  npos  Ta  ::X£TdTa  töv  öeoppaarou  Sia^EpdjitBa ,  Tat?  Suvoc^jicaiv 
exeTOev  xEXE9a\at(ofi£va,  (loXXov  8k  xai  t«  täv  aX\ü>v  •  SnaviEc  fkp  fi>ar.ip 
ouBev  \LeTr[kX^aai>t,  oä^te  xai  BEd^paoro^  «c"'  «Otoü  cv  oXfyoi;  SiaXXotrrEu 
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Dialog  einer  ziemlich  einseitigen  Kritik  unterzieht.  Dass  er 
denselben  als  ein  selbständiges  Buch  las,  Hesse  sich  aus  den 
Worten,  p.  44,  2  aXXa  ykp  ouSkv  Iv.  •7cpoff8taTp{ßetv  toTc  Sevo^iSvto; 
sixovofAixoT:;  nicht  erweisen,  wenn  wir  dies  nicht  bestimmt  von 
seinem  Zeitgenossen  Cicero  wüssten.  Aus  den  Anführungen 
Xenophontischer  Stellen  in  dem  Buche  des  Philodemos  ergibt 
sich,  da  dieselben  sehr  frei,  besonders  was  die  Wortstellung 
anbetrifft,  gehalten  sind,  nur  sehr  weniges  für  die  Kritik  des 
Oikonomikos.  P.  43,  7  (I,  22)  bestätigt  Philodemos  die  Lese- 
art aller  Handschriften  BejxoTwv,  wofür  Weiske  Beoicoivwv  her- 
stellen wollte.  Xenophon  hat  hier,  obwol  schon  §.  20  B^cicotvai 
vorhergeht,  wegen  des  Gegensatzes  zu  BoDXot  das  allgemeinere 
^eoTCOTöv  gesetzt  und  lässt  dann  §.  23  wieder  das  bestimmtere 
BeoTroiva»  eintreten.  P.  42,  17  (III,  15)  liest  man  y.axä)<;  Bs  (jisiouvTai, 
wofür  die  Handschriften  y-axö^  Bs  tojtwv  TcparrofjL^vwv  ol  oTxoi 
jjiEioyvTai.  Allerdings  ist  toutwv  7cpaTTO,y.6vü)v  entbehrlich;  es  kann 
aber  auch  von  Philodemos  bloss  der  Kürze  wegen  ausgelassen 
sein.  Mehr  hat  es  für  sich  o\  okc.  zu  streichen,  dessen  Wieder- 
holung kaum  erträglich  ist  und  das  sehr  leicht  nach  der  Manier 
der  Abschreiber  als  Glosse  hinzugefügt  werden  konnte.  Hirschig 
(Phil.  V ,  296)  und  Mehler  in  der  Ausgabe  des  Symposion 
(p.  48)  haben,  ohne  sich  auf  Philodemos  zu  berufen,  die  W^orte 
to6t(i)v  xpaTTOjxevwv  oi  oTxoi  als  unecht  ausgeschieden. 

Aus  den  Bruchstücken  der  Bearbeitung  des  Cicero  ergibt 
sich  nur,  wie  schon  bemerkt,  dass  er  den  Oikonomikos  als 
selbständige  Schrift  vor  sich  hatte  (vgl.  Colum.  XH,  praef. 
§.  1—7).  Obwol  nun  Cicero  de  off.  II,  24,  87  seine  Arbeit 
als  eine  XJebersetzung  bezeichnet,  so  zeigt  doch  die  Notiz  bei 
Servius  Verg.  Georg.  I,  43  (vgl.  Macrob.  Sat.  II,  16),  wonach 
der  Oeconomicus  drei  Bücher  umfasste  \  und  die  Vergleichung 
der  erhaltenen  Fragmente,  dass  Cicero  neben  Xenophon  auch 
noch  andere  Quellen  benützt  und  den  Stoff  bedeutend  erweitert 
hat.  Wenn  er  daher  auch  die  Form  des  Dialoges  zwischen 
Sokrates  und  Ischomachos  (Colum.  XI,  1,  5  und  15)  und  den 
Gang   des   Gespräches  festgehalten    hat,    so    kann    man    doch 


*  Freilich  bleibt  die  Annahme  möglich,  dass  diese  Abtheilung  des  Oecono- 
micus in  drei  Bücher  erst  einer  späteren  Zeit  angehört,  da  Columella 
keine  Bach  er  citiert. 
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schwerlich  von  einer  Uebersetzung  sprechen.  Aas  Cat.  17, 
59  lässt  sich  schliessen,  dass  er  das  vierte  Capitel  des  Xeno- 
phontischen  Oikonomikos  in  derselben  Gestalt,  wie  es  jetzt 
uns  vorliegt,  also  mit  der  gleich  näher  zu  besprechenden 
Interpolation  las.  Auch  ergibt  sich  aus  seiner  Uebertragong 
atqm  ego  isla  mm  omnia  dim&iiaus  eine  Bestätigung  für  die  An- 
nahme des  H.  Stephanus,  dass  Xen.  Oec.  IV,  21  xaura  nach 
Tcavra  (x^v  ausgefallen  sei.  Dieser  Ausfall  erklärt  sich  nicht 
durch  die  Nachlässigkeit  eines  Abschreibers,  sondern  vielmehr 
durch  die  Interpolation  xal  Tocuta  Oau|jial^b>v  im  Vorhergehenden, 
in  welcher  ebenso  xat  unerklärlich,  wie  6au[jial^(i>v  nach  dem 
früheren  IOa6[jLai;ev  und  dem  folgenden  6au|i.aC(«)  lästig  ist.  Der, 
welcher  jene  Worte  interpolierte,  scheint  TaöT«  nach  iaäv  ge- 
strichen zu  haben. 

Athenaios  citiert  zwei  Stellen  des  Oikonomikos,  nämlich 
I,  23  b  die  Worte  Iko,  t{  .  .  .  avax(:rrou(yiv  (VIII,  8)  ziemlich  un- 
genau, indem  er  aXXo  auslässt  und  für  ol  ejxicXdcvTeq  ü)  Stori  will- 
kürlich ol  i^iictK  9)  Sti  setzt,  was  ihm  Eustath.  ad  Odyss.  p.  372 
nachschreibt,  dann  XIIII,  653  b  die  Worte  ui:b  tou  i%X(oü  ^\m- 
xa(v€a6ai  laq  ora^uXiq. 

Nicht  wenige  Verbesserungen  unseres  Textes  aber  ver- 
danken wir  StobaioB,  der  in  sein  Anthologion  mehrere  Stellen 
des  Oikonomikos  aufgenommen  hat,  nämlich  LXI,  15  =  Oec. 
IV,  2  und  3,  XXXXVI,  106  =  IV,  19,  woraus  erhellt,  dass 
er  in  seinem  Texte  dieselbe  Interpolation  hatte,  wie  sie  in 
unserem  steht,  LVI,  19  =  V,  1—17,  LXXXV,  23  =  VI,  4 
und  5,  XXXVII,  28  =  VI,  12—16,  XXXVII,  29  =  VII,  43. 
Die  guten  Lesearten,  welche  er  überliefert,  sind  folgende: 
Oec.  IV,  2  T€  nach  emppY^TOt  ausgelassen  (in  L  '  steht  es  über 
der  Zeile),  3  lyio^^,  eiwcoX^jxst?  (einige  codd.  evicoXejxoi?,  wodurch 
sich  der  Fehler  leicht  erklärt),  V,  2  zpocye-rci^^pet  (einige  codd. 
zpoa6Ti96pgi),  4  avSpi^ei,  te  nach  icpwf  hinzugefögt,  5  Te  i^  71}  (vgl. 
•n;  Yij  in  HJM,  Steph.  xi  i^  713),  6  ü)96Xo6jx6voi,  le  (vor  ^piQfACa)  aus- 
gelassen, desgleichen  9  icoXu  und  jenes  xo  (tw,  tw,  tw)  nach  x<^W? 
welches  vielleicht  durch   eine  Dittographie  aus  dem  folgenden 


1  Ich  beseiclme  die  Handschriften  mit  den  Buchstaben,  die  ich  in  meiner 
eben  erschienenen  Ausgabe  gebraucht  habe.  Näheres  über  dieselben 
weiter  unten. 
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ro  entstanden  ist,  12  8eb?  oiaat  (in  Uncialschrift  SCOTCA,  woraus 
durch  falsche  Lesung  Odouaa  und  dann  weiter  durch  kecke  Cor- 
rectur  OeXouca  entstand.  Dass  Oeb<;  ouool  richtig  ist,  beweisen 
insbesondere  die  Worte  StSaoxei  8txaioa6viQv.  Dagegen  erklären 
sich  die  Fehler  II,  6  5aou<;  statt  outc  eeou(;  (Steph.),  dann  V,  3 
xas  6eoü<;,  wie  Stobaios  überliefert,  codd.  ocoi  oder  oaa,  Schneider 
cffot;  aus  dem  vollständig  ausgeschriebenen  660rc,  das  einem 
OCOTC  oder  OCOIC  gleicht;  an  der  ersteren  Stelle  ist  dann 
cihs  ausgefallen,  an  der  letzteren  xal  hinzugefügt  worden;  im 
Vindob.  fehlt  xal  aYaXfxaTa;  jenes  ösou;  sprichtauch  dafür,  dass 
V,  3  nicht  mit  KLN2  5(ja  zu  schreiben  ist),  13  dpr^ew  (codd. 
srapxetv,  eine  Correctur  der  fehlerhaften  Leseart  apxetv,  welches 
Verbum  von  den  Abschreibern  oft  mit  apxetv  verwechselt  wird. 
Es  entsteht  nun  die  Frage,  ob  äXXiJXoic,  was  die  Handschriften 
bieten,  während  es  Stobaios  auslässt^  bloss  der  Corruptel  ^icapxetv 
seinen  Ursprung  verdankt  oder  ob  hier  ein  echtes  Wort  zu 
Grunde  liegt,  das  gemäss  jenem  suapxsTy  umgeändert  wurde. 
Da  dfpxstv  ohne  einen  näher  bestimmenden  Genetiv  zu  nackt 
erscheint,  so  möchte  ich  vermuthen,  dass  dXXY^^Xoi^  aus  d^XXiov 
entstanden  ist),  iroXeixteü?,  VI,  5  ffüvaocoJoxijjLaliofxev,  xaTayvivat.  Da- 
gegen hatte  auch  die  Handschrift,  welche  Stobaios  benützte, 
nicht  wenige  Fehler,  wobei  freilich  fraglich  bleibt,  wie  viel 
davon  auf  Rechnung  der  Abschreiber  kommt.  So  fehlen  in 
seinen  Excerpten  IV,  2  -ye?  V,  4  d^aö«  (dass  mit  Cobet  TOYaÖa 
herzustellen  ist,  unterliegt  keinem  Zweifel ;  warum  aber  der- 
selbe d966vo>^  statt  des  überlieferten  dupOovcoTaxa  (aföov(i)TaT')  schrei- 
ben will,  begreife  ich  nicht;  denn  einmal  gebraucht  Xenophon 
den  Superlativ  öfters,  wie  Cyr.  V,  4,  40  w;  etyj  ev  xoTc  i^OovwxdToic 
und  Hell.  VI,  1,  6  ßtev  ÄcpöovwiaTov  zeigen,  dann  erklärt  sich 
ja  bei  der  Leseart  d90ovb)TaTa  am  leichtesten  der  Verlust  von 
t),  Äst,  VI,  13  Ixavb?.  Ungeschickte  Zusätze  sind  IV,  2  xai  ':äq 
tJÄiX^  (dvörptiCouat),  V,  1  xat  (vor  si?),  5  ev  (vor  ^paiq)y  VI,  5  (i^|juv 
clov  T€  eWxei)  e^a»..  Dazu  kommen  willkürliche  Aenderungen, 
die  Stobaios  an  dem  ihm  vorliegenden  Texte  vornahm,  wie 
IV,  2  (/Ko  (statt  wpb;),  3  öore  eixorco^  (eine  Wiederholung  des 
vorhergehenden  eixöto)?),  aoi  Soxouai  xaxol  (Jv  xal,  V,  3  xal  Oeou^, 
worüber  schon  gesprochen  wurde,  5  Tpi^eiv  (statt  cüvip^^etv),  7 
TT,  x^pcf,  T^  -^Eüip-^ioL  £v  TW  {Jt^aw  (so  dcr  Vind.),  9  eux^peia,  13  (jxeprflft 
r^  7^,  cl  ev,  15  oi(;  Bei  tou;  irftx^ohq  (codd.  ä  lei  TcoteTv  touc  ^7.,  in 
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welcher  Leseart  das  entbehrliche  xotstv  unecht  sein  kann),  VII, 
43  xa?  ev  tw  ßtw  apexaq^  um  von  den  Aenderungen  in  der  Wort- 
stellung, die  oft  ungeschickt  genug  sind,  zu  schweigen.  Man 
wird  daher  nicht  geneigt  sein  dem  Texte  des  Stobaios  auch 
da,  wo  seine  Lesearten  sich  sonst  ganz  gut  halten  lassen,  den 
Vorzug  vor  unseren  Handschriften  zu  geben,  z.  B.  IV,  2  [jl6v 
ot;  (statt  pLevtoi),  twv  vor  eTJtfJLeXojJievwv  fehlt,  V,  1  ä  (statt  cw), 
5  siretTÄ  S',  dpi^Y^iv  tt}  y^f^p^'  (statt  tyJ  xöXei;  es  ist  aus  §.  7  ent- 
nommen), 6  tt;;  8e0.r^^  (st.  o^e,  was  eine  willkürliche  Aenderung 
ist),  14  (XET*  av6po)7:ü)v,  VI,  4  e^ÖKsi,  8e  xa^^a  sjp^cxeto  (om.  cvra, 
was  allerdings  fehlen  könnte),  13  dvaOouc  TdxTCvaq,  dYaOolx;  /aXxetc, 
oyaöob;  ^w-fpa^oJ?,  aYaOou;  ävSp»avrc7ro'o6c  (die  codd.  ayaöobc  t., 
XaXxea?  aYaOoti^,  ^wypa^ciK;  avaÖou^,  dvBp ia*/TC7C0'0üc,  nur  in  L  fehlt 
aYaOou?  nach  lIo)Yp.5  wahrscheinlich  wird  man  iIo)Yp.  aY-,  aYaöou^ 
av8p.  schreiben  müssen,  wodurch  wir  eine  elegante  Stellung 
der  einzelnen  Glieder  erhalten),  14  t{  ::ct£  epYacraixevoi  tojto 
a^'.o'J'^a».  xaXsToöai.  In  mehreren  Corruptelen  stimmt  Stobaios 
mit  unseren  Handschriften  überein,  ein  Beweis,  dass  dieselben 
schon  in  alte  Zeit  zurückgehen.  Wir  heben  daraus  folgende 
hervor  V,  8  ßaXsTv  (Hertlein  Coiij.  zu  griech.  Pros.,  Wertheim 
1861,  S.  9  vermuthet  ßaSC^a»  oder  ßaSr//  unter  Berufung  auf  XI, 
18  EYW  Bs  Ta  ^£v  ßaSr;v,  ta  8s  a7:oopa(jLa)v.  Allerdings  liegt  BAAHN 
dem  BAA8IN  am  nächsten,  ich  zweifle  aber,  ob  hier  das  Adverb 
allein  stehen  kann.  Daher  vermuthe  ich,  dass  nach  ßaBi;/:  »ivat 
ausgefallen  ist;  der  Wechsel  im  Tempus  kann  nicht  befremden), 
V,  13  xwXuovTwv  (codd.  aTuoKwXusvtwv,  so  wie  Stobaios  auch  im 
Vorhergehenden  y.(i>X6Y)  fiir  a7:oxo)XuYj  überliefert.  Nun  ist  aber 
xwXjövtwv  oder  axcxcoXudvTwv  weder  dem  Sinne  nach  passend 
noch  ist  es  wahrscheinlich,  dass  Xenophon  hier  zweimal  das- 
selbe Verbum  gebraucht  hat.  Offenbar  hat  ein  Schreiber  das 
vorhergehende  Verbum  gedankenlos  wiederholt  und  dadurch 
das  echte  Wort  verdrängt.  Am  nächsten  liegt  es  an  ein  Particip 
von  orepeiv  (vgl.  oben  aieprfiibsa)  und  zwar  im  Aorist  zu  denken, 
also  an  flncoffTepr^aavtwv.  Mit  Heindorfs  koXou^vtwv  ist  nichts  ge- 
holfen), VI,  12  llavü  Äv  ttfTf  ßsuXoi[ji.r,v  c  KpiTißcuXoc  ouru)?  sou 
axÄueiv  (codd.  Davu  5v  eor;  b  Kp.  ßcuX5{(jt.r//  av  oütw;  axcueiv.  Hertlein 
a.  a.  O.  hat  statt  oütw;  cod  sehr  anziehend  toOto  aou  vermuthet. 
Darnach  möchte  ich  den  Satz  also  herstellen:  ITavu  ouv,  e9r,  6 
Kp.,  ßoüXoifjLTiV  dv   TouTO   oder,    wenn  man   lieber  Stobaios  folgen 
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will^  toGto  aoti  oxousiv).  Darf  man  übrigens  aus  allerdings  geringen 
Anhaltspuncien  einen  Schluss  ziehen,  so  möchte  man  annehmen, 
dass  der  Codex,  welchen  Stobaios  benützte,  dem  Reginensis  96 
(H)  glich.  Wenigstens  stimmt  er  mit  ihm  in  folgenden  Lese- 
arten überein  IV,  2  axiaTpo^sTcOat  (so  der  cod.  Stob.  Vind.),  V, 
4,  yji^piidy  V,  17  at  om.  * 

Ausser  den  genannten  Autoren  haben  nur  sehr  wenige 
den  Oikonomikos  erwähnt.  Poll.  I,  80  führt  daraus  (ne-^a 
f^iJX^vt^  xal  dXeeiva  an,  womit,  wie  das  vorhergehende  ungenaue 
Citat  caa  3'  oW  ev  BsxaxAivco  [ASYaAoorrsYyj  (Oec.  VIII,  5)  und 
dann  xal  xiXiv  zeigt,  nur  Oec.  IX,  3  gemeint  sein  kann,  obwol 
das  Citat  nicht  minder  ungenau  ist.  Allerdings  kann  9':e'^&'*^ 
wie  Stephanus  meinte,  aus  cTspwv  verderbt  sein,  da  Xenophon 
öfters  creYvov  gebraucht  Oec.  VII,  19,  20,  21  und  die  Hand- 
schriften an  der  ersten  Stelle  auch  otsy^v  statt  otsyvwv  bieten, 
was  Stephanus  hergestellt  hat.  Die  anderen  Citate  aus  dem  Oiko- 
nomikos bei  Pollux  bieten  nichts,  was  erwähnenswerth  wäre. 
Mehr  Interesse  hat  das  Citat  bei  Suidas  s.  v.  «YAeux^;:  'ÄYAeuxe? 
TO  ktßk^  Hevc^cov  stptjxsv  ev  tw  OixovciAtxcj).  osxeT  Bl  ^^vixbv  -b  ovofjLa, 
LtxeXixov.  TucXb  ^do^*  icm  TcaXiv  zapa  tw  TivOcovt .  xai  a^Xei/XEcrcspov  ävtI 
To5  öbiSfiffrepov  Sevoföv  'lepwvt,  vgl.  Bekk.  An.  329,  20:  'ÄYXeuxsi;: 
a7;3£<;.  'Ar{'ke,\)yLiT:tpo'r.  dY)S£<rr6pov.  Sevo^wv  *Iep(i)vi.  Darnach  meinte 
Zeune  Oec.  VIII,  3  dYXsüx^<;  statt  des  überlieferten  aiepiud;  her- 
stellen zu  sollen,  worin  ihm  Heiland  und  Cobet  beistimmten.  Wenn 
aber  hier  eine  Glosse  dies  seltene  Wort  verdrängt  hätte,  so  wäre 
dies  sicherlich  nicht  xzepizit;  gewesen,  was  sich  ausser  bei  Dichtern 
in  älterer  Zeit  nur  Thuc.  I,  22^  2  findet,  sondern  ocrfiiq.  Dagegen 
liest  man  §.  4  das  sinnlose  dxXescrcaTOv,  wofür  Zeune  o^Xe^xe- 
(jTiTov,  Wyttenbach  (Bibl.  crit.  II,  54)  aviBsaraiov  schreiben  wollte. 
Nun  bestätigt  allerdings  Suidas  den  Positiv  ar(Xt\j%iq'y  indessen 
muss    doch    hier  ein    Fehler    obwalten,    da   dYXsuxs^rcaTov   dem 


*  Wenn  Stob.  LV,  19  die  SteUe  Oec.  V,  1-17  mit  dem  Lemma  Sevo^wv- 
To;  ix  Ttov  ab;o{iVY](jLov£v>[jLdtTcov  anführt,  so  darf  man  daraus  nicht  etwa  den 
Schluss  ziehen,  als  ob  er  den  Oikonomikos  als  einen  integrierenden  Theil 
der  Äpomnemoneumata  betrachtet  habe,  wogegen  schon  die  zahlreichen 
Citate  2£vo9u>vTO$  ix  tou  02xovo^ixou  sprechen.  Es  ist  dies  vielmehr  ein 
Fehler,  wie  dergleichen  bei  ihm  öfters  vorkommen.  So  citiert  auch  der 
Scholiast  zu  Aristides  III,  p.  667  B.  das  Wort  Ypa|x^aTiaxTj(  aus  Xenophons 
Apomnemoncnmata,  während  es  doch  Symp.  IV,  27  steht, 
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axAeecnaxov  den  Scliriftzügen  nach  ganz  nahe  liegt.  Was  die  Stelle 
Bekk.  An.  400,  27  xal  Sevo^öv  ^a^^s^cv  stirsv  aveyxXYjTOv  elvat, 
xai  dvsY^tXriTt  nXaT(i>v  etics  xat  'lacxpanr;?,  xat  aveY>tXTi«'w?  Sevc«Äv 
anbetrifft,  so  hätte  Bornemann  (zu  Comm.  U,  8,  5)  nicht  ver- 
muthen  sollen,  dass  Oec.  X,  8  dveYxX^xo)^  statt  ave^eXsYXTCi)^  her- 
zustellen sei.  Denn  einmal  verdient  dieser  Grammatiker,  wie  das 
erstere  sehr  ungenaue  Citat,  das  auf  Comm.  II,  8,  5  geht,  be- 
weist, schwerlich  ohne  weiteres  Glauben ;  dann  kann  ave^eX^*pcTa>; 
an  der  bezeichneten  Stelle  des  Oikonomikos  wegen  des  Gegen- 
satzes zu  aXioxeoOai  nicht  entbehrt  werden.  £her  Hesse  sich 
denken,    dass   ive-piXi^Tw?   eine  alte  Variante  zu  aveiriXi^ti);  An. 

VII,  6,  37  war. 

Wir  kommen  nun  zu  den  Handschriften,  von  welchen 
bisher  nur  sechs,  die  Parisini  1043,  2955,  1646  und  1647  (A, 
B,  C,  D) '  nach  Gail  von  G.  Sauppe,  der  Guelferbytanus  71, 
19  (N)  nach  Zeune  und  Schneider  von  Kerst,  der  Lipsiensis 
96  (M)  nach  Sturz  von  Sauppe  verglichen  waren.  Die  Parisini 
gehören  dem  15.  oder  16.,  der  (luelferbytanus  dem  13.,  der 
Lipsiensis  dem  14.  Jahrhunderte  an.  Die  Parisini  A  und  B 
habe  ich  selbst  neuerdings  verglichen.  Der  Paris.  A,  von 
Michael  Apostel ios  geschrieben,  gibt  einige  Conjecturen  dieses 
Grammatikers,  welche  leichtere  Verderbnisse  beseitigen,  wie 
II,  11  o\jZk  ['t  8.  V.)  xwroT*,  15  cizl  (6  s.  V.),  wornach  man  viel- 
leicht eher  dieses  ei  als  mit  C^obet  d  vor  aXXoffe  streichen 
möchte,  IV,  13  lictfJieXeTfföai  (lai  in  mg.),  VI,  14  xaXb;  xa^aOb^ 
(in  mg.),  VII,    11    otxoü  (in  mg.),    30  ä   (in   mg.   st.   xal)   c  ösbr, 

VIII,  8  TCpsveüouciiv  (in  mg.),  13  ecrrtv  (in  mg.,  was  G  im  Text 
hat),  18  «Yaösv  (in  mg.),  XI,  11  ztpl  in  mg.  hinzugefügt,  14 
Be6|jL6vo;  (in  mg.),  XII,  5  Bci^ffetv  ,^v  del.),  XVI,  8  ap5ö|xat  (w  s.  v. i. 
Wenn  Apostolios  VIII,  18  nach  sOpeTv  ein  xal  einftigen  will,  so 
trifft  er  mit  Heindorf  zusammen ;  aber  diese  Conjectur  ist  weder 
nothwendig  noch  dem  Sinne  nach  entsprechend.  Man  verbinde 
nur  ev  oixia  mit  supeTv  und  lasse  davon  hihon  (o;  ixiarou;  sujjL^epsi 
abhangen.  Desgleichen  hat  Apostolios  auch  mehrere  Fehler, 
die    dem    cod.   A    eigenthümlich  sind,    verbessert,  wie  er  denn 

^  Den  Pari«.  E  42ö,  aus  dem  Gail  nur  einige  Varianten  mittheilt,  habe  ich 
hier  nicht  weiter  beachtet  und  mit  E  den  Laur.  phit.  LXXX,  18  bezeich- 
net. Er  scheint  übrigens  zu  der  zweiten  Clause  zu  gehören. 
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auch  häufig  bei  corrupten  Stellen  am  Rande  das  Zeichen  /• 
und  bei  Lücken,  die  in  A  ziemlich  zahlreich  sind,  ein  -f-  am 
Bande  beifügt.  Nicht  selten  aber  sind  seine  Conjecturen  ver- 
fehlt, wie  wenn  er  z.  B.  XIII,  3  pit),  das  Camerarius  richtig 
in  i/Ti  verbessert  hat,  in  [x^v  ändern  oder  II,  15  nach  f^Y^ffaifXTjv, 
wie  in  A  steht,  coi  und  XI,  6  nach  OepitTov :  bv,  was  freilich  auch 
in  M  steht,  aber  durch  Puncte  getilgt  ist,  einschieben  will, 
und  so  noch  an  mehreren  Stellen,  wo  der  Text  von  A  corrupt 
ist,  z.  B.  II,  6,  wo  er  statt  txjtöv:  ti  auxwv,  9,  wo  er  statt 
iiB'  ov.:  oTo'  oTi  vorschlägt  imd  dgl. 

Ausser  den  genannten  Handschriften  standen  mir  noch 
die  Collationen  von  neun  Codices  zu  Gebote,  und  zwar  zuerst 
von  drei  Laurentiani,  nämlich  plut.  LXXX,  13  (E),  aus  dem 
Ende  des  13.  oder  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  (vgl.  Bandini 
in,  202  f.),  plut.  LXXXV,  9  (F),  aus  dorn  13.  Jahrhundert 
(Bandini  III,  257  f.),'  endlich  plut.  LV,  21  (G),  aus  dem 
14.  Jahrhunderte  (Bandini  II,  285),  einst  £igenthum  des 
Guarinus  Veronensis.  Von  f.  60  (P'j)x3Gv  i^r^  tcOto  (XVIII,  3), 
nicht  59,  wie  Bandini  augibt,  beginnt  eine  bedeutend  jüngere 
Hand,  welche  auf  f.  60  63  den  ausgefallenen  Schluss  des 
Oikonomikos  und  auf  f.  64  den  ebenso  verlorenen  Anfang  des 
Eynegetikos  bis  *Acn(iXr|(mb<;)  I,  6  ergänzt,  worauf  mit  f.  65 
wieder  die  erste  Hand  auftritt.  In  der  Lücke  sind  nicht  bloss 
die  bezeichneten  Theile  der  genannten  Schriften,  sondern  wie 
aus  dem  Utva^  f.  1  erhellt,  der  nach  Oixcvojjiixb;  Xö^o^  ä  zwei 
ausradierte  Zeilen  bietet,  von  denen  nur  das  zweimal  am  Ende 
stehende  ä  erhalten  ist,  noch  eine  Schrift  in  einem  Buche  ver- 
loren gegangen.  Wir  werden  diese  Zeilen  auch  nach  den  Spuren 
der  Schrift  durch  2u[xxsaiov  a  und  Kuvr,YSTix6;  &  zu  ergänzen 
haben.  Die  Handschrift  ist  von  zwei  Händen  (mj,  m^),  näm- 
lich einer  gleichzeitigen  und  einer  nur  wenig  späteren,  die  sich 
einer  hellen  Tinte  bedient,  corrigiert.  E  und  F  hat  Girolamo 
Vitelli,  G  R.  Scholl  verglichen.  Die  beiden  codd.  Laurentiani 
plut.  LV,  19  (Tr.  Philelphi  fuif)  und  plut.  liV,  22  (beide  saec. 
XV,  vgl.  Bandini  II,  283,  286)  scheinen  ganz  werthlos  zu  sein. 


'  Die  Correcturen  in  E  und  F  sind  von  derselben  Hand.  Von  E  konnte 
ich,  da  ich  diese  CoUation  erst  spftter  erhielt,  fttr  meine  Ausgabe  keinen 
Gebranch  machen. 


112  Schenk;!. 

Es  folgen  vier  Vaticani^  nämlich  Keginensis  96  (H)  membr. 
saec.  XII  vel  XIII,  der  bloss  den  Oeconomicus  enthält,  Urbinas 
93  (J)  membr.  saec.  XV  (Cyröp.  Ages.  Hiero  Comm.  Hipparcb. 
de  rep.  Lac.  Oecon.,  f.  258  b  mit  den  Worten  i'^tn  xaTaßoXXstv 
[XVI,  15]  endigend),  Palatinus  184  (K),  membr.  saec.  XV 
(Oecon.  Hiero  Cyrop.) ;  die  Correcturen  in  demselben  sind  von 
einer  etwas  späteren  Hand ;  endlich  Vaticanus  128  (L),  membr. 
saec.  XV  (f.  167  ;  Cyrop.  Hiero  Oecon.).  Sie  sind  sämmtlich 
von  A.  Mau  verglichen,  * 

Zum  Schluss  erwähne  ich  noch  die  beiden  Vindobonenses 
XCV  (48)  und  XXXVII  (70)  (O  und  P),  chart.  saec.  XV, 
über  die  man  den  Katalog  von  Nessel  vergleichen  möge.  Ich 
habe  beide  selbst  collationiert.  Die  Correcturen  in  beiden  sind 
von  derselben  Hand. 

Da  ich  in  meiner  Ausgabe  ihrer  Natur  nach  nur  wenige 
Lesearten  der  Handschriften  mittheilen  konnte,  so  gebe  ich  hier 
eine  grössere  Auswahl.  Ich  beabsichtige  dabei  keineswegs  die 
meisten  Varianten  anzuführen ,  sondern  nur  solche ,  welche 
entweder  für  die  Kritik  des  Textes  Werth  haben  oder  doch 
dazu  dienen  können  über  die  Herkunft  der  einzelnen  Codices 
oder  über  ihre  Beziehungen  zu  einander  Aufschluss  zu  geben, 
um  darnach  einen  Stammbaum  derselben  entwerfen  zu  kön- 
nen. Die  Ausgabe ,  welche  hiebei  zu  Grunde  liegt,  ist  die 
Textausgabe  von  L.  Dindorf  (Leipzig  1873).  ^  Die  Lese- 
arten aller  Handschriften  sind  wie  in  meiner  Ausgabe  mit  Y 
bezeichnet. 

PoBt  Eevo^tovTo?  add.  fiJTopo;  ABOFMNP,  post  Oixovo|aixo;  add.  Xo^o; 
BK,  TOL  Tou  StaXoyou  Tcpoacona  acoxpaTTjc  xpiToßouXo;  ia-/6\kay(o^  F. 

P.  If  V.  1  7COT6  om.  BKL,  r,oxz  et  xai  om.  C  (in  quo  supra  aOtou  nij 
scriptum  est  awxpdiTou?),  xai  om.  D.  —  4  laipeuTix»]  JL.  —  fi  ante  yaXxEUTiXTJ 
add.  FL,  om.  cet.  —  ii  ante  texi.  om.  ABO.  —  7  SuvaipieO'  «v  BK,  8uva- 
jjLEÖ'  av  cet.  —  10  £;:iTp^7:ei  AG  et  (oi  s.  v.)  P.  —  11  ßouXeito  A,  ßouXti  to 
G.  —  14  6  add.  G,  om.  cet.  -  19  ^^poit'  Äv  BHKLN,  s^psi  t'  «v  A  (oi  s.  v.) 


^  Die  Collation  der  Handschriften  FGHIKL  verdanke  ich  der  ^üti^en 
Unterstützung  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften. 

2  Dass  die  Codd.  /ast  immer  i^yTj  u.  dgl.  bieten,  ist,  weil  es  sich  von  selbst 
versteht,  nicht  bemerkt.  Nur  die  Stellen,  wo  die  die  richtige  Form  fiyii 
erhalten  haben,  sind  hervorgehoben. 
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P,  ^iptvi  T*  Äv  E  (v  era§o)  cet.  —  21  8^  om.  BKL,  a.  v.  M.  —  2,  1  xai  om. 
G,  in  H  add.  xD].  —  2  x^xTrjTat  K,  Ix^xttjto  cet.  —  ?{xoi  yoOv  C,  I{xoiy'  ouv  vel 
{j40i  y'  ouv  cet.  —  7  fiJao^ASv  auriov  M.  —  eTväi  om.  G,  in  mg.  N.  —  10  onep 
x«i  xTfjai^  DL.  —  12  x-rij^ia  ryw  toüto  BKL.  —  8'  add.  K  et  (s.  v.)  M,  om. 
cet.  —  14  £-)r«o  vojxf^tü  CD.  —  jjloXXov  vo^iift^cü  BKL.  —  15  ^«(ffTTjTai  FK, 
kfarorai  OJMN^O,  67:(aTaTo  D,  ijifaraiTO  cet.  —  16  to»  autw  GN.  —  17  ksi 
AB.  —  18  f  om.  BGHKLN.  —  20  wats  om.  D,  in  mg,  mj  C.  —  XP*i[J^öf 
ACDEFGJMOP  et  (ta  s.  v.)  N.  —  26  oßtw  N„  oötw«  cet.  —  28  laiiv  A 
et  (v  deleto)  P.  —  29  yE  om.  LO.  —  31  1)  ol  GN.  —  8,  1  taur'  o3v  O,  toOt' 
«y  cet  —  3  Tot^  [jikv  CD.  —  6  ou8l  BL.  —  9  IjcfaraiTO  K,  Int^TfjTo  J,  hzi- 
aniTat  vel  osianJTai  cet.  —  13  oStoj«  GJO.  —  16  Syei  ACDEP.  —  18  [jl^ 
om.  BKL,  {hztp  yt  in  mg.  N.  —  to  ACDEP.  —  öoffxfa|iov  BGKL,  Oioa- 
xua{jLov  LN.  —  20  «iiTot  ADP,  auT^  E  (vera«o)  et  C,  om.  BKLM.  -  8^  om. 
0,  (i^vroi  B.  —  23  InhxoLixo  BHL,  i«(ffi7)Tai  (iÄioraiTo  b.  v.)  N.  —  27  y 8  poit 
ifPpoX  add.  ACDEFGHJMKOP.  —  ys  om.  AC.  —  yjpi\»-f>^^'^  Y«  J-  —  28 
Ijtoi  Youv  L,  ejioiy'  o3v  vel  Ffxoiys  o5v  cet.  —  4,  1  £?aiv  rjoErjfiivoi  BKL.  —  8k 
rjpavvt(5v  G,  hl  otKO  Tupdtvvtov  (—  vitSv  s.  v.  mj)  D,  8k  «7:0  ivpawitov  cet.  — 
yop  om.  BDKL.  —  3  ejjiot  G,  ^\LOi  Ni.  —  6  «?<jöavo>(i.66a  AEP  et  D  (corr.), 
ataf)*vo|jLeOa  cet  —  10  rot  om.  BHKL.  —  12  Soxouvtwv  ye  ^^{wv  BKL.  — 
13  x«t  poBt  [ikv  praeter  BHKL  add.  omnes.  —  16  eyoisv  Y.  —  Kai .  .  .  eyoiEV 
om.  JP.  —  20  eimv  outoi  ACDEP,  I9»)  ei^iv  olSrot  BKL.  —  23  y'  GH.  — 
29  oTi  ....  7:spi7:£aE(j.(A^vai  G m2  in  ra«.  —  ilah  :^8.  BKL.  —  ÄEpinETcXgyfi^vai 
BHK  (qui  in  mg.  yp.  j:gpiKE7cXs{jL|j.^vai)  L  et  b.  v.  N,  r£;:e(X(x^vai  A.  —  5^  2 
TwBEFJKMP.  —  4  a|X7|XÄv(a  BKL,  ajJLTjyaviai  (^  «.  v.)  G.  —  11  Ep^ecJ^ovrai 
Ä,  Ipydö^tovrai  K.  —  16  ^aaov  Y.  —  17  (ikv  o3v  ABKLP,  ex^v  y'  ouv  vel  [ikv 
youv  cet.  —  19  ab>9pov(aavTEC  G,  ato^povfaavta^  H,  aw^povijaavTac  EFJL, 
7ü>9povijaavT£(  P  (a;  b.  v.)  cet.  —  20  in  verbis  tov  Xoi7c6v  desinlt  B.  —  26 
Soxouv  CD.  —  30  aot  GJO.  —  31  fyoi«  AEP.  —  6,  2  gywy'  KL,  ?ywy£  cet. 

—  b  \ih  \LOK  ({101  in  ra«.)  K,  {jl^vtoi  [lot  L.  —  6  80  FHKLN,  8{a  cet.  —  8 
??7]  om.  F,  o)  atoxpaTEC  £97]  KLM,  I9»)  w  acuxpatE^  cet.  —  11  7:avTa  om.  KL. 

—  19  Sv  om.  KL.  —  22  ?)  owu?  te  O,  ?)  oaou?  oÖte  cet.  —  7,  2  xa  aÖTwv  L, 
T«  auTüiv  K,  TauTüiv  A  (ti  b.  v.)  EFP,  t'  auTwv  M  (ei  b.  v.)  cet.  —  7  xa\  po«t 
Ti  om.  CD.  —  9  Svadd.  DK,  om.  cet.  —  10  jcoXu  (jcdtvu  a.  v.)  N.  —  12  co? 
add.  FG,  om.  cet.    —    17  oXfyov  KL,  oXfytu  cet.  —    22  |jle  Tipo^aTEÜBiv  KL. 

—  30  0Ü8'  oXXo  H.  —  31  0ü8£v  AKL.  —  8,  3  ou8k  tcwjiote  CDL,  [Lirfil  r.(!ymx* 
0,  ouok  jtcükot'  A  (v  s.  v.)  cet.  —  8  aOrou  Y.  —  11  vuv  KL.  —  13  £7:i)r£ipi5aai- 
ji-oi  AG.  —  14  tv  TW  ow  otxw  ante  lKiy£ipii5ai|jLi  KLO.   —  20  thzl  (e  b.  v.)  A. 

—  21  i^y7]9a(iT)v  GHKLMN,  TÜT7jaa{{j.»)v  O,  i5yTjaa{{jL7jv  A  (in  mg.  aoi)  cet  —  23 
nap'  e{iou  K  (in  mg.  yp.  ^(iwv,  quod  sine  dubio  ad  v.  26  referendum  est).  —  26 
-ap'  i^u  KL,  Tzapi*  f,{iwv  cet.  —  27  xa(  om.  KL.  —  aoi  post  £t8<JTa?  KL.  — 
lefAEi?  CK.  —   29  yE  om.  HLN.   —    31  8EivoT^pou5  e{xou  KL,   £(jlou  om.   CD. 

—  Tou;  ante  iztpX  add.  Y.  —  9,  8  auvTErajA^vT)  AKL,  auvTEtayjx^vr)  cet  —  12 
II  AG.  —  13  ^<pT)  KLO,  £<p7jv  cet  —  iyw  y£  KL.  —  16  ^ou  A  (01  b.  v.) 
EFJKLOP.  —  18  EXccTTova^  GH.  -  20  yE  CD..  —  25  8k  N,  8*  cet  —  27 
Siav  wv  KL,  oiav  wv  $v  A  (in  quo  otav)  cet.  —  27  aXXdl  Tt  L,  aXXa  xi  cet  — 
29  ExaoT«  Bv  ytüpot  F.  —  31  y£  iv  L,  y£  (om.  iv)  O.  —  10,  3  i[v  om.  CD.  — 
4  e«|t€tva  CJ.    —   6  oö  om.   DO.  —  Se^Sw  Y.  —  9  r^oLpankriaitai  HKLN,.  — 

Sitrangsber.  d.  phil.-hiBt  Cl.  LXXXIII.  Bd.  II.  Hft  8 
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10  OÄO  OHN,.  —  11  xaXi  GN.  —  t^pri  Tfatü;  HN.  —  18  post  a^Tiov  add.  f??) 
KL.  —  19  [i«dii<nj  O.  —  20  BuvojjLai  HN,  86vafia{  C.  —  22  avtorifuvov  .  .  . 
Pa5(|^ovTa  ,  .  ,  avoTCcfOovTa   Y.   —    31  ajji^oT^pou?   GHJN.   —   11^  2  ^nep  xai  O. 

—  6  ßoiiXrj  CG.  —  13  Tg  om.  JO.  —  ypi^Jtjioi  A,  ypi^aifxai  cet.  —  15  coote 
xai  O.  —  16  T)  (1  -A^  i*i  nag"«  nij,  L)  o\  nXeujroi  Y  praeter  G,  in  quo  ^  o*^ 
rXetoT«.  —  17  jcpoTgpov  HRL  et  s.  v.  N,  jiotccov  M,  N,  rots  apa  G,  iroicp« 
cet.  —  20  ?jv  GJKL,  äv  cet.  ^  22  xaxoKoiEtv  K,  xaxo?:oiET  cum  ras.  unius 
litt.  L.  —  28  ouSkv  CDE  JP.  —  IXajoova  Y.  —  BiaX^yeiv  H,  oiaX^yeiv  {ti  s.  v.) 
K,  8iaX^Y7)  cet.  —  30  1)  ante  xal  add.  Y  praeter  JK.  —  lopaxurav  H,  Itüp, 
cet.  —  12^  1  d  post  ^  om.  Y.  —  13  a^fw?  GJLN2,  a^tej?  cet.  —  14  vojifl^oi? 
ALP.  —  19  izpir,ti  A  (01  8.  v.)  GJO,  Kp^jnj  D.  —  24  zi  post  tTzippr^xoi  add. 
L  (s.  V.)  cet.  —  26  inifieXoufx^vwv  CGj.  —  27  axiatpo^elffOai  GHN.  —  30  lyouaai 
Y.  —   18,  1   Soxouai  om.  G.  —  xaxbv  Y.  —  2  aXg^iTripE;  GHE,  aXfiStt^pe«  L. 

—  3  ev  noX£{iü)  A,  ev  tou;  noX^pioi;  (om.  eu)  O,  ivroX^fioi?  vel  ev  ;coX^[xoi{  cet.  — 
6  "Ap'  GHN.  —  7  Tov  AEKLOP,  tov  tojv  F,  tcuv  cet  —  12  e^yj  om.  FKL. 

—  TOV  KL,   Tüiv   cet.  ~    17  6:;o{coy7C£p  KL  et  in  mg.  N.    —    Baa(i.ou^  om.  Y. 

—  Xajißiveiv  Y.  —  21  ol  tioX^jjlioi  C.  —  22  9oXax«;  G.  —  Tp^9£iv  Y.  —  23 
to6tu)  G,  to6tü>  J.  —  27  axpo  om.  G,  s.  v.  N.  —  28  Iäutou  ACDEP,  aÜToO 
cet  —  14,  1  Sox((jiou(  Y.  —  4  Eupr)  FGHMNO2,  EÖpoi  cet  —  5  ^poupdcp/tuv 
Y.  —  9  oKOOTj?  GHN,  ojcdoT)  (v  post  add.)  K.  —  10  xai  om.  O.  —  auTO?  jirj 
A.  —  11  Äv  om.  GH.  —  12  yg  Y.  —  14  xai  om.  AD.  —  15  te  J,  tJJv  cet  — 
Ivt({xoi5   om.  A,   in  quo   xclX   ?8pai^  ygpafpEi  in  ras.  —  17  8ia  ößpiv  ACDEP. 

—  22  £?aiv  auTüSv  O.  —  «OtoSv  H.  —  26  6  jxkv  F.  —  15,  1  fkp  om.  KL.  — 
4  xaO{aTT]Tai  GHN.  —  9  e??  om.  AH.  —  10  £;:ifjigX£uiOai  A  (in  quo  Tai  s.  v.) 
cet.  —  12  xat  «y.  KL.  —  0^60»  KL.  —  eOe'Xei  L,  Bikoi  A  (0  in  ras),  öiXei 
cet  —  13  ^  om.  CKL.  —  16  xaXXidTa  LO.  —  19  6  ßadiXsu«  Y.  —  20  tw 
pro  T0U5  KL.  —  22  apiTra  om  CD.  —  25  ßaaiXfiu;  8t)  H.  —  27  äv  om.  H, 
s.  V.  F.  —  «[jLttoTgpa  H  et  in  mg.  N.  —  XafjLßavsi  D  (01  s.  v.)  O.  —  28  aptaTov 
ACDEP.  —  I9T)  in  mg.  A  (in  quo  xaTaoxEua^Ei).  —  30  EÄTjyYEfXeTO  H,  ijnjY^- 
Xeto  CDEFJMP,  ethiyyAeto  cet  —  31  tw  (s.  v.)  t^s  X^P«?  K.  —  16,  7 
Tou  post  8k  praeter  HJN  add.  Y.  —  8  xat  om.  CD.  —  12  tiXtJv  ye  HJN,.  — 
yap  pro  8'  M.  —  22  aufxjrapojjiapTouaiv  KL,  aujx;:£pi{iapTOuai  Jj.  —  25  8ia;rpa?av- 
To;   O,  SiaTaJavTo;  (a   in   ras.  duarum  litt.)  G.  —  27  TauTa  ji^vtoi  A  (in  ras.}. 

—  17,  1  <j*£XX{o>v  FGHN.  —  4  £9»)  touto  J,  touto  E^r,  cet.  —  8  s^rj  L.  — 
rO  ^pavai  om.  FKL,  £97)  cet.  —  14  auroti;  F.  —  19  ttcocx^ti  H  (in  quo  om. 
9tp£i  .  .  .  Tauia),  TipoacTi  cpcpei  vel  izpoaixiztipzi  cet.  —  05a  KLN2,  oaot  cet.  — 
25  auTot«  CDHN,.  —  a90ovwTaT'  FGKLMO.  —  26  {laXaxE^o;  HN.  —  27 
»]/uyEi  CD  FGHN,  'iu/r,  (£t  s.  v.)  K.  —  xai  post  te  add.  F.  —  OoXäei  A  (>j 
s.  V.)  CDFGHNi,  0aX7;T)  (ei  s.  v.)  K.  —  30  av8pir£aOai  Y.  —  te  om.  Y.  —  31 
Xwpfü)  GH.  —  18,  1  wpai;  (om.  ol\)  A.  —  xai  £;:u.  GL.  —  Ö  tt)  -pj  HJM, 
TTj  yf)  vel  TT)  y^  cet  —  7  w^EXouixEvai  Y.  —  xat  ora.  O.  —  o\  om.  A  D,  al 
cet.    —    11    XuvTj?  H,  XuT^i?  J.   —  TT)  T£  Y.  —  iipt\LlcL  O.  —  12  Ti  om.  CDJ. 

—  13  Tor?  o::Xoi?  O  (A  in  mg.  toT<;,  quod  signo  /.  falso  ad  tou;  ante  xaprou; 
est  relatum).  —  18  £ni{j.£Xou(j.£vov  CD.  —  21  roXu  ante  ;:Xe{(i)v  add.  Y.  — 
Eujxap  (om.  Eia  ^  cum  spatio  trium  litt)  J,  £'J{XEia  £?  O.  —  ^  om.  EFGLMNP. 

—  eU  7.«^pw  T^  Nj,  £i(r/^wpojTo  G,  post  /tupto  add.  tü>  vel  Tto  ACKL,  tö  L 
(om.  ÄoD)  Nj  cet  —  24  r.XTjpEOTdTa?   ACDEHP.    -    19,   1  av  HN.  —  6  Ta 
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om.  CBEGHJNOP.  —  11  koX^ijlou;  Y.  —  12  auv  avQptonot«  .  .  .  öeT  tou; 
om.  CD.  —  14  T£  et  lö  Tauia  Y.  —  17  ;:apaaxeua^£cxOai  CD.  —  19  Toti;  atpa- 
TMura»?  Tov  atpaTTjyov  H.  —  21  eöAtoai  GHJN,  OAwai  cet.  —  24  a\  om.  H, 
s.  V.  M.  —  26  al  om.  N.  —  20,  1  epuaißai  Y.  —  9  g5«peffxofi.^voo€  AL.  —  21 
a  ante  aaziknzt^  add.  ACDEJKLMP.  —  25  apa  JKL,  apa  cet.  —  28  y'ouv 
DFKN.  —  IffTiv  om.  CDO.  —  31  auvojjLoXoyouvT«;  JM,  —  ts;  cet.  —  21,3 
o\  ävOp.  LO.  —  6  ü>9^Xt(j.ov  6*17)  KL.  —  15  oütw  FKL,  outw?  cet.  —  17  Tcai- 
OEuovrat  A  (in  qno  otcw?)  CD  EP.  —  19  Sk  om.  KL.  —  25  ttoXswv  et  28 
EvBofoxa-nj  Y.  —  29  ßioT^a  GHN.  —  31  s^tj  post  Swxp«T£«  add.  M.  —  22,  7 
»:otcü(icv  CD.  —  9  BiTjyijaotxat  A  (co  8.  r.)  G.  —  10  ooxgt  F.  —  16  yop  om. 
CDL.  —  17  oyaOo^s  om.  L.  —  xaUa  F,  xSXXa  O.  —  18  Ixavb«  FN,  —  v«o« 
cet.  —  21  xocX^v  T£  xoyaOov  A  (in  mg.  xaXb?  KayaObs)  cet.  —  23  [loi  C.  —  24 
To  xoXXo«  CDHN,  "CO  xatXtüC  to  tw  L.  —  27  ap'  C.  —   a>X  JKLN,  oXX«  cet. 

—  28,  1  avBptüv  AO,  «vSpwv  te  cet  —  yg  vuv  Y.  —  12  tov  Oeov  CD.  —  14 
7£  add.  ACDEP,  om.  cet.  —  16  ki  to  CD.  —  17  w;  y'  MN,  to;  yE  cet.  — 
20  xaXouvTsi  (om.  Tpiy}pap)r {a(  .  .  .  7;poax«XoyvTai)  CD.  —  24  8iaTp{ßa)  L,  xaTa- 
T5(g<D  cet.  —  26  Ixavij  lan  KL.  —  28  au  aurb?  M.  —  waT'  AL.  —  24,  3  8' 
FN,  8k  cet.  -  5  [l^  post  et  add.  HK,  €?  [xt^  (om.  jidvov)  N.  -  ^XOe  (add.  m^) 
|i^vov  G.  —  6  iopaxuTa  HJ,  itop.  cet  —  7  8töovT«i  CD  et  v  ernso  K.  —  16 
auviju)(^ET0  FM,  ovvEo/.  cet.  —  Tot  om.  Y.  —  auTa  HMN,  aOxcu  (auTw)  cet.  —  yt 
CDH.  —  17  U7:t<r/0(X^VT)  A  (o  s.  v.)  CEMP,  unia/^ofiEVTjv  O,  uiciox^vouji^vTj 
HN,  («ooyoii^vTi  cet  —  20  t{  add.  E  (s.  v.)  ACDP.  —  23  8i  ACDEP.  — 
24  ETiiTiOaavEUETo  A  (e  b.  v.),  gTiöaaoEUTo  G,  ETiGa^jEUETo  FL,  ET'.OadsuETo  cet.  — 
?9i)  om.  CG  HNO.  —  27  Bwaav  M,  EÖwxav  KL.  —  SO  ßouX(J|j.£Vo;  CDMjN, 
ßouXEu^(i£vo;  (£ud{jiEvoc  in  ras.)  E.  —  rspi  ejjlou  A.  —  31  o'ixoi  A  (ou  b.  v.)  cet. 

—  25,  5  Tayaedv  Y.  —  6  TTjpwßoffxtov  AEFKLMP,  yr)poß.  (w  s.  v.)  O.  —  8 
£5  TO  xotvöv  SbcavTa  A.  —  11  Sei*  om.  GHN.  —  16  Epyov  ante  E^TjaEV  KL, 
itva  Epyov  G.  —  17  xai  post  yap  add.  K,  om.  cet  —  18  £anv  GHN.  —  oStco 
FHKL,  ouToj?  cet  —  21  ^  L,  8^  cet  -  23  s'^jjav  EJOP,  soTjaotv  CDGH 
KLMN,  £9«aav  L,  6(püTEU(jdiv  A.  —  te  ACDEP.  —  24  ö*t  L  (ei  s.  v.)  K.  — 
24  Taut'  ACDEFGHJOP.  —  25  yap  pro  [xkv  H.  -  ^yoDy'  O.  —  27  Epyoi? 
auv^Tu-/£v  A.  —  28  {xkv  yatp  HN.  —  29  8ic<7X£jjl(|j.  add.  m2)[A£vco;  H,  8i£ax£(i.- 
[j.£vti>;  G  (x£[jl  in  ras.).  —  30  oti  F,  et»,  cet  —  31  auTO)  FL,  auro)  cet.  —  26, 
1  TW  jxr^  ACDEP,  to  (x»j  cet  —  2  yrjpwßoaxou?  ACDEKMP.  —  6  aTEywv 
Y.  —  OTJXov  oTt  GJ,  StjXov^ti  cet  —  7  EiJ^^pouaiv  GHN.  —  8  tou?  ipyaoojj.^- 
voj;  CDH  JKL  N,  tou?  £pya^o[i.^vou;  cet.  —  10  toutw  O,  toutou  L  (in  quo 
post  EKiTijSsia  et  TauTa  add.  7:«vra).  —  12  ataaavTo?  M.  —  epya^o|jLivoü  K, 
ipyaaa|iL^ou  O.  —  13  toc  twv  Y.  —  14  dsrTai .  .  .  (jTEyvwv  8s  om.  CD.  —  15 
al  om.  ACGHN.  —  17  xai  post  gpywv  om.  L.  —  19  Ta  jjikv  HKLMN.  — 
20  T^v  8k .  .  .  iÄUXEXiijiÄTa  om.  Y.  —  24  7:ap£ax£uaa£v  ACDEJOP.  —  25 
f,aaov  Y.  —  29  £8aa«To  auT«i?  K  (in  quo  ;:X£(cov)  L.  —  30  xai  om.  CD.  — 
^oXftTTEiv  K  L,  yoXdiad.  cet  —  £?aa-/ ös'vTa  H  K  L  N.  —  27,  1  f uXdtadEiv  Y.  —  4 
TouTo  GH.  —  6  a^x^oT^poi?  G,  —  pta^  O.  —  13  TauTa  et  16  ExXE^TUETai  Y.  —  18 
ot:<d5  om.  G.  —  21  xai  ante  xoiv.  om.  CD.  —  22  tou  .  . .  xoivwvou;  om.  H,  toO 
ootou  cet  —  24  aTCoSfifxvuai  x«i  A  (in  mg.  ä)  cet  —  IvE^y^Ev  A.  —  äv  post 
IxacTEpov  add.  GJ,  post  jjloXXov  cet  —  25  [ieveiv  Iv8ov  KL.  —  29  wpaaawv,  30 
et  28,  2  piEXiadüiv,  28,  4  {icXfaaai  Y.  —  28,  1  8^  L,  8'  cet  —  3  y£  FH,  {xkv 
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(te  s.  V.)  M,  re  cet  —  6  ihfiptK  HN,  ci^^spoi  G,  ^ipa  A  (i)  s.  v.),  9^,o>i  CD 
et  (61  in  »)  mut.)  P.  —  8  fjxfii  HN.  —  9  8*  FGMN,  8k  cet  —  xijpfwv  HN, 
x7)p{ov  KL.  —  10  Tov  Y^T'^H''*^®^  toxov,  12  vEoaaol,  13  l7;o{&^v(ov  Y.  —  16  svSov 
To  KL.  —  16  epYov  ev8ov  HKLN,  ev8ov  om.  O.  —  20  iq  add.  JKL,  om.  cet. 

—  25  eu/apiffToispov  AL,  eu  a)(^api9TOT£pov  N.  —  29^  2  (ii)aa9ai,  3  (isXiavcuv  Y. 

—  6  T£{vei  KL.  —  12  rovetv  FHKLN,  noistv  cet.  —  23  notijaetc  HN,  i:oit](J7;5 
KL.  —  27  9UAa5  a|i.£fva>v  FjKL,  ^uXa^ojjiivtov  CD,  ^uXa^afjL^vcuv  cet.  —  80, 
2  xsxivy]{x^vi)v  auTfjV  KL.  —  4  auTTjv  o7Sa  L.  —  et  xi  KL  et  altero  xi  omisso 
N.  —  6  aOxijv,  Mrfiiv  xi,  £T7;ov,  aOu(jL«  A.  —  7  xoi  J.  —  8  oaa  OH,  dt  oax  N, 
ö  XI  aE  KL.  —  10  x6  jiT^  SuvaaOai  ^yjxouvx«  xt  KL.  —  11  oxi  om.  G  (co«  add. 
1x13).  —  14  ye  Y.  —  o7;o«  G,  ojioi  cet.  —  16  a>{  1^  xaJn  KL.  —  22  jaIv  ouja 
A£FJ,   (jL£'>.Xouaa  O,   {lEVouaa  cet.  —  Eu/£ipoxdxaxov   GHJK,   £u-/,£(poxaxov  cet. 

—  23  axXE^ijxaxov  Y.  —  26  lav  om.  Y.  —  26  o^tm  J,  oöxw  ACDP.  —  azi- 
xcoX-jaiv  vel  inX  xcaXuaiv  Y.  —  2t»  fia/^^aovxat  (w  8.  v.)  A.  —  31,  1  8k  ^  KL.  — 
4  x(;  8'  om.  CD.  —  6  xaSiv  Kl!  —  6  os  AEJKL.  —  12  Si  xi  KL.  — 
avOpconoi;  GHN.  —  16  nopEuouaiv  A  (iu  mg.  TrpovEuouaiv),  TTpooveuouviv  cet  — 
17  6[jlo{(ü;  kl.  —  19  Zir^  KL.  —  22  ei  om.  Y.  —  6^01?  (0  s.  v.)  A,  8sot  (0 
add.  mj)  G.  --  24  6^01  A  (tj  s.  v.)  CDEP.  —  25  atxw'om.  H.  —  61  F,  xs 
om.  GHKLN.  —  £8oxi[xaa(/)(jL£0a  H  (u  sapra  £  m^),  G  (Ix  sapra  e  m^)  N.  — 
29  ffwa  Y.  —  aüx^  J,  «uttj  cet.,  om.  D.  — ■  31  xb  om.  HKLN.  —  82,  2 
E8o^a;  xEveov  HKLN.   —   3   ^otvixouv   M,   tpoivixdv   cet,    —  4  jiixpoxaxw  GKM. 

—  9  avöpwTToi«  GHKLN.  —  10  ojoinEp  H  (a  add.  nij)  KLN.  —  13  iyu>  om. 
KL.  —  14  yy)pav  A  (w  s.  v.).  —  15  xaxaxeCfiEv«  GKL.  —  e[jl7:o8(^£i  G  (v  add. 
m^).  —  16  ETTiv  A  (in  mg.)  G,  s.h\.y  A|  cet.  —  20  sxaoxcov  K,  Exaaxijv  xrjv  G 
(expunxit  mj),  £xaoxT)v  cet  —  21  Koaa  A.  —  27  aujißaivEi  FGH  (in  quo  i  post 
a  in  ras.)  KLMN.  -  29  Jj  om.  KL,  zl  om.  CD.  —  30  OaXocacrr)  Y.  —  :U 
r/ov  F  (0  in  ras.),  l/wv  C.  —  88,  1  ßXaxa;  FHJLO,  ßXaxa;  cet  —  3  oT(i.ai 
post  Sk  add.  O.  —  6  iv  om.  ACDEP.  —  7  nXouaton  G  (uo  del.  mj)  HKLN 
(iu  quo  tzXoIqi^  b.  v.),  7:Xe{oic  (01  s.  v.)  A.  —  11  £upvJaa>[X£V  GHKO,  £wp{aco{i£v 
N  (ax  8.  V.)  —  12  euapEorxov  G  (in  mg.  m^  yp.  xai  Eueupexov)  HKLN.  —  14 
äyaOojv  A  (iu  mg.  Oov)  cet  —  15  xat  add.  post  £Op£?v  A  in  mg.,  post  ixa^xoic 
in  E  spat,  quattuor  litt  et  ras.  —  Of)vai  CDK.  —  16  E'tpTjxai  om.  L.  —  17 
x^{T)xai  G  (£  corr.  m^)  H  (e  s.  v.  mj)  KN,  xfr,xai  L  (i  in  ras.),  ye'vijxai  O  (x£ 
8.  V.).  —  8k  (v.  17  et  V.  18)  om.  M.  —  19  /«XxeI«  F.  —  xa  om.  KL.  —  21 
6  a£{i.v6;  xo[xt{/d;  KL,  6  as(jLvb(  xo^^d;  N.  —  9Yjai  K,  ^rialv  cet  —  23  oazh 
xouxou  om.  KL.  —  24  Snavxa  ante  exaoxa  add.  HKLN.  —  84,  1  oO  pro  (I>; 
HKN.  —  x£  x^;  KLN.  —  4  xÄv  om.  KL.  —  6  on?)  CD.  —  7  l^  oxi  .  .  .  10 
a'ixidv  eaxiv  om.  ACDEP.  —  12  yap  post  jxkv  add.  Y.  —  15  nw;  xi  {xi)  lizx- 
xouEiv  Y.  —  8k  pro  au  MO.  —  16  \i7ziT/y7\i6  y&  CDEJMOP,  ^TziT/yi\  xooe 
(in  mg.  xou8£)  A.  —  Y  ^^  —  EnijjLEXetaOai  J  et  (in  mg.  £7:i{X£Xi{(7£90ai)  O.  — 
23  EaxE{JLSva  CD,  EaxEuaajiEva  L.  —  25  eTvai  Y.  —  29  ä7:£8E(xv'jov  M.  —  30 
fy£iv  om.  Y.  —  86,  4  Oupav  ßaXavEicu  Y  (ßaXavfw  L).  —  7  enixoTioXu  CDKLP. 

—  8iaxpivo{jL£v  CD.  —  15  av8p(ü8  KL.  —  19  OoivTjxixa  HKLN.  —  24  oir|vry- 
xajjLEv  KL,  6i7)v^Yxo{jL£v  cet  —  26  aixoiiodx^;  o-J^otioiixt)?  xaXaaioupyixfj«  K  (in 
quo  dt[;onoii/.y)?  in  nag.  m.^)  L.  —  27  xoioöxov  HN.  —  30,  11  oxe  GHN.  — 
8'  om.  KL.  —  19  xaux?)  H  et  (x  eraso)  O,  aOxrS  cet  —  21  Eyw  in  mg.  A.  — 
22  8ta[iev£i  D,  8iax£i{i.iv7]  L.   —    Ixavxtov  GHN.  —  25  ypa^cuvxai  xaXotj;  F.  — * 
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27  jtoieT  A  (ij  s.  V.)  CD.  —  31  ?yot  AP  (o  in  ras.)  EC,  ?/ei  D  (oi  b.  v.)  cct 

—  87,  2  -rijv  CD.  —  16  7:0?  Y.  —  uÄaxoue  CD.  —  19  ei  om.  A  (add.  in  mg.) 
CD  EP.  —  20  foT)  om.  K.  —  21  fäov  om.  Y.  —  24  eTvai  om.  L.  —  88,  4 
uivToi  pro  (liv  HN.  —  J;t[xpLiö(to  KL.  —  ß  Boxet  A  (oT  corr.,  om.  eti)  P  (fj 
corr.)  DJMO,  Boxf]  CEFKL  —  o\  KL.  ~  7  Soxer  CDP,  80x7}  AE.  —  12 
21  om.  CDGHN.  —  Tfov  ovrtov  i<rr{  jxoi  A  JKLP.  —  LS  8t;).o(7}v  as  poat  x{- 
ßSirjXov  add.  Y.  —  14  e^i-niXa;  FjHJKLMNO.  —  16  ajveXT]XüOa{jLEv  ...  20 
sf7)v  eycü  om.  ACDEP.  —  20  ouv  om.  NO.  —  22  rapf/siv  Keipfü|jL7)V  H.  — 
iauTou  ACDEP.  —  eriiJLeXoifiEvo;  CD  et  fu  eraso)  L.  —  2.')  £7:i86uv6oi{ii  AK, 
ErtSE^xvotjii  N,  e;:i8£{xvai[j.i  H,  £7:iSe{xvu{ii  G  (01  s.  v.)  cet.  —  27  r,apiyjbi  K.  — 
29  opcorjv  rfiiQ^  KL,  f[5'.ov  opcoTjv  cet.  —  .31  f^  ante  Tob;  add.  E  (sed.  ras. 
deletniD)  N  (om.  tou;)  F6HJ0.  —  89,  1  fo  yiSvai  om.  D,  in  mg.  C.  —  2 
«ktJL(ii6{o'j  KL.  —  7  avEpE).^xTW5  CG.  —  ^vrfvTa?  .  .  .  i^onarav  om.  CD.  —  9 
s^avtari^Evat  ACDEMOP.  —  11  xaTo)r£üOrjffav  CD,  xaTO)rc£uaOi]aav  HN.  — 
13  E^Tjv  FKL  -  To.ouTo  ACDEP.  —  14  eti  om.  AEFGJMNOP.  -  16 
Ott  pro  ti  Ti  GHN.  —  22  tb  post  /Etpov  add.  HN.  —  to  airoroidv  N.  —  24 
El  xat  L.  —  r/Eiv  CD.  —  tlv  ADEFLMOP.  —  26  S'  Ö'.  —  sTvai  br^v  HN, 
E»T)V  om.  C.  —  29  EuypwT^pav  GHN.  —  40,  4  iSaraTTuivTa;  C  (i  8.  v.  m2), 
E^wroTölvTa;  D.  —  10  a^x^oT^po)  AEMOP,  aji-^ot^pou  G.  —  16  |jLETapüO|i(CTTr); 
GM,  {j.ETapuOp9ja7|(  J  et  (u  ex  0  O.  —  17  aoi  om.  C  et  G  (in  quo  T15,  litt.  5 
mj  deleta).  —  jt»j  8oxw  KL.  —  18  {jLETap'jO[j.(aai{jLi  GM,  [XETappu6pi{tfat|xt  A  et 
(r,  in  t  corr.)  P,  (xETapiOfJLi^jaaijxt  O.  —  20  otroSoXEoyEtv  A  (a  8.  v.).  —  aspo- 
ßocTErv  L.  —  21  (r;o»)T<5T£pov  FGHKLMNO.  —  24  EriXiiou  GHN.  —  few 
om.  KL.  —  28  ouSiv  HKL.  —  41,  1  ov  M,  in  mg.  A,  om.  cet.  —  4  ap5o- 
{icvo?  L.  —  6  5'  GN,  8e  cet.  —  8  «p'av  KL.  —  10  te  om.  AM.  —  11 
OMKEpafvr^Tai  O.  —  18  8sH.  —  ;jL^y  Spyofiai  MN.  —  14  OEpaTTEuwv  F,  OEpajiEveiv 
cet.  —  wv  CD.  —  ^v  HN.  —  15  uyfa?  AH,  \iyda^  O.  —  19  rXouTEr« 
FGHJKLMNO.  —  ?x£i;  FHJKLMO.  —  20  etciixeXoujjlevo;  CD  et  u  eraso 
L.  —  K«i  om.  ACDEP.  —  yz  DKL.  —  24  xat'  £{X£  M  in  mg.  mj.  —  26 
ort  HKLN.  —  27  twv  «XXo^v  CD.  —  28  0^  Y.  —  29  Sfj  om.  KL.  —  42,  1 
ßx6u;  KL.  —  3  aoi  G  (m^  ffu)  J.  —  4  ^rspl  pro  ^rw?  CD.  —  E7:i[XE>.£tv  G, 
irtf&EX^  cet.  —  6  izzpX  post  ypTjfiarbscüi  A  (in  mg.).  —  9  e/ei  H  (m,  corr.  01) 
M.  —  11  nopay^YVEiai  D,  ::poay{YVETai  cet.  —  15  E::tjJL£XoiSjjL£vov  DK.  —  17 
/ßTi  ACDFKMPj.  —  22  avö^oraaOai  HK  et  (0  eraso)  L.  —  ^vixa  (om.  5v) 
Y.  —  2.S  SE^rxEvo;  KM],  ^z6\j.v*oy  A  (in  mg.  i)  cet.  —  24  toi  A  (ti  s.  v.) 
GHKLN.  —  48,  1  {XETapuO'xitw  GH  (qni  om.  a  post  6)  MO.  —  9  tou  add. 
KL,  om.  cet.  —  10  oa:£Tclarf.  AEGMP.  —  14  tw  yoip  F'iHKMNO.  — 
TJVEaxEuadfxivoi;  G,  -vw;  cet.  —  15  Oysiav  ACDEP.  —  16  Tot;  rpb;  MN.  — 
18  snuLEXEi  H,  —  Xt)  cet.  —  19  r.OLpiyzi  H,  "ap£yy)  GK  (in  quibiis  t)  in  ras.) 
cet  —  21  TE  om.  CD.  —  27  roiEt  H,  7:01^  K  (>j  in  ras.)  cet.  —  44,  2  roiouvta 
EFGNOP.  —  7  SiaXaTTOi  G  (X  in  ras.,  ut  videtur  ex  t)  HJ.  —  8  waiE 
HKL.  —  2yot  ACDELP.  —  14  S  S'  HKL,  Tot  5' cet  —  ßouXoixE8a  GHKN. 

—  15  ZuiXr^^iwK  CD.  —  20  »lacrw  Y.  —  21  Mol  Y.  —  26  ^  add.  HKLN, 
om.  cet.  —  27  ©uXarTEi  H,  -ttt]  cet  —  28  airoßaXif)  Y.  —  30  dva{i^v£ic  LMj, 
av«{iLivEiv  cet  —  31  e^t)  post  Toi  add.  KL.  —  45,  3  e97]v  syti  HNO.  — 
xarrauaftEtv  FHKLN.  ~  8  ?5pTj  om.  KL.  —  9  £zt|iEX<JjjL£vo$  KL.  —  12  aXXtov 
H  et  (in  qno   xai)   N,   aXXo;  .T.   —    13   OEijaEiv   A  (v  deleto)  cet  —-14  jx^XXoi 
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ADEFKL  et  (oi  in  ras.)  P.  —  20  SiSa^xeiv  KL.  --  ßoüXei  MN.  -  20  ovts« 
om.  KL.  —  30  Ti  (t{)  pro  toc  Y.  —  Inde  a  sectione  Villi  usque  ad  capitis 
XVIIII  sectionem  XVI  magna  est  in  M  lacnna.  —  31  ßotiXojjiai  A  (w  s.  v.) 
cet.  —  46,  4  l^ri^  GHJO,   om.   KP.   —   8  im[LiXii^  KL,   inijjieXETaÖat  cet  — 

9  5uvajj.^vo)v  CD.    —    10   (lovoi  F,   jjlovov   cet.    —    ?9»j    EFP,   e^tjv  A  (v  b.  v.). 

—  11  Nai  . .  ,  16  aXXoi  tiv^;  om.  CD.  —  19  oüis  pro  oöt'  KO.  —  nopeCij  Y. 
~  23  youv  H.  —  24  [l^  8k  CD.   —   26   ö'   H.  —  47,  1  to  HN,  tw  (tw)  cet. 

—  2  orw;  et  (1)5  al»  Y.  —  4  |j:ijii£Xo{x^voü5  GN,  £j:i(ji6Xou[i..  cet.  —  11  ye  om. 
HN.  —  18  8'  H.  —  inijjLEXei«  O.  -  21  OsXovti  et  22  oxvouvti  K.  —  23  cyeiv 
G  (in  ras.),  om.  ACD.  —  24  6  ßaaiXeu«  CD.  —  25  teou  .  .  .  oyaOou  HKL, 
Xzizo'j  .  .  .  «yaöüi  G  et  (in  quo  ou  s.  v.)  N,  Tjcnw  .  .  .  dyaOcTj  cet.  —  28  X^yer»'. 
GHN,  om.  cet.  —  oGto);  HN.  —  29  laXXa  ACDEO  (in  quo  a  corr.  in  a) 
P.  —  30  T6  om.  CD.  —  48,  1  8k  om.  Y.  —  4  {lAXoi  ACEP,  piXXei  cet.  — 

10  8k  (1.^  A  (in  mg.  fikv)  cet.  —  rfvo?  Y.  —  13  ?(prjv  ACDEKLOP.  —  16 
ye  8^  N,  8k  Sij  H.  —  18  ?(pi)  om.  KL.  —  Sioxi  JO.  -  xai  om.  H.  —  23 
ßaaiXEixoü?  HN.  —  29  o3v  CD.  —  xaTa[xavOavouaiv  HKLN.  —  30  to  pro  tw 
KL.  —  49,  3  yXtuaoTj  Y,  xai  t^  yXwaoTj  xAi  yvtütir;  H.  —  5  ^«vOavav  HKL  NO. 

—  13  xai  TW  .  .  .  14  ^uaeiüv  om.  AJ.  —  17  8i8aax(tjv  Y.  —  ßouXojxai  ADN, 
ßo6X(i>vTai  G.  —  18  ffuXa(jLßdv<ü  GH.  —  19  oa«  K  (in  mg.  yp.  ä  Set)  L.  —  21 
xpefaace  Y.  —  22  Iötj  8ox£t  KL.  —  24  auTwv  F,  «Oruiv  cet.  —  xar:oaipa(sv6\kVia 
Y.  —  25  Tuyx^dvovra?  HK  (in  quo  ?  eras.)  N,  —  t«  cet.  —  28  t'  N.   —  eiötu  Y. 

—  50,  1  auTtü  EFJKLP,  auiw  cet.  —  9  ToX[jLtov  a^avi^Ei  H,  toX|j.wv  Nj.  — 
X£i7:£tv  A  (ei  in  ras.),  Xuj:eIv  J.   —   11   w;  pro  ouv  CD.   —  16  E|j.ßißx^(i)v  CD. 

—  19  8ixaioauvTj  .  ,  .  8i8a9xaX{a(  Y.  —  20  xXi^iaai  A  (|i.  s.  v.)  CD.  —  22  t^ij 
et  23  TToifiaai  om.  CD.  —  23  aiaypox^p8£iav  ACDEOP,  —  6{av  cet.  —  24 
E^T)  xai  TouTwv  KL,  xai  toutwv  e^tj  cet.  —  icpo^s'pwv  L.  —  25  npoospop-evo; 
D.  —  51,  6  TO  F,  Ttü  G  (o3  8.  V.  nii)  cet.  —  7  miizzo  ACDEJOP,  onaazip 
F  (oaa  in  ras.)  L,  ro;  oir,ip  K,  oaa  t'  G  (in  ras.  m^),  waa  te  H,  oaa  te  N.  — 
9  xa^i  ay,  GHN.  —  touto  ACDEFGOP.  —  11  toj  L,  toO  cet  —  15  «  pro 
aoi  HKLN.  —  16  aoi  TauTa  CD.  —  sniTEX^rai  EL,  ETTiTEXEtTat  AK  (in  qaibus 
f]  8.  V.)  CDFG  (in  quo  te  corr.  ex  jjle  m,)  JOP,  EJi'.jjLsXTiTai  HN.  —  20  ^8if]T*{ 
H,  ^07)te'  JL,  ^8t)  te  cet.  —  23  av  om.  G  (in  quo  add.  m^),  av  et  E?vat  om. 
O.  —  24  lyo)  Efn^  GH.  —  27  IpydCsaOai  KL.  ~  52,  1  yocp  w«  Y.  —  2  {xkv 
post  1^  HN.  —  5  fltxouoai  Ni,  dxouOT)  cet.  —  12  xaO'a  EFQJOP.  —  16  InijiE- 
XijdEaöai  HN.  —  17  8oxfji{jLEv  CDLO,  ooxeu  ixkv  cet.  —  20  u:;ayopEU{Aiva  F.  — 
22  rjxifjxoijv  Cj. —  27  dXX'  .  .  .  ye^oystv  om.  ACD.  —  28  E?vai  L,  om.  cet,  — 
nspiovTi  GH.  —  30  ijv  ouv  Y.  —  58,  1  ye  om.  HJN.  —  12  ?poi  CD.  —  13 
xpu!J/airo  (om.  oaio)  GHN.  —  15  eoixev  GHN.  —  17  z\tr,psi:iq  Y,  —  21  Tuy/^dvoi 
ACDEP.  —  26  xpr^vai  om.  CD.  —  04,  1  ^^pEiv  post  8uvaTai  add.  CD.  — 
2  (Tuji<p^p£iv  AG.  —  9  rM^ii^oLi  CDH,  TtuOeaOai  G.  —  10  aÜTTj;  CDGHNO, 
£a'jT^5  AJ.  —  12  [jiEv  8tj  om.  CD.  —  ouTf.>  FKL,  ooTto?  cet.  —  16  Iotj  AC 
DGJOP.  —  17  TO  Tou?  iXtsa;  ACDEGJOP.  —  OaXaaojpyoi  A,  öaXaaiO'jpyo' 
C,  öaXaaaiojpyol  N,  OotXaTToupyoi  J,  OaXagaoupyo^  cet.  —  18  T^(J^^yr^  KLN,  ^au'/o: 
cet.  —  22  ETTa.vouaiv  ACEP.  —  23   xaia  TauTa  GH,   xot'  auTot  ACDEFOP. 

—  25  EÖ7]  post  <Tj  2(ü/.paT£?  FH,  om.  KL.  —  ap?to{iai  F,  ap^ofjiai  A  («j  s.  v.) 
cet.  —  20  oTi  om.  et  ;:avj  ante  £7:iaTayL*vo>  ponunt  KL.  —  55,  1  Tto  om.  CD. 

—  4  Earai  f,  yfj  KL.  —  7  /pfjodai  A  (in  mg.  /eT),  (r/EtaQai  CD.  ~    11Ö.X01  AD 
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EP.  —  12  oei  om.  Y.  —  13  tov  ^'Xiov  Y.  —  16  [jLExa^aUoi  H.  —  tJO  ol  ok 
CD.  —   o'  H.  —   13  xaT«ßa).etv  UKLN,.  In   verbo  xaraßaXXeiv  desinit  cod.  J. 

—  24  Ik\  izoXXi]i  A,  £7;i7:oXXTi5  HK  et  (in  quo  alterum  X  8.  v.)  L.  —  otitcSto 
HK,  ojrroTTo  A  (w  8.  v.)  cet.  —  27  ouv  L  et  8.  v.  O  (in  mg.  au),  om.  G,  aZ 
cet.  —  28  opa?  (opa«)  Y.  —  &p7]  post  ItoxpaTE^  L.  —  56^  3  S^  om.  N,  ye  pro 
0^  Y^  H»  ^'  (^™-  T^)  ^»  ^'  (T^  P^^*  ^T*^  posito)  O.  —  5  8»)Xovoti  HN.  —  7 
ffKE^pavTE?  GL,  oiJEipo.vTEs  cct.  —  8  oX  om.  G.  —  12  £?  pro  5jv  CD.  —  16  Kai 
6  Y.  —  16  TW  om.  CG.  —  26  oi^voEt?  L.  —  29  fiTUTEtv  DEFOP.  —  67,  1 
itupax«  Y.  —  fiTiTEtv  CGH.  —  2  e^tjv  AD.  —  ö  ?9tiv  HKN.  —  6  :^  {xh  om. 
et  ?J  pro  -fi  8i  praebent  KL.  —  ?97iv  lyw  F.  —  10  ov  pro  av  ACDEP.  —  11 
ERioyerv  GHNi.  —  lö  ii  Öe  aaO.  CD.  —  18  £97)  pro  eTtcev  F  (altero  69»)  omisso) 
KL.  —  ilizt  AC.  —  19  'i'crOi  Ict]  F  (litteris  ß'  a'  aupra  scriptis)  KL,  yt  et  i'9»)  om. 
G.  —  et  pro  ?,v  FKL.  —  20  xpoz>^y  e/ei  F.  —  22  xaTadTp^^^si?  GHN.  —  xai 
ante  yt^verai  add.  CD.  —  25  £15  CDG.  —  ew;  t^oj«  O.  —  28  8^  N,  htX 
cet.  —  29  Ar  HKLN,  Aia  cet.  —  31  ::po(rraTT£iv  HKLN,  npoaiKViX^  A 
(;:poaraTT6'.v  in  mg.)  cet  —  68,  1  EpißsiXXETat  (e  s.  v.)  KP.  —  5  \iizo  tou  Jeu- 
iiaio;  D.  —  10  xaiaXuÖ^vr.  H,  xaTT)XuO/vTi  ~A  (i  8.  v.)  CDEFKOP.  —  16 
uEXiaaüiv  Y.  —  17  EpYaaofjLEvai  FHKN,  Epyaaw^Evai  G.  —  xaTofOcoviai  ACDE 
FKOP.  —  18  post  A(a  add.  ttjV  Tpo9yjv  Y  (TooyfjV  £9»jv  Seoi  Tf,v  uXr,v  Eyw  KL). 

—  21  £97)  EFOP.  —  23  E^wpfjLTjaa;  N.  —  25  avaO£p{^£iv  (om,  apa)  A.  —  27 
lauia  GHK.  —  28  ad  pro  Sei  Y.  —  29  T^jJLvots  A  (0  in  ras.)  CDEFGP.  — 
xai  T0T5  HN.    —    59,    1    flivO^pcuv   HKL   et   (v  expuncto)   N.  —  3  ?,  om.  KL. 

—  7  To  T£  Y.  —  8  xaTaxa90kv  H,  xaTaxa[JL96£v  N.  —  11  aoT09opti>  A  C  D  H  K  L  O. 

—  12  äXXo  ov  11 N.  —  13  urioJ^uy^io  II  N,  UTTO^^uyia  cet.  —  15  te  Y.  —  TiavTa  xa- 
AO'j|i£va  GKL.  -  16  ToaoGiov  HL.  —  18  £?8o{t]V  H,  e?o£(»)v  E  (v  eraso)  FG 
KNO.  —  19  6[iaXoErrai  FCiHKLO,  otioXoEiTai  N.  —  aXoaTo?  EFKj  (m, 
iXoTjTo;)  LP,  a)»(oaT05  O  (a  8.  v.,  in  mg.  oXcoaTo^i  oXoaTÖ?  ACD.  —  toijtoi 
(ToJTto)  ACDEFGP.  —  20  ÖTjXovoTt  HK.  —  AflXov  ...  24  £91)  om.  A.  —  22 
or,XowTi  EGHKLP  et  (corr.  ex  StJXov  oti)  O.  —  23  to  Seivov  Y.  —  24  XfifrEi 
KO,  Xe/;:oi  H,  Xe^zt)  cet.  —  27  ^  GL,  ^  HKO,  ?  cet.  —  28  ap/T)  .  .  .  fiXü> 
om.  ACDEP.  —  29  Ouxovv  ...  60,  2  £9r,v  iydi  om.  CD.  —  60,  1  ?9>j 
om.  L.  —  XujiüSv  HN,  Xixjjloj  O.  —  4  ttJ;  :^(x.  GK.  —  i5ti{a£(o;  GH.  —  7  aT£V«u- 
TaTov  FGKL.  —  9  tov  AD.    —    10  Jj  acjxpaTE?  I9T)  HN.   —   10  av  om.  CD. 

—  12  eXeXiJöt.v  AG.  —  13  XfAuöa  GH.  —  14  xa\  iZi^a^i  fJiE  ykp  H,  EÖiSa?^  jae 
Yop  NO.  —  15  ouTw  pro  oUte  (ante  Tau-a)  KL,  —  (jle  om.  CD.  —  20  o>  om. 
GHKLNO.  —  21  EXfiXi^ÖEiv  .  .  .  22  yEbizy\7(.r^i  om.  A,  —  22  ?(jt'.v  AKL,  etti 
5'  cet.  —  27  hii  om.  K  et  (in  quo  post  y^  ras,  est  unius  litterae)  L.  —  29 
ilißaXEtv  Y.  ~  30  av  (post  onto«)  EF,  sav  KNO,  iav  cet.  —  61,  2  Iwpoxa« 
Y.  —  EYwyE  EFGHKLP.  —  4  lyw^fi  EFHP.  —  7  TioSiafou  GKL,  öwcoSiafou 
cct.  —  9  E^opuTToivTO  et  10  ;c£9uT£üojt£va  HN.  —  14  TOvÖTjfxiTCoBiaiou  A,  —  13 
Tpir,jit;:6$ou  CEFHP   et  (in   quo   post  0  ras.)  O,   —   13  E97)  (om.  Eyw)  GKL. 

—  14  ouTü)  yE  om.  GKL,  fi  outw  cet.  —  16  ouv  F.  —  19  op\Saaoi?  Y.  —  24 
ixaTEpa  GKL.  —  28  tou  pro  ttJ?  CD.  —  62,  3  y^  om.  KLN.  -  5  ttj;  yfj; 
ACDEFP.  —  7  yap  ACDP,  yE  E  (ex  yap)  cet,  —  8  xaTa  om.  Y,  —  9 
KaTflt  TauTa  L,  KaTa  TauTa  cet.  —  £97}  post  toutojv  ponunt  EFO,  post  Yiyvaxjxtov 
ACDP.  —  l'.i  EU  oTö'  ...  16  uBaTo«  om.  CD.  —  20  outw;  et  21  Ta  aXXa 
ACDEOP.  —  21  ToXXa  ...  23  ouTE^a?  om.  N.  —  25  £97)  x«t  touto  F.—  26 
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5^  om.  C,  5tj  oTi  .  .  .  28  «äfai  toi;  om.  N,  av  pro  ^  cet.  -  27  et  28  opuaaetai 
Y.  —  68,  1  6^  om.  F.  ~  2  I9»)  oyvoet;  HN,  —  6  Ti^iXiv  Y.  —  9  8t)  pro  au 
HN.  —  13  avaTtiaOei;  A,  avaneiaOEi;  cet.  —  14  Inde  a  verbis  '*Ap'  oZw  pergit 
M.  —  18  |i^  pro  flr^  Y.  —  19  ngpi  (ante  twv)  om.  FGHKLN.  —  tcSv  om. 
KL.  —  22  \i.t  Eötöaje  GHKLN.  —  26  xai  r.pMXa  ton  F.  —  28  ti  om.  GH 
KLN.  —  29  auniv  L,  auTiSv  cet.  —  64,  3  8ia  ^coXu^opiav  om.  GHKLN.  — 
6  axuxCouffi  HLN.  —  8  xai  om.  GKLN.  —  H  ;:epiaa«  Y.  —  Z\  CD.  —  13 
Y£  post  aot  add.  AC  (in  quo  s.  v.)  DF.MP.  —  15  8'  L.  —  19  in  A  pro 
aYvoiiaa?  T15  legitur  /lYvor^ai  t-.;  et  om.  Trjv  y^v  ...  20  i^iyvor^a^  Ti« ;  idem  om. 
deinde  tw  onopoj  ...  22  ayaOöv  lati.  —  19  ^^poyaav  a{j.7cA,ou;  y^v  F.  —  21 
r.poaepyal^gaOai  CD  KP.  —  23,  25,  27  avf^p  Y.  —  26  ^ureuaei  FHMN.  —  30 
:;paaaouai  Y.  —  aXV  pro  f,  N.  —  66,  2  BiÄ^Epovrw«  GH  KL.  —  3  ysfpou; 
ACDEP.  -  7  TfiTayfxiv«  HN.  —  11  ::pb  FLMjO,  7:pb;  cet.  -  13  l/r,  M, 
E/Ei  cet.  —  14  ou  ante  navu  add.  Y.  —  15  xpcTagov  Y.  —  18  aOTo;xaTu>;  H, 
auTojiaTa  N.  —  26  ix  nofituv  GO.  —  EjApaXoi  L.  —  29  aX[xoS£aTEpa  Q  et  (w 
8.  V.)  K.  —  31  f^  om.  CN.  —  66,  1  ;c£p\  ante  x«i  add.  H.  ~  avaX(jLOi«  te  xai 
GKLN.  —  TE  om.  HN.  —  4   e/ei   C   et   (01  s.  v.)  O.  —   {iy,tE  pro  [».rfit  HO. 

—  8  SuvavTai  CD.  —  9  xai  post  yfi  om.  HN.  -  14  a«^»);  ...  17  oXXyjv  om. 
N.  —  17  auTov  EjGHO,     -    20   l^ifj  post  vE^py^av  ponunt  GKL,  om.   HN. 

—  21  yEwpyiav  xai  jjl»j  Xu^iteXsTv  om.  H  N.  —  22  EpyaaTiSptov  F,  £pYaaT7^p(ti>v 
cet.  —  E/Et  FHMNO.  —  24  inipEXEtTai  CDFHMNO.  —  26  to  (in  mg.  tä) 
A.  —  27  Eov  A  (in  mg.  iav)  GH.  —  31  to»  tx/ei  om.  HN.  —  67,  1  jipaaaeiv 
A  (tj  s.  V.)  CDEMP,  ;:paaa7;  cet.  —  2  TiEpt  pro  «apa  GK  (in  quo  post  add.) 
L.  —  6  £V  TtJ)  av.  HN.  —  ol  KpaTTovTE«  (in  mg.  yp.  01  ajrouSöcJ^ovTE;)  O.  —  7 
(ü5  pro  TO  (5  in  ra».  mj)  F.  —  8  xai  xaxcu;  CD.  —  9  ToaouTto  A,  tocouto 
CDE,  T050UT0V  (v  eras.)  P,  toooutov  cet.  —  10  axojcTwv  (in  mg.  axaTCTovTwv) 
A.  —  12  ouTw  ACDEP,  nia^  ouv  outw;  M.  —  19  ajVTETajxsvot;  GK,  ouvte- 
Tay|i^voi5  cet.  —  28  to  om.  ACDEFMP.  —  68,  1  koXXou;  om.  HKLN.  — 
;coXXa;:Xa5iou;  ACDEGP.  --  2  jxkv  om.  HN.  —  3  tt  om.  HMN.  —  xai  fiaÖEiv 
ffllSiov  HKLN,  xat  ^aSiov  (laOEiv  F.  —  4  6(jio(a>(  £{ioi  F.  —  6  BiSaSr^?  AL.  — 
ßoüXfii  H  (corr.  r^)  M.  —  7  ttjv  ^iXoEpyiav  D.  —  8  /tüpfou  KL.  —  r/Xj  ACD 
EHMP,  l/r)?  N.  —  ÄOi^  FOM^,  -oieT  A  (ot  a.  v.)  cet  —  16  Se  add.  KN, 
om.  cet.  —  9tXo£py{av   A,  ^iXoyEwpyCav   D   (in  mg.  yiXEpyfav).  —  18  ^aaov  Y. 

—  22  7:£pE(üVTS(  HN.  —  IjcEiTa  ...  24  iv  umip  om.  N.  —  23  oyovTai  H.  — 
29  ouTo)  KEp  AG.  —  31  EtpT]  om.  CF.  —  69,  2  obcoBojjLouai  Y.  —  6  itavTa;  G, 
TTflivTa  cet.  —  a^'  K,  69'   ACDEP,   £9'   cet.   —    9   ToOe'   ACDEP,  tooto  cet. 

—  12  xoivat;  GHKLN.  -  14  iyw  om.  DO.  —  16  i^jxcpfoo;  Y.  —  19  to 
HN,  TÄ  (tw)  cet.  —  27  xai  ante  oOx  add.  CD.  —  av  om.  GHKLN.  —  31 
xai  post  ayaOoi  om.  KLN.  —  70,  6  KovouvTa«  HN,  noiouvTE?  A,  tiovouvte?  cet. 

—  6  9iXo7:ov{a  Y.  —  9  xaXXidv  GHKLN.  —  11  oötw  Y.  —  y£  om.  A  —  14 
r/ovTE?  apiaTov  HKLN.  —  18  yiyvtoaxovTE^  om.  CD.  —  19  isovTai  A  (w  s.  v.) 
cet.  —  ouTo?  EF,  o'JTto;  M  (corr.  outo?)  cet.,  om.  O.  —  20  t^  T'^^V-Ti  '^oXXai 
/£ip£5  Tj;  yv(i[j.T;  A.  —  21  toiouto?  N.  —  22  )^  P^H^Tl  ^^-  ~"  *^^  EViETayjjL^voj; 
HKLN.  —  26  Se  CD.  —  27  tou  te  N,  toO  ye  cet  —  8£a;:o'Tou  om.  O.  — 
post  ETiiöav^vTo;  add.  aOTwv  ACDEFMNOP.  —  29  to)V  xaxwv  Y.  —  fx^yiara 
G  (in  quo  add.  fo;)  HKN,  [lEyioTw?  cet  —  71,  2  ^iXovixfa  A.  —  3  xpaxi- 
OTouaai  ACDEP.    —    tout«j)v  A  (toutov  corr.)  CDEFP.    —    7  eh  H,  oti  cet. 
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—  ou8'   Y.  —    12   Tüiv   ACDEP.   —  15   aVBou  F,   a8ou  cet  —  tbv  m\  yjp6^o^i 
om.  CD.  —  EevoftüVTO?  ^ijropof  o^xovojaixö;  F.  * 

Aus  diesen  Varianten  ergibt  sich,  dass  die  Codices  in 
zwei  Classen  zerfallen.  Der  ersten  gehören  ACDEFMP  an^  \  r 
unter  welchen  ACDEP  eine  eigene  Gruppe  bilden,  und  von 
diesen  sind  wieder  CD  und  EP  eng  unter  einander  verwandt, 
während  A  dem  erstgenannten  Paare  näher  steht  als  dem 
zweiten.  Zu  der  zweiten  sind  BGIIKLN  zu  rechnen,  unter 
denen  wieder  HN  und  KL  als  Zwillingspaare  erscheinen;  mit 
dem  ersten,  besonders  mit  N  ist  G  am  nächsten  verwandt,  mit 
KL  hingegen  B.  Was  J  und  O  anbetriflFt,  so  stimmen  sie 
allerdings  mehrfach  mit  der  zweiten  Classe  überein,  dürften 
aber  doch  der  ersten  angehören.  Wahrscheinlich  haben  wir  in 
ihnen  Revisionen  von  Texten  der  ersten  Classe  zu  sehen, 
welche  unter  Zuziehung  einer  Handschrift  der  zweiten  Classe 
gemacht  wurden.  Aus  einem  der  Gruppe  KL,  besonders  L 
sehr  ähnlichen  Codex  stammt  die  editio  princeps,  die  Juntina 
von  1516,  und  daher  die  Vulgata. 

Wenn  wir  beide  C/lassen  miteinander  vergleichen,  so  er- 
gibt sich,  dass  die  zweite  im  Allgemeinen  einen  besseren  Text 
und  somit  mehr  das  Ursprüngliche  überliefert.  Doch  leidet 
auch  sie  an  vielen  Verderbnissen,  namentlich  an  willkürlichen 
Umstellungen  einzelner  Wörter.  Wenn  man  daher  auch  bei 
der  Gestaltung  des  Textes  von  ihr  ausgehen  rauss,  so  darf 
man  doch  nie  die  Lesearten  der  anderen  Classe  unberücksich- 
tigt lassen.  In  dieser  macht  sich  die  Hand  eines  Grammatikers 
bemerkbar,  der  den  Text  recensiert  und  eine  Reihe  von  Fehlern, 
freilich  nur  leichteren,  verbessert  hat. 

Dass  übrigens  beide  Classen  auf  ^inen  und  zwar  ziem- 
lich verderbten  Archetypus  zurückgehen,  beweist  die  vollständige 
Uebereinstimmung  aller  Handschriften  in  den  stärkeren  Cor- 
ruptelen,  in  den  Lücken  und  Interpolationen  des  Textes. 

Um  nun  zu  zeigen,  was  die  einzelnen  Classen  an  guten  Lese- 
arten bieten,  geben  wir  ein  Verzeichniss  derselben  und  fügen  hie 


'  £a  ist  zu  bedauern,  dass  wir  trotz  der  Collationen  von  Kerst  und  Sanppe 
doch  hie  und  da  über  die  Lesearten  von  N  und  M  nicht  vollkommen  im 
Klaren  sind.  Da  ich  diese  Codices  nicht  selbst  einsehen  konnte,  so  mnsste 
ich  mich  natürlich  an  meine  Gewährsmänner  halten. 
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und  da,  wo  es  am  Platze  scheint,  eine  kurze  Bemerkung  bei. 
So  überliefert  H  entweder  allein  oder  mit  anderen  Handschriften 
seiner  Classe  richtig:  I,  8  xpii|xaTa  (nach  [xevTot),  17  om.  xal 
,  post  jJLev,  IV,  18  ßa7iX£(i)(;  (ohne  tcu),  VII,  8  \jT:iG'/yo\j[Lv^ij  10  om. 
eyy)  post  auiY;v,  20  ipYaaoji-evcü^,  VIII,  4  su/eipoTOtaTOv  (w  Steph./, 
IX,  7  OoivrjTtxa,  13  TauiY),  X,  2  ooxoiyj,^XI,  13  xp^  (XPTJ  Camera- 
rius),  24  a  o\  XII,  1  tq  ay^pa,  13  oeT  om.  ante  su,  16  Tcpo;  to, 
20  tTCrou  .  .  .  dtYaöoO,  X^Y^'^t»,  XIII,  11  tj^x^''®'''^^^?  XV^,  1  fäotjTai, 
XVII,  11  TTpOTcdTTeiv,  XVIII,  3  u7:o!;uYi(j>,  4  Toaojiov,  XX,  18  om. 
TCO  Taxe'- 7  was  ganz  überflüssig  und  daher  wol  eine  spätere 
Glosse  ist,  wie  dies  schon  Breitenbach  vermuthete,  26  IIoTepa 
0£,  XXI,  3  eTüt  Tb,  10  om.  a'jTwv  (nach  iwi^avevTwv),  \Li'^ia':a,  11 
£Ti.  Da  nun  H  fast  nirgends  eine  Spur  von  Ueberarbeitung 
zeigt,  so  können  wir  wol  dies  alles  als  schon  dem  Archetypus 
angehörig  betrachten.  In  KL  oder  in  einem  von  beiden,  zum 
Theile  auch  in  B  und  G,  findet  man  die  folgenden  guten  Lese- 
arten: I,  2  Suvat'jjieO'  5v,  5  xexTT^Tai,  12  eTciVraiTo  (J  ewiaTi^'o,  so 
auch  gleich  im  Folgenden,  was  wieder  auf  e7:{7TaiT0  führt;  man 
vergleiche  auch  die  Varianten  zu  §§.  8  und  14),  13  om.  aiirbv, 
was  Cobet  mit  Recht  gestrichen  hat,  II,  6  Ta  auTwv,  8  äv  add. 
post  ezapxijsiav,  15  7:ap'  ejAcO  (vor  Ss'^aifjn;  zwei  Zeilen  fräher 
gibt  K  zu  zap'  e[xou  die  Randbemerkung  i^jjlwv,  die  offenbar  zu 
dem  zweiten  zap'  Ijjloj  gehört),  III,  1  s^y;  (auch  O),  13  tj  om. 
ante  xat  (auch  J),  16  a^icog,  IV,  2  ts  (L  s.  v.),  5  tov  nspcwv 
(vgl.  die  Varianten  im  §.  4,  wo  F  tov  twv  IL  bietet),  14  xaX- 
Xicna,  VI,  4  sl  avOpw^roi  (es  wird  wol  ä'Sp{i;i%oi  zu  schreiben 
sein),  VII,  3  ciaTpißw,  16  t(  Brj  ^r,j  36  i^  etg,  42  ipüXa^  ä|xeivü)v 
(auch  F2),  VIII,  14  6xa(jT(i)v,  19  ^r^cil  (so  K,  was  auf  das  von 
Jacobs  vorgeschlagene  (pr^pil  führt),  XI,  14  Beojxevo;  (auch  Mj), 
18  ToO  x^?-"?  XII,  2  avafjievstg  (auch  M2),  11  ezip-eXsT^,  XIV,  10 
TW  sOeXs'.v,  XV,  9  £tvat  add.,  XVI,  7  xaTa  TauTa,  XVII,  1  vap  oiv 
(auch  0),  2  o^eipavTs^,  XIX,  4  7:o5'a(su,  7  ixaTspa  (ev  ixarepa 
Breitenbach),  XX,  29  a^'  wv.  Aus  G  sind  folgende  dieser 
Handschrift  eigenthümliche  Lesearten  zu  verzeichnen:  I,  3  6 
C'y.5vcjx'y,2;,  15  56  Tjpavvtwv  (also  ohne  das  interpolierte  a-^rb;  D, 
Ik  OL'rzo  Tupavvwvj,  23  «iwj^poviaavTe;  (cco^povicavta;  H),  III,  10  f,  et 
TiXiiaTa,  IV,  6  ^uXaxa^  (wie  Cobet  schreibt),  VII,  10  eT'.OajasuTO 
(worin  offenbar  eine  Spur  des  richtigen  iTSTiOaasuto  liegt),  29 
om.  OTTO);,   VIII,  13  erciv,  XI,    19  auv£sy.eua(j|jLevo'.;,  XI V^  9  toO  s. 
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V.  nii  (urspr.  xw),  XX,  29  TCavra;.  Von  den  Handschriften  der 
ersten  Classe  bietet  F  an  einer  Reihe  von  Stellen  das  KichtigC; 
entweder  allein,  wie  II,  3  om.  s^yj,  (welches  um  so  mehr  ver- 
dächtig ist,  als  es  in  den  übrigen  Handschriften  eine  verschie- 
Stellung  hat),  VII,  18  5x1,  XI,  8  Ospareikov,  XII,  12  txövc,  XVI, 
8  ap^(i)(Aat  (auch  A  corr.),  XX,  16  ipYamjpwv,  XX,  24  xal  ^aSiov 
jjLaOeTv  (welche  Wortstellung  unzweifelhaft  die  richtige  ist),  oder 
mit  anderen  Codices,  wie  mit  G  II,  8  5[xu)?  w;,  mit  E  XIX,  2 
5x0);  5v,  XXI,  8  ou-o;  (auch  M  corr.),  mit  H  VII,  33  y^,  mit 
HKLN  VII,  40  zoveTv,  mit  N  VI,  13  lxavo<;,  mit  KL  IV,  5 
i^TQ,  was  ebenso  interpoliert  ist  wie  I^y;  nach  Bc>icT<;  §.  25,  das 
man  nicht  mit  Schäfer  in  favat  ändern  darf,  XVII,  10  I(pT)  statt 
stz£v,  wobei  F  das  folgende  scpYj  weglässt,  wornach  wol  eTwev 
zu  streichen  sein  wird,  XVIII,  8  cnevioTaiov  (auch  G),  mit  K 
I,  8  exicrnjTat,  endlich  mit  L  1,  1  it  •^ix\%z\jv.%rij  XX,  8  r.ph 
(auch  MoO).  Was  A  anbetrifft,  so  sind  hier  aus  ihm  folgende 
Lesearten  zu  verzeichnen :  III,  10  xp^aijjLOt,  VIII,  2  auxi^v,  MtjSev 
Ti,  efeov,  aOu[XT(5(n3?  (wornach  sich  vermuthen  lässt,  dass  die  ur- 
sprüngliche Leseart  auT/,;,  M.  xt,  *<pr|V,  aO.  lautete),  XX,  10 
9iXovtx{a.  Ausserdem  bietet  er  mit  EP  und  Dj  I,  16  abOavw- 
j/ieöa,  mit  CD  EP  XXI,  10  xpaxwTS'jj«'.  (Heindorf  xpaxiTrsucat), 
mit  KL  II,    18   (TuvxexafjLevr;,   mit   L  V,    19  e^apsoxopievouc;,  mit  0 

VI,  17  om.  xe  post  avSpwv.  Sehr  wenig  Eigenthümliches  hat 
der  bisher  sehr  überschätzte  M,  nämlich  ausser  dem  bereits 
Genannten  nur  XX,  8  i'xTi  und  mit  J  V,  3  cuvoiAoXoYOiivxai;.  Was 
endlich  J  und  O  anbetrifft,  so  gibt  der  erstere  neben  dem  schon 
Bemerkten  IV,  8  xe  aXXr^v  und  VHI,  10  auii;,  der  letztere  I, 
11  xxjx'  CUV  (wodurch  Breitenbachs  Conjectur  xoux'  ouv  bestätigt 
wird;  ebenso  ist  XVU,  1  cuv  und  au  verwechselt)  und  XX,  29 
vciJL'Cs'v  s.  V.,  was  Bremi  mit  Recht  gestrichen  hat.  Von  diesen 
I^esearten  kann  nur  ein  Theil  als  dem  Archetypus  angehörig 
betrachtet  werden,  die  übrigen  sind  Emendationen  byzantini- 
scher Grammatiker. 

Bemerkenswerth  sind  noch  die  Spuren  der  echt  attischen 
Formen,  welche  sich  in  unseren  Handschriften  erhalten  haben, 
so  der  zweiten  Person  des  Präsens  M.  und  P. :  III,  12  SiaXeYsiv 
HK  (letzterer  rj  s.  v.),  XI,  11  67;i|j.£X£Tv  (G),  20  eTrifxsXsT  (H)  und 
T^x^t/ti  (H,  in  GK  T^OLpiyri,  aber  t;  in  ras.),  22  zoieT  (H,  Trotfj  K, 
aber  f^  in  ras.),  XII,  2  fjXixxsi  (H),  XVIII,  5  Xs-xei  (KO,  Xeiicoi  H), 
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der  Form  eOsXw  (vgl.  IV,  13,  wo  L  eOsAsi  bietet^  V,  16,  wo 
GHJN  66A«i)ffi  überliefern  und  ebenso  Stob.,  der  auch  V,  15 
iö^XovTac  liest),  der  Formen  ^i-TeTv  XVII,  7,  wo  das  erste  Mal 
DEFP,  das  zweite  CGH  sie  überliefern,  tjvyjüxsto  VII.  8 
(FM),  ©üXarceiv  VII,  25  (KL,  die  anderen  codd.  fjXaweiv),  otrrw 
XVI,  5  (FKL,  die  anderen  olhwc),  BtjXov  cti  VII,  19  (GJ)  und 
XVIII,  5  (in  der  Mehrzahl  der  Handschriften)  u.  dgl.  m. 

Der  Text  des  Oikonomikos  hat  in  der  Ueberlieferung  sehr 
gelitten,  einerseits  durch  eigentliche  Corruptelen,  andererseits  und 
zwar  noch  mehr  durch  Interpolationen  und  den  Ausfall  von  Wör- 
tern und  Sätzen.  Wir  beginnen  hier  mit  den  Interpolationen.  Was 
das  grössere  Einschiebsel  IV,  18  und  19  anbetrifft,  so  habe  ich 
darüber  in  dem  zweiten  Hefte  dieser  Studien  S.  154  ff.  gesprochen. 
Wenn  Nitsche  (Zeitschr.  für  Gymn.  Berlin  1876,  Jahresberichte 
S.  31)  bemerkt,  ich  hielte  das  sich  anschliessende  Stück  für  ur- 
sprünglich der  Schrift  angehörig  und  höchstens  überarbeitet,  ohne 
mich  darüber  auszusprechen,  wie  die  Zeit  des  hier  Erzählten 
mit  der  Zeit  des  Gespräches  zwischen  Sokrates  und  Kritobulos 
zu  vereinigen  sei,  so  glaubte  ich  diesen  Punct  schon  durch 
die  Erörterung  S.  148  ff.  erledigt  zu  haben.  Von  einer  histori- 
schen Treue,  wie  wir  sie  fordern,  kann  bei  dem  Werke  des 
Xenophon  über  Sokrates  keine  Rede  sein,  am  allerwenigsten 
bei  dem  Oikonomikos,  der,  wenn  ihm  auch  ein  wirkliches  Ge- 
spräch des  Sokrates  zu  Grunde  liegt^  ganz  ein  Eigenthum  des 
Xenophon  ist.  Anachronismen  in  diesem  Gespräche  gibt  Nitsche 
(Ueber  die  Abfassung  von  Xen.  Hell.  R.  24)  selbst  zu,  so  die 
offenbare  Anspielung  auf  die  Wolken  des  Aristophanes  (XI,  3) 
und  die  Erwähnung  des  Zeuxis  als  eines  hochberühmten  Malers. 
Allerdings  sind  dieselben  nicht  so  stark,  wie  die  Erwähnung  der 
Schlacht  bei  Kunaxa:  indess  wenn  Piaton  den  Aristophanes 
im  Symposion  193  a  von  der  Auflösung  des  Stadtverbandes 
von  Mantineia  in  vier  Komen  sprechen  lässt,  warum  sollte 
nicht  Xenophon  ähnliches  erlaubt  gewesen  sein  ?  Jedenfalls  will 
ich  lieber  einen  solchen  Anachronismus  annehmen,  als  zu  der 
Auskunft  greifen,  dass  der  Fälscher,  der  sich  als  einen  jämmer- 
lichen Gesellen  offenbart,  die  Erzählung  von  der  Zusammen- 
kunft des  Lysandros  mit  Kyros,  in  welcher  kein  Kundiger  die 
Hand  Xenophons  verkennen  kann,  irgendwo  anders  gefunden 
und  hier  eingefügt  habe. 
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Wir  finden  übrigens  noch  an  anderen  Stellen  deutliche 
Spuren  der  Thätigkeit  des  Interpolators.  So  besonders  in  dem 
sechsten  Capitel  unserer  Schrift.  Hier  hat  schon  Breitenbach 
mit  Recht  an  §§.  6  und  7  Anstoss  genommen,  da  ihm  diese 
Erörterung  für  die  Recapitulation,  welche  Sokrates  gibt,  nicht 
zu  passen  schien.  £r  vermuthet  daher  offenbar  durch  die  Be- 
merkungen Schneider's  zu  VI,  6  und  Kerst's  zu  IV,  2  ver- 
anlasst, dass  diese  beiden  Paragraphe  nach  IV,  2  zu  versetzen 
seien.  Aber  wenn  man  erwägt,  dass  an  unserer  Stelle  immer 
die  Y*wp'Yo(  und  Ts^vhat  mit  einander  verglichen  werden,  während 
im  Eingänge  des  vierten  Capitels  von  den  ersteren  noch  nicht 
die  Rede  ist,  ferner  dass  Sokrates  durch  die  Erwähnung  der 
YS(i)pYo{  an  der  von  Breitenbach  bezeichneten  Stelle  das  vorweg- 
nehmen würde,  was  er  von  IV,  4  an  auseinandersetzt,  und 
dass  Elritobulos,  wenn  wir  die  beiden  Paragraphe  nach  IV,  2 
setzen,  gar  nicht  die  Frage  stellen  könnte:  "Hfjt.tv  Be  oy;  T.oiaiq 
TJ[jLßoj>.süS'.(;,  &  S(i>y.paT6;,  xp^^*^'  (IV,  4),  so  wird  man  nicht 
geneigt  sein  dem  Vorschlage  Breitenbach's  beizutreten.  Dazu 
kommt,  dass  man  sich  nicht  gut  zu  erklären  vermag,  wie  es 
kam,  dass  diese  beiden  Paragraphe  nach  VI,  5  gestellt  wurden. 
Endlich  sind  nicht  bloss  diese,  sondern  auch  §.  10  die  Worte 
wiirapo^uvstv  6e  xt  s56y.s'.  t^jaTv  /.al  e?^  tö  dXx.i|;.ou<;  slvat  tq  y^MpTfix 
s^w  Töv  epu[ji«Tü)v  Tot  eiciTTfJSsia  fjou^a  t€  y.al  ipsfoug«  xoi^  epYa?o(i.evoj(; 
in  einer  Recapitulation,  besonders  da  dieser  Gedanke  in  der 
eigentlichen  Erörterung  nicht  angedeutet  ist,  höchst  auffällig. 
Alle  Schwierigkeiten  verschwinden  aber,  wenn  wir  annehmen, 
dass  in  dem  Exemplare,  welches  der  Interpolator  vor  sich 
hatte,  durch  ein  Versehen  eine  ganze  Seite  an  eine  falsche 
Stelle  gerathen  war.  Der  Schreiber  mochte  sie  ausgelassen 
und  erst,  nachdem  er  schon  einige  Seiten  weiter  geschrieben, 
nachträglich  hinzugefügt  haben.  Da  nun  der  Interpolator  damit 
nichts  anzufangen  wusste,  so  ordnete  er  die  Sätze  hier,  wie  es 
ihm  dünkte,  ein  und  änderte  den  Ausdruck  gemäss  der  Re- 
capitulation um,  indem  er  die  derselben  entsprechenden  Wörter 
E^ajjLsv,  (p6(jLeO'  äv,  eSoxs».  einfugte.  Es  entsteht  nun  die  Frage, 
wo  diese  Stücke  ihren  ursprünglichen  Platz  hatten.  Dass  sie 
in  dem  Lobe  des  Landbaues  (Cap.  V)  standen,  ergibt  sich  ein- 
mal aus  ihrem  Inhalte  und  dann  aus  dem  zweiten  Capitel  des 
Theophrastiseheu  Oikonomikos.    Der  Schluss  desselben  enthält 
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nämlich  einen  kurzen  Auszug  aus  jenem  Abschnitte  des  Xeno- 
phontischen  Buches,  in  welchem  die  Worte  [Jiovwv  yop  toutwv  ta 
XTi^[jiaTa  e^ü)  twv  epufjLaiwv  ir:i  sich  deutlich  auf  Xen.  Oec.  VI, 
10  beziehen.  In  dem  fünften  Capitel  aber  findet  sich  keine 
Stelle,  wo  sie  passender  eingereiht  werden  können,  als  vor 
§.  13.  Setzen  wir  dorthin  jene  Stücke  in  folgender  Ordnung: 
(jup-Tcapo^uvei  od  v.  yjx\  dq  to  ahd[t.O'jq  elva».  i}  '^etiipyia  l^w  twv 
epufjLaTwv  Ta  iTurffi^Jx  <pusuaa  ts  %ol\  tpsf oüja  toT^  ep^a^ofAsvot; .  t£- 
xfjnjptov  Ik  ffa^eoraTOv  y^voiTO  Äv  toutoü,  st  xoXs[i.{b)v  st?  tt;v  x<*>p*^ 
tovTwv  BtaxaDija;  Tt?  tou;  y^*»*PY®'^^  ^•^'^  *®^?  xe^^iTat;  x**>p'^?  ^xaTspou; 
iTzzptiixddri  TuoTspa  BcxeT  api^y^'''  "T^  X^P?  ^i  ü^sja^vou?  t^?  y^;  -a  'dyrri 
8ta9'jXarc£iv.  c^tw  yap  Äv  tsu^;  [asv  afx^c  y^v  l^ovra;  süpoi  tJ/Yj^ilicptsvou; 
apTf^fetv,  Toug  Se  Ts^viTa^  p.);  jxaxeaöai,  aXX'  cxep  «szaiSsuvrat  xa^crOai 
IJLT^TS  zovoüvra;  [t.'^':e  xivSuveuovTa;,  so  wird  man  zugestehen  müssen, 
dass  sich  ein  ganz  passender  Gedankengang  herausstellt  und 
die  Worte  lav  B'  apa  xai  uxb  tcXtjöcu;  izoik  drpaTsufxaTwv  ....(§.  13), 
die  neben  dem  Vorhergehenden  ganz  unvermittelt  dastehen, 
sich  nun  trefflich  anschliessen. 

Demselben  Interpolator  dürften  auch  die  Worte  XV,  4 
angehören :  yeT^oLioL  5e  otjtcoü  >taAoujX£v  xal  twv  ^ciwv  bizoaoL  tlx>^ 
%a\  [kf^iXoL  xal  <I)©sXt|j.a  ßvia  Tcpada  eort  wpö;  tsü;  avOpwTTou;.  Ich 
will  hier  gar  nicht  auf  die  Bemerkungen  Schneider's  zu  dieser 
Stelle  näher  eingehen,  sondern  nur  den  einen  Punct  hervor- 
heben, dass  diese  Definition  der  Ccia  ^eww.ct  durchaus  nicht  mit 
dem  Sprachgebrauche  übereinstimmt.  Ein  xuwv  (cntuXaS)  -fi^^fxioz 
ist  ein  Jagdhund  von  edler  Race^  der  frisch  und  muthig  auf  seine 
Beute  losgeht  und  dabei  keine  Gefahr  scheut.  Daher  werden 
gerne  Jünglinge  mit  solchen  Hunden  verglichen,  wie  Xen. 
Cyr.  I,  4,  15  und  21,  Plat.  de  rep.  I,  375  a.  Ebenso  wird  im 
Kynegetikos  VII,  1  (vgl.  IV,  7)  die  fjcri;  Y^^vata  ,die  edle  Kace' 
der  Hunde  gekennzeichnet.  Dass  man  aber  Thiere  deshalb, 
weil  sie  stattlich,  nützlich  und  zahm  sind,  ysvvaia  nennt,  finden 
wir  nirgends  bestätigt. ')  Dazu  kommt,  dass  diese  Parallele  der 


*  Die  von  K.  L.  W.  Francke  in  dem  IJernburger  Programme  von  1831  S.  10 
ang^eführte  Stelle  Plat.  de  rep.  I,  376  e:  OTaOa  ouv  ::ou  xtliv  ^swaituv  xuvtov 
oTi  xouTo  ^tiaei  auiwv  tb  ^Oo;,  ;:pb;  [jlIv  xou?  auv^jOei^  i£  xat  yvtop^jjLOus  tu^ 
oT<Jv  T£  7:paoTaTou?  eTvai,  :zpoq  81  tou;  ayvoiTa;  Touvavriov  beweist  nichts,  sie 
zeigt  im  Gegentheile,  wie  ungeschickt  in  der  Xenophontischen  Stelle  der 
allgemeine  Ausdruck  izpo^  xou;  avOptonou;  ist. 
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Y£ü)pY(a  mit  den  Thieren,  wie  sie  in  den  Worten  xaXa,  w^dXijjLa, 
xpaia  angedeutet  ist;  nichts  weniger  als  passend  erscheint.  Auch 
bedarf  man  sicherlich  nicht  dieses  Zusatzes,  um  den  Ausdruck 
niäq  cüjyl  Ys^'vaiov  eort;  zu  verstehen.  Endlich  finden  wir  gleich 
im  Folgenden  wieder  eine  ofifenbare  Interpolation.  Es  befrem- 
den nämlich  die  Worte :  xa6a  SsT  BtSaoxsiv  tov  i-d'zpoizof  •  xai  yap 
fj  E^YjffOa  cüvo'jv  ffoi  TcotsTv  auTOv  p.aOeTv  Soxö,  xal  ^  i'Ri\k£kr^  xat  apxixbv 
Tf,a\  Sixaiov.  Aus  §.  2  ersieht  man,  dass  die  Erörterung  über 
den  Schaffner  abgeschlossen  ist;  Sokrates  will  in  die  Land- 
wirthschaft  selbst  eingeführt  werden.  Es  hilft  nichts,  sagt  er, 
eine  gute  Aufsicht  auszuüben,  wenn  man  das  Geschäft  selbst 
nicht  versteht.  Ischomachos  ist  nun  bereit  den  gewünschten 
Unterricht  zu  ertheilen  und  beginnt  mit  einem  Lobe  der  Land- 
wirthschaft,  aber  Sokrates,  begierig  zur  Sache  zu  kommen, 
unterbricht  ihn  und  dringt  darauf,  dass  er  sein  Begehren  er- 
fülle. Wie  ist  es  nun  möglich,  dass  er  hier  wieder  auf  den 
izhpTKOf;  zurückkommt.  Ernesti  hat  dies  richtig  erkannt  und 
deshalb  vorgeschlagen  die  §§.  3  und  4  nach  §.  9  zu  stellen, 
was  aber  schon  deshalb  unzulässig  ist,  weil  sich  weder  §.  5 
an  2,  noch  3  an  9  passend  anschliesst.  Kerst  und  Breitenbach 
versuchten  dagegen  die  überlieferte  Ordnung  zu  vertheidigen, 
freilich  mit  solchen  Mitteln,  mit  welchen  man  alles  Verkehrte 
rechtfertigen  kann.  Man  beachte  noch,  das  Jedermann,  wenn 
er  die  ersten  Worte  des  §.  5  liest,  Taüxa  auf  das  von  Ischo- 
machos ausgesprochene  Lob  der  Landwirthschaft  beziehen  muss, 
und  dann  gewiss  mit  Verwunderung  jene  nach  Inhalt  und 
Fassung  *  befremdende  Erklärung  von  laöta  lesen  wird,  welche 
in  den  Worten  ^  ekaq  xaöa  ....  gegeben  ist.  Bei  solchen  Ver- 
hältnissen bleibt  wol  nichts  übrig  als  die  Worte  ^  ziizo^q  .... 
Sixaiov  für  ein  Einschiebsel  zu  erklären.  Einen  ähnlichen  Zu- 
satz, der  auf  denselben  Interpolator  schliessen  lässt,  erkenne 
ich  XVn,  10  in  den  Worten:  "Ays  Sti},  i^r//  eya),  oßa,  'ItJX'^iLoc/^v 
Ti  (UV  Btj  dfji^i  (77:6pov  eTuiaraiAevo?  dpa  eXeATJÖetv  £;jLaüTbv  eTCiaidjxevoi;. 
Schon  Schneider  bemerkte:  Totum  membrum  hoc  oraüorm  cdienum 
esse  censeo  ab  hoc  loco,  und  zwar  mit  gutem  Grunde.  Einmal 
stören  diese  Worte  den  Zusammenhang,  da  sich  das  folgende 
"Etciv  oi5v  .  .  .  an    sie   nicht  passend   anfügt,    ferner   ist   "Ays  Bi^ 


Vgl.  Francke  in  dem  genannten  Programme  S.  21. 
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auffällig  und  wird  auch  durch  die  Erklärung  des  Suidas  und 
Hesychios  eUv  nicht  gerechtfertigt.  Man  könnte  nun  allerdings 
auf  "E^e  (N  soll  von  erster  Hand  r/s  oder  ly^  ^^  haben)  Bi^ 
rathen;  dann  aber  müsste  maU;  wie  dies  auch  schon  Schneider 
wollte,  oT5x  streichen.  Zugleich  müsste  man  aber  auch  ein  Ezijri- 
[jt.£vo;,  sei  es  mit  Schneider  das  erste  oder  mit  Dindorf  das 
zweite  beseitigen.  Kann  man  endlich  glauben,  dass  Xenophon, 
nachdem  er  kurz  vorher  eXsXi^ösiv  euauTov  ez».5Tai;.evo;  gesagt  hatte, 
gleich  wieder  dieselbe  Phrase  gebraucht  habe.  Wir  haben  also 
hier  wie  an  der  früheren  Stelle  eine  Art  Recapitulation,  welche 
den  Uebergang  zu  dem  folgenden  Abschnitte  über  die  Baum- 
zucht näher  vermitteln  sollte. 

Sehr  zahlreich  sind  die  kleineren  Interpolationen,  welche 
sich  in  dem  Texte  unserer  Schrift  finden.  Die  erste  Gruppe 
bilden  solche  Zusätze,  welche  einzelne  Ausdrücke  oder  ganze 
Sätze  verdeutlichen  und  näher  bestimmen  sollen,  wie  11,  6 
[;.i705u<;,  womit  Jemand  andeuten  wollte,  dass  der  Trierarch  be- 
sonders dazu  verpflichtet  war  den  Sold  für  die  Mannschaft  zu 
bezahlen,  freilich  irrthümlich,  aber  ganz  nach  der  Art  der 
Scholiasten  (vgl.  schol.  Dem.  in  Mid.  564,  22);  mit  Recht  hat 
daher  K.  F.  Hermann  (Griech.  Alt.  I,  162,  1,  4.  Aufl.)  die 
Echtheit  von  jxioOou;  bezweifelt  und  Cobet  das  Wort  beseitigt, 
IV,  7  Tou;  dtp)rovTa;,  eine  erklärende  Glosse  zu  tojtcu;,  so  wie 
zu  dem  folgenden  s^;  zwei  Glossen  twv  apyö'/rwv  und  twv  ^poj- 
pdpymj  was  man  daher  nicht  mit  Schäfer  (Mel.  111)  in  twv 
^poupwv  ändern  darf,  beigeschrieben  wurden  (von  Cobet  besei- 
tigt), X,  8  aXiQÖivto!;  (wenn  damit  qualea  re  vera  mnt  gemeint  ist 
und  dies  Wort  nicht  etwa,  wie  Cobet  vermuthet,  die  zustim- 
mende Anmerkung  eines  Lesers  ist),  XII,  2  fo  xfr^  xaXsc 
xa^aOb;  xexXijaöat,  ein  Scholion  zu  tyjv  Ixwvjjxiav,  von  Cobet  be- 
zeichnet, desgleichen  §.  10  xb  £7:i(i.£/sY3  noitjcat  (womit  tsuto 
erklärt  werden  sollte),  XXI,  4  yjV  eOsAcviac,  was  oux  a^touvTa? 
zu  verdeutlichen  bestimmt  war,  endlich  XXI,  7  xai  oti  zavrb? 
xivSuvcu,  eine  erklärende  Glosse  zu  dem  sprichwörtlichen  xat  Bii 
mpoq.  Die  Natur  solcher  Beisätze  zeigt  besonders  XIX,  11,  wo 
zu  iT,p6Tr,xoL  ganz  in  der  Weise  von  derlei  Glossen  hinzugefügt 
ist :  y}  Y  0  u  V  ^rauvoTT^Ta  vriq  yy;<;,  welche  Worte,  trotzdem  ySvojv  gleich 
darauf  führen  müsste,  erst  von  Kerst  als  Glossem  erkannt 
wurden.  Mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  kann  man  auch  hieher 
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ziehen  III,  8  8ia  tyjv  linctx^iV,  XIII,  2  avsü  tc6tü)v  (beide  vod  Cobet 
verworfen),  XII,  17  iztpi  tou  icaiSsOsaöai  (von  Jacobs  bezeichnet). 
Wie  sich  solche  Scholien  allmälig  einschlichen,  sieht  man  an 
dem  schon  oben  bemerkten  tw  xaxei  (XX,  18),  das  in  HN  fehlt. 

Eine  andere  Gruppe  umfasst  solche  Zusätze,  welche  dazu 
dienen  sollen  die  grammatische  Construction  zu  verdeutlichen, 
wie  II,  5  dre^T^vaTO  6  2ü)xpaTr<;  (Cobet);  hier  war  die  Antwort 
ohne  das  übliche  Iff^  6  SwxpaTTi^  auffallend;  II,  6  p-e-^öcXa  TsXeTv 
(Cobet);  TcpOGTaTTOücav  schien  einen  Infinitiv  zu  fordern;  III,  9 
ovTwv  vor  if  a6o)v  (Sauppe) ,  wahrscheinlich  über  dYaOwv  ge- 
schrieben, m,  15  Ol  oTxo'.,  worüber  schon  gesprochen  wurde, 
IV,  15  X^YOVTa  (Cobet);  dem  Interpolator  war  oti  ,weiP  nicht 
vei-ständlich,  V,  8  iiy;rfi  nach  luXeiw  (Heindorf),  was  sich  auch 
durch  die  verschiedene  Stellung  bei  Stobaios  und  in  den  Hand- 
schriften als  verdächtig  erweist,  VI,  2  Tv'  und  7:£ipa6ü)[jt.6v  (Cobet), 
weil  der  Interpolator  mit  ^jV  ro);  ouvwjjisOa  nichts  anzufangen 
wusste,  VII,  20  (iv6p(I)':coi;  (Hirschig),  VII,  30  xcivwvcb;  (Hertlein; 
das  Wort  fehlt  in  H),  VII,  35  epYov  nach  evoov  (Sauppe) ;  schon 
die  verschiedene  Stellung  in  den  Handschriften  (spY^v  svBov  HK 
LN,    lv$ov    spyov   cet.)    macht   IpYOv   verdächtig;    dazu    kommt, 

dass  O  SvSov   auslässt ,   was   vielleicht   auf  die  Schreibung  /J**^ 

schliessen  lässi,  XIII,  9  BiSacntetv  (Cobet),  XV,  2  fii  |i.^  ti?  Iic{- 
ctatTO  a  8el  xal  üq  8ei  xoifiTv  (Cobet),  was  Jemand  trotz  des  vor- 
ausgehenden  ei  Be  (ai^  beifügen  zu  müssen  glaubte,  wenn  es 
nicht  etwa  zur  Erklärung  dieser  Worte  dienen  sollte.  Sehr 
wahrscheinlich  gehören  hieher  auch  das  von  Leonclavius  ver- 
dächtigte T:pch([iMsi  II,  7,  der  Zusatz  eines  Lesers,  dem  der 
Ausdruck  xa  izonlird  nicht  verständlich  war,  ßa§(Cb)v  XX,  18, 
das  Cobet  wol  mit  Recht  ein  inßcetum  interpretamentum  nennt, 
£wwT(j)  (nach  xpaiiareuffai)  XXI,  10,  das  Schneider  gestrichen 
hat.  Mehrere  derartige  Glossen  sind  bisher  noch  unentdeckt 
geblieben,  so  IV,  3  a«  ßavauat>cat  )caXou|jLevai,  wie  dies  besonders 
xaX&6{i.£vat  erweist,  was  Xenophon  hier  gewiss  nicht  wiederholt 
haben  würde;  es  ist  dies  ein  Zusatz,  der  das  Subject  von 
iX5w.  ergänzen  sollte,  obwol  es  dessen  durchaus  nicht  bedarf; 
IV,  21  ewj  nach  H^^pcLj  was  ebenso  überflüssig  als  störend  ist ;  V,  1 
sftl  6  Swxpan;?,  gleichfalls  überflüssig  und  störend,  da  ja  Sokrates 
der  Sprecher  ist  und  dies  noch  durch  die  Anrede  &  KptidßouXe 

Sitznngsber.  d.  phil.-hist.  Cl.  LXXXIII.  Bd.  II.  Ilft.  0 
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bezeichnet  wird;  VIII,  19  xaXbv  Bl  (nach  TpaxiC«;)  und  Stt; 
denn  ich  sehe  nicht  ein,  wie  man  die  Stelle  in  der  vorliegen- 
den Fassung  vernünftig  erklären  kann;  streicht  man  aber 
diese  Worte  und  schreibt  man  mit  Jacobs  (pr^fAt  statt  ^yjjIv  (K 
hat  ?iQat),  so  ist  alles  in  Ordnung;  VIII,  21  w  -^^fai  iftti  e^w, 
da  Xenophon  dies  schwerlich  nach  dem  unmittelbar  voraus- 
gehenden ^fT^v  0)  pvat  hier  eingefügt  haben  wird;  XI,  6  iQiJiepa, 
wodurch  die  Lebendigkeit  des  Ausdruckes  leidet;  XI,  22  oü 
lotM  aot  (xsXsTav,  durch  dessen  Beseitigung  die  Rede  an  Schärfe 
und  Frische  gewinnt,  indem  nun  xairj-fspsTv  Zk  viel  bestimmter 
dem  aTToXoYeToOat  gegenübertritt;  XII,  10  eortv,  was  sich  schon 
durch  seine  Stellung  als  eingeschoben  erweist;  XII,  11  ::parre'.v, 
das  man  nicht  etwa  mit  Dindorf  in  TupiTTcaöai  ändern,  sondern 
streichen  und  dann  statt  Beopivwv,  was  dem  zparrEiv  seinen 
Ursprung  verdankt,  Ssovtwv  schreiben  muss;  XII,  14  ert[jt.eXe{a^. 
Verdächtig  ist  auch  twv  orpa-rtojTüiv  XX,  7,  weil  es  hier  wol 
nicht  darauf  ankommt  die  Feldherrn  mit  den  Soldaten,  sondern 
vielmehr  unter  sich  selbst  zu  vergleichen.  Der  Schriftsteller 
will  doch  offenbar  sagen:  das  sind  tüchtige  Feldherrn,  welche 
ihren  Soldaten  den  Sinn  für  Gehorsam,  Muth  und  Ehrbegier 
einzupflanzen  verstehen,  nicht  solche,  die  sehr  kräftige  Leute, 
vortreflFliche  Reiter  und  besonders  geschickte  Wurfschützen 
sind  und  Allen  voran  auf  den  Feind  losgehen.  Solche  Vorzüge 
machen  Einen  zu  einem  guten  Soldaten,  aber  nicht  zu  einem 
guten  Feldherrn.  Indessen  gebe  ich  zu,  dass  die  überlieferte 
Leseart  sich  immerhin  noch  halten  lässt.  Mit  grösserer  Be- 
stimmtheit kann  man  XX,  3  b  Gizopzhq  als  ein  Glossem  bezeich- 
nen. Vergleicht  man  nämlich  die  folgenden  Glieder,  so  sieht 
man,  dass  dieser  Ausdruck  ganz  unpassend  ist.  Wie  hier  6  aic&peU;, 
so  müsste  es  im  zweiten  Gliede  6  fJT£UT7)<;  heissen.  Dazu  kommt^ 
dass  sich  GT.opzu^  ebenso  wenig  als  fjT6UTTij<;  in  der  älteren 
Sprache  nachweisen  lässt.  Das  Wort  kommt  erst  bei  Kirchen- 
schriftstellern  vor  und  auch  die  Glosse  des  Hesychios  ffiuops-JT/,^- 
aTTOpsu;  beweist  nicht  für  den  Gebrauch  desselben  in  früherer 
Zeit.  Vielleicht  hat  Xenophon  6(ji.aXoj;  ti^  geschrieben,  was 
Jemand  durch  6  Gxcpsu;  erklären  zu  müssen  glaubte.  So  wurde 
denn  auch  nicht  das  Fehlen  von  xt;  im  zweiten  Gliede  be- 
fremden. Wie  sich  derlei  Einschiebsel  allmälig  einschlichen, 
zeigen  die  schon  bezoichnoten  Emblcmata:  I,   13  auibv,  VII,    13 


Xenophontiüche  Studien.  131 

2cT,  XX,  10  auTöv,  die  in  gewissen  Gruppen  von  Handschriften 
noch  nicht  zu  finden  sind. 

Ungemein  häufig  ist  die  Einschiebung  kleiner  Wörtchen, 
so  der  Partikel  xai  IV,  6  nach  xaXe^Tai  (Schneider),  XIV,  4 
nach  [ih  (Cobet),  XX,  12  nach  dvdXfxoi;  (Jacobs),  XX,  20  xai  vor 
fo  (Schneider);  über  IV,  17  xac  (eTnjYdXXeTo),  was  Weiske,  und 
19  xal  (st),  was  Dindorf  streichen  wollte,  lässt  sich  bei  dem 
Umstände,  dass  die  erstere  Stelle  wenigstens  überarbeitet,  die 
letztei'e  sicher  interpoliert  ist,  kaum  etwas  Bestimmtes  sagen; 
wie  leicht  sich  aber  ein  solches  xai  einschlich,  zeigen  die 
Stellen  I,  17,  wo  alle  Codices  mit  Ausnahme  von  BHKL  xai 
vor  zoX£[jL'xa<;  bieten,  V,  1  xac  et;  to  (Stob.),  VII,  15  xat  -^ap  xal 
k\ko\  (K);  weiter  der  Partikel  jjlev,  vgl.  I,  23,  VI,  2  (nach  5aa), 
XIX,  11  (nach  ei),  an  welchen  Stellen  Dindorf  das  Wörtchen 
gestrichen  hat;  der  Partikeln:  ij  VIII,  15  vor  et  (Heindorf;  vgl. 
III,  13,  wo  alle  Codices  mit  Ausnähme  von  JK  i)  xat  Caq  bieten), 
£1  VIII,  17  vor  [ATj  (was  Cobet  wol  mit  Recht  streicht,  vgl. 
II,  15  et  sTTt,  worüber  schon  gesprochen  wurde),  y^P  vor  By) 
VIII,  23  (Stephanus),  äpa  VI,  2  (Schneider),  ^q  VII,  5  (Cobet, 
durch  Dittographie  aus  Stcw;  entstanden),  av  VII,  30  (Dindorf, 
wobei  auch  die  verschiedene  Stellung  Ixixepov  äv  G  J,  jAaXXov  av 
cet.  bemerkenswerth  ist),  der  Negation  ou  XX,  8  (Stephanus; 
vgl.  XV,  10  wo  Cobet  oux  v^*"  ^^"^^  streicht),  des  Pronomens 
•:i  X,  3  (Cobet;  vgl.  VIII,  21,  wo  Schäfer  it  nach  oute  aus- 
scheidet), endlich  des  Artikels  Tobc  11,  16  (Stephanus),  Ta  IV, 
21  (Schneider),  f,  VIII,  8  (Castalio),  6  IV,  15  und  ol  XX,  5, 
dann  toÖ  XVII,  6  und  XVIII,  8  (Dindorf).  Sehr  willkürlich 
sind  die  Abschreiber  hinsichtlich  des  in  diesem  Dialoge  so 
häufig  eingeschobenen  £(pT<  verfahren,  indem  sie  dasselbe  nach 
Belieben  einsetzten  und  dadurch  den  Text  verunstalteten.  So 
fügen  es  III,  6  KL  nach  aiTiov,  VII,  10  nach  aüTY)v  ADEFJ 
KLMP,  IV,  25  nach  SoxeT^  ACDEGH  JMNOP  (vgl.  S.  123) 
bei,  an  allen  drei  Stellen  unpassend.  Ueber  V,  1,  VIII,  21 
haben  wir  schon  oben  gesprochen.  Weiter  finden  wir  ifq  an 
mehreren  Stellen  in  einigen  Codices,  während  es  in  anderen 
fehlt:  II,  3  ^T,  om.  F,  w  XwxpaTe?  e^-q  KL,  e^Y)  &  ^,  cet.,  IV, 
T)  £ft)  nach  vorhergehendem  et^re  om.  FKL,  16  s^y)  A  am  Rande, 
die  anderen  im  Texte  (von  Cobet  gestrichen);  XVI,  8  e(pY)  om. 
KL,  i)  2i([)xpaTe;  e^r^  FII,  ior^  w  I.  cet,  an  welchen  Stellen  e^r^ 

9* 
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den  Verdacht  der  Unechtheit  erregt.  Nicht  geringerem  Be- 
denken unterliegt  es  an  solchen  Stellen,  wo,  wie  dies  übrigens 
schon  bei  den  eben  genannten  zum  Theile  der  Fall  ist,  die 
Codices  hinsichtlich  seiner  Stellung  schwanken,  wie  XIV,  6  ^r^  xat 
to6t(i)v  kl,  xac  T.  IfTf  cet.,  XIX,  11  6<p;  nach  tcutwv  FO,  nach 
YtY^'w^w''  ACDEP,  nach  -oivuv  cet.,  14  e^vj  ayvoeT;  HN,  ot,-^.  i^-q 
cet.  IV,  24  ist  Itptj  nicht  bloss  wegen  des  vorhergehenden 
(ZTwOxptvaaOai  unzulässig,  sondern  müsste  auch  schon  bei  seiner 
schwankenden  Stellung  (efr,  touto  J,  toOto  e(ptj  cet.)  verdächtig 
erscheinen.  Man  wird  daher  besser  thun  das  Wörtchen  zu 
streichen  als  es  mit  Schäfer  (Plut.  V,  303)  in  (pavat  zu  ändern. 
Ueber  VIII,  2  und  XVII,  10  ist  schon  oben  (S.  123)  das 
Nöthige  bemerkt  worden.  Aus  dieser  Erörterung  ersieht  man, 
wie  sehr  unser  Text  entstellt  ist.  Wahrscheinlich  trägt  er  noch 
manche  andere  derlei  Schäden,  die  wir  aber  bei  unseren  Hilfs- 
mitteln nicht  mehr  zu  entdecken  vermögen. 

Eine  dritte  Gruppe  bilden  solche  Emblemata,  welche  bloss 
einem  Fehler  des  Abschreibers  ihren  Ursprung  verdanken,  der 
von  derjenigen  Zeile,  die  er  gerade  abschrieb,  auf  ein  Wort 
der  vorhergehenden  oder*  nachfolgenden  abirrte,  so  XIV,  6 
^poaipdpwv  (aus  dem  folgenden  zpoa^ spojjisvo;  entstanden),  XVII,  1 
6pa;  (vgl.  6pac;  im  Vorhergehenden;  man  darf  dies  also  nicht 
mit  Castalio  in  wpa«;  ändern),  14  Tt;v  TpOiFYjv  (vgl.  ttiV  Tpc<]>Y;v  weiter 
oben,  von  Victorius  mit  Recht  ausgeworfen),  endlich  XX,  29 
vo[JLi(ietv  (aus  dem  folgenden  vojai^üxiiv  entstanden;  in  0  über  der 
Zeile  und  von  Bremi  gestrichen). 

Wie  durch  Interpolationen,  so  hat  auch  der  Text  des 
Oikonomikos  durch  den  Ausfall  von  ganzen  Sätzen  und  ein- 
zelnen Wörtern  gelitten.  Da  diese  Schäden  fast  sämmtlich 
allen  Handschriften  gemein  sind,  so  sieht  man,  dass  der  Arche- 
typus, aus  dem  sie  geflossen  sind,  ein  sehr  nachlässig  geschrie- 
benes Exemplar  gewesen  sein  muss.  Wir  beginnen  mit  den 
grösseren  Lücken.  I,  15  hat  Cobet  richtig  erkannt,  dass  nach 
*IjX"p6TaT3c  Y£  mehrere  Sätze  ausgefallen  sind.  Die  Worte  Kai 
Yop  8t)  6pa?  sind  offenbar  nur  das  letzte  Glied  einer  längeren 
Auseinandersetzung,  in  welcher  Sokrates  darlegte,  wie  man  von 
den  Feinden  Nutzen  ziehen  könne.  Sicherlich  aber  ist  der  Krieg 
nicht  die  einzige  Art  jener  Benützung  der  Feinde.  Ueber  die 
mit  der  Interpolation  IV,  18  ff.   zusammenhängende  Lücke  im 
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Eingange  von  §.  20  habe  ich  im  zweiten  Hefte  dieser  Studien 
S.  156  gesprochen.  V,  18  erklärt  man  die  Worte  5ti  U  vq^  v£ü)p^ 
^iXT^q  Ta  luXcTora  sttiv  dvOpwxci)  ÄBuvaT«  xpovo^aai  gewöhnlich  durch 
das  sogenannte  <T/T,[t»OL  avovrazoBoTsv ;  der  Leser  soll  nämlich  im 
Gedanken  ergänzen  izepl  toutcu  cuzo)  ti  eKe^ac,  Indessen  sind  die 
Beispiele^  welche  man  dafür  anführt,  keineswegs  conform.  Es 
ist  hier  kein  Zwischensatz,  durch  dessen  Eintreten  die  üon- 
struction  verdunkelt  werden  konnte ;  wenigstens  lässt  sich  nicht 
annehmen,  dass  der  Schriftsteller  die  Worte  xal  ^ap  x*^*^*'  •  •  • 
als  einen  solchen  gedacht  wissen  wollte.  Mit  Recht  hat  also 
Schneider  bemerkt  Locum  lacunosum  esse  clamant  omnia  und 
schon  vor  ihm  hatte  sich  Weiske  im  gleichen  Sinne  geäussert; 
Reisig  setzte  daher  nach  rpovcTj^:«'.  eine  Lücke  an.  Nichts  ist 
nun  wahrscheinlicher  als  dass  hier,  wie  so  häufig,  ein  öfjtoioTe- 
Xejtsv  den  Ausfall  einiger  Worte  veranlasst  hat.  Domgemäss 
vermuthe  ich,  dass  die  Stelle  ursprünglich  also  lautete:  icpovotj- 
aa»,  TCüTOü  öaufxaLW  <js  a|jL*/Tf;fxovT3<Ta'..  VII,  8  überliefern  die  Hand- 
schriften zoXXa  u::iaxvou(xdvT)  [jlsv  izpz:^  Tob;  6eou^  ^v*ifsb3.i,  wobei 
sowol  [jL£v  als  auch  xpb^  tob;  Osob^  auf  eine  Lücke  hinweist. 
Dies  hat  Heindorf  richtig  erkannt  und  darnach  ::oXXa  [xb 
e-j^cur/Y]  7:^^^  Tou;  Oesuc,  zoXXa  Be  yxi5Xvou(i,6vr^  -^vtMoLi  vorgeschla- 
gen. Es  fehlt  aber  noch  ein  Wort,  welches  den  Gegensatz  zu 
zpo;  Tou<;  Oecu;  bildet,  und  dies  kann  nur  6[i.o!  gewesen  sein. 
Darnach  würde  also  die  Stelle  lauten :  iroXXa  .  .  .  Osou;,  TcoXXa 
5'  •kic7;;ou[xr/Tj  ejAol  ^vrf^Qtc^v,  (so  mit  Bisschop  Ann.  in  An. 
p.  23).  Wie  man  sieht,  hatte  der  Schreiber  von  einem  xoXXa 
auf  das  andere  abirrend  schon  ttoXX«  V  lir^iT/yo'j^vrr^  geschrieben, 
und  versuchte  dann  das  Ausgelassene  zu  ergänzen,  was  er 
aber  nur  unvollständig  ausführte.  VII,  22  zeigen  die  Worte 
rr^'i  |i.sv  T^;  Yuva'.xb(;  ext  xa  IvScv  Ip^a  xat  eTttixsXijfjLaTa,  dass  das 
denselben  entsprechende  Glied  ausgefallen  ist.  Demnach  hat 
Stephanus  Ttjv  os  toO  avSpb;  ra  t«  s^w  ep^a  xa».  exifjLsXiJfjLaTa  er- 
gänzt. Heindorf  und  neuerdings  Cobet  haben  in  dem  zweiten 
Gliede  sp^a  y.al  srt[jL£Xi^[i.aTa  als  eine  Glosse  gestrichen,  ohne  zu 
bemerken,  dass  das  ganze  Glied  bloss  eine  Ergänzung  ist.  Und 
allerdings  ist  es  nicht  recht  glaublich,  dass  Xenophon  hier 
diese  Worte  wiederholt  hat.  Doch  in  dem  Archetypus  kann 
sehr  wol  zur  Erklärung  von  iizX  toc  I^w:  ^pya  xai  £TCi[i.€XT^(i.aTa 
beigeschrieben  gewesen  sein,  da  sich  so  der  Ausfall  des  zweiten 
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Gliedes  durch  das  Abirren  des  Schreibers  von  einem  i-tjjLsAiJjjiaTa 
auf  das  andere  leicht  erklärt.  Eine  grössere  Lücke  findet  sich  XI, 
24,  wie  Weiske  mit  Recht  bemerkt  hat,  der  aber  fUlschlich  crpa- 
-ojY«^?  was  von  tivi  nicht  getrennt  werden  kann,  mit  cju|jLTCap6vT€q  ver- 
binden will.  Schon  der  Plural  67:iTi(i,cä[i.£v,  der  ganz  unvermittelt 
dasteht,  spricht  für  diese  Annahme,  dazu  kommt  das  hier  ganz 
unerträgliche  Asyndeton.  Wenn  sich  Voigtländer  (de  loc.  non- 
nullis  in  Xen.  Oec.  Schneeberg  1827,  p.  10),  um  dasselbe  zu 
rechtfertigen,  auf  Oec.  XX,  8  fJÄoxi;  oxavTs;  beruft,  so  sieht 
man  auf  den  ersten  Blick,  dass  sich  diese  beiden  Stellen  nicht 
vergleichen  lassen.  Uebrigens  ist  XX,  8  nicht  einmal  die  Lese- 
art sicher.  Vergleicht  man  nämlich  das  folgende  CTav  ts  und 
bedenkt  man,  dass,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  in  unserem 
handschriftlichen  Texte  Partikeln  sehr  häufig  ausgefallen  sind, 
so  wird  man  dazu  gedrängt  <f\)\aLYAc  ^*  herzustellen.  Wie  leicht 
0  nach  dem  vorhergehenden  C  übergangen  werden  konnte, 
liegt  auf  der  Hand.  Mehrere  Lücken  enthält  das  20.  Capitel. 
So  sind  ohne  Zweifel  §.  5  nach  TO'.auT*,  £<pY),  eativ,  &  ^wxpaTSC, 
ä  Siafspo^rrs;  aXXTJÄo)';  ol  f^wp^ol  Bia^spovito^  x,al  zpaTTOua'.  einige 
Worte  verloren  gegangen;  denn  wie  will  man  diesen  Satz  mit 
dem  folgenden  izoVj  i^dXXcv  ^  [ot]  Soxoövts^  wmv  v,  r/jpr^yiva».  el^ 
Ta  ip^oi  verbinden?  Ischoraachos  sagt:  Das  ist  es,  worin  sich 
die  Landwirthe  unterscheiden  und  was  auch  in  ihrer  äusseren 
Lage  einen  Unterschied  bewirkt.  Zieht  man  nun  hinzu  die 
oben  genannten  Worte,  so  erhält  man  den  verkehrten  Ge- 
danken: ,viel  mehr  als  wenn  sie  meinen  (oder  in  dem  Rufe 
stehen)  einen  neuen  Kunstgriff  für  den  Landbau  ausfindig  ge- 
macht zu  habend  Vergleicht  man  ferner  den  im  §.  6  aus- 
gesprochenen Satz:  ,Auch  bei  den  Feldherren  steht  die  Sache 
nicht  anders;  denn  auch  bei  ihnen  ist  meistens  dafür,  ob 
einer  schlechter  oder  besser  sei,  nicht  die  yvwjjlyj,  sondern 
die  exijjLsXsta  massgebend',  so  sieht  man,  dass  diesem  Satze  ein 
gleiches  Urtheil  über  die  Landwirthe  vorhergehen  muss  und 
dass  die  Worte  yj  Boxcjvts;  ao^öv  ti  r;6pr<x£vat  ganz  dem  •p^wii.t]  im 
Folgenden  entsprechen.  Somit  fehlt  bei  ttoau  jjiaXAsv  ein  Aus- 
druck zur  Bezeichnung  der  ezijjisXsia.  Demnach  vermuthe  ich, 
dass  Xenophon  vf^  vap  eTrijjLeXe'a  Siaipspouai  t.oVj  {juxXXcv  9j  .  .  .  ge- 
schrieben hat.  Das  cixowztwtov  :  xpaTTOuai  und  StajpepouGt  hat  den 
Ausfall    der    bezeichneten    Worte    veranlasst.     Weiter    ist   die 
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Stelle  §.  14  ou  y^P  öaxep  ta;  a/.Xa^  i^X^a;  tcT;  |jly;  epY^^^l^^^^'^ 
IffTi  xpo^aataaaOai  oti  öüx  eiciaravTa'.  durch  zwei  Lücken  entstellt. 
Hier  befremden  die  Worte  t«;  aXXaq  Te/va^,  die  ohne  jede  Ver- 
bindang  dastehen.  Zu  toT;  jatj  epYaJJcjjievot^  kann  man  sie  nicht 
beziehen,  einmal  der  Stellung  wegen,  sodann  weil  spYalJeffOa'. 
hier,  wie  §.  16,  19,  20,  offenbar  ,den  Landbau  treiben'  be- 
zeichnet. Der  Schriftsteller  stellt  hier  die,  welche  den  Feldbau 
nicht  betreiben,  mit  denen,  die  sich  auf  andere  Geschäfte  nicht 
verlegen,  in  Parallele.  Somit  dürfte  Xenophon  etwa  &^ep  TOt<; 
Ta^  oXXa«;  Te^va;  [xy;  exiTr^Bsuoufftv  outw  toT;  [jltj  epvaJoiAevot;  ge- 
schrieben haben.  Die  zweite  Lücke  müssen  wir  nach  den 
Worten  5t»  oux  sz^crravTa».  annehmen.  Schlösse  der  Satz  mit 
diesen  ab,  so  würde  man  zu  übersetzen  haben:  ,dass  sie  sich 
nicht  darauf  verstehen'.  Wie  will  man  aber  dies  mit  den 
folgenden  Worten  pjv  ^k  zd'/re;  i^a^iv  (offenbar  gleich  erttTiavTat) 
oTi  SU  Tzdayo-joa,  su  roisT  zusammenbringen?  Daher  hat  Heindorf 
angenommen,  dass  nach  eriTcavtai  etwa  o::a);  dxoßTJffSTai  aus- 
gefallen sei.  Schwerlich  wird  sich  aber  Xenophon  so  unbe- 
stimmt ausgedrückt  haben.  Vergleicht  man  §.  15  xpY;[jiaT0T:5tbv 
und  22  av'JTty.(i)Tarr,v  jrpYjp.attc.v,  so  empfiehlt  sich  etwa  an  et 
XpTjii.aticfi.bv  dvüTtxbv  Tzapi^v,  i)  y^wp^Ca  zu  denken.  Daran  dürfte 
sich  noch  ein  Satz  des  Inhaltes:  ,denn  bei  den  anderen  Ge- 
schäften kann  man  solche  Zweifel  hegen'  angeschlossen  haben. 
XXI,  12  ist  überliefert:  ou  ^ap  ^ivu  (aoi  ocxsT  oaov  tojtc  to 
XYaObv  av6pü)7:ivov  elvai  ölWol  OsTov  xb  sOsaovtwv  äpyvy  casco;  ^stcovTai 
zoiq  i'krfivmq  aw^pocjuvYj  TSTeXsafJisvst;.  Stephanus  hatte  die  Worte 
G2Qüiq  ^eßcvra».  in  (jaifö;  Ik  SiSoiai  geändert",  doch  damit  war 
keine  passende  Gedankenverbindung  hergestellt.  Dindorf  er- 
kannte richtig,  dass  die  Stelle  lückenhaft  sei.  Es  müsse, 
sagt  er,  im  Vorhergehenden  der  Begriff  8£o{  ausgefallen 
sein ,  da  sich  nur  so  BiScaatv  im  Folgenden  erklären  lasse, 
und  darauf  deute  auch  aa^o);  hin.  Demnach  schreibt  er  3 
Qxoiaq  Osol  Bwpouvrat  toi?  .  .  .  Kerst  wollte  dXXit  Osoi  xb  eO.  oipr)(^e.vf 
casÄ;  8(i>pcuvTai  toT<;  herstellen.  Ich  glaube,  dass  das  Bs  nach  tb 
im  Folgenden  auf  ein  (xev  im  Vorhergehenden  hindeutet  und 
darnach  etwa  touto  jxev  y*P  '^'J^b  töv  Oawv  (jafw;)  ausgefallen  ist, 
jsiSovTa».  aber  möchte  ich  mit  Stephanus  in  Bi^oTai  ändern,  was 
vielleicht    wegen    des    vorhergehenden    ca^w?    in    (piSciat   ver- 
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verderbt    wurde;    ^stSovTai    wäre    dann    ein    übel    ausgefallener 
Versuch  das  sinnlose  ^iBoiat  zu  verbessern. 

Einzelne  Wörter,    die  in  unserem  Texte  ausgefallen  sind 
und  von  den  Herausgebern  ergänzt  wurden,  sind  von  Partikeln, 
Formen    des  Artikels    und    dergleichen    Wörtchen    abgesehen, 
die  wir  später  nach  Gruppen   ordnen  wollen,  folgende:    III,  7 
TpaY(i)5wv  T£  xal  vor  xwjjlwBwv  (Cobet  und  Sauppe),  III,  12  M  ae 
nach  ÄXtjOeOcrat  (so  nach  meiner  Vermuthung,  während  Heindorf 
Tzxnis}^  (se  BcT,  Sauppe  bloss  iravio);  Se!  schreiben  wollte.  Da  man 
nämlich   bloss   die    Wahl    hat    oLizxXrfieJcoLi   als    Imperativischen 
Infinitiv  zu  fassen,  wofür  sich  bei  Xenophon  sonst  kein  Beleg 
findet    (die  Weiheformel  An.  V,  3,  13   kann    wenigstens   nicht 
als  ein  solcher  gelten)  oder  eine  Lücke  anzunehmen  (denn  mit 
Stephan  US    a^aXu^iOcu^ov   zu  schreiben,   wird  man  sich  kaum  ent- 
schliessen),  somit  sich  wol  für  das  Letztere   entscheiden  muss, 
so  scheint  die   von    mir  gewählte  Stellung  den  Ausfall  von  Bst 
?&  am  einfachsten  zu  erklären.  Ebenso  ist  Set  XVI,  13  in  den 
Worten  Day;;  ts   xaöapav   auTY;v   etvat   ausgefallen,    und  zwar,  wie 
Stephanus    meint ,    vor    xaOapav ,    wie   mir   scheint ,    vor    slvai), 
IV,  5  Saajxc'j;  (Stephanus),  VI,  13  «YaOob?  nach  CwYpa^ou;  dYaOoj? 
worüber  schon  S.  108  gesprochen  wurde,  VII,  30  tou  cixcj  (Ste- 
phanus). IX,  4  ergänzte  Stephanus  e/eiv  vor  tY^yjv^d,   was  man 
dann    ohne  Weiteres   angenommen  hat,    obwol   dieses  Verbum 
hier  keineswegs  passend  ist.  Um  es  zu  erklären,  muss  man  dazu 
TTjV  oix{av  ergänzen,  was  aus  mehreren  Gründen  unzulässig  ist. 
Ich  habe  es  daher  vorgezogen  slvai  nach  t|/ü)^6iva  einzuschieben, 
an  welcher  Stelle  dieses  Wort  leicht  ausfallen  konnte  (vgl.  XV,  9, 
wo   L  allein  elvai  nach  Soxw  überliefert).    Weiter  sind   hier   zu 
nennen:  IX,  19  paov  nach  t^xvcov  und  XI,  11  oiei  vor  etvai  (Ste- 
phanus); XIX,  2  ßsOpsv  nach  ßa09<;  (R.  Schneider  Quaest.  Xen. 
Bonn  1860,  p.  25);  XX,  15  dp-^Ca  nach  i^  £v  ys^pY^  (Jacobs),  16 
xal  ;i.€i6vü)v  nach  xai  TjXeiivwv  (Hertlein),  20  oTov  nach  sTvai  (Zeune). 
Ich  fuge  hier  noch  die  Stelle  XI,  18  i^w  Be  Ta  jjlIv  ßa8r,v,  xa  oi 
a-o5pa[jiwv  oixaSs  ai:6(r:ASYYiaaiJL7;v  bei,  wo  man  dT:5Spa|jLa>v  mit  oixaBi 
verbindet  und  zu  ßaBr/;  aus  ai:oBpa|JLü)v  ein  Im  oder  ein  ähnliches 
Particip  ergänzt.  Aber  eine  solche  Ergänzung  hat  ihre  grossen 
Bedenken.    Man  wird  daher  wol  eher  d7:o3pa[jLü)v  als  Gegensatz 
zu  ßiBT;v  fassen  und  nach  oixaSe  den  Ausfall  von  1X0(1)7  annehmen 
müssen. 
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Sehr  gross  ist  die  Zahl  von  kleinen  Wörtchen^  Partikeln, 
Präpositionen,  Formen  des  Artikels  u.  dgl,  die  in  unserem 
Texte  fehlen.  Manches  derartige  ist  schon  in  einzelnen  Hand- 
schriften ergänzt,  wie  I,  1  t^  vor  x^^^tsuTwv)  (FL),  3  6  vor 
oixovo|i.ix6<;  (G),  VII,  36  ^  vor  et?  (JKL),  II,  8  Sv  nach  sTcapxe- 
«tav  (DK),  wq  nach  5|xü)q  (FG)  u.  dgl.  Anderes  blieb  den 
neueren  Kritikern  überlassen.  So  musste  der  Artikel  ergänzt 
werden:  VII,  12  6  vor  oTxo;  und  VIII,  10  to  vor  Beojisvov 
(Hirschig),  VIII,  7  ol  vor  STwKjBfiv  (Camerarius),  XI,  9  to  vor  xät' 
(Weiske),  XII,  2  töv  nach  Svrwv  und  12  6  nach  Büvaito,  was 
allerdings  leichter  ist  als  das,  woran  man  noch  denken  könnte, 
S6vatT6  V4  (Cobet),  XV,  1  xb  vor  licijjLsXeTaöai  (Heindorf).  Auch 
XX,  12  wird  man  mit  Schneider  T:phq  tyjv  <puT6(av  schreiben 
müssen.  Dazu  kommt  wol  noch  ttiV  vor  a'.T07cot6v  X,  10  (denn 
der  Artikel  kann  hier  nicht  fehlen  und  die  Berufung  auf  §.  12 
Bioxovo)  ist  ganz  unpassend;  wenn  ich  'C7}v  ergänze,  so  geschieht 
dies  mit  Rücksicht  darauf,  dass  das  Brodbacken  in  einem 
Hause  Mägde  besorgten;  da  übrigens  in  einem  so  grossen  Hause, 
wie  das  des  Ischomachos  war,  gewiss  mehrere  Mägde  damit 
beschäftigt  waren,  so  wäre  zu  erwägen,  ob  nicht  Tik*;  citotco'.oj? 
zu  schreiben  ist),  dann  XI,  1  Tot  vor  ap.$oTepo)v  (Tdfx^otspwv ;  denn 
dies  ziehe  ich  der  Conjectur  Heiland's  Neue  Jahrb.  1844,  S.  97 
aiJL^oripwv  i^jJLÖv  vor).  VI,  4,  wo  bloss  LO  ol  vor  avöpwxct  über- 
liefern, empfiehlt  es  sich  SvOpwzoi  zu  schreiben.  Was  Präpo- 
sitionen anbetrifft,  so  verweise  ich  auf  XI,  11,  wo  A  Tcepl  in 
mg.  hat  und  darnach  rriq  Se  yptiiiM-dcetaq  xspi  hergestellt  worden 
ist,  auf  XIX,  7,  wo  Breitenbach  ev  vor  ^xaTipa  ergänzt  hat, 
endlich  auf  XI,  5,  wo  man  den  Dativ  tw  sp(»)T»5p.aTi  mit  itpoaßXeiJ/a? 
verbinden  will,  in  welchem  Verbum  der  Begriff  des  Staunens 
enthalten  sein  soll,  wo  es  aber  gewiss  statt  eine  solche  ge- 
künstelte und  unmögliche  Erklärung  zu  billigen  räthlicher  ist 
hA  vor  TW  einzufügen.  XV,  10  hat  Cobet  richtig  bemerkt,  dass 
in  dem  Satze  oTfxat  B*  5<pY)  .  .  .  das  Subject  des  Infinitives  nicht 
fehlen  kann,  weshalb  er  ae  nach  XsXriöevat  einschiebt;  leichter 
aber  ist  es  woXX«  as  aautov  (statt  jeajTov)  zu  schreiben.  Den  Be- 
schluss  mögen  solche  Stellen  machen,  wo  Partikeln  ausgefallen 
sind,  nämlich  (Xv  II,  15  vor  dUiaq  (Heindorf),  XI,  14  äv  nach 
f,v(xa  (f,viV  Äv  Schäfer  App.  crit.  in  Demosth.  I,  358),  et  III, 
13  nach  9)    (schon   mg.    Vill.    ergänzt),    nach    Y^^at    VÜI,    10 
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(Ernesti),  ex;  VIII^  4  nach  TcopsuOiiYjdav  (Castalio,  wenn  nicht 
etwa,  wie  schon  Hertlein  im  Wertheimer  Programm  1860/61, 
S.  9  andeutet,  dies  aus  xopsuOsTev  äv  entstanden  ist),  apa  XVI, 
12  vor  eaps;  (Schneider),  Bs  XIII,  1  nach  "Orav  (Castalio),  oux 
IV,  8  vor  ^TTGv  (Castalio,  wenn  nicht  etwa  Xenophon  cv>5ev 
^TTOv,  wie  §.  12  geschrieben  hat),  [xr;  XX,  16  nach  tw  (Leon- 
claviuß).  Auch  V,  15  empfiehlt  es  sich  sehr  mit  Schneider, 
[xsv  nach  tov,  was  vor  ouv  leicht  ausfallen  konnte,  einzuschieben, 
ebenso  ys  X,  9  nach  Xo'zcO,  das  der  Schreiber  wegen  des 
folgenden  toicutov  übersehen  haben  dürfte. 

Sieht  man  nun  schon  aus  dem  Gesagten,  wie  nachlässig 
der  Archetypus  geschrieben  war,  so  dürfen  wir  doch  hier 
noch  eine  Gattung  von  Fehlern  nicht  unberücksichtigt  lassen. 
Ich  meine  die  Verschiebung  von  Wörtern  aus  einer  Zeile  in 
eine  andere.  Beispiele  hiefür  sind  I,  13,  wo  Cobet  richtig  wtw, 
das  vor  auvofjtsXoYsTv  überliefert  ist,  nach  ^o\>'f  t»;  gesetzt  hat, 
XIX,  11,  wo  Schneider  xaTit  vor  laura  gestrichen  und  dafür 
§.  10  vor  -rij;  ty;;  eingeschoben  hat,  endlich  XIV,  5,  wo  wir 
die  richtige  Wortstellung  BsSeaOai  toI»;  SY/^ipou^/ra;  xal  OavoTOJcOat 
v^v  Tt;  aXw  zciwv  Weiske  verdanken;  denn  offenbar  ist  hier 
ocBsoOat  so  dem  OavaTOj^Oa».  entgegengesetzt,  wie  tou?  £yX*-P®'^'''^*'5 
den  Worten  'ijv  Tic  aXw  -siwv;  nur  ziehe  ich  es  vor  xat  JSv  -riq 
aXü)  7:510V  OavaTOj^Oai  zu  schreiben. 

Wir  wollen  nun  noch  einige  Stellen,  die  in  unseren  Hand- 
schriften verderbt  überliefert  sind,  eingehend  besprechen.  I,  4 
schwanken  die  Codices  zwischen  ^spoii'  d'v,  ^ipv,  t'  av  und  spspsiv 
t'  av;  doch  sind  die  beiden  letzten  Varianten  sicherlich  nur  Ent- 
stellungen der  ursprünglichen  Leseart  ^epoii'  av.  Diese  hat  man 
nun  gewöhnlich  angenommen ;  Mehler  aber  (in  seiner  Ausgabe 
des  Symposion  p.  82)  will  unter  Hinweis  auf  §.  6  ^epoi  iv  her- 
stellen und  ihm  stimmt  Cobet  (N.  L.  568)  bei  mit  dem  Be- 
merken, dass  [jLtcObv  ^spsiv  (nicht  ^spsaOai)  stehende  Redensart 
sei.  Gegen  diesen  Satz  lässt  sich  schwerlich  etwas  einwenden, 
da  man  eine  Stelle,  wo  (xioObv  ^epeoOac  vorkommt,  nicht  bei- 
bringen kann,  obwol  Cobet  gewiss  zu  weit  geht,  wenn  er 
behauptet,  fjttcrObv  ^epecöa».  könne  nur  mercedem  secum  auferre  be- 
deuten. Die  Sache  lässt  sich  aber  hier  sehr  einfach  abthun, 
da  man  selbst  nach  der  Andeutung  der  Handschriften  (fipy,  Tav 
schreiben  kann. 
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III,  9  ist  mir  Toiv  auTwv  unverBtändlich.  Man  begreift 
weder,  worauf  es  sich  bezieht,  noch  warum  hier  eorund^m  ge- 
setzt ist.  Ich  glaube  daher,  dass  man  t(^v  iinrcdv  schreiben  muss. 
Wenn  An.  VII,  3,  36,  wie  nicht  zu  zweifeln  ist.  Hirschig  für 
öccT?  richtig  nuxoi;  geschrieben  hat,  so  kann  auch  die  Corruptel 
unserer  Stelle  nicht  befremden. 

VI,  15  ei  ws'j  iBcifjL',  •;:poaYjpTT;(ji.6vov  tw  xaXo»  to  ayaO^v  ver- 
muthe  ich,  dass  ursprünglich  to  avaOc;  geschrieben  war,  worauf 
das  vorhergehende  ov.  xpoaExeito  to  xaXb;  tw  avaOü)  führt.  Wie 
ava6:<;  in  dvaöcv,  so  ist  xaXbj;  in  CDHN  in  xiXXo;  verderbt 
worden  und  auch  Stobaios  hat  nach  dem  Vindobonensis  falsch 
:  xaXb?  gelesen. 

VIII,  6  T£TaYjjL£VY)  Ik  cTTpaTia  xaXXi(r:cv  jxev  iSeTv  -zoiq  91X01?, 
B'jr/spsaraTOv  5e  toT?  t:oX6jjl{o'4  kann  Sua/eperraTOv,  wie  die  parallele 
Stelle  §.  4  ToT?  jjlsv  i:cX£|jl{o'(;  eu^e'-pwiCTorcv  (so  Stephanus,  euj^eipotc- 
Ta-rov  6  H  J  K,  die  anderen  sü/s'-poxa-ov),  toT?  Ss  (p{>.oi;  aYXeuxsoraTOv 
:pav  xat  axptjaTÄTaTOV  zeigt,  unmöglich  richtig  sein.  Dies  erkannte 
schon  Wyttenbach  Bibl.  crit.  II,  2,  54,  der  für  öja/eps^naTov : 
oja/eiporaTov  und  ebenso  an  der  vorhergehenden  Stelle  eux^'.pc- 
Trrsv  schreiben  wollte.  Aber  S6<rxsipoc  und  su/e'-po?  beruhen,  wie 
Lobeck  Parall.  p.  48  bemerkt,  bloss  auf  falschen  Lesearten, 
indem  in  den  Comparativ-  und  Superlativbildungen  von  su/eipti)- 
Ts;  und  ouoxetpwTo;  die  Silbe  to  nach  pw  (po  geschrieben)  aus- 
gefallen ist.  Man  muss  daher  auch  hier  ou(jxe'.p(i>TCTaTov  herstellen. 

VIII,  10  kann  ich  mir  den  Infinitiv  otSovat  nicht  erklären. 
Der  Schriftsteller  beginnt  mit  den  Worten:  ,Wenn  nun  auch 
du,  liebe  Frau,  (so  wie  ich)  nach  einer  solchen  Verwirrung 
kein  Verlangen  trägst,  sondern  dich  darauf  zu  verstehen  wün- 
schest unsere  Habe  mit  aller  Sorgfalt  und  Genauigkeit  zu 
verwalten  .  .  .  .'  Nun  folgen  offenbar  zwei  Glieder,  in  welchen 
dies  s'Bivai  näher  bestimmt  wird,  wie  dies  schon  xal  .  .  .  xal  und 
die  parallelen  Sätze  cto)  äv  Bsyj  yj:^a6ai  und  eav  ti  aiTw  zeigen. 
Damach  muss  statt  SiBovat,  das  gar  keine  Construction  zu- 
lässt,  Biäojoa  geschrieben  werden:  ,indem  du,  wenn  man  etwas 
davon  braucht,  es  ohne  alle  Mühe  nimmst  und,  wenn  ich 
etwas  verlange,  es  mir  zu  Danke  gibst^ 

VIII,  11  eiffßa?  iid  Osav  £i<;  to  jjLeya  zXoTov  to  <I>otvixix6v.  Der 
Artikel  ist  schon  Schneider  aufgefallen,  er  behalf  sich  aber 
damit,  dass  er  annahm,   es   sei  ein  bestimmtes  Schiff  gemeint, 
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da8  alle  Jahre  Lebensmittel  oder  Waaren  nach  Athen  brachte 
und  daher  allgemein  bekannt  war.  Nun  werden  aber  in  den 
Welthafen  Peiraieus  gewiss  alljährlich  viele  grosse  phönikische 
Schiffe  eingelaufen  sein.  Und  jedenfalls  würde  Ischomachos, 
wenn  er  ein  bestimmtes  Schiff  im  Auge  gehabt  hätte^  dies 
irgendwie  näher  bezeichnet  und  nicht  das  ganz  allgemeine  ttot* 
gebraucht   haben.    Daher    vermuthe   ich   eti;  xi   \i.v{OL  i:XoTov  töv 

IX,  16  hat  Stephanus  gewiss  richtig  iyuirti^  für  Sxsora  ge- 
schrieben; denn  wenn  man  ixaora  mit  ypria^(xi  verbindet,  so 
wird  etwas  in  die  Stelle  hineingebracht,  was  offenbar  nicht  im 
Gedanken  des  Schriftstellers  liegt.  Es  soll  ja  hier  nur  hervor- 
gehoben werden,  dass  der  Hausherr  das  Recht  hat  Alles,  was 
im  Hause  ist,  zu  seinem  Gebrauche  zu  verwenden;  von  der 
Art  des  Gebrauches  ist  hier  nicht  die  Rede.  Dazu  kommt, 
dass  die  Construction  gekünstelt  und  unklar  ist.  Nur  dies 
bleibt  fraglich,  ob  Stephanus  richtig  td  in  üq  geändert  hat,  da 
man  auch  an  o)v  denken  könnte. 

XI,  13  ist  iT:\<jyJ)vy  ohne  Zweifel  verderbt  (vgl.  Cobet 
N.  L.  589).  Hertlein  (a.  a.  O.  S.  10)  will  dafür  £:rixou|i.eTv  oder 
noch  lieber  xcG|i.eTv  schreiben  (vgl.  XI,  §.  9  und  10),  dem  Sinne 
nach  gewiss  richtig,  aber  den  Zügen  der  Ueberlieferung  nicht 
entsprechend.  Vielleicht  kann  man  auf  eirau^siv  rathen.  Xeno- 
phon  gebraucht  oft  au^sw  ty;v  ^dXtv  (Comm.  III,  7,  2,  Hier.  II, 
17,  XI,  13)  und  £7ua6;£».v  oder  ezau^avstv  Tr;v  luorrpiSa  ist  durch 
Thuc.  VII,  70  bestätigt. 

XI,  16  bezeichnet  Cobet  mit  Recht  das  überlieferte  -po<y- 
xo|jl{IJovt6<;  als  vitiosnm  und  schreibt  dafür  auYxo|Jit!^ovTs^.  Doch 
liegt  wol  der  Ueberlieferung  etJxojjLilJovTe;  (Hes.  "EpY-  606) 
näher,  da  £'.(;  bei  dem  vorhergehenden  xapTcbv  leicht  in  TCp6q  ver- 
derbt werden  konnte. 

XII,  16  6f>{£|JLa'.  ouv  xal  oO;  äv  towutou;  y''**^  l'f'^OLq  {i.Y;S*  firt^e'-psiv 
s^itjjLcXiQTa?  TOUTtov  ^^«(S  xaöiffTavai.  Man  muss  hier  j^ififjia'.  mit  ur^i' 
£Z'.x£'p£Tv  verbinden,  was  aber  sehr  auffällig  ist,  da  sich  sonst 
nirgends  u^iEfxai  in  dieser  Bedeutung  , aufgeben,  fahren  lassen^ 
mit  einem  abhängigen  Infinitive  findet.  Will  man  aber  U5{£fxat 
etwa  mit  oü;  .  .  .  5vTa;  verbinden,  so  ergibt  sich  eine  ebenso 
unmögliche  Construction;  denn  weder  wird  u^CfiiOat  in  diesem 
Sinne  mit  einem  Objectsaccusative  verbunden,    noch  lässt  sich 
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dann  der  Infinitiv  ijltjS'  ixv/jipsh  erklären.  Ich  verstehe  daher 
nicht,  wie  man  die  Uebersetzung  des  Leonclavius :  Quamobrem 
(pioscunque  tales  esse  animadvertero,  de  iis  remissiua  ago,  vi  ne 
qiddem  coner  ipsos  procuratores  constituere  billigen  konnte,  ab- 
gesehen davon,  dass  in  derselben  xai  übersehen  und  remissius  ago 
anerklärlich  ist.  Ist  etwa  u^^eixai  aus  d^fiQixi  verderbt  und  nach 
cvra?:  öaTe  ausgefallen  (vgl.  Symp.  IX,  6,  wo  Stephanus  fi>cT£ 
nach  eTcc{jLvuo6cYj;  ergänzt  hat)?  Doch  ich  will  nicht  die  Stelle 
verbessern,  sondern  mich  damit  begnügen  ihre  Schäden  dar- 
gelegt zu  haben. 

XIX,  8  befremdet  uTcoßaXwv  und  ebenso  §.  9  uicoßXr^Tea 
und  §.  12  6  TC  0  ßeßXY;[x£^;ir).  Es  ist  doch  hier  üTberall  von  der 
Erde  die  Rede,  mit  welcher  man  das  eingesenkte  Pfropfreis 
bedeckt,  nicht  von  der,  die  man  unter  dasselbe  legt.  Dazu 
kommt,  dass  §.  12  uro  t^  u  ic  o  ßsßXYjfxivYj  yT)  steht,  zu  welcher 
Stelle  Schneider  bemerkt:  Videtur  esse  debere  exl,  si  terra 
Bvinecta  est,  Breitenbach  meint  freilich,  dass  Schneider  an  uro 
nur  desshalb  Anstoss  genommen  habe,  weil  er  nicht  verstand, 
was  6xoßeßXY)(ji.evY3  bedeutet.  Wenn  man  aber  um  eine  Erklärung 
fragt,  so  erhält  man  bloss  zu  §.  9  den  Aufschluss,  dass  OxoßatX- 
Actv  dort  und  §.  12  in  einem  ähnlichen  Sinne  stehe,  wie  XVI, 
10  uiüepY^cCeaOai.  Welche  Aehnlichkeit  aber  zwischen  incoßaXXeiv 
und  uxepya^eaSai  an  den  vorliegenden  Stellen  besteht,  vermag 
ich  nicht  zu  begreifen.  Da  nun  nichts  häufiger  ist  als  die 
Verwechslung  von  urco  und  iizi,  so  trage  ich  kein  Bedenken 
an  den  drei  oben  genannten  Stellen  uxoßiXXecv  in  ixißiXXetv 
zu  ändei*n. 


II.  Symposion. 

Wie  ich  schon  im  zweiten  Hefte  der  Studien  S.  150  dar- 
gelegt habe,  zeigt  der  Eingang  des  Symposion,  dass  uns  in  dem- 
selben kein  selbständiges  Buch  vorliegt.  Was  man  vorgebracht 
hat,  um  diesen  Eingang  zu  rechtfertigen,  verdient  eigentlich  keine 
Widerlegung.  Herbst  meinte,  die  Partikel  aXXa  sei  gesetzt  ad 
dugendam  enuntiationis  vim.  Das  kann  man  allerdings  von  iXXa  bei 
Imperativen  sagen,  z.  B.  Cyr.  V,  1,  29,  wiewol  damit  dieser 
Gebrauch   noch    nicht  erklärt  ist;    doch    solche    Stellen   haben 
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offenbar  mit  der  vorliegenden  nichts  zu  schaflfen.  Hanow  glaubte 
die  Worte  dXV  e|i.ol  SoxeT  so  erklären  zu  können :  , Was  Andere 
darüber  urtheilen  weiss  ich  nicht;  aber  ich  glaube  . . .',  was  jeden- 
falls passender  ist  als  die  frühere  Erklärung.  Um  aber  eine 
solche  Ergänzung;  besonders  in  dem  Eingange  eines  Buches 
glaublich  zu  finden,  müsste  man  doch  wenigstens  ein  ähnliches 
Beispiel  beibringen,  was  Hanow  aus  einem  leicht  begreiflichen 
Grunde  nicht  gethan  hat.  Denkt  man  sich  aber  aW  i[KOi  Boxei 
an  etwas  Vorhergehendes  angeschlossen,  dann  wii'd  dXXa  gleich 
begreiflich;  denn  nichts  ist  häufiger  als  dass  mit  dieser  Par- 
tikel eine  Erörterung  abgebrochen  und  zu  etwas  Neuem  über- 
gegangen wird.  Eine  dritte  Erklärung,  wornach  diese  Worte 
auf  die  anderen  Schriften,  welche  sich  mit  der  Vertheidigung 
des  Sokrates  beschäftigen,  zurückweisen,  habe  ich  schon  a.  a.  O. 
gewürdigt.  Wenn  nämlich  das  Symposion  ein  selbständiges 
Buch  ist,  wie  konnte  der  Schriftsteller  demselben  einen  Eingang 
geben,  der  es  als  Theil  eines  Werkes  erscheinen  lässt?  Wo  ist 
in  der  gesammten  griechischen  Literatur  eine  Schrift,  welche 
in  solcher  Weise  beginnt,  dass  sie  als  eine  blosse  Fortsetzung 
erscheint  und  zwar  ohne  die  Schrift,  auf  welche  sie  sich  be- 
zieht, zu  bezeichnen? 

Weil  mir  nun  der  Eingang  des  Symposion,  falls  dasselbe 
ein  selbständiges  Buch  sein  soll,  unerklärlich  erscheint,  so 
habe  ich  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  das  Symposion 
mit  dem  Oikonomikos  einen  integrierenden  Theil  des  Werkes 
Apomnemoneumata  bildete,  und  zwar  in  der  Weise,  dass  es 
am  Schlüsse  desselben  stand.  In  der  Tendenz,  in  der  ganzen 
Art  der  Behandlung,  im  Colorite  stimmt  das  Symposion  mit 
dem  Oikonomikos  und  dem  Theile,  den  wir  jetzt  Apomnemo- 
neumata nennen,  vollkommen  überein.  Böckh  (de  mnultate  tpiae 
riat,  cum  Xen.  intercesmse  fertur,  p.  19,  vgl.  Opusc.  IV,  17) 
hat  ganz  richtig  bemerkt,  dass  diese  drei  Bücher  gewisser- 
massen  6m  Werk  ausmachen,  dessen  Aufgabe  die  Rechtferti- 
gung des  Sokrates  bilde.  Meine  Ansicht  ist  allerdings  nur  eine 
Hypothese;  sie  beseitigt  aber,  wie  mir  scheint,  auf  einfache 
Weise  die  grossen  Schwierigkeiten,  die  sich  uns  sonst  in  den 
Weg  stellen.  Wer  sie  daher  verwirft,  der  muss  den  Schluss  der 
Apomnemoneumata  als  echt  erweisen  und  die  auffallenden  Ein- 
gänge des  Oikonomikos  und  Symposion  rechtfertigen.  Sicherlich 
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aber  darf  man  sie  nicht  so  wolfeil  verwerfen,  wie  dies 
Kitsche  (Zeitschrift  für  Gymn.,  Berlin  1876,  Jahresberichte  S.  30) 
thut,  der  bloss  bemerkt,  sie  erinnere  etwas  an  die  Construction 
der  Hellenika  von  Ky prianos ;  denn  welche  Aehnlichkeit  besteht 
zwischen  jenem  portentum  und  der  Verbindung  dreier  gleich- 
artiger Schriften  zu  einem  Ganzen,  abgesehen  davon  dass  die 
Ansicht ,  der  Oikonomikos  sei  ein  integrierender  Theil  der 
Apomnemoneumata  gewesen,  schon  längst  von  Anderen  aus- 
gesprochen worden  ist. 

Die  Versuche,  das  Symposion  für  ein  sophistisches  Mach- 
werk zu  erklären,  wie  dies  von  K.  O.  Müller  (de  Minervae 
Poliadis  sacris  p.  17,  Kunstarch.  Werke  I,  S.  106,  Note  4),  der 
aber  später  seine  Ansicht  zurücknahm.  Steinhart  (Platon^s  Leben 
S.  351,  Anm.  1)  und  neuerdings  von  Krohn  (Sokrates  und  Xeno- 
phon  S.  98)  geschehen  ist,  sind  wol  kaum  einer  ernstlichen  Be- 
achtung werth.  Sie  beruhen  einerseits  auf  einer  unrichtigen  Vor- 
stellung von  der  schriftstellerischen  Bedeutung  Xenophons  und 
andererseits  auf  einer  Unterschätzung  des  Dialoges,  die  sich 
wie  bei  so  manchen  Werken  des  Alterthums  als  ein  Rückschlag 
gegen  die  eben  so  wenig  motivierte  Bewunderung  der  früheren 
Zeit  wol  begreifen  lässt.  Der  Dialog  trägt  so  ganz  das  Gepräge 
des  Geistes  und  der  Art  Xenophons,  dass  man  unmöglich  an 
eine  Fälschung  denken  kann.  Und  ist  auch  der  Dialog  seinem 
Inhalte  nach  nicht  eben  bedeutend,  so  ist  er  doch  so  frisch 
und  lebendig  geschrieben,  mit  so  vielen  speciellen  und  charak- 
teristischen Zügen  ausgestattet,  dass  die  Annahme  einer  fratis 
sophütica  als  etwas  Ungeheuerliches  erscheint.  * 

Eine  andere  wichtige  Frage,  nämlich  die  über  das  Ver- 
hältniss  des  Xenophon tischen  Symposion  zu  dem  Platonischen, 
hier  eingehend  zu  erörtern  scheint  mir  nach  der  trefflichen 
Abhandlung  von  A.  Hug  (Philol.  VII,  638  ff,)  überflüssig.'^ 
Zwar  kann  ich  nicht  Allem,  was  dort  erörtert  ist,  beipflichten. 

'  Während  des  Druckes  geht  mir  die  Dissertation  von  Johann  Ilerchner: 
,De  Symposio  quod  fertur  Xenophontis*  Halle  1875,  zu,  in  welcher  der 
Beweis  für  die  Unechtheit  der  Schrift  zu  führen  versucht  wird,  nach 
meinem  Urtheile  freilich  ohne  jedweden  Erfolg. 

^  Man  vergleiche  G.  F.  Rettig:  ,De  convivionim  Xenophontis  et  Piatonis 
ratione  mutna  et  do  Socratis  et  Pausaniae  apud  utrumque  auctorera 
orationibus*  Bern  1864  und  in  dessen  Ausgabe  des  Platonischen  Sympo- 
sion, Halle  187G,  S.  43  ff. 
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So  betrachte  ich  keineswegs  den  Xenophontisclien  Dialog  als 
eine  historisch  getreue  Darstellung.  Allerdings  wird  hier  wie  bei 
dem  Oikonomikos  etwas  Thatsächliches  zu  Grunde  liegen ;  aber 
so  wie  bei  diesem  Dialoge  die  ganze  Ausführung  dem  Xeno- 
phon  angehört,  so  ist  dies  auch  bei  dem  Symposion  der  Fall. 
Und  dies  gilt  nicht  minder  von  den  meisten  Gesprächen  in 
den  Apomnemoneumata  (vgl.  Stud.  II,  149).  K.  F.  Hermann 
hatte  daher  vollkommen  Recht,  wenn  er  (Marburger  Progr. 
1834,  p.  VII,  1841,  p.  VII)  das  Symposion  für  ein  Gemisch 
von  freier  Dichtung  und  historischer  Wahrheit  erklärte;  nur 
sind  die  Schlüsse ,  die  er  hieraus  zieht ,  nicht  berechtigt. 
Was  ferner  die  Priorität  des  Xenophontischen  Dialoges  an- 
betrifft, so  kann  unter  den  für  diese  Ansicht  vorgebrachten 
Beweisen  nur  einer  für  entscheidend  gelten.  Da  nämlich  die 
Beziehungen  zwischen  den  beiden  Dialogen  zu  offenbar  sind 
als  dass  man  annehmen  könnte,  diese  seien  ganz  unabhängig  von 
einander  entstanden,  so  kann  über  die  Frage  der  Priorität  nur 
die  Betrachtung  entscheiden,  in  welcher  Weise  Piaton  und 
Xenophon  diejenigen  Puncto  in  der  Scenerie  und  Charakteri- 
stik der  Personen  und  diejenigen  Gedanken  in  den  Reden, 
worin  beide  Dialoge  übereinstimmen,  behandelt  haben.  Und 
da  stellt  es  sich  für  jeden  Unbefangenen  heraus,  dass  alle  die 
Motive,  welche  beiden  Autoren  gemeinsam  sind,  während  sie 
bei  Xenophon  ziemlich  roh,  nüchtern,  oft  mehr  angedeutet  als 
ausgeführt  erscheinen,  in  dem  Platonischen  Dialoge  reich  ent- 
wickelt, vergeistigt  und  mit  bedeutendem  inneren  Gehalte  er- 
füllt sind.  Somit  drängt  Alles  zu  der  Annahme,  dass  Piaton 
sein  wunderbares  Gedicht  auf  der  Grundlage,  welche  ihm  der 
Xenophontische  Dialog  bot,  ausgeführt  hat,  etwa  in  der  Art, 
wie  die  Tragiker  die  Dramen  ihrer  Vorgänger,  wenn  sie  einen 
gleichen  Stoff  behandeln  wollten,  benützten. 

Nun  ist,  wie  dies  die  bekannte  Stelle  193  a  lehrt,  das 
Platonische  Symposion  nicht  vor  385  v.  Chr.,  wahrscheinlich 
aber  bald  darnach  geschrieben,  da  diese  Anspielung  sich  wol 
nur  dann  erklärt,  wenn  man  annimmt,  dass  jenes  Ereigniss  eben 
frisch  war  und  die  Gemüther  vielfach  beschäftigte  (Steinhart 
Einl.  IV,  265).  Die  Apomnemoneumata  können,  wie  ich  dies 
Stud.  II,  153  bemerkt  habe,  wegen  der  Zurückweisung  der 
Angriffe  des  Polykrates  in  der  um  392  verfassten  Declamation 
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erst  nach  diesem  Jahre  entstanden  sein.  Der  Oikonomikos 
setzt  einen  längeren  Besitz  des  Landgutes  bei  Skillus  voraus 
(a.  a.  O.  S.  152).  Das  Symposion  muss,  auch  wenn  man  es 
als  eine  selbständige  Schrift  betrachtet;  nach  seiner  ganzen 
Tendenz  und  seiner  unleugbaren  geistigen  Verwandtschaft 
mit  den  beiden  anderen  Schriften  in  dieselbe  Zeit  gesetzt 
werden.  Wir  kommen  somit  zu  dem  Schlüsse,  dass  das  Xeno- 
phontische  Symposion  nicht  lange  vor  jenem  Platon's  ge- 
schrieben ist. 

Eine  grosse  Schwierigkeit  aber  liegt  in  den  Worten, 
welche  wir  bei  Xenophon  VIII,  32—36  lesen  (xatTOi  Ilaüaavfaq 
Yc  .  .  .  .  TT)v  AtBö  vo|x(^cüat)t  Wie  sollen  wir  über  diese  hinaus- 
kommen, wenn  wir,  wie  dies  oben  geschehen  ist,  an  der 
Priorität  des  Xenophontischen  Symposion  festhalten.  Böckh, 
dem  sich  Hug  anschliesst,  glaubte  dieselbe  leicht  lösen  zu 
können,  indem  er  annahm,  dass  Pausanias  bei  irgend  einer 
Gelegenheit  im  mündlichen  Gespräche  auf  die  hier  angegebene 
Weise  die  sinnliche  Knabenliebe  vertheidigt  habe ,  worauf 
sich  nun  der  Xenophontische  Sokrates  als  auf  eine  notorische 
Thatsache  berufe.  Dann  würde  aber  Xenophon  einmal  nicht 
das  Perfectum  eipTjxev,  sondern  den  Aorist  etxs  gebraucht  und 
jedenfalls  tcots  hinzugefügt  haben.  So  wie  die  Worte  über- 
liefert sind,  besonders  mit  dem  Beisatze  6  WrfdfyiiH'foq  tou  7:oiy;tou 
£pa<7TT)(;  kann  man  sie  nur  auf  das  Platonische  Symposion  be- 
ziehen. Man  könnte  freilich  mit  Thiersch  (Spec.  de  Plat. 
Symp.  p.  7)  an  einen  von  Pausanias  verfassten  Xo^oq  ipwTixo? 
denken;  dann  würden  wir  aber  an  unserer  Stelle  eine  Hin- 
deutung auf  jenen  Xö^o;  und  nicht  die  Worte  aTCoXoYOjp,£vo(;  biAp 
Twv  axfacta  eYxaXtv8oü(ji.£Vü)v  lesen,  welche  die  Tendenz  der  Rede 
des  Pausanias  im  platonischen  Symposion  im  Ganzen  richtig 
bezeichnen;  denn  Pausanias  vertritt  in  derselben  die  sinnliche 
Knabenliebe,  wenn  er  sich  auch  gegen  die  rohe  Befriedigung 
erklärt  und  den  Liebesgenuss  durch  ein  inniges  geistiges  Ver- 
hältniss  zwischen  Liebhaber  und  Geliebten  verklären  will. 
Aber,  wird  man  sagen,  es  ist  ja  schon  von  Ath.  V,  216  f  be- 
merkt worden,  dass  sich  die  von  Xenophon  dem  Pausanias 
zugeschriebene  Aeusserung  ox;  xat  orpaTeujjLa  aXxt[jL(i)TaTOV  äv  y^voito 
£x  TiaiBtxüv  T£  xat  fipaoröv.  toutoü^  fip  äv  ^-q  oifiGÖai  |i.aXi(JTa  aiosTjöat 
dXXi^Xou^  d7:oX£tTr£'.v,  OaujjLaara  Xe-^wv  bei  Piaton  nicht  in  der  Rede 

Sitxangsber.  d.  phU.-hiet  Gl.  LXXXIU.  Bd.  U.  Hft.  10 
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des  Pausanias  findet ;  sie  steht  in  jener  des  Phaidros  178  e  und 
179  a.  Doch  die  bei  Xenophon  folgende  Stelle  yjxi  ixaprupta  Ik 
ew^yeTO  wc;  TauTa  ef  ^wxorsc;  eiev  %a\  ©YjßaTot  xal  'HXeioi  •  ouYx.a6euBovTa(; 
youv  auToT<;  ojjlo)^  TrapaTarce^jOflet  ^'^t)  tot  7cai8ix3e  et?  tov  a^wv«,  oüSev 
Toiho  oYjfjLsTov  Xrfwv  5|jLOiov  bezieht  sich  offenbar  auf  die  Worte  ev 
"HXiSt  jxev  focp  xai  sv  BotwioT?  xat  ou  jayj  ac^oi  XeYst''  ai:Xü>^  vevofjLoOeTTiTai 
xaXbv  To  ^apiCe^öai  epa(jTat?,  die  bei  Piaton  in  der  Rede  des  Pau- 
sanias 182  b  vorkommen;  so  wie  die  bei  Xenophon  folgenden 
Worte  exeivoi;  [jl^v  .  .  .  voixiIJojgi  sich  nur  als  eine  Wider- 
legung der  bei  Piaton  von  Pausanias  aufgestellten  Behauptung 
6  8'  evOolSe  xat  ev  Aa/,e$at|ji.ovt  7coix{Xo<;  erklären  lassen.  Vergleicht 
man  nun  die  Stellen  bei  Piaton  und  Xenophon,  so  wird  man 
finden,  dass  letzterer  die  Platonischen  Stellen  ziemlich  ungenau 
wiedergegeben  hat.  Bei  der  ersteren  ist  nur  der  Wortlaut  ver- 
schieden, bei  der  letzteren  aber  ist  durch  das  xapa-aTTSoOai  et? 
Tcv  oycova  ein  neues  Moment  eingeführt,  das  dem  Pausanias  bei 
seiner  Rede  nicht  vorschwebte,  das  aber  hier  dazu  dient,  um 
die  zweite  Stelle  mit  der  ersten  eng  zu  verknüpfen.  Das 
Ganze  erscheint  als  eine  Reproduction  aus  der  Erinnerung, 
bei  welcher  derlei  Ungenauigkeiten  leicht  vorkommen  können. 
Daher  kann  auch  jenes  (jL'/iQjjLOvixbv  a(paX(juz,  wornach  eine  in  der 
Rede  des  Phaidros  befindliche  Stelle  dem  Pausanias  zuge- 
schrieben wird,  nicht  befremden.  Und  so  hat  schon  K.  F. 
Hermann  (Marburger  Progr.  1834  p.  VII)  richtig  bemerkt 
neque  qutdquam  restat  nid  vi  memoria  faham  esse  Xenophontem 
statuamus,  wenn  er  auch  diese  Ansicht  später  wieder  auf- 
gegeben hat. 

Unter  solchen  Verhältnissen  bleibt,  wie  mir  scheint,  kein 
anderer  Ausweg  als  anzunehmen,  dass  die  oben  bezeichneten 
Worte  ein  späterer  Zusatz  Xenophons  sind.  Bald  nachdem 
dieser  seine  Apomnemoneumata,  deren  Schluss  das  Symposion 
bildete,  herausgegeben  hatte,  trat  das  Platonische  Symposion 
an's  Licht.  Xenophon  erhielt  dies  von  einem  Freunde  in  Athen 
zur  Benützung.  Dass  er  sich  auf  seinem  Landgute  eine  Bibliothek 
angelegt  habe,  ist  kaum  anzunehmen.  Es  war  dies  unter 
den  damaligen  Verhältnissen  nicht  so  leicht,  auch  fehlten  ihm 
dazu  wol  die  Mittel,  da  wir  sein  Vermögen  sicherlich  nicht 
hoch  anschlagen  können.  Als  er  nun  von  seinem  Werke  wieder 
eine  Reihe   von  Abschriften   veranstalten   liess,   fugte  er  diese 


Xenophoatiflche  Stadien.  147 

Stelle    ein,   bloss   seiner  Erinnerung   folgend,   die  sich   freilich 
hier  nicht  ganz  treu  erwies. 

Das  Symposion  Xenophons  wird  bei  älteren  Schriftstellern 
nirgends    erwähnt.    Der   erste,    welcher    es  berücksichtigt,    ist 
Cicero,    der  Cat.  mai.    16,   46  mit  den  Worten  pocula  sicut  in 
Xenaphontis  Symposio  est  miimta  atque  roranüa  auf  II,  26  (xtxpaT^ 
xüXi$i  .  .  .  £i:i^axd!^u>9tv  hindeutet,    woraus   sich  allerdings  ergibt, 
dass    er    diesen    Dialog    als    selbständige   Schrift    betrachtete. 
Die   nächsten  Zeugen   sind  Aristides    und  Athenäus.     Ersterer 
fuhrt  in  dem  zweiten  Buche    seiner  TS}rv<x(  ^Y]Toptxa(  (^ept  a^eXoug 
X^You)  mehrere  Stellen  aus  dem  ersten  und  zweiten  Capitel  mit 
Varianten  an.  Darunter  gibt  er  richtig  II,  517,  2  und  525,  12 
Sp.  =  I,  1  avBpcov  (ohne  Ip^a,  was  sich  schon  durch  seine  Stel- 
lung als  Glossem   verräth),   11,  554,  14  =  I,  4  exxexaöappivoK;, 
n,  523,  21  und  22,  531,  17  =  I,  8  ewoijaa?  ti?  (^gl.  V,  2,  wo 
Mehler  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  Tt<;   nach   v(i^  einfugt) 
und  10  xaXXo^,  II,  533,  9  cipoBpÖTepoi  (wie  dies  auch  DFH^  über- 
liefern. '  In  einigen  richtigen  Lesearten  stimmt  er  mit  Athenäus 
überein,    so   II,  514,    19  (Ath.  XV,   686   e  =  IV,  3)  ^v  (Ath. 
äv;  die  codd.  ^Jv  oxav,   wo   also  cxav  ein  Glossem  zu  i)v  ist  und 
Apostolios  im  Codex  A  nicht  das  Richtige  getroffen  hat,  wenn 
er  ijv   tilgen  wollte)   und    auTal     Ebenso    überliefern   beide    an 
derselben  Stelle   at  ye  |xy)v,   was  Cobet   gegenüber   der  Leseart 
der  Handschrift   al  jjLevxot   billigt;    mir  scheint  aber  doch  ixevroi 
den  Vorzug  vor  y^  I^yjv  zu  verdienen.   Gleich  darauf  bietet  er 
Nar^piroü  touSe,  Athenäus  Ntx.  ts  toutoü,  die  codd.  bloss  NiXTjpflcxou, 
wornach  Cobet  N.  xe  toutouI  geschrieben  hat,   vielleicht  richtig, 
wenn  gleich  die  Partikel  ts  hier  eben  so  gut  stehen  als  fehlen 
kann.    Da   Aristides   aus   dem   Gedächtnisse   citiert,    so   ist  es 
sehr  fraglich,  ob  seine  Lesearten  II,  517,  2  und  525,  12  =  I, 
1  Ipioiye    (codd.    sjaoI)   und   II,   531,   23    =    II,    1   xiOapiCovxa  xe 
(codd.  om.  xe)  auf  handschriftlicher  Gewähr  beruhen.  Wie  will- 
kürlich er  mit  der  Ueberlieferung  verfahrt,    zeigen  die  Stellen 
II,  525,  25  =  I,  5,  wo  er  xaxa9povü)v,  und  II,  523,  24  =  I,  9, 
wo  er  x6x£  auslässt,  II,  533,   9   und  17  =  I,  10  wo  er  &üavxe<; 
(codd.   ';:avx£^)  und  YopT^"^?^^   (ohne   xs)   schreibt    In   einzelnen 


*  Ich  bezeichne  natürlich  die  Codices  mit  den  Buchstaben,  welche  ich  in 
meiner  Ausgabe  gebraucht  habe. 

10* 
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Verderbnissen  stimmt  er  mit  unseren  Handschriften  überein, 
so  II,  523,  25  und  531,  20  =  I,  8  xsxTTjTaC,  H,  533,  17  =  I, 
10  vopyoTepcv  {-(cp^o'epoi  6'  Zon.  I,  447),  II,  514,  21  =  II,  3 
KptT5ßo6Xoj  (V;  KpiT.  Ath.  XV,  686  e) ;  II,  533,  32  =  11,  9  bietet 
er  xat  ev  oi?  Ik  (codd.  xai  ev  oT(;  B'),  was  auf  das  richtige  xal  ev 
cT;  ^  fiihrt;  denn  xat  entspricht  dem  xal  vor  oXXok;  (vgl.  Ath. 
XI,  504  d  =  II,  26,  wo  olku)  Syj  überliefert  ist,  während  die 
Codices  und  Stob.  Fl.  XIX,  18  richtig  o5tü)  Be  lesen).  Als 
falsche  Lesearten,  welche  dem  Texte  des  Aristides  eigen  sind, 
bemerken  wir:  II,  533,  18  =  I,  10  (paivovrai,  was  auch  in  F 
s.  V.  steht,  II,  514,  22  =  II,  3  jxev  oü  (codd.  ixevrot  xaij  jjiiv  ou 
sieht  ganz  wie  eine  kecke  Aenderung  aus). 

Athenäus  verdanken  wir  mehrere  gute  Lesearten,  wie 
XV,  686  e  =  II,  3  äv  vuix^ai,  worüber  schon  gesprochen 
wurde,  |itiv  ti,  womach  Stephanus  (jlsv  ti  beigestellt  hat,  II,  4 
aural,  dXei^aixsvo^  (ohne  6),  )rpY;ffTöv  (nach  xpöiov  hinzugefügt, 
wodurch  auch  der  Parallelismus  mit  '/jpo^ioij  xoXXou  hergestellt 
wird),  XI,  504  c  =  11,  25  cwjjuxTa  taüTii  und  Stob.  Fl.  XIX,  18 
(codd.  cujxrcaia  laika),  26  toccuto  (Stob,  richtiger  lOffoSrov,  codd. 
tocfOüTw),  fijjLwv  (so  auch  Stob.,  codd.  i^|aTv),  V,  216  e  =  VIII, 
32  naucavta?  ^t^  cuYxaXivBo'j(JLevfa)y  (codd.  au")fXüX.,  Mehler  richtig 
e^xaX.),  a^povTiTceTv  (ohne  xai).  Auch  XV,  686  d  =  11,  3  oXXt; 
JJL6V  -pvaixi,  oXXrj  Ik  avSpl  irperet,  wie  auch  in  F  überliefert  ist, 
dürfte  in  Folge  dieser  Uebereinstimmung  den  Vorzug  vor  der 
Leseart  der  anderen  Handschriften  a.  iJiev  avJpi,  a.  Ik  Ywvaixl  x. 
verdienen.  *  An  anderen  Stellen  ist  es  zweifelhaft,  ob  man  der 
Ueberlieferung  bei  Athenäus  folgen  und  die  Lesearten  unserer 
Handschriften  aufgeben  soll,  so  V,  188  a  =  I,  9  ouSet?  ^v  5; 
cux  (codd.  o'jBel;  oux),  wornach  Schneider  unter  Zustimmung 
Cobets  cuBei;  5cr:i^  oux  geschrieben  hat;  allerdings  ist  ou8ei(;  oux 
sehr  bedenklich,  da  die  Stelle  in  dem  Orakel  bei  Hdt.  V,  56 
nichts  beweist,  Soph.  fr.  ine.  850,  3  N.  entschieden  verderbt 
ist  und  der  Sprachgebrauch  später  Schriftsteller,  wie  Arr.  Epic. 
III,  1,  29,  Nie.  Damasc.  p.  22  Or.,  auch  nicht  für  die  Giltig- 
keit  der  Leseart   in   unseren  Handschriften   entscheiden  kann ; 


*  XIV,  614  c  =  I,  11  bietet  er  Tani-nioeia;  vgl.  das  unmittelbar  folgende 
TxXXoici«,  wo  wie  oben  alle  Handscbriften  t«  skit.,  GH'  toc  «XX.  über- 
liefern. 
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es  liegt  daher  am  nächsten  ouBsl^  ^q  oux  zu  schreiben,  wiewol 
Cobet  N.  L.  p.  602  auch  dies  als  unattisch  verwirft,  doch  vei^l. 
Hell.  V,  1,  3,  an  welcher  Stelle  freilich  schon  Weiske  ct:i; 
herstellen  wollte,  und  Plat.  Ale.  I,  103  b,  wo  Proklos  p,  94 
Cr.  nach  ouSeI^  ein  etTTtv  geradeso  wie  hier  Äthenäus  ^v  ein- 
schiebt; XV,  686,  d  =  II,  3  (i>.XYj  jjLSv  -|T)vaixe{a,  oXXyj  Ik  avBpsta 
xaXi^,  was  Cobet  N.  L.  p.  608  unter  Streichung  von  xaXi^ 
billigt;  es  lässt  sich  aber  nicht  wol  begreifen,  wie  sich  bei 
dieser  Leseart  die  Qlosse  xaXi^  eingeschlichen  haben  sollte; 
man  wird  daher  vielmehr  annehmen  müssen,  dass  Yuvatxi  durch 
eine  Dittographie  des  folgenden  a  in  "^fuva'.xta  verderbt  wurde, 
was  dann  die  Aenderung  in  -pvaixe{a  und  des  entsprechenden 
ovSpi  in  Tflpda  nach  sich  zog;  eben  daselbst  oüSec;  (codd.  dvYjp 
suSeU))  von  Cobet  gebilligt;  doch  ist  ouSeiq  allein  zu  allgemein 
und  oc^ip  auch  wegen  des  vorhergehenden  avBpb^  nicht  un- 
passend; IV,  188  d  =  IV,  19  i;oXl>  töv  SsiXtqvöv  aicyjo)  Xeywv 
eivat,  wornach  man  vermuthen  könnte,  dass  er  statt  (xXtr/moq  das 
allerdings  ganz  passende  ai9X^<<>v  gelesen  habe.  Freilich  ist 
diese  Stelle  eine  sehr  freie  Paraphrase,  aus  welcher  man  auch 
nicht  ersehen  kann,  ob  Äthenäus  VI,  1,  wie  es  nach  den  Worten 
::poTt6if;fft  vtxTjTijpia  ^MiiLa-za  scheinen  könnte,  Tot  viXT)TY5pia  ^iXi^ii.«!« 
gelesen  hat.  Ebenso  frei  behandelt  er  V,  188  a  =  I,  9,  wo 
er  ef  eXxeiai .  .  .  if  ^outo  citiert,  was  eben  so  wenig  Qlauben 
verdient  wie  gleich  darauf  atowniXiTepoi,  XIV,  614  c  =  I,  11 
ßouXsTai,  XV,  686  e  =  II,  3  gvexev,  V,  216  e  =  VHI,  32 
zxiScxcov  (ohne  ts),  33  (jiiXi9T'  (Sv  .  .  .  oTcoXixeTv.  Mehrfach  stimmt 
sein  Text  mit  den  verderbten  Lesearten  unserer  Handschriften, 
wie  XV,  686  d  =  II,  3  ev^-pwit,  XI,  504  c  und  d  =  II,  25 
tat  Twv  h  xfi  (püopidvwv  (mit  DEFGH^),  ofyov  dtöpöux;,  V,  216  e 
=  VIII,  33  aiaxüvovTai.  V,  187  f  bestätigt  er  durch  xaTaxXiOr/rei; 
die  Leseart  xaxexXfOtjaav  I,  8,  welche  Form  Mehler,  Dindorf 
und  Cobet  in  xaTexXf'/Yjaav  ändern  wollen.  XI,  504  c  =  II,  26 
hat  er  ebenso  wie  Stob.  Fl.  XIX,  18  das  Glossem  jxeOuetv  vor 
irsb  TOü  oTvou,  während  in  den  Handschriften  es  nach  diesen  Wor- 
ten überliefert  ist.  Aber  auch  seine  eigenen  Verderbnisse  hatte 
bereits  der  Text  des  Äthenäus,  so  XV,  686,  e  =  II,  3  oXXw? 
TS  div  xal,  4  xal  izapouaia,  dvSpuv  ^  (xupou  Y^vai^iv  ifim^  xai  a^ouaia 
xoOsivoTepac  (die  Entstehung  der  Corruptel  erklärt  treffend  Cobet 
N.  L.  607),   4Xeu6epiai,   XI,  504  c  und  d   =  II,   25  (ivepc5)7uoü(; 
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(ohne  TOüi;),  26  -xop^itioiai  (ohne  ev).  Man  sieht  daraus,  wie  übel 
zugerichtet  die  Handschriften  schon  in  jenen  Zeiten  waren. 
PoUux  spielt  VI,  30  (vgl.  20)  auf  rjxva  eicitloxaCwciv  11, 
26  an,  indem  er  die  Phrase  zuxvbv  Oi:o^£xa^£iv  anfuhrt,  und  zwar 
wie  es  scheint  aus  dem  Gedächtnisse ;  man  kann  daher  daraus 
auf  seinen  Text  kaum  einen  Schluss  ziehen ;  doch  kann  immer- 
hin in  demselben  die  Form  (j/sxi^eiv  gestanden  haben,  die  auch 
in  BFH^  überliefert  ist,  während  die  anderen  und  Stob.  Fl. 
XIX,  18  im  Vindob.  und  Paris.  A  (letzterer  hat  e  s.  v.,  wie 
der  Codex  A  des  Symposion)  die  Form  i^axiJ^etv  bieten.  Wich- 
tiger ist  die  Stelle  II,  10  lodkid  vesv  uzavOwv  xapa  Ti  ixa  xaOip- 
xovTt  ^i  ^ept  TT)v  uTOfjvTiV  avspxovTi,  welche  offenbar  auf  IV,  23  geht 
O'jjr  bpaq  cti  toutw  iJtev  -sapa  ti  wTa  dtpii  ToüXo;  xaOepxei,  KXeivia  Ik 
%po^  10  StcioOsv  ^5tj  dvaßaiv£i.  Um  sich  über  diese  Stelle  klar  zu 
werden,  muss  man  erst  nach  dem  Zusammenhange  fragen. 
Hermogenes  sagt :  , Aber,  Sokrates,  ich  finde  es  nicht  recht  von 
dir,  dass  du  so  gleichgültig  gegenüber  dieser  Liebestollheit  des 
Kritobulos  bist',  worauf  Sokrates  ihn  fragt,  ob  er  denn  glaube, 
dass  Kritobulos  erst  seit  der  Zeit,  wo  er  mit  ihm  verkehre,  in 
diesen  Zustand  gekommen  sei.  Als  nun  hierauf  Hermogenes 
verwundert  die  Frage  stellt :  , Aber  wann  soll  es  denn  geschehen 
sein?',  antwortet  Sokrates  mit  den  angeführten  Worten  und 
fugt  hinzu,  dass  Kritobulos,  als  er  mit  dem  Kleinias  in  dieselbe 
Schule  gieng,  sich  so  heftig  in  ihn  verliebt  habe.  Es  musste 
also  Kleinias  damals  bereits  über  das  Alter  hinaus  sein,  wo 
sich  Jemand  in  ihn  verlieben  konnte.  Vergleicht  man  nun  die 
bekannte  Stelle  im  Eingange  des  Protagoras,  wo  der  Hetairos 
zu  Sokrates  sagt:  xat  |i.ijv  (jlci  xal  irpcoTjv  i§6vti  xaXb^  piv  e^atvero 
«vt)p  ixt,  avtjp  jxevToi,  &  ^(oxpaxe«;,  6;  y'  ^^  avrroTg  t^jxTv  £ip^a6ai,  xal 
xwYWvo?  ^JBt)  üT:o7ct|jLi:Xa(jL£vo^,  welche  Worte  einen,  wenn  auch 
natürlich  nur  scherzhaft  gemeinten  Tadel  enthalten,  so  sieht 
man,  dass  dies  die  Zeit  ist,  wo  sich  der  Bart  am  Kinne  ein- 
stellt und  das  glatte  Gesicht  verloren  geht  (vgl.  Plat.  Symp. 
181  d).  Wir  müssen  daher  die  Worte  i:pb^  xb  ortoOsv  rfitf 
dcvaßafvet  auf  Kleinias  beziehen  und  damit  fallen  alle  Versuche 
in  dem  zweiten  Gliede  eine  Bezeichnung  des  Kritobulos  her- 
zustellen, wie  die  Conjectur  Bornemann's  KX£iv{a  \Lh  .  .  .  to6tci> 
8i  oder  die  Cobets  (Prosop.  Xen.  p.  60)  xsivw  ^k  tzpbq  xb  S-srtöOev 
ffifl  dvaßatv£i.    Letztere  Vermuthung   wäre   auch   schon  deshalb 
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zn  verwerfen,  einmal  weil  die  Beziehung  des  Tourcd  auf  Kleinias 
und  des  xe{vo)  auf  Kritobulos  nicht  klar  wäre,  und  dann,  weil  touto) 
(wahrscheinlich  ist  touTo)2  zu  schreiben),  wie  sich  aus  ou^  bpaq 
ergibt,  auf  den  anwesenden  Kritobulos  geht.  Diesem  Satze  o-ri 
TouTU) ....  xaSepxei  ist  der  zweite  Satz  coordiniert ;  im  Deutschen 
würde  man  sagen :  Siehst  du  nicht,  dass  diesem  da  der  Flaum 
eben  erst  längs  den  Ohren  herabschleicht,  während  er  bei 
Kleinias  sich  bereits  (vom  Kinne)  nach  rückwärts  hinaufzieht. 
Man  sieht,  dass  unsere  Stelle  vollkommen  heil  und  nichts  zu 
ändern  ist.  Was  Pollux  anführt  xepl  ttjv  uTn^vrjv  dvdpicovTi,  ist  sein 
eigener  nach  ^apa  la  &iix  xaOep^ovtt  geformter  Ausdruck,  da 
ihm  das  Xenophontische  r^po^  to  Sitkjösv  avaßa{vei  nicht  bezeich- 
nend genug  erscheinen  mochte.  Auch  steht  der  Umstand,  dass 
bei  Xenophon,  wie  die  Worte  toutw  |x€v  ^api  li  iia  dt  p  t  i  Xo\)koq 
xaOipxei  (vgl.  §.  28  xpiv  5v  to  y^^^^ov  tt;  xe^aXtj  öjjloiox;  xoijmjoY)^) 
anzudeuten  scheinen,  Kritobulos,  obwol  er  schon  verheiratet 
ist,  doch  als  der  Jüngere  gedacht  wird,  keineswegs  im  Wider- 
spruche mit  Plat.  Euthyd.  271  b:  xat  iJiaXa  xcX6,  &  ^Iwxpaxs?, 
exiScScoxevai  [jloi  Boqs,  (to  'A^i&/pu  [Asipoxiov,  d.  i.  Kleinias)  xat  tou 
i^(i£Tepou  oü  Tzokd  Ti  TY}v  i^Xtxiav  Sta^epeiv  KptToßo6Xoü.  dXX*  exetvoq  jxsv 
oxAr^^pö^,  ouTO^  Ik  xpof ep^^  xat  xaXb^  xat  o^aSb^  ty]v  5(|/tv ;  denn  mit 
cu  «oXu  Tt  T.  ii.  Sta^speiv  ist  nicht  bestimmt  gesagt,  dass  Kleinias 
der  Jüngere  war,  sondern  bloss,  dass  zwischen  beiden  nur  ein 
geringer  Altersunterschied  bestand.  Uebrigens  wäre,  wenn  jene 
Worte  anders  ausgelegt  werden  müssten,  bei  der  freien  Be- 
handlung von  derlei  Dingen  in  den  Dialogen  auf  einen  solchen 
Widerspruch  kein  grosses  Gewicht  zu  legen. 

Das  Citat  bei  Diog.  Laert.  II,  49  =  IV,  12  gibt  die 
richtigen  Lesearten  KXetvbu  (codd.  xeCvou  oder  exeivou)  und  oxOojjLat 
Se;  dagegen  ist  auf  icivTO)v  (codd.  axavT(i)v  jjLa>vXov),  obwol  es  an 
sich  nicht  zu  verwerfen  ist,  nichts  zu  geben. 

Wir  kommen  nun  zu  Stobäus,  dessen  Text  fast  ganz 
mit  dem  unserer  Handschriften  übereinstimmt;  denn  auch  Fl. 
XCV,  22  =  ni,  9  gibt  der  Vindob.  wie  unsere  Codices  [kiyoi 
fpovo)  und  TOUTO  yap,  desgleichen  XIX,  18  =  II,  24  toIx;  dv6pü>- 
xcu^  (LVI,  17  freilich  in  einem  ungenauen,  aus  dem  Gedächt- 
nisse gemachten  Citate  &(n:ep  p.avBpaYopa?  avBpa).  Er  bietet 
daher  die  gleichen  Corruptelen,  wie  II,  25  aup,x6(jia  Taika,  Tot 
Twv  ev  Tij  Yji  ?üO|i.evo)v   (dies   mit   ABU'),   26    |i.e66£iv,   aber   wie 
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schon  bemerkt  mit  Ath.  vor  uicb  toD  olvou.  Richtig  liest  er 
mit  Ath.  II,  25  xoaouTov  und  26  t^iawv,  worüber  bereits  ge- 
sprochen wurde;  vortrefflich  ist  die  I-.eseart  döpdox;  (II,  25) 
ohne  vorhergehendes  d'Yav  (dies  lässt  nämlich  der  Vindob. 
fort,  in  B  steht  es  von  zweiter  Hand  über  der  Zeile,  cod.  A 
hat  ä^oL't  d6p6(i)q),  wornach  sich  d^av  als  erklärendes  Glossem 
zu  d6p6ü)^  herausstellt,  wie  dies  auch  deutlich  das  folgende 
döpöov  Tb  TCOTbv  zeigt.  Was  sonst  an  Varianten  vorkommt,  be- 
schränkt sich  auf  Schreibweisen  (xdpiol  II,  24)  oder  ist  unbe- 
deutend und  wenig  glaubwürdig,  wie  ibid.  dvSpe;  (ohne  &),  25 
5oxeT  ye  jx^vtoi,  oder  fehlerhaft,  wie  II,  26  afdXXovrai  und  '^opyio'4. 

Darf  man  übrigens  aus  den  Lesearten  bei  Ath.  und 
Stob,  zu  II,  25  Ti  Töv  ev  (-n;)  yii  ^uojjiivwv  verglichen  mit  II,  3 
oXXy)  [jlIv  dv8p{,  oXXy)  ik  y^vatxt  einen  Schluss  ziehen,  so  würde 
der  Codex  des  Ath.  mit  der  zweiten,  der  des  Stob,  mit  der 
ersten   Classe    unserer  Handschriften    übereingestimmt  haben. 

An  diese  Erörterung  schliessen  wir  einige  Bemerkungen 
über  die  Codices.  Diese  sind  erstlich  die  drei  uns  schon  be- 
kannten Parisini  1643  (A),  1645  (B)  und  2955  (C);  der  letzte 
enthält  f.  108  a  bis  110  b  den  Schluss  des  Symposion  von 
TcXetovo?  ft  (VIII,  28)  angefangen;  die  Worte  w;  %a\  (VIII,  35) 
bis  Tcapa  aol  (39)  sind  von  einer  anderen  Hand  geschrieben. 
Diese  drei  Codices  hat  nach  Gail  G.  Sauppe  verglichen;  ich 
selbst  habe  nochmals  AC  collationiert.  £s  folgen  die  zwei 
Laurentiani  LXXXV,  9  (D)  und  LXXX,  13  (E),  wo  das 
Symposion  f.  429  ff.  und  132  ff.  enthalten  ist,  beide  von 
H.  Vitelli  verglichen;*  zuletzt  kommen  die  drei  Vindobonenses 
CIX  (V)  (F),  Chart.,  saec.  XV,  den  J.  H.  Chr.  Schubart  col- 
lationiert hat  (vgl.  G.  Sauppe  Quaest.  Xen.  part.  III,  Torgau 
1841),  weshalb  mir  bloss  eine  Revision  übrig  blieb,  dann 
CXV  (G)  und  XXXVII.  Diese  Handschrift  enthält  zweimal 
das  Symposion,  nämlich  f.  112  b  bis  124  b  und  von  einer 
zweiten  Hand  f.  148  b  bis  163  b.  Ich  habe  die  beiden  Ab- 
schriften, welche  ich  nebst  G  selbst  verglichen  habe,  mit 
H*  und  H^  bezeichnet.  Kaum  der  Erwähnung  werth  ist  der 
Leidensis  e  legato  Vulcanii  n.  2  chart.  saec.  XV,  den  Mehler 


*  Die  CoUation   von  F  verdanke  ich  der  Liberalität  der  k.  Akademie  der 
Wissenschaften. 
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eiDgesehen  hat  (vgl.  dessen  Ausgabe  des  Symposion  Leiden 
1850,  Praef.  p.  IX).  Er  bezeichnet  ihn  als  werthlos  und  hat 
daher  nur  eine  oder  die  andere  Leseart  mitgetheilt. 

Wie  beim  Oikonomikos,  so  gebe  ich  auch  hier  eine  Aus- 
wahl der  Varianten,  um  darnach  über  die  Gliederung  und 
den  Werth  der  einzelnen  Handschriften  ein  Urtheil  sicher- 
zustellen. 

Hevo^tüVro^  f TiJTopo^  au[iT:^aiov  B  D ,  SEVO^covro?  ^ijtopo^  xai  ^iXoacJyou 
<rj(i7:^atov  F,  Sevo^tovio;  crufJTC^ariov  H',  apy^J  tou  Sevo^wvto;  7U[ji7;oa{ou  E, 
Iu[ir^atov  G;  in  ACH*  non  est  inacriptio, 

p.  72,  Dind.,  2  la  om.  G.  —  3  toc  om.  H».  —  7cai8£{ai«  A  (i  s.  v.)  B.  — 
10  ipLTnjpottt  H*.  —   11  et  14  awxpaTT]  F.  —  12  IpjjLoy^VTjv  F.  —  avTiaO^VTj  FH*. 

—  17  £YX£xa6.ap{i£voi{  Y.  —  19  Xizni^yoi^  A  (a  s.  v.)  E  (ai  s.  v.)  H*  -H', 
bn:ip)(^ai5  DFG,  unap-y^ai;  B.  —  (j:rou8dtp)^ai?  A  (o  s.  v.)  cet.  —  78,  6  atoxpair) 
F,  —  10  /^pTjaajjLSvoi  A  (w  s.  v.)  H^  —  13  o5v  om.  G.  —  14  tä  om.  Y.  — 
16  x£XT^Tai  D,  x^xTTjtai  cet.  —  23  yopy^iEpov  Y.  —  24  aipoSpoTspoi  DEFH*, 
(T^o8poT£pov  cet.  —  26  ^^povxai  F  (^afvoviai  s.  v.).  —  28  i^EuOfipi^TEpov  A, 
cXsuOepwoTaTov  GH*,  IXfiuÖEpwTÄTov  cet.  —  74,  3  T£  Y.  —  4  t«  aXX.  GH'.  — 
8  yt  om.  A,  post  [i^vioi  ponit  G.    —   9   B^Xovoti   G.  —  16  £uÖu;  xi  ye^oTov  G, 

—  19  V  D,  l\  cet.  —  28  xa^.  om  H'.  —  xa^Et  (oT  0.  v.)  A.  —  30  tou  te  jjl^ 
A  (in  mg.  oöte  jjl^v)  cet.  —  76,  1  ::poa?p^pEaöai  Y.  —  2  te  om.  F.  —  4 
•)f£Xaad(uvo{  (01  s.  v.)  A.  —  6  E^Exotxy^aaEv  G,  l^BxirffjifjVi  cet.  —  9  E(jj:£{aavTo 
Y.  —  10  £px£"f*^  ^14  DF  (ti{  post  Supaxoaioc  omisso).  —  TJpaxrfaio;  DEH', 
9uppaxoüQrto(  F,  oupoxouai^^  cet.  —  14  xat  om.  H*.  —  20  [JiiSpov  DG,  (jLÜpov 
cet.  —  i^fiTv  8.  V.  A.  —  21  ü)  awxpaTE?  F.  —  23  o8{i^j  F.  —  23.  SXXtj  {jlev 
pv«ix{,  oXXi]  Be  avBpi  F.  —  26  tJv  otav  A  (?lv  expnncto)  cet.  —  toOBe  om. 
Y.    —    27  1^  om.  Y.    —    [i^vtoi  Y.    —    28  auiai  Y.    —    76,  1  jjlooxwv  ABH». 

—  2  ;:oXXou  post  ypovou  add.  Y.  —  6  XP^^'H^*  Y.  —  7  twv  om.  AEH'.  —  10 
5U|i{jLiY^5  Y.  —  14  xö  om.  Y.  —  15  xaüOa  (om.  ev)  D.  —  16  auxcu  et  EupiJaEi; 
ABEH*.  —  xouxou  EGpiJaei  G.  —  17  oO  B,  ouSkv  F,  ouSk  cet.  —  18  xouxo  D, 
Touxou  cet.  —  18  (jLaÖTjx^ov  Y.  —  20  etti  AB.  —  22  et  23  «Oxtj  om.  H*.  — 
24  ivEBföou  H2.  — -  25  av£pp{jrr£iv  A  (v  eraso)  B.  —  26  Bovoujjl^vou?  Y.  —  29 
/Eicwv  F,  yEtpov  cet.  —  30  x^  A  (5  s.  v.)  BEH^  —  77,  3  /^p7,  (in  mg.  ypfj) 
A.  —  8  Süvavxai  A  (to  s.  v.),  öuvovxai  H*.  —-  9  yp^jGat  G.  —  12  Btj  om.  GH'. 

—  13  ono  F,  aazQ  cet.  —  eBeiJev  E  (ei  in  0  corr.)  BGH*.  —  14  opOwv  S^^wv  H'. 

—  16  E15  {xiv  ouv  DF.  -  17  7ca8oi  G.  —  19  y^  T£6£tojj.^vou5  G,  yE  om.  B,  — 
avxiX^Eiv  xiÖE  G.  —  20  ou  DFH2.  —  avöp(a  AEH^  —  21  oCxw  om.  F.  — 
tExai  DFG,  o*Exai  H'.  —  22  ouppaxouafb)  F,  (7üpaxoua(w  A,  oupaxoaafto  (a 
eres.)  E.  —  23  £7ci5£{5avxa  F.  —  24  woH^aEi  Y.  —  27  i«  F.  —  30  eKBex'  A  (in 
mg.  IfBfix^).  —  31  0  om.  Y.  —  78,  3  TrpoaEVÖTiaa  Y.  —  6  Eu^opwxEpov  E  (Ep  in 
ras.),  Eü^opojxaxov  H'.  —  7  [livxoi  G.  —  ouppaxouaiE  F.  —  8  /.piiaEi  A  (tj  s.  v.), 
•/pi{a«i>  H',  xpijcnj  cet.  —  12  €?  om.  A.  —  ßoiXojxai  A  (co  s.  v.),  —  16  xou;  h\ 
fa>aou(  t\  A,  xou(  8k  (o[iou;  cet;  in  D  verba  xa  ax^v)  [ikv  et  xou;  8k  a>(jLOuc 
scripta  snnt  in  ras.;  in  B  inde  ab  £7ciOu|jl(5  (13)  usque  ad  xou;  {jikv  (ü|jlou^  (16) 
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est  lacuna.  —  23  iv  axiS  l  F,  Iv  axiäc  ^  DEH»,  iov  axia  ^  A  (qui  pro  to8s 
in  mg.  Ti  8k)  BGH'.  —  79,  1  ^alvri  Y.  — -  6  cn*(v  a.  T.)«vTiaT07«^  ^  "~ 
avTei:^ei5£V  B.  —  13  To5(ir.po<T6£v  AB£H<.  —  17  öorcov  Y.  —  apüö|jLOV  D, 
«piö|JLov  G,  appuO|xov  cet.  —  Ui  DEFGH^H»,  V  A.  —  lyw  youv  ABEH^, 
?Yö>Y'  ouv  cet.    —    21  £v/£aTw  A  (y  s.  v.).   —  9i«XrjV  om.  H».  —  28  tatJTa  Y. 

—  T«  Twv  iv  yj  (iv  t5~y^  ab  Hl)  ^uofxsvwv  Y.  —  30  ta^  aöpa;  (in  mg.  Tat; 
«Bpai«)  A.  —  31  8'  E,  81  cet.  —  toaouTto  Y.  —  i:iv£i  ABEGH».  —  80,  6 
il\LVi  fi  izoLiq .  .  .  Ei:i'J/axal^wciiv  (e  supra  a  et  »j  supra  waiv  adscriptis)  A,  hzv^t- 
xal^üxTiv  BFH2.    —   8  3;ai8i*w8^aT£pov  B.   —  16  ourwi  ABER'.  —  17  «ü-rij  Y. 

—  18  81  H2.  —  19  ouT(i)  DF.   —    23   eTnov  DFH»,  ihx^  cet,  —  27  autou  Y. 

—  29  ?^pTj-rai  G  et  (tc  s.  v.)  H».  —  31  £97)  om.  H'.  —  81,  3  üoTEpov  DF, 
UoT^pav  cet.  —  4  £?  (^  s.  v.)  F,  i^  cot.   —   6  avop{a  AEH».  —  8  \kifytMXai  G. 

—  11  ?9t]  om.  H2.  —  12  6  post  jcorrjp  add.  Y.  —  14  [xavOavEiv  (in  mg.  yp. 
{j-aÖETv)  G.  —  19  lOvo;  om.  B.  —  fjXiOiwTEpov  ys  G.  —  26  ^971  6  (jcüxpaTr^s  A  E, 
l^ri    oj    (KüxpoTES  BGH',    w  (jwxpaTE?   £911    DF,    l^n,    ^H  .  .  .    x<iXX£i  om.  H^. 

—  27  aw  om.  A.  —  30  |xlv  yötp  8^  A,  8k  8?i  B.  —  82,  1  post  toUtjv  add. 
E9»l  DF.  —  4  'K^w  ouv  A.   —   6  £u-/apiTw  ABEGH^  —    10  \i.0L(rcponla  BEG. 

—  11  auTov  Y.  —  14  icpbs  et  15  oti  om.  Y.  —  20  oti  om.  Y.  —  22  IpuBpiaa»« 
G.  —  26  on  post  eTtcev  add.  DFGH».  —  26  oTciö'  G.  —  28  e^ü)  om.  H'.  — 
30  £971  £U»)ii[jL«i  H».  —  83,  1  ayaXT]  Y.  -  5  8tiX(icioi  DFH^,  8>iX(i«i  G  (01 
8.  V.)  cet.  —  10  Twv  avOpw^rwv  ABEH».  —  12  8(a  G.  —  lö  ßaXXavifü)  FH», 
ßaX«VT(co  G  (X  8.  V.).  —  16  ßaXXdcvnov  FGH^.  —  20  ?1  E  (?  in  mg.  mj) 
ABGH*.  —  25  |jLkv  Tipb«  Y.  —  «v  post  8txafou«  add.  Y.  --  29  izoiflQtii  ex 
TCOiouffi  F.  —  [jiiaOw  auTot<;  AH',  [iioOtj  aOrot?  F,  [iicrOüi  auTauj  cet  —  84,  1 
KpoaaYopEUEiv  BD.  —  6  5wv^t£  A.  —  6  o|xr)po?  F.  —  7  ouv  äv  i^jitüV  F.  —  12 
xapT£p(J«  G.  —  18  i«£Xa  G,  jjia  SC  cet  —  19  xpo(i|jLuov  ABEFH».  —  20 
xpo'iiuov  DGH».  —  21  TouTw  BEGH^  —  IciEffOai  G  et  (e  s.  v.)  H».  —  27 
001(1)5  Y.  —  xpoiiüov  DGH».  —  86,  1  xpo(iuov  DGH».  —  10  |xkv  ante  yap 
add.  G.  -  5v8p«5  Opia«  G.  —  15  rSXXa  ABEGH».  -  17  5v  8£?ai>rjv  DFH^. 

—  £X£{vou  xai  A,  £X£(vou  H2,  x£(vou  cet  —  18  a-/Ooiia(  te  Y.  -  22  ta  oyaO« 
A.  —  23  Y£  om.  G.  —  24  tytof  ouv  DEFGH^H».  —  25  toc  ovt«  KXEivfa 
DFGHi.  —  29  3:pb;  A  («  deloto)  BDEFH^H».  —  86,  6  xauxa  G.  —  8  ouv 
Y.  -  11  re  T««W  G.  —  14  8k  pro  y«P  Y,  om.  H».  —  16  (ju(i7:apo(i«pTouvTo« 
HS  -ta?  A  (0  8.  V.)  E  (a  corr.  in  0)  cet.  -  20  Xe'yei«  G  (01  8.  v.).  —  25 
(i£|xviici£i  H2,    -<nj  cet.    —    27    ETcav^Owai  A.    —    29  EÄiaip^^ai;  A  (t  s.  v.)  B. 

—  30  poBt  Y«(>  add.  au  ABEGH».  —  Kaicjrj  Y.  —  31  'Av  A.  —  87,  1  aa^tJS; 
Y.  —  12  xa\  post  l\Lo\  add.  G.  —  18  touto  (in  mg.  TotiTtu)  Ä.  -  15  outuj? 
Y.  —  20  Xie(vü)5  post  xai  add.  Y.  —  ou8«jjlou  om.  F,  aTnJEi  om.  H«.  -  21  post 
8k  add.  nh  I>»  ^  cet,  om.  B.  —  23  Otxtv  Y.  —  oötw  Y.  —  25  a^iaTov  F.  — 
27  e'pywv  D  et  (0  corr.)  G,  Epyov  cet.  -  a^iiaai  Y.  —  88,  1  ixopjxoXuTTTi  Y 
(itopitOTTT),  in  mg.  |iop(ioX6ttti  EH').  —  3  EtxßaT£U£T£  A  (eve  s.  v.)  cet  —  ^ 
xE9aX7i  r.po^  t^v  x£9aX^iV  Y.  -  8  c'i8a?ov  (in  mg.  eiiSi^ouv)  A.  -  xviSjx«  A,  xal 
xv^ajjia  B,  xv^a^xa  cet.    -    9  li  A  (in  mg.  toO  cet    -^  18  C.i:b  1^5  norpföo«  in 

p      a 
mg.  B.  -  23  xoxö;    om  G.  -  89,  1  [ikv  vöv  AE,  (ikv  vuv  D,  vuv  om.  B.  - 
5  oö8k  Y.    -    9  EÖyr)  Y.    -    11  8i5ei«  ADE,  OtSoi«  cet  -  16  tnX  «XoOtw  (pro 
Tob;  av6pc[>7;ou?,  del.  \,   in  mg.  m^  Twv  avOptiTiwv)  F.    -    22.  «piaaEtiovta  Y. 
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—  ante  t?«  add.  ra  DPH».  —  oÖtwc  «5  DPGH*»  —  28  aOp^w«  A.  —  81 
41«  om.  DP.  —  »0,  8  l^wv  ABOH'H«.  —  poat  «yto  add.  Sv  Y.  —  7 
fiyouv  Y.    —    10  pL^tean  A  (in  mg.  |i^  icrci)   cet.    —    11  x«i  om.  ABEGH'. 

—  13  eOÄeiv  auiat?  F.  --  14  Tofvuv  om.  G.  —  15  Soxouaiv  AB  EU'.  —  16 
Toiitüv  Y.   —    28  Y^yveTai  D»  yiveroti  cet.   —    26   Rpoa^^pojia«.  A  (w  s.  v.)  BG. 

—  26  6«ufiaa^  ABEH'.  —  28  aaxouvt«?  (in  mg.  oxokouvt««)  F.  —  91,  4 
Tofwv  R  —  vuvi  FGH».  —  6  xaranteToom.  H',  xo  om.  B.  —  «xpoTofcov  G. 
~  8  OeaaaoO«  FGH*,  Oea  |,<^Q«t  (|  |  =  ras.  nnius  vol  duarum  litt.)  E.  —  9  oS 
Y.  —  12  ouTw?  {i.kv  ouv  oüTo?  ABEGH«.  —  17  5«vsiaatx£vo«  Y.  --  23  aot  pro 
Tiai  A.  —  92,  5  ta  ayaOa  G.  —  28  ti  xaxbv  Y.  —  98,  4  rT>  s.  r.  D.  — 
9upaxoat£  A  (ou  8.  V.),  (Tupaxouoie  B,  aucpotxoiais  P,  aupÄxeoaie  H'.  —  7  Bi  iiva; 

A.  ~  8  ToaoiiTo  AE.  —  12  vofifl^oi?  EG,  voaO^gi;  H'  (oi  8.  v.)  cet.  —  14  Sp' 
FGH».  —  18  du  ABBH",  a»^  (o{  in  ra«.  mj)  D.  -  «Uoc  H^  —  19  [irr« 
«5wv  G.  —  25  oTov  DF.  —  27  o,^  (in  ras.)  G  (in  mg.  ouxux;).  —  29  dxVyJTl 
DFIP.  -  94,  1  eTjiav  ABEGH».  -  toOto  (b.  v.)  G.  —  8  t(  iaiiv  Y.  —  10 
iTzi  om.  B.  —  16  ap(<yT0U5   A  (in  mg.  apiaxorzai)  cet.  —  19  00115  pro  oxi  G. 

—  23  £pY«5^e<JÖai  A.    —    26  ^01  Boxet  aVTiaöf;7j;  e9r,  H^.    —    27  irapaSÄw?  I^tj 

ß  « 

ABEGH^H^  —  ro  a(oxp«T£;  KapaBßw;  F.  —  95,  2  Kpoayopsuovca  A  (in  mg. 

npoaywYEuovTa),  KpoaYopEüaavT«  BEH'.  —  6  xocxbv  A  (X  8.  v.)  cet.  —  16  te  om. 

B.  —  auTcTj  Y.  —  9iX(a;  A.  —  26  eTtis  DFGH',  £?pTj  cet.  —  96,  13  ffir^  om. 
BG.  —  15  xaTEjOu  ADEH».  —  17  xapxTvov  ABEH'.  —  20  eTvai  (oTjjiai  8.  v.) 
G.    —    22  ^(va?  ABFH».  —  26  euÖu;  ea  DF.  —   97,   3   Xoy(^E\.  H»,    -^t]  cet 

—  7  aazoxiacti  Y.  —  8  xpußij  ABEGIP,  xpufpTJ  DFH^,  —  15  naazai  ABEGH^H'. 

—  24  £9»!  post  av   add.  F  (in  A  desunt  xavrauOa  .  .  .    'l'^pixo^eve;).   —  26  8  Y. 

—  oXV  0  Boxet  F.  —  29  et  30  5)  Y.  —  30  ou  Y.  —  31  ^p.«;  DFGH'.  — 
98,  2  Ti;  A  (?  era8.)  BEII».  —  4  e?  B,  ij  cet.  —  6  BiaX^yojj-ai  A  (tu  s.  v.) 
BDEGH».  —  7  w  post  ^r^  add.  BFH^.  —  11  jjLop^aCei«  (oi"8.  v.)  GH».  — 
16  cDpiajibv  G.    —    16  jupaxoaio;  A  (u  s.  v.),  aupaxo6<Tto5  B.    —  17  «Otoo  Y. 

—  19  oüxouv  (corr.  ouxouv)  Af  —  26  ovtes,  28  «J*üXXa,  29  Mzi^^ii  Y.  —  99,  7 
^sATiwv  Y.  —  9  ol  B?,  jjjTjBk  cet.  —  toutwv  Y.  —  18  opytaip^t  AH^  —  19 
x«pauLixb>v  ADE,  xepa^eixcuv  cet.  —  Oa'j[j.aaioupYrSgeiv  Y.  —  21  xivovjve'jw  DF 
et  (yp.  xivBuveuaco  in  mg.)  G,  xivBuveujü)  cet.  —  22  ouv  Y.  —  24  {jLoöaar' 
DFH*,    {xctXiora  (om.  av)   G.    —   27  Te  Y.  —  28  dvoty ifvojaxeiv  G,  dtvayiv.  cet. 

—  30  t{  Y.  —  100,  4  t(  B^sote  ABEH».  —  6  aOrw  Y.  —  7  Bv  om.  A,  in 
IP  laciina.  —  10  eTi'.TTjBeuEi  G  (in  mg.  yp.  öiioiceuBei).  —  12  te  om.  B,  y^  c^t. 

—  21  (jL£v  om.  Y.  —  22  ?aou|x^vou  Y.  —  post  jatJ  add.  av  Y.  —  27  ji.fjv  xai 
Epwjievo^  B,  p.Tjv  ETI  [iTiv  xai  epwjxevo;  cet.  —  28  xai  ante  aXXtov  add.  F.  — 
101,  8  xai  pro  tu^  H^.  —  11  BiaX^yei  G,  BiaX^yT)  cet.  —  24  avBpiav  AEFH». 
~  26  xai  om.  Y.  —  Epu)[i^vou  Y.  —  30  eiai  xai  vaoi  DF.  —  102,  13  xpetrcov 
AH'.  —  16  ?8(a  Y.  —  19  t^v  ep(o(XEVov  A  (tSv  et  cd  8.  v.)  cet.  —  a|i.90TEpoi 
et  22  ^  (pro  itj)  Y.  —  23  y^vETai  AEH».  —  28  toüto  D  et  (corr.  Tourou)  F, 
louTou  cet.  —  sno^poBtTcüT^pa  BEFH*,  era^poBiTOT^pa  A  (w  s.  t.)  eet.  —  108, 
1  (Aop^ii  ABDEH».  —  YEvva^a  4*^/7)  vel  YEwafa  ^^jri  Y.  —  6  xaYaOb;  E.  — 
9  ::tTreuot  F,  ;:i<rr£UEi  G,  «ioteijt)  A  (01  s.  v.)  cet.  —  14  Be  F.  —  24  Tcapa 
DE*,  Tc^pa  cet.  —  26  sTp^Eiv  A  (puncto  subter  v  posito)  cet.  —  26  \l^  Y.  — 
30  Y£  om.  BF.  —  104,  13  ^otvi?  G,  9o(vi$  cet  —  16  aU\  A.  —  ti  A  (in  mg. 
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Toi),  om.  B.  —  17  Xa(iupa>TEpov  O  (in  mg.  i^y.  avxiS/orrepov).  —  17  Oxu(ji£Ky}te 
FH*.  —  19  auTto  ?pwTa  H'.  —  23  xapjctüorjxai  F.  —  24  ante  x£XTi](jivcü  ras. 
in  E  (fortasse  scriptum  erat  exi7](j.^v(i>).  —  26  09a  Sv  [ih  T.  —  28  tSXXs 
EGH*.  —  yivtüoxT)  BD  F.  —  30  jiäXXov  s.  v.  m,  nt  videtar  F.  —  106,  1 
oipETTiv  aansvi  H^.  —  7  Inde  a  rerbis  3:Xe{ovo;  H  tijv  incipit  C.  —  8  oocu  (v 
8.  V.  postea  additnm)  F.  —  10  post  «tuy^ar;  add.  ayaOat«  F  (s.  v.)  cet.  —  11 
auTou(  F.  —  12  Siooxopoi  C,  8id<Txoupoi  F,  oto9xoupoi  cet.  —  15  xa\  ev  opuipti) 
B.  —  16  8'  «xoutov  Y.  —  17  iJSex'  «xouwv  F,  9^ozz<xl  t'  axouwv  B,  rfiizan  xaSs 
dtxotiiov  C.  —  24  (u;  y^  a><  BG.    —  ;:at8ixo);  Y.  —  31  xa\  ante  rovelv  om.  F. 

—  106,  2  TE  Y.  —  7  4»^Y£iv  t(  F,  t{,^YEiv  xe  A  H»  (uterque  correctus).  —  8 
xai  ante  a9povTiaT£tv  add.  Y.  —  9  a?<r/uvovrat  Y.  —  11  auyxa6£u8ovT£«  A  (05 
8.  V.)  cet.  —  14  8*  DF,  h\  cet.  —  19  outw?  ABCEGH».  —  22  onoXiÄEw  B. 

—  23  a?8w  ABH».  —  24  eriaxoizaifiEv  Y.  —  27  jikv  om.  F.  -  107,  1  oSijXov 
F  (ßÖ  8.  V.).  —  2  av^<r/£Tai  C.  —  6  r,oXz[i.i<ay  H',  j:oX^|1ö>v  G,  äoXewv  cet.  — 
19  «utrjv  Y.  —  21  ai;'  in  ras.  E.  —  108,  1  |xa<jTpoi:eüEi;  AG.  —  2  «pioro^ 
F,  dpETo;  H».  —  12  avOpwr.0«  om.  C.  —  16  öwiaiv  G.  —  te  om.  F.  —  17 
KÄi^^oüvtai  A  (in  mg.  7:a{5ovTai)  CGH^H',  «Couvrai  B.  —  20  oGtco  DF.  —24 
ou8'  G.  —  109,  1  EX  8k  TouTou  B,  ex  8^  toutou  F.  —  te  om.  B.  —  2  o^-mq 
H'.  —  3  |x^  pro  ou  C  (s.  v.).  —  6  «uto'v  A»  auT<Jv  GH^  «ur^v  EHS  awTov 
cet  —  7  8e  Y.  —  codTE  om.  Y.  —  8  Eno(xooat  DF,  avvo|i.o9ai  E  (v  eras.).  — 
^  FH',  ?1  cet.  —  In  CH^  subscriptum  tAo;^  in  B  xfkoi  xou  au(i7:o9{ou  xtü  Osco 
7:X£(aT7i  x*P^?»  ^'i  E  mj  xAo;  xoy  gu|jL3:oj(ou,  in  D  F  fEvo^tovxo;  ^ijxopoc  au;x7:daiov. 

AuB  diesem  Variantenverzeichnisse  ergibt  sich  nuii,  dass 
wir  wie  fiir  den  Oikonomikos ,  so  auch  für  das  Symposion 
zwei  Classen  von  Handschriften  anzunehmen  haben.  Und  da 
die  Codices,  welche  wir  schon  beim  Oikonomikos  besprochen 
haben,  sich  ganz  in  derselben  Weise  in  die  beiden  Classen 
vertheilen,  so  ersieht  man,  dass  die  beiden  Dialoge  in  der 
Ueberlieferung  eng  miteinander  verknüpft  waren.  Die  erste 
Classe  umfasst  die  Handschriften  AB  EH'  und  auch  6,  der 
aber  einen  eigenen  nach  einem  Exemplare  der  zweiten  Gattung 
revidierten  Text  bietet.  Wie  A  und  B,  so  stehen  sich  E  und 
H*  am  nächsten.  Die  zweite  Classe  enthält  CDFH^  von 
denen  wieder  F  und  H^  unter  einander  sehr  nahe  verwandt 
sind.  Aus  einem  F  sehr  ähnlichen  Exemplare  ist  die  editio 
Juntina  geflossen  (vgl.  Sauppe  a.  a.  O.  p.  II). 

Die  zweite  Classe  ist  wie  bei  dem  Oikonomikos  jeden- 
falls die  bessere  und  unter  ihren  Vertretern  nimmt  wieder  F 
eine  hervorragende  Stellung  ein.  So  überliefert  F  mit  anderen 
Codices  seiner  Classe,  besonders  mit  D  richtig :  H,  19  ev  oxia  ^j, 
III,  2  sTtov,  4  i:6T6pov,  V,  8  xpu^Tj,  VII,  2  xivSuveuü),  VHI,  15  toOto, 
16  |xop^,  IX,  2  Tcai^ouvTai,  IV,  2  die  Form  ßaXXavriov.  Auch  DI, 
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13  eTzev   5ti  und  V,    l    efce    (statt  ^yt))  haben  viel  Wahrschein- 
liches. Allein  bietet   F    die   guten   Lesearten:  II,   9  x^^P^*^"^;  ^^ 
öRco,  III,    4   et   (xaXoxÄYa^ia),   IV,  42  fltcxouvxa?,  VI,  1  (*Exoiq  av,) 
£?tj,  VIII,  29  dyaöau;  (s.  v.),   was  nur   durch    eine  Dittographie 
aus  dYaoOeiY]   entstanden   ist.    Auch  VIII,  2  xac  (deXXu>v)  hat  viel 
für  sich,  wie  denn  auch  der  Umstand,  dass  er  fast  durchaus  die 
Formen  SüixpinQ,  AvrwjOeviQ   I,  2;  7  (*Ep|jL0Y6VY)v  I,  2)  überliefert, 
bemerkenswerth   ist.    Die  Auslassungen   von  ye  VIII,  21  nach 
ohceiAicoXojv,  (xev   VIII,  36  nach  ey^  können  einem  Corrector  an- 
gehören;   wenigstens   lassen  sich  beide  Partikeln  ganz  gut  er- 
klären. Was  der  Codex  VI,  1  überliefert  AXX'  S  SoxcT  toöt'  I^yj, 
hatte  auch  Heindorf  vorgeschlagen   und   diese  Leseart  ist  von 
Dindorf  (in  der  Ausgabe  von  1823),  der  diese  Conjectur  degan- 
tissima   nennt,   unter  Vergleichung   von   Plat.   Men.   83  c   und 
dann  von  Sauppe  aufgenommen  worden.     Aber  es  bleibt  doch 
sehr   misslich   den   Imperativ  etxe  zu  ergänzen.    Vielleicht   hat 
Xenophon   'AXXa  SoxeT  t{  cot  geschrieben.    Gar   nichts   für  sich 
haben  VIII,    29  auTOu?  für  toütou?,   30  ^Bst'  dxcuwv.    Was  D  an- 
betrifft,  so   gibt   er  richtig  II,   6   touto,   IV,   24  8e  iffiri  (wahr- 
scheinlich  $'   ^cv]    zu  schreiben,   woraus  sich  auch  die  Leseart 
der  übrigen  Codices  8e  8)3  leicht   erklärt),   26  ipr^ia^   (auch  G), 
Vni,  19  icopa  (mit  H^).   II,  22  führt  seine  Schreibweise  Ooirov 
apuO(Aov  am  nächsten  auf  6ir:ova  ^uOpibv.  Nicht  uninteressant  sind 
einige  Varianten  in  H^,   nämlich  II,    23  (xeYaXiQv    (ohne  ^laXrjv, 
was  auch  Cobet  streichen  will),    VIII,   24  aüro)  ^p(i)ta,    was  ich 
ohne   Weiteres   in  den  Text  aufgenommen    habe,    da   nur   so 
ouTü)  seine  richtige  Stellung  erhält,  ^  endlich  VIII,  38  ^oXe(jL{oi>v 
(xoXejjiwv  G).    Auch  hat   er  mitunter  die    echten  Formen    der 
zweiten  Person   des   Singulars  im   Medium  erhalten,   wie  IV, 
20  (jLejjLvi^jet,  V,  7  Xo^tl^et    Dagegen  werden  die  Varianten  II,  1 
ktd£ixvb^  ohne  xal  und  16  eixpopcoTaiov  (so  wie  es  scheint  ursprüng- 
lich auch  E)  schwerlich  auf  Beachtung  Anspruch  machen  können. 
Wenig   bietet   das   kleine    Bruchstück   in    C,    nämlich   ausser 


*  Umstellungen  von  Wörtern  sind  auch  in  den  Codices  unserer  Schrift 
nicht  selten,  z.  B.  IV,  3  [ih  izpo^  (Yictorius  richtig  r,po^  p-kv),  VIII,  19 
oioxt  a  (Mehler  oti  ZC  ä).  So  ist  wol  auch  VIII,  2  mit  Castalio  KpiTo- 
ßouXd^  Y£  ji^v  hl  xoii  vuv  (codd.  sti  jj.yjv  xai  d.  i.  2ti  vuv  xal,  indem  der 
Schreiber  irrthümlich  (x^v  wiederholte)  zu  schreiben,  nicht  aber  dem  Codex 
B  zu  folgen,  wo  der  Revisor  des  Textes  eti  (iijv  gestrichen  hat. 
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liÖTJLopoi  VIII,  29  nur  noch  IX,  1  SoxsTq  (jloi  ohne  ctvöpwTca;,  was 
man  jedenfalls  streichen  muss,  wenn  man  nicht  etwa  annimmt, 
dass  es  aus  Verwechslung  des  Compendium  von  ä-^bptaTzoq  mit 
o'/Tip  entstanden  ist  (vgl.  II,  25,  wo  Cobet  täv  avOp(t)rü)y  für  xwv 
ftvSpwv  herstellen  will,  und  die  Variante  avBpa  Stob.  Fl.  LVI, 
17  gegenüber  toi>;  avbp(iyr.o^  Fl.  XIX,  18  =  II,  24). 

Viel  weniger  Gutes  findet  man  in  den  Varianten  der 
zweiten  Classe,  wie  III,  7  Uti  b  2o)xpaTif;q  (AE),  VI,  2  (tcu)  upia; 
(ABEH«)^  III,  9  tuyapizio  (ABEGH^),  wahrscheinlich  richtig 
(vgl.  Oec.  V,  10,  Vli,  37).  Der  Codex  A  bietet  allein  einiges 
Bemerkenswerthes,  nämlich  I,  10  eXsuOepiÖTepov  (Schäfer  eXsüdepui- 
Tepov),  II,  17  Tob?  ^k  wfjLou;  8s,  wornach  Dindorf  entsprechend 
dem  vorhergehenden  toc  cxsXr,  |jl£v  :  tou;  (o|jLOuq  Ik  geschrieben  hat 
(in  D  steht  freilich  la  oxsXtq  [kh  und  Tob;  Ik  öfiouc  auf  einer 
Rasur),  IV,  64  ^iXia«;,  was  viel  für  sich  hat,  VIII,  23  ti  (mit 
der  Variante  toi),  wahrscheinlich  richtig,  wie  auch  Cobet  be- 
merkt hat.  II,  16  ist  die  Form  yjp'fifsti  zu  bemerken.  Michael 
Apostolios,  der  diesen  Codex  geschrieben  hat,  revidierte  den 
Text,  wobei  er  nicht  bloss  mehrere  dieser  Handschrift  eigen- 
thümliche  Fehler  beseitigte,  sondern  auch  an  einigen  Stellen, 
wo  alle  Codices  verderbt  sind,  das  Richtige  herstellte,  so  I, 
15  oÜTs  ix^v  (für  To5  T£  ijlyj),  IV,  28  (vuv)  TOt,  62  xaXbv,  VIII,  13 
Twv  epwfxevwv,  19  eipyet.  Zweimal  hat  er  Verbesserungen  vorge- 
nommen, die  sich  auch  in  Handschriften  derselben  Classe  finden, 
nämlich  IV,  15  %po  (so  auch  G),  17  <7j|jL'j:ap0|jLapTCuvT0?  (H*  und 
durch  Correctur  E).  Mitunter  ist  er,  wenn  er  auch  das  Richtige 
nicht  getroffen  hat,  doch  demselben  nahe  gekommen,  wie  IV, 
59  apioxovTfl^  (aus  §.  57)  statt  dp{ffTO'Jc,  wofür  dpeaiou?  zu  schrei- 
ben war  (vgl.  die  Varianten  zu  VIII,  42),  62  T:poaYWYs6ovTa 
statt  Tzpoa'^opedo'na  (eig.  TzpooLytu'^euaoL'^TOL).  Daneben  finden  sich  aber 
auch  mehrere  schlechte  und  verkehrte  Conjecturen,  wie  iSst' 
II,  15,  eveßaT£üST£  IV,  59  und  ähnliches,  was  wir  hier  auf- 
zuführen uns  ersparen  können  (vgl.  Dindorf  in  der  Ausgabe 
von  1823,  p.  IV  ff.).  Der  sehr  verderbte  Codex  B  zeigt  eben- 
falls in  einigen  Spuren  die  Hand  eines  Grammatikers,  vgl.  II, 
6  oü  SiSavt-bv,  was  auch  Cobet  vorgeschlagen  hat,  IV,  34  om. 
äv,  was  durch  Dittographie  aus  dem  folgenden  a\jv:><;  entstanden 
ist,  64  om.  TS  (nach  YiY'^w^y^siv) ;  VIII,  30  e  v  'OiJLT^pw,  wofür  aber, 
wie  Mehler  richtig  bemerkt,    der   Sprachgebrauch  %otp'  fordert. 
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IV,  29  hat  er  die  Worte  uxb  vf^q  Tzaipihoq  am  Rande ;  allerdings 
sind  diese  Worte  hier  etwas  anstössig,  besonders  der  Ausdrack 
i:(r:p{$o<;  statt  tc6Xs(i>^,  so  dass  der  Verdacht  eines  Glossems  nicht 
ausgeschlossen  bleibt.  Fast  nichts  kann  G  aufweisen;  einmal 
IV,  7  liest  er  richtig  fxaXa  (|jiäX'),  während  die  anderen  Codices 
IJia  Ar  überliefern,  VIII,  5  hat  er  die  Form  SiaX^Y^^  '^^^^^  H? 
11  (die  anderen  w^Oy))  ist  nicht  nothwendig. 

Das  Symposion  ist  uns  beinahe  eben  so  wie  der  Oikono- 
mikos  durch  Interpolationen  und  Lücken  entstellt  überliefert. 
Unter  den  grösseren  Interpolationen  sind  zwei  Randbemerkungen 
von  Lesern,  nämlich  IV,  19  die  Worte  6  Ik  ZcoxpocTTiq  xax  izirf/a^t 
7poae|X9€pY2^  toütok;  ^jv  (von  Conrad  Orelli  gestrichen),  IV,  26 
hbiq  Be  xat  8ia  tö  |a6vov  -JcavTwv  ^pYwv  ib  toT^  crojjiafft  aü|jn!/a6£iv 
c{jui>vu{xov  elvai  tw  Tai<;  ^yjxiq  ^»XeTaöai  vni\k6xtp6^  eoriv  (wie  Dindorf 
richtig  bemerkt  eine  ganz  ähnliche  Glosse,  wie  Comm.  I,  3, 
13  Tacix;  $£  xal .  .  .  Tttpwoxoücitv).  Zwei  andere,  nämlich  IV,  37 
iroXXa  exwv  xat  (Lange)  und  48  a  xe  Set  xat  ä  ou  xp^  iroteiv  (Cobet) 
sind  erweiternde  und  erklärende  Glosseme.  Ob  auch  ou  ScaXd- 
Y€i  [xot  VIII,  5  etwa  als  Erklärung  von  Toiauta  woieT?  hieher  zu 
ziehen  ist,  wie  Cobet  will,  bleibt  unsicher.  Will  man  es  halten, 
so  muss  man  wol  y^  nach  {iiv  einfügen.  Grösser  ist  die  Zahl 
der  kleineren  Einschiebsel,  welche  Ausdrücke  oder  Construc- 
tionen  verdeutlichen  sollen,  wie  I,  1  Ipya,  das  wie  schon 
bemerkt  bei  Aristides  fehlt,  15  iQpdir(\i.xioL  (Mehler),  II,  22  Tpox^u^ 
(Bornemann),  25  ä-^a^  (fehlt  im  Stob.  Vindob.),  26  (xeOüeiv  (Con- 
rad Orelli;  schon  durch  die  verschiedene  Stellung  in  den  Hand- 
schriften und  bei  Ath.  und  Stob,  verdächtig),  IV,  1  tw  xpo^ 
(Mehler),  38  i-^t^  (Cobet),  VI,  1  <ptXi5jju2Ta  (Heindorf  und  Mehler), 
VII,  5  -JcoXü  (Cobet;  Wiederholung  des  vorhergehenden  xoXu), 
Vni,  29  ÄYaOaT?  (F  s.  v.,  om.  Aldina),  IX,  1  6  Auxow  (Mehler). 
Besonders  bemerkenswerth  ist  die  Stelle  IV,  24  wpoaöfiv  (jl^v  fip 
&TKtp  Ol  To^  ropYÖva(;  OedbiJLevot  Xi6ivh)^  IßXercs  izphq  aurbv  xat  XiOivüx; 
ouoaiAö5  dw^si  a::'  aurou.  Hier  hat  Mehler  richtig  bemerkt,  dass 
der  Plural  t^k;  Fop^dva^  dem  Sprachgebrauche  widerspricht, 
femer  dass  in  allen  Stellen,  wo  dieser  Vergleich  vorkommt, 
immer  nur  die  Person  selbst,  deren  Staunen  und  Entsetzen 
geschildert  werden  soll,  als  die  Gorgo  gleichsam  schauend 
gedacht  wird,  nicht  aber  von  anderen  Personen  die  Rede  ist. 
Damach    stellt   er  ^xnuep  TopYova  öcacra|ji.evo?  her,  gewiss  richtig; 
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nur  bedarf  es  nicht  des  Aoristes  OeajajAevo^,  da  6s(ü|jLevo^  dein 
Imperfectum  diicfjec  entspricht,  während  es  z.  B.  Eur.  Orest.  1520 
richtig  heisst:  {xrj  Tzixpo^  Yevr)  SeBoixa?,  ^ore  FopYÖv'  eiatJiiv;  Damit 
ist  aber  die  Stelle  noch  nicht  in's  Reine  gebracht.  Zuerst  be- 
fremdet Xiötvw^  vor  eßXsTCc.  Denn  abgesehen  davon,  dass  man 
sonst  nirgends  XiOivo)^  ßXexecv  liest,  hebt  dieses  Wort  nicht  den 
Oedanken,  der  in  dem  Satze  liegt,  hervor,  sondern  verdunkelt 
ihn  eher;  wie  ös(»)|ji.evo<;  dem  sßXewe,  so  entspricht  ja  ropyova 
dem  ex'  aurov.  Daher  ist  Xtöivw^,  wie  schon  Bremi  erkannte,  ein 
Glossem,  dazu  bestimmt  die  Worte  &oi:tp  ropfova  8e(i)[A€yo^  zu 
erklären.  Das  zweite  XiOivo);,  welches  Emesti  tilgte,  ist  entweder 
eine  gedankenlose  Wiederholung  des  ersten  oder  es  erklärt 
sich  dadurch,  dass  XiOivox;  am  Rande  geschrieben,  an  zwei 
Stellen  in  den  Text  gesetzt  wurde.  Es  bleibt  nur  noch  ouSapicO 
übrig,  was  ohne  Zweifel  verderbt  ist;  Mehler  will  es  in  ouJa- 
{iiae  ändern,  aber,  wie  mich  däucht,  genügt  es  ouBa[j.^,  das 
öfters  mit  cuoafxoO  verwechselt  wird,  herzustellen.  Weniger 
sicher  sind  einige  von  Mehler  und  Cobet  angenommene 
Interpolationen,  wie  II,  10  xal  ofxiXeTv  (Cobet),  IV,  41  civw,  57 
SpYov,  58  Tive?  (nach  £ial  Zi),  VJII,  9  OupavCa  xe  xai  lIiv3T;{jL0^ 
(Mehler) ;  denn  zwingende  Gründe  lassen  sich  dafür  nicht  vor- 
bringen. Ausser  den  genannten  Fällen  kommen  nur  noch 
Formen  des  Artikels  in  Betracht,  wie  III,  5  6  vor  eTCi(jLEXcu|jL£vo; 
(Bach),  VIII,  25  tov  vor  oixeTov  (Mehler),  26  6  vor  tou  (Castalio), 
dann  Partikeln  wie  äv  vor  TuoieTv  IV,  3  (Stephanus),  (S')  äv  VII,  2 
(Mehler  os,  da  die  Wiederholung  des  <äv  hier  ganz  unmotiviert 
und  lästig  ist),  äv  vor  a [* vr^jxo^/ijcrai  VIII,  2  (Stephanus,  einereine 
Dittographie),  ixev  vor  ouv  I,  8  (om.  Aldina ;  (x^v  oüv  Arist.  II,  523, 
21 ;  CUV  om.  G ;  wie  leicht  sich  ein  fiev  vor  ouv  einschlich,  zeigt  et; 
ixev  ouv  II,  11  in  DF),  xat  IV,  48  (Mehler;  es  ist  aus  dem  vor- 
hergehenden TzpovM  V  OL  t  entstanden),  wozu  noch  ei  nach  uYiaivetv  tj 
II,  17  kommt,  durch  dessen  Streichung  wir  zwei  mit  ei  eingelei- 
tete Glieder  erhalten,  endlich  das  Wörtchen  e^r^,  welches  auch  in 
diesem  Buche,  wenn  auch  nicht  so  oft  wie  im  Oikononiikos,  ein- 
geschwärzt ist,  wie  III,  12  nach  xai  ö;,  IV,  28  nach  depa  (Mehler); 
man  vergleiche  noch  111,  8,  wo  D  F  s^y;  nach  zoXX^v  einschieben, 
an  sich  nicht  unmöglich,  aber  gewiss  nicht  zum  Vortheile  des 
Ausdruckes.  So  wie  es  sich  gerne  einschlich,  auch  wol  ein 
eke  verdrängte  (vgl.  V,  1),  so  iiel  es  mitunter  aus  (vgl.  VI,  1). 
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Wir  kommen  nun  zu  den  Lücken ,  von  welchen  wir 
wieder  die  grösseren  zuerst  besprechen  wollen.  Bevor  wir  aber 
zu  der  ersten  (I,  12)  übergehen,  scheint  es  noth wendig  die 
Worte  6  c5v  KaXkloLq  dxo6aa?  Taiha  etxev,  AXXa  (x^rcot,  &  i'fip&q^ 
aiaxpbv  (r:e-pQ<;  Y^  (pöovTJtja»  *  eiatTW  ouv  ,  %a\  Sjxa  ai;6ß)we^]/ev  ei;  tov 
Aut5Xüxov,  B^Xov  OTi  exiaxoirwv  v.  exeivcp  BoSeie  to  ox(^{j.[Aa  elvai, 
welche  so  viele  verkehrte  Erklärungen  erfahren  haben,  kurz  zu 
behandeln.  Philippos  hatte  im  Vorhergehenden  das,  was  er 
wünschte,  ganz  offen  ausgesprochen;  er  wollte  für  sich  ein 
selxvov.  für  seinen  Burschen  ein  aptorov,  auch  hoffte  er  bei  dem 
ceTx^/ov  noch  ^i^tia  zu  erhalten;  denn  darauf  deuten  die  Worte 
o'.i  T£  TO  ©speiv  jjiYjBev  hin.  Kallias  antwortet  auf  seinen  Witz 
wieder  mit  einem  Witze:  Es  wäre  recht  schmutzig,  wenn  wir 
ihm  nicht  einmal  Quartier  geben  wollten;  er  möge  daher  nur 
eintreten.  Wir  sehen,  dass  oteyt;«;  eng  mit  eijdo)  zusammen- 
hängt. Quartier  ist  das  Mindeste,  was  die  Gastfreundschaft 
gewährt.  Die  Sache  wird  gleich  klar,  wenn  man  das  artige 
Epigramm  des  Lukillios  (Anth,  Pal.  XI,  391)  vergleicht: 

Muv  'AoxXyjTCiaSYj?  b  ^iXapYupo?  eiSev  ev  otxo), 
yuxl  Ti  ^coieT?,  ^loi^^  ciXTaxe  (jlu,  Tcap'  i[koi; 

tqSü  8'  6  jjLui;  YßXdaa^,  MtqSsv,  oiXe,  q^rjai,  <j)oßYj6Y](;' 
o\Jf/l  Tpo^i3<;  wapa  cot  /pYjlJcfjLev,  dXXa  p-ottj^. 
Man  sieht,  was  die  Maus  verlangt,  nämlich  bloss  Quar- 
tier, nicht  Zehrung,  was  um  so  begreiflicher  ist,  als  der  Haus- 
herr sich  selbst  nicht«  gönnt.  Das  ist  also  der  Witz  des 
Kallias,  der  dabei  den  Autolykos  anschaut,  um  zu  sehen,  ob 
ihm  dieser  Witz  ein  Lächeln  abgelockt  habe.  Denn  obwol 
Kallias  seine  Rede  an  alle  richtet  (h>  a:v3pe^),  so  ist  sie  doch 
eigentlich  für  Autolykos  (exefvo))  berechnet,  vor  dem  der  eitle 
Kallias  um  jeden  Preis  glänzen  will.  Es  entsteht  nun  die 
Frage,  ob  die  folgenden  Worte  6  Zk  azaq  iid  tw  av3pü>vi .  .  .  sich 
passend  an  das  Vorhergehende  anschliessen.  Da  der  Name 
des  Philippos  in  dem  Satze  xat  a(xa  .  .  .  etvai  nicht  genjannt  ist, 
so  müsste  man,  um  6  Ih  auf  ihn  zu  beziehen,  annehmen,  dass 
jener  Satz  eine  Art  Parenthese  bildet ,  um  6  Zk  auf  eiatTO) 
beziehen  zu  können.  Eine  solche  Annahme  hat  aber  immer 
ihr  Missliches;  ich  möchte  daher  eher  vermuthen,  dass  nach 
eivai  einige  Worte  ausgefallen  sind,  in  welchen  berichtet  wurde, 
wie   die   Diener   den   Philippos   .einführten,    etwa  xal   ev  Toutcp 
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eicT^Y^Töv  Ol  TCoiBe?  xbv  ^O^nzTzo^ij  woran  sich  dann  o  Be  trefflich 
anfügen  würde.  Piaton  hat  dieses  Motiv  im  Symp.  212  d 
benützt,  wo  der  trunkene  Alkibiades  von  den  Dienern  herein- 
geführt wird  und  ebenso  an  der  Thüre  stehen  bleibt.  —  II,  4 
hat  Cobet  richtig  bemerkt,  dass  die  Worte  6  [Lh  OeoyvK;  1^^ 
auffallend  sind;  ejpv)  kann  nämlich  nicht  mit  Qiofti^  verbunden 
werden,  da  es  sonst  ^tjat  lauten  müsste  (vgl.  Comm.  I,  2,  20, 
wo  dieselben  Verse  durch  |i.apTup£i  Sl  xat  tcov  tco'.tqtwv  o  ts  X^vwv 
eingeleitet  sind),  sondern  geht  offenbar  auf  Sokrates.  Daraus 
eingibt  sich,  dass  nach  l^v]  etwas  ausgefallen  ist,  etwa  dQ^xatvet 
Xe^wv  oder  dergleichen.  Auch  (xev  ist  befremdlich.  Dass  es  sich 
erklären  lässt,  wenn  man  annimmt,  dass  Sokrates  nicht  bloss 
das  Zeugniss  des  Theognis,  sondern  auch  das  eines  anderen 
Dichters  anfuhren  wollte,  und  dabei  von  Lykon  mit  den  Worten 
Axo'jek;  tauTa,  &  \)\i  unterbrochen  wird,  unterliegt  keinem  Zweifel. 
Aber  diese  Annahme  hat  nach  dem  Ausdrucke  der  ganzen 
Stelle  eben  nicht  viel  für  sich.  Daher  wird  man  wol  jjlev  für 
verderbt  halten  müssen.  Denkt  man  sich  die  Worte  also  ge- 
schrieben :  5  Y£  BeoYviq,  e9Yj,  cjY;|ji.atv£i  X^yg)v,  so  würde  man  daran 
wol  nichts  auszusetzen  haben.  Im  Folgenden  hat  schon  Weiske 
bemerkt,  dass  die  Worte  abv  crol  ox£6a[x£vc<;  «3  (§.  5)  nicht  integra 
sein  können,  und  Schneider  hat  nach  axe^a^svo^  das  Zeichen 
einer  Lücke  angesetzt.  Cobet  von  der  richtigen  Voraussetzung 
ausgehend,  dass  die  Lücke  durch  eine  Abirrung  von  dem 
ersten  cxstJ/ifjLsvo;  auf  das  zweite  deutlich  durch  au  bezeichnete 
entstand,  ergänzt  sehr  ansprechend :  {<s%t^i\>.vfoq)  touto  xaT^zpa^£v, 
CTav  Ik  xaXb?  %0L^{affbq  '^[vd^OLi  £xiOu{j.y),  7:pb^  eoutov  ffK£d^a[x£vo;  (au). 
—  III,  4  antwortet  Rallias  auf  die  Frage  des  Antisthenes 
IlcTEpov  T^/vTQv  T'.vflc  ßavausixYjv  t)  y.aXoxdYaO{av  SiBaoxwv  mit  den 
Worten  E?  xaXsxavaO(a  i(Tzh  ri  Baaio^vr,.  Mehler  bemerkt  mit 
Recht,  dass  in  dieser  Antwort  eben  das  fehlt,  was  man  nach 
der  von  Antisthenes  gestellten  Alternative  erwarten  muss,  näm- 
lich xaXoxaYaöiav,  da  die  Worte  Ei  .  .  .  BixaiOTJvyj  nur  eine  Be- 
gründung enthalten.  Er  schlägt  daher  vor:  KaXcy.aYaOtav,  sX  ^s. 
xaXoxdvaOia,  was  sehr  viel  für  sich  hat;  denn  KaXoxovaötav 
konnte  ebenso  leicht  vor  dem  folgenden  ^aXo^ayaÖia  ausfallen, 
wie  Y£  vor  xaXo^aYaOta  verloren  gehen.  —  IV,  60  müssen  die 
Worte  6  B*  eitcwv  cti  y,ol\  tsOto  b^^oXo-^ei'zoLK  I9YJ  befremden.  Sokrates 
will  die  Trefflichkeit  der  Kunst,   auf  welche  er  sich  etwas  zu 
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Gute  thut,  nämlich  der  {/.«TTpoTceta  erweisen.  Er  stellt  daher 
eine  Reihe  von  Sätzen  auf,  welche  bei  den  Tischgenossen 
allgemeine  Zustimmung  finden.  Als  er  aber  mit  der  Frage 
kommt:  Jst  aber  der  wol  der  Bessere,  der  nur  Einem  ge- 
fällig machen  kann,  oder  derjenige,  der  dies  auch  Vielen 
gegenüber  zu  Stande  bringt^,  da  theilen  sich  die  Ansichten; 
die  Einen  sagen:  'Offenbar  der,  welcher  recht  Vielen  gefällig 
machen  kann',  die  Anderen:  Ilavü  jjiev  o5v,  d.  h.  sie  bejahen 
den  ersten  Theil  der  Frage ;  *  denn  die  Erklärung,  welche  man 
gewöhnlich  vorbringt,  dass  diese  gedankenlos  in  der  stereotypen 
Weise,  wie  bisher,  Ildvu  |jiiv  o5v  sagen,  ist  doch  zu  abgeschmackt. 
Müssten  da  nicht  die  Tischgenossen ,  wenigstens  zum  Theil 
als  Dummköpfe  erscheinen,  während  sie  doch  offenbar  nach 
der  Darstellung  Xenophons  feingebildete  Leute  sein  sollen. 
Wenn  nun  die  oben  bezeichneten  Worte  richtig  überliefert 
sind,  müsste  man  sie  so  erklären:  Sokrates  geht  auf  die 
Meinungsverschiedenheit  nicht  ein,  sondern  nimmt  an,  dass 
man  auch  hier  einerlei  Meinung  sei,  und  zwar  wie  sich  aus 
den  folgenden  Worten :  et  H  tk;  xal  oXrj  vfi  w6X£i  apioxovia?  S6vatT0 
ch:coetxv6va'.  ergibt,  jener,  die  in  dem  zweiten  Theile  seiner 
Frage  enthalten  ist^  indem  er  nämlich  üoEvu  jjiiv  otjv  als  Zustim- 
mang  zu  diesem  Satze  auffasst.  Sollen  wir  aber  dem  Sokrates 
wirklich  ein  solches  Taschenspielerstück  zutrauen  ?  Auch  wenn 
er  scherzt,  hat  er  immer  etwas  Ernstes,  das  er  durchfuhren 
will,  im  Auge  und  hier  hat  er  vollends  keinen  Grund,  um  zu 
einem  solchen  Mittel  zu  greifen.  Wollte  der  Schriftsteller  den 
Sokrates  nach  seinem  wahren  Wesen  schildern,  und  diese  Auf- 
gabe hat  sich  ja  Xenophon  gestellt,  so  musste  er  den  Wider- 
spruch zwischen  den  Tischgenossen  beseitigen  und  für  den- 
jenigen Satz,  welchen  er  als  den  richtigen  erkannte,  die  völlige 
Uebereinstimmung  Aller  erzielen,  wie  sie  denn  auf  die  Frage: 
,Wenn  es  aber  Einer  machen  könnte,  dass  man  der  ganzen  Bürg- 
schaft gefiele,  würde  dieser  nicht  ein  vollkommen  guter  Kuppler 
sein',  alle  (^aviE^;)  zustimmend  antworten.  Ich  glaube  daher, 
dass  einige  kurze  Fragen  des  Sokrates  mit  den  zustimmenden 


»  Dass  ein  Theil  der  Tischgenossen  sich  dafür  entscheidet:  ,Der  Bessere  sei 
der,  welcher  nur  Einem  geföUig  machen  könne'  hat  seinen  guten  Grnnd. 
Sic  gehen  von  dem  8atze  aus  xaXbv  [ih  lv\  yapß^EvOat,  «?ay^pbv  h\  KoXXot;, 

11» 
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kurzen  Antworten  der  Tischgenossen  ausgefallen  sind.  In  diesen 
Fragen  führte  Sokrates  den  Gedanken  durch,  dass  derjenige, 
welcher  Jemand  Vielen  gefallig  machen  könne,  den  Vorzug 
vor  Jenem  habe,  der  dies  nur  Einem  gegenüber  zu  erzielen 
im  Stande  sei.  Vielleicht  ist  die  Lücke  nach  ot  Ik  anzusetzen, 
so  dass  ::avu  jjiev  ouv  als  Antwort  auf  eine  verlorene  Frage  zu 
betrachten  und  nach  ol  §e  etwa  ootk;  ev{  zu  ergänzen  wäre.  Ist 
dies   nun   richtig,    so    möchte    ich    die   folgenden    Worte   also 

schreiben :  6  8'  eizel  xat  tou6*  wfi.oXoYiQto,   Ei  li  ti?,  I^y;,  xat 

Vielleicht  regt  diese  Erörterung  zu  einer  nochmaligen  gründ- 
lichen Prüfung  der  Stelle  an,  die  man  ofifenbar  viel  zu  leicht 
genommen  hat.  —  IX,  6  wäre  jxt)  jxovov  tov  Atovoaov  aXXa  xal  toik; 
xap6vTa^  &cavTa;  oruvojJLoaai  Äv  f^  |jlyjv  töv  izaiZa.  xal  t)}v  wotBa  üt:* 
aXXi^Xcov  (piXeidOai  lässt  sich  allerdings  durch  ein  Zeugma  er- 
klären. Da  dies  aber  bei  der  Ausführung  des  zweiten  Theiles 
ziemlich  hart  ist,  so  wäre  es  immerhin  denkbar,  dass  nach 
At6vu(70v  etwas  ausgefallen  ist. 

Was  kleinere  Lücken  betrifft,  so  erwähnen  wir  II,  4 
XpigffTÖv  nach  icpöiov,  das  nur  Athenäus  erhalten  hat,  IV,  15 
(jLdXiara,  das  nach  dem  vorhergehenden  [xaXiara  ausgefallen  ist, 
von  Cobet  ergänzt.  Die  Stelle  IV,  64  xal  iroXXou  dtv  oi^ioQ  elvat 
xat  xoXeci  xat  ciXoi<;  xal  cujjlixoxoi?  xsxiijaöat  ist  entweder  verderbt 
oder  lückenhaft;  denn  7:oXXou  a$io;  xexi^cöai  ist  an  sich  zu  un- 
bestimmt, da  es  sich  ja  nicht  um  den  Besitz,  sondei-n  um  das, 
was  man  an  einem  solchen  Manne  besitzt,  handelt  und  daher 
eine  nähere  Bestimmung  zu  xexT^ciOat  erforderlich  ist  Dazu 
kommt,  dass  es  nach  Mehlers  richtiger  Bemerkung  nicht  7:6\e(sl, 
sondern  TcoXet  heissen  müsste.  Es  ist  daher  nichts  geholfen, 
wenn  Sauppe  die  Schwierigkeiten  durch  die  Streichung  von 
xal  cTjfjLfjLoxot?  beseitigen  will.  Sehr  ansprechend  schreibt  Cobet 
nach  Mehler,  der  diese  Conjectur  bereits  erwähnt,  aber  wieder 
verworfen  hatte,  xal  TuoXei  xal  ^iXo».^  [xal]  dü^jLiJLaxo;  xfix-cTjaöau 
Indessen  hat  auch  die  Vermuthung  Finckh's,  die  später  auch 
Mehler  wieder  vorgebracht  hat,  viel  für  sich,  dass  nach  xal 
i:6Xe(7'.  das  entsprechende  Glied  xal  i8uJi)Taig  ausgefallen  ist^  wer- 
nach  dann  natürlich  [xal]  9O.0;  xal  GUjxixaxo?  hergestellt  werden 
müsste.  —  II,  7  sagt  Sokrates  opÄ  ^ap  b{U)-^t  vi^^ot  -rfjv  cp^tj^p^a 
l^ecxTiXuTav.  Offenbar  muss  die  Tänzerin  auf  einer  Erhöhung 
gestanden  sein,  da  sie  sonst  nicht  allen  Tischgenossen  sichtbar 
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gewesen  wäre.  Auch  ergibt  sich  dies,  wie  Panofka  in  Raumer's 
Ant.  Briefen  S.  73  bemerkt,  aus  dem  folgenden  dvsSiSou,  welches 
io  H^  keck  in  6V6S(8o'j  geändert  ist.  Panofka  meint  nun,  dass 
das  ausgefallene  Wort  ein  länglicher  Tisch  (tpaTus^a)  oder  ein 
aufgespanntes  Seil  war.  Der  Schriftsteller  hat  es  nicht  der 
Mühe  werth  gehalten  die  Vorrichtungen,  welcher  der  Syrakosier 
traf,  um  seine  v£up6ffTra(TTa  zu  zeigen,  näher  zu  schildern.  Er 
wird  also  auch  hier  bloss  die  Andeutung  gegeben  haben,  dass 
die  Tänzerin  auf  einem  erhöhten  Platze  stand.  Deshalb  ver- 
muthe  ich,  dass  nach  e9£ffTiQX'Jtav  dtvw  geschrieben  war,  was,  wie 
man  sieht,  leicht  ausfallen  konnte. 

Oefters  sind  kleine  Wörtchen  durch  die  Nachlässigkeit 
der  Schreiber  verloren  gegangen;  so  Formen  des  Artikels,  wie 
II,  5  Tb  vor  Tauia  (Stephanus),  15  6  nach  r.oiKoq  (Schäfer),  III, 
14  T7J  Töv  vor  (p(X(i)v  (Mehler),  IV,  26  twv  nach  y'XyjjxiTwv  (Conr. 
Orelli),  wahrscheinlich  auch  «ij-uiQ  ^  (IX^  7),  da  hier  wol  der 
Artikel  am  Platze  ist;  femer  Präpositionen,  wie  III,  11  irpb; 
vor  Tov  (Brown),  VIII,  1  h  vor  ^^ß'i<;  (Mehler  schreibt  IviSpu- 
jjLsvou)^  endlich  Conjunctionen,  wie  oit  III,  11  und  III,  12  vor 
£zt  (Brown  und  Stephanus),  apa  III,  13  (sehr  wahrscheinlich 
von  Mehler  nach  auroywpü)  ergänzt),  jx^v  VIII,  1  nach  ixe^eös». 
(Schneider),  3  9^  vor  ou/  (Heindorf),  endlich  8  y.al  vor  t^<;  und 
IX,  6  SiTce  vor  (jltj  [jwvov  (Stephanus). 

Zum  Schlüsse  mögen  noch  einige  Stellen,  welche  verderbt 
überliefert  sind,  besprochen  werden.  I,  11  (Juv€(jx£uaaiJ.£VO(;  xe 
TuapsTva».  e^  warca  TOt  eiciTnjosia.  So  die  Handschriften,  während 
Athenäus  Ik  (für  Te)  liest,  was  man  seit  Zeune  in  den  Text 
aufgenommen  hat.  Zieht  man  aber  das  vorhergehende  Sioii 
x2iaY£(j6ai  ßoöAoiTO  in  Betracht,  so  ersieht  man,  dass  Ss  unmög- 
lich richtig  sein  kann.  Da  nämlich  §i9ti  nicht  etwa  einem  bv, 
gleich  ist,  sondern  so  viel  als  , weshalb^  bedeutet,  so  darf  der 
folgende  Satz  nicht  ein  neues  Moment  bilden,  sondern  muss 
vielmehr  jenes  Stoti  erklären.  Darnach  ist  für  ts  :  -yatp  zu  schrei- 
ben, was  um  so  leichter  angeht  als  ts,  ys  und  yap  häufig  ver- 
wechselt werden.  Für  die  Vertauschung  von  ts  und  ye  Beispiele 
beizubringen  dürfte  unnöthig  sein;  was  -^e  und  -^kp  anbetrifft, 
verweise  ich  auf  I,  9,  wo  Mehler  richtig  ol  [Lh  ^ctp  (die  codd. 
iJL£v  ^e)  schreibt.  Auch  Bs  und  yap  werden  von  den  Abschreibern 
verwechselt;    vgl.   IV,    17,   wo   Castalio   richtig  OaXXo^opou;  fap 
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(codd.   Ss)  geschrieben   hat.    —   11,    20  x5v    et   toT<;    dYOpay6{Jiot; 
a^KJTWTQ?  &cnr6p  apioü^  la  xaTw  irpb?  li  avw  a!^ii^||JLto^  äv  YevsoOai.  Um 
den  Scherz   der   Stelle    zu  begreifen,   müssen   wir  mit  Brown 
annehmen,  dass  die  Brode  zu  Athen  aus  zwei  Lagen  bestanden, 
einer  oberen   und   einer  unteren,    welche   unter  einander  voll- 
kommen gleich  waren,  also  dasselbe  Oewicht  haben  mussten. ' 
Darüber,  hatten  die  Agoranomen  zu  wachen  und  es  stand  ihnen 
das  Recht  zu  die  Brode  abzuwägen,   wobei  sie  auch  wol,   um 
das   gleiche   Gewicht  der   beiden   Lagen   zu   constatieren ,   ein 
oder   das    andere   Stück    zerschnitten    und    die    beiden  Lagen 
gegen  einander  abwogen.    Es  werden  also  hier  komisch  genug 
die   beiden  Brodlagen    mit    dem  Ober-    und  Unterkörper    des 
Charmides   verglichen.    Philippos   will   nämlich  sagen:    Ob  du 
mit   den   Händen   gesticulierst    oder  tanzest,   kommt   auf  eins 
heraus,  da  bei  dir  der  obere  und  der  untere  Theil  vollkommen 
gleich   sind.     Kann   nun   aber   hier  t2  xaro)   ohne  einen  näher 
bestimmenden  Genetiv  stehen?  Ich  glaube  kaum.  Ohne  ein  zu 
xa  xoTü)  beigefügtes   tou   a(b{jLaTO^   ist  die  Stelle   kaum  verständ- 
lich.   Dazu  kommt,    dass    die  Agoranomen  sich  schwerlich  die 
Brode    von    den   Verkäufern    vorwägen    Hessen,    sondern,    wie 
dies  ja   auch   unsere   Marktpolizei   thut,   die  Abwägung   selbst 
vornahmen.    So   wird   man   von   selbst  auf  die  Conjectur  d  ti; 
dYopav6(xo<;  a^iaratyj  2   ccj  waTuep  dpTCu?  Ti  xaTW  rpb;  Ta  avw  gefuhrt, 
welche  Baumstark  in  den  Prolegomena  zu  seiner  Ausgabe  der 
Rede  des  Demosthenes  gegen  Phormion  (Heidelberg  1826)  vor- 
geschlagen hat,  nur  dass  er  ganz  unnöthig  nach  apTOj«;  noch  Ta 
apÖpa  einfügen  will.  —  IV,  8  5t|;ov  |ji.^y  -fap  §y)  Svicoq  soixev  etvai  w^ 
xp6tJL(jLü6v  ye  oh  |ji.6vov  cTtov  iXXa  xat  iccrbv  f^ouvet.  Nikeratos  hatte  den 
homerischen  Ausspruch  'Ed  S^  xpcfxuov  luota)  5'|ov  citiert  und  den 
Kallias  aufgefordert  Zwiebeln  bringen  zu  lassen;   das  Trinken 
werde  dann  besser  schmecken.  Sokrates  scheint  nach  dem  Svrco; 
dem   homerischen  Ausspruche    beizustimmen   und    die  Zwiebel 
ftir  ein  passendes  5^ov  zu  erklären.    So  viel   erkennt   man  auf 
den  ersten  Blick,   aber  die  überlieferte  Leseart  gestattet  keine 


*  Herbst  rergleicht  Ath.  IV,  128  d  «proc  hoizXcno^,  wie  allerdings  ein 
Brod  genannt  werden  konnte,  bei  welchem  der  obere  Tbeil  die  gleiche 
Breite  wie  der  untere  hatte. 

'  Von  atpiotcüT);  sagt  Cobet  mit  Recht:   qua€  forma  ne  Qraeea  quidem  est. 
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befriedigende  Erklärung.  Vor  Allem  fehlt  in  dem  ersten  Satze 
das  Subjeet;  es  mit  Herbst  (Bernburger  Progr.  1827,  S.  18) 
aus  dem  Folgenden  zu  ergänzen  halte  ich  für  eine  bare  Un- 
möglichkeit. Es  bleibt  also  nichts  übrig  als  mit  Weiske  und 
Wyttenbach  'zu  Plat.  Phaed.  p.  157  und  Plut.  VI,  1,  692) 
Eivai  TO  xp6|jL|ji.i>ov  zu  schreiben.  Der  folgende  Satz  enthält  offen- 
bar eine  Begründung  des  Vorausgehenden;  er  wird  daher  mit 
Wyttenbach  dui'ch  o  ^s  angeschlossen  werden  müssen,  wenn 
man  nicht  etwa  annehmen  will,  dass  Xenophon  das  Subjeet 
wiederholt  und  etwa  o)^  to  xpoiJLpov  ^s  geschrieben  hat.  Nun 
bleibt  aber  noch  ein  Bedenken ,  das  Mosche ,  Lange  und 
Schneider  angeregt  haben.  Wenn  die  Stellung  von  oTtov  und 
rcTsv  richtig  ist,  dann  sagt  Sokrates  dasselbe,  was  in  dem  von 
Nikeratos  citierten  homerischen  Verse  steht.  Das  ist  aber  un- 
denkbar. Bei  Homer  steht  o<!^ov  II.  XI,  630  in  einer  eigen- 
thümlichen  Bedeutung  ,Imbis',  Sokrates  aber  fasst  es  hier  in 
seiner  gewöhnlichen  ,Zukost*.  Er  kann  daher  nicht  sagen:  ,die 
Zwiebel  sei  in  der  That  ein  5({/ov,  weil  sie  nicht  bloss  das 
Brod,  sondern  auch  den  Wein  schmackhafter  macht^,  sondern 
umgekehrt:  ,weil  sie  nicht  bloss,  wie  Homer  sagt,  den  Wein, 
sondern  auch  das  Brod  schmackhafter  machte  Damit  ist  also 
ein  neues  Moment  eingeführt  und  ein  passender  Uebergang 
zu  den  folgenden  Worten:  d  8s  Btj  touto  xal  jjisTii  Set^ivov 
Tp<i>;5{A£0a  gebildet,  aus  welchem  klar  hervorgeht,  dass  hier  nicht 
xoTov,  sondern  (jitov  der  betonte  Begriff  ist.  Ueber  die  xp6[i|jLüa 
als  Zukost  zum  Brode  vergleiche  man  Arist.  Eq.  600,  Ach. 
1099  und  andere  Stellen  bei  Hermann  Privatalt.  3,  12.  Dar- 
nach muss  man  mit  Schneider  die  beiden  Wörter  umstellen. 
—  IV,  45  kann  sich  outw  T,eT.x{^t\j\ktfoq  nicht  ohne  eine  begrün- 
dende Partikel  an  das  Vorhergehende  anschliessen.  Cobet 
schreibt  daher  ofiTu)  ^kp  Tuex.  Vielleicht  liegt  noch  näher  (ü<; 
cijTw,  da  der  Ausfall  des  wc  vor  ojtü)  wol  begreiflich  ist.  — 
Die  Worte  IV,  57  Ouxojv  Iv  [xiv  ti  etciv  s»;  to  dp scxstv  ex  T0i3  zpi- 
::oüaav  l^siv  cx^civ  xal  xpi^wv  xal  eaÖYjroq  können  nicht  richtig 
überliefert  sein.  Man  begreift  weder  die  Construction  v.  eoriv 
£i;  TO  .  .  .,  für  welche  Niemand  bisher  eine  Belegstelle  beige- 
bracht hat,  noch  versteht  man,  warum  Xenophon  hier  1%  tou 
geschrieben  hat  und  wie  sich  dies  zu  den  anderen  Worten 
fügt.    Was   den'  ersten   Anstoss  anbelangt,   so  wird  nichts  ge- 
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holfen,  wenn  man  mit  Mehler  £i;  in  T:pO(;  ändert;  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  ist  nach  aps^nieiv  ein  Participium  ausgefallen^ 
sei  dies  nun  07°^;  ^^^  Schneider  will,  oder,  wie  mir  wahr- 
scheinlicher ißt,  cufjL^spov  gewesen  (vgl.  §.  59  Ta  aufx^sps'/Ta  et?  to 
opsffxeiv).  Für  ex  toO  wird  man  aber  mit  Schneider  to  schreiben 
müssen ;  denn  Sv  verlangt  eine  nähere  Bestimmung,  welche  nur 
durch  eine  Apposition  gegeben  werden  kann,  weshalb  es  auch 
unnöthig  ist  sich  nach  Beispielen  für  ex  tou  .  .  .  umzusehen. 
Schneider  hat  allerdings  auf  eine  Bemerkung  Schäfer's  hin 
seine  Conjectur  zurückgenommen  und  ex  tcu  .  .  .  durch  Stellen, 
wie  Cyr.  I,  4,  5,  An.  II,  6,  8,  9,  zu  rechtfertigen  ge- 
sucht; aber  Bornemann  bemerkt  mit  Recht,  dass  auch  diese 
Stellen   von   der  vorliegenden   einigermassen  verschieden  sind. 

—  VI,  7  hat  Madvig  (Adv.  crit.  I,  359)  statt  des  sinnlosen 
TÖv  ivfa>9eXe9TiTa)v  vortrefflich  twv  avo)  ev  v£^€>wai;  t'  Svtwv  ge- 
schrieben. Nur  möchte  ich  lieber  das  lästige  t'  weglassen.  Wie 
aus  x;ü)  ev  ve^^Xai^  5*/twv  die  Corruptel  dvwyeXecTOTwv  entstand, 
ist  auch  ohne  dieses  V  begreiflich.  —  VII,  3  xal  [jly)v  t6  vs  exl 
T5U  Tfcx^O  Äjjux  irep'.BivouiJLivo'j  ^piotvi  ts  xat  avr/'Yvwaxeiv  Oa5(i.a  \t,hf 
liw?  v.  dsnv  ist  7:epi3tvou;jL6voj,  wie  Mehler  nachgewiesen  hat,  un- 
haltbar. Ob  aber  7:£pt§'.vsup.£vsu;,  was  Mehler  und  nach  ihm 
Cobet  vorschlägt,  passend  ist,  muss  ich  bezweifeln.  Was  soll 
hier  der  Plural?  Mehler  will  zwar  an  den  Knaben  und  das 
Mädchen  denken ;  wie  man  aber  aus  §.  2  ersieht,  verstand 
sich  nur  die  Tänzerin  auf  derlei  Kunststücke.  Ich  habe  daher 
x£piBivojjji£vcv,  was  als  Aenderung  noch  leichter  ist,  geschrieben. 
Sokrates  sagt  ganz  allgemein:  ,dass  man  sich  auf  einer  Scheibe 
herumdrehen  lassen  und  dabei  schreiben  und  lesen  kann  .  .  .  .' 

—  VIII,  35  xav  }jt7j  £v  Tfi  auTij  zoX£i  Ta/Owj'.  tw  ipoLTTfi.  Da  '^röXii 
offenbar  sinnlos  ist  (denn  jetzt  wird  wol  Niemand  mehr  sich 
der  Erklärung  Schneiders  ,cum  tuira  patriam  urbi  aociae  »uc- 
currüur^  anschliesseu),  hat  man  nach  dem  Vorgange  Lange's 
dieses  Wort  als  eine  Glosse  gestrichen.  Doch  könnte  man  dann 
nur  etwa  yjiip^  was  ganz  unpassend  ist,  nicht  aber  wie  Sauppe 
will,  Ta;£t  ergänzen,  da  sich  Ellipsen  dieses  Wortes  nicht  nach- 
weisen lassen.  Es  bleibt  daher  wol  nichts  übrig  als  mit  Dobree 
(Adv.  I,  138)  und  Cobet  anzunehmen,  dass  Ta;£t  vor  Ta/Owa'.v 
ausgefallen,  rdXei  aber  eine  alberne  Ergänzung  ist. 
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III.  Apologie. 

Die  Apologie  ist,  wie  ich  in  den  Studien  II,  136  f.  be- 
merkt habe,  ein  rhetorisches  Exercitium,  welches  etwa  im 
zweiten  Jahrhunderte  vor  Christus  in  einer  Rhetorenschule  ent- 
standen ist.  Der  Verfasser  benützte  für  seinen  Zweck  die 
Apomnemoneumata,  welche  ihm  bereits  in  derselben  Gestalt 
wie  jetzt  uns  vorlagen,  und  zwar  für  §§.  2 — 8  das  unechte 
Schlusscapitel,  für  10—22  die  beiden  ersten  Capitel  des  ersten 
Buches,  dann  noch  Piatons  Apologie,  besonders  cc.  14,  26  und 
30.  Aus  Herodot  I,  65  hat  er  die  Notiz  über  das  dem  Lykurgos 
gegebene  Orakel  entnommen  (vgl.  w?  soi^is  iq  xb  [Lt(otpo^  mit 
§.  15  £1?  xbv  vabv  etaiövTa),  aus  Piatons  Kriton  die  über  den 
Versuch  den  Sokrates  heimlich  aus  dem  Gefängnisse  zu  ent- 
führen (vgl.  Grit.  c.  4  exxXetJ^Äffi  mit  §.  23  ex3tXe<|/ai).  Im  Ein- 
zelnen zeigt  er  sich  meistens  von  Xenophon  abhängig,  den  er 
häufig  wörtlich  ausschreibt,  noch  häufiger  aber  paraphrasiert, 
wobei  er  sich  Ungeschicklichkeiten  aller  Art,  besonders  Ueber- 
treibungen  zu  Schulden  kommen  lässt.  Auch  an  solchen  Stellen, 
wo  er  nicht  bestimmte  Sätze  nachbildet,  zeigt  sich  das  Be- 
streben den  Stil  Xenophons  nachzuahmen.  Daneben  entlehnt 
er  mehrfach  Phrasen  und  Wendungen  aus  Piatons  Apologie, 
z.  B.  §,  2  sTaTp6<;  ts  ^jv  .  .  .  xal  I^T^ffsiXs  aus  c.  5  itoipo^  Jjv  .  .  . 
haipoc  le  xal  (juve(püYe,  anderes  scheint  er  aus  Herodot  und 
Thukydides  entnommen  zu  haben.  Alles  dies  zeigt  ihn  uns 
als  einen  Menschen  von  beschränktem  Geiste  und  massiger 
Leetüre.  Wahrscheinlich  haben  wir  es  mit  einem  jungen  Manne 
zu  thun,  der  sich  hier  zum  ersten  Male  in  einer  grösseren 
Schrift  unter  Anleitung  eines  Lehrers  versuchte. 

Dass  es  auf  keine  Fälschung  abgesehen  war,  habe  ich 
am  a.  a.  O.  gezeigt.  Die  Schrift  kam  ohne  den  Namen  ihres 
Verfassers  ins  Publicum  und  wurde  dann  eben  wegen  ihrer 
vielfachen  Ueberein Stimmung  mit  den  Apomnemoneumata  dem 
Xenophon  zugeschrieben.  Man  that  dies  um  so  lieber,  weil  man 
nach  dem  Titel  Swxpaiout;  onzoXo-^ioL  zpb^  tou;  SiKaora?  in  ihr  gerade 
so  wie  im  Symposion  ein  Gegenstück  zu  einem  Platonischen 
Dialoge  zu  haben  glaubte.  Jedenfalls  war  sie,  wie  aus  Diog. 
Laert.  11,  6,  13  erhellt,  schon  um  die  Zeit  des  Demetrios  von 
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Magnesia,  also  um  60  v.  Chr.,  in  das  Corpus  der  Xenophon- 
tischen  Schriften  aufgenommen. 

Dass  der  eifrige  Leser  Xenophons  Dion  Chrysostomos 
auch  diese  Schrift  sorgfältig  gelesen  hat,  erhellt  aus  der  Nach- 
bildung einer  Stelle  derselben  (§.  6)  im  ersten  Melankoraas 
(Or.  XXVni,  535  R).  Dann  citiert  Athenäus  V,  218  e  aus 
§.  14  die  Worte  Xatps^övro?  .  . .  ff(i)9poy^aT€pov,  aber  bloss  unter 
dem  Namen  des  Xenophon,  ohne  die  Schrift  zu  bezeichnen, 
gerade  so  wie  er  im  Vorhergehenden  die  entsprechende  Stelle 
der  Platonischen  Apologie  bloss  unter  dem  Namen  des  Piaton 
anführt.  Das  Citat  ist  sehr  ungenau,  wie  dies  die  Varianten  uicsp 
e|jwü,  icoXXöv  wapövTcov  nach  AwöXXoiv  (was  der  Verfasser  gewiss  des 
Missklanges  wegen  vermieden  hat),  endlich  die  Auslassung  der 
Worte  p.T^Te  eXeuOspiwTepov  hinlänglich  bezeugen.  Man  wird  daher 
auch  der  Variante  sirepcon^aavro;  kein  Gewicht  beilegen  können. 
Allerdings  wäre  diese  Form  auch  bei  einem  Nachahmer  Xeno- 
phons zulässig,  da  dieser  i^pwxTQda  neben  i^p6(AYjv  gebraucht,  vgl.  Cyr. 
IV,  5,  21,  An.  I,  6,  8;  nun  findet  sich  aber  i^pcoiojv  häufig  als 
allgemeines  Präteritum  bei  Xenophon,  z.  B.  An.  I,  6,  7  (neben 
^pa)Tr,<7a),  IV,  4,  17,  Hell.  IV,  3,  20,  und  so  auch  das  Particip 
ip(i)Tb)v  gleich  epctin^da?,  dp6[xevo;  Hell.  III,  3,  6  und  7  (neben 
ipöixevo;),  dpü>Ta)|Jievo^  gleich  spw-njOeii;  An.  IV,  4,  17,  Hell.  II,  2, 
19.  Man  hat  also  nicht  nöthig  in  epcoxcdVTo;  einen  Verstoss 
gegen  den  richtigen  Gebrauch  der  Tempora  zu  sehen,  wie  sich 
derlei  Fehler  in  unserer  Schrift  nicht  selten  finden. 

Zwei  längere  Stellen  aus  der  Apologie  führt  Stobäus  im 
7.  Titulus  des  Florilegium  an,  nämlich  unter  n.  81  §.  25  &<rr£ 
Oaufj^cTov  ....  27  a.  E.  suOjijlyjtsov  eTvai  und  unter  n.  75  die 
§§.  28  und  29,  beide  Male  mit  dem  Lemma  h.  Swxpiroj; 
awoXoYia?.  Sein  Text  bietet  allerdings  eine  Reihe  wichtiger  Lese- 
arten, wie  §.  25  5iuw;  (statt  oxcu)  und  toü  (statt  xb  toj),  worin 
er,  wenn  die  mir  vorliegende  CoUation  richtig  ist, '  mit  dem 
von  einem  Grammatiker  revidierten  Texte  in  A  übereinstimmt, 
a^iov  i[Lo\  eJpYaajx^vov  (sjjlcI  d'^tov  om.  £'.pYa7[JLSvov  AB),  26  om.  vip 
(auch  in  A  expungiert),  27  axi^iAati  (statt  oxi^li^ffOi  ^^'  vor  e; 
(was  in  AB  fehlt),  28  [x^v  fi)v,  om.  tj  dSixux;,  29  S?  ovnu  Wir  sehen 

»  Freilich  ist  diese  Angabe  verdächtig,  da  die  Benchliniana  oäou  und  lo 
Tou  bietet. 
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daraus,  wie  verderbt  der  Text  in  unserer  handschriftlichen 
Ueberlieferung  ist.  Wir  haben  zwei  Interpolationen  (yip  und 
ij  dBixwc),  drei  Lücken  (eipYaajjt^vov,  Sri  und  2)v),  dann  mehrfache 
Corruptelen.  Was  b  vor  Oavato^  anbetrifft,  so  fehlt  es  im  cod. 
A  des  Stobäus  und  ist  in  B  erst  von  zweiter  Hand  hinzugefügt. 
Die  anderen  Varianten  bei  Stobäus  sind  ihrem  Werthe  nach 
sehr  zweifelhaft,  wie  25  6|mv  l<pavYj,  28  om.  dfpa  (was  vor  dXXa 
leicht  ausfallen  konnte),  29  cSs  y«  (Y^  o"*-  -^.B)  oder  fehlerhaft, 
wie  29  a>  (statt  u>;)  ,  9U[jupop(][>Tepog  xal  xaXXioiv  .  .  .  SiaT^iicXaorai. 
XeiptDv  li  eoTtv  5  vuUov,  welche  Leseart  sich  wol  nur  dann  er- 
klärt, wenn  wir  annehmen,  dass  diese  Stelle  in  dem  Codex 
des  Stobäus  zum  Theile  unleserlich  war  und  von  ihm  also  her- 
gestellt wurde.  Zweimal  stimmt  auch  der  Text  des  Stobäus 
mit  verderbten  Lesearten  unserer  Codices,  nämlich  26  V  Iti 
(statt  li  tO,  27  il  (statt  ?!). 

Was  unsere  handschriftliche  Ueberlieferung  anbetrifft,  so 
beruht  dieselbe  bloss  auf  zwei  Codices,  nämlich  den  beiden 
Vaticani  1335  (B)  und  1950  (A),  zu  deren  Würdigung  eine 
etwas  genauere  Beschreibung  unumgänglich  nothwendig  ist. 
Der  Codex  B,  eine  Pergamenthandschrift  in  Quart,  *  besteht 
aus  zwei  Theilen,  einem  ursprünglichen  f.  1 — 237  (incl.)  und 
f.  246,  im  zwölften  Jahrhunderte  von  zwei  der  Zeit  nach  un- 
gefähr gleichen  Händen  geschrieben,  und  einem  später  hinzu- 
gefügten  f.   238—245,   der   eine   dritte  Hand   saec.  XV  zeigt. 

Die  Handschrift  enthält: 

man.  1  ^svo^ö^/rc^  Kupou  Tzaiheiaq  Xö^oi   bis  V,  5,  36  xaXo)^  Xiytiq  ' 
xd^w  c^Tü)  7coni5<7(i)  f.  1 — 68.  Die  Kehrseite  von  f.  68 
ist  nur  mit  vier  Zeilen  beschrieben ;  darunter  steht 
ouS^v  Xsixei. 
man.  2  f.  69 — 116  a  Fortsetzung  der  Kyrupaidie  von  den  Worten 
Ti  ouv  -  l(pY]  6  KCIpG;  -  ^  xal  ^iXi^au)  an  bis  zum  Schlüsse, 
116  b — 205  b  5evc9u>vToq  xupoü  dvaßaaewq, 
206  a — 208  b  xKoko-xioc  au>xpaTot>q  'Kphq  tou?  Swiaora?, 
209  a — 220  b  AYTjaiXao?  ^svo^wvroq, 
220  b — 229  b  ^svo^wvro?  ^i^Topo;  Upwv  ^  Tupavvtxo?, 

*  Auf  dem  ersten  Blatte  der  Handschrift  steht:    ,ex  Ubrit  Fulvii  Urnni^, 
Von  später  Hand  sind  hie  und  da  Ca^itelzahlen  beigefügt 
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229b— 237b  Ssvo^ö^/ro;  ^lopoq  XoxsJäijjlovCwv  iroXiTsia,  bis 
XV,  5  xpo76>io6ai  *  oT  87;, 
man.  3  f.  238  a  Schluss  der  Schrift  von  xat  icOOioi  an, 

238  b — 241  a  A(hf)vaiwv  xoXiTeia,  aber  ohne  Ueber- 
schrift;  der  Anfang  der  Schrift  ist  bloss  durch 
einen  grösseren  Absatz  bezeichnet, 

241a — 245  a    lUpoi    ebenfalls    ohne   üeberschrift  (der 
Anfang    nur    durch    einen   Absatz   bezeichnet)  bis 
VI,  3  »wtXXioT«  xal, 
man.  2  f.  246   enthält   aus    den  Ilspsi  die  Worte   O^ip-ppo;    eori 
(I,  5)  bis  etjjoYOtTO  xai  (III,  5). 
Der  Codex  A,  in  Octav,  bombycinus,  *  ist  von  fünf  Hän- 
den, welche  dem  14.  Jahrhunderte  angehören,  geschrieben.  Er 
enthält: 

man.  1  f.  1 — 103   die   Kyrupaidie;    Buch   I   fehlt,   II   ist   sehr 
defect  und  unleserlich, 
104—107  sind  leer 
man.  2      108— 222  b  xjpsv  avaßaaeo); 

222  b — 226  a  dbcoXoYCa  caMtparou;  xpc?  Toi>;  Bixaara? 
226  a — 239  b  arfr^aO^OLO^  ^svo^övtoi; 

239  b — 250  b  ^svofövto?  pi^topo;  igpwv  ^  rjpawixo? 
250  b  — 259  b  5svofw';to;  ^i^topo;  AaxeSat[ji9v{<i)v  zsXtTsta 
259  b — 265  a  ^svo^vroq  ptjtopo;  "AOyjvaiwv  roXiTSi« 

265  a— 271b  ^svofö^/roc  ft^topo;  1:6001  9i  ztpi  Tcpsjsowv  bis 

VI,  3  xiXXiora  xal 
271—279  leer 
man.  3      280 — 340  b  Ssvo^wvro;  ^i^Tcpo;  a7copL^/if;p.ov£üpLaTU)v 

341  a — 392  b  ohne  üeberschrift  Marcus  Antoninus  phi- 

losophus 
392  b— 399  b  irix-n^Tou  i^eigihio^ 

400  leer 

401a— 402  b  ein  Fragment  beginnend  asjxvotTrjTo^  jxsv 
5  Xo^o?  avTS^STai  •  £tq  asjjivoTrjTa  5s  oux  et;  dXa^JovixiJv 
Tiva  ou8^  ^OTetvY;v  ouBs  irspioStXTjv  ayrÖT^^jetai .... 

401  b — 404  b  6::txoupoj  Trpsa^wvtjffii; 


^  Auf  dem  ersten  Blatte  liest  man:  ex  legato  lü^*  D,  AbhtUit  Stephani 
GradU  Patritii  Eagusini  et  hujttt  Bihl<^  Vaticanae  Primi  Cuhtodi»  oh.  die 
2  Maij  1683  Romae.  In  den  Xcnophon tischen  Schriften  ist  die  Capitel- 
zahl  beigeschrieben.  * 
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405-407  leer 
man.  4     408  a  {xa^ifj^ou  Tuptou  xXaTcovixou  ^tXoaofou   riva^  Tb)v  a6y<i»v 
auTOü  TÖv  7cepte}^0|x^y(0v  ev  Tjj^e  Ttj  ßCßXw 
408  b — 518  b  p.a5tjxou  rjptou   TcXaiwvixou  ^iXocö^ou   twv   cv 

p(0[XY2  §iaXi^£(i>y  i^g  zp(A)TY2g  ei;i$Y)|jita^ 
518  b — 541  b  aXxiv6ou  SiBaoxaXexb«;  Td>v  icXotcovo^  SoY{ji.aT<i>v 
(Unterschrift    541  b     aXxivooü    eiutrofXY;    twv   ^Xircovo^ 
SoYixirwv) 
man.  5      542— 545  b  apKrcoTeXou;  izepi  ^ciwov  xivi^aeux;.  • 

Aus  diesem  Inhaltsverzeichnisse  und  den  mir  vorliegen- 
den CoUationen  ergibt  sich ,  dass  B  bis  f.  237  b  die  Quelle 
für  A  gewesen  ist.  Als  A  aus  B  abgeschrieben  wurde,  war 
dieser  Codex  schon  defect;  auch  war  damals  f.  246,  das  sich 
von  dem  verlorenen  Theile  allein  erhalten  hat,  nicht  mit  dem 
Codex  vereinigt,  da  der  Schreiber  von  A  es  nicht  berück- 
sichtigt hat;  wir  müssen  daher  annehmen,  dass  es  erst  später 
aufgefunden  und  hinzugefugt  wurde  Das  Stück  f.  238 — 245  in 
B  ist  aus  A  ergänzt.^  Somit  erhellt,  dass  wir  für  die  Apologie 
eigentlich  nur  öine  Handschrift,  nämlich  B,  besitzen.  Die  Aus- 
gabe von  J.  Reuchlin  (Hagenau  1520),  die  editio  princeps,  ist, 
wie  es  scheint,  aus  A  geflossen,  hat  also  für  die  Kritik 
keinen  Werth. 

Ich  gebe  nun  die  Varianten  der  beiden  Codices  nach 
der  von  Dr.  A.  Mau  gemachten  CoUation  ^  und  zwar  mit  Bück- 
sicht auf  die  Ausgabe  von  Dindorf.  Die  üebereinstimmung 
der  beiden'  Handschriften  bezeichne  ich  mit  C.  Die  manus  2 
in  B  gehört  dem  14.,  manus  3  erst  dem  18.  Jahrhundert  an.  * 


^  Ich  habe  die  Beschreibung  der  beiden  Codices  nach  den  Mittheilungen 
R.  SchÖll^s  gegeben.  Man  vergleiche  hiezu  die  Praefatio  zu  der  Ausgabe 
Xenoph.  qui  fertur  Hbellus  de  rep.   Ath.  von  A.  Eirchhoff,  Berlin  1874, 

p.  in  f. 

^  So  urtheilen  auch  von  Wilamowitz-MöUendorf  und  Kirchhoff  (p.  V)  und 
in  der  Abhandlung  ,Ueber  die  Schrift  vom  Staate  der  Athener',  Abh.  der 
Berliner  Akad.  1874,  S.  30.  Dagegen  vergleiche  H.  Zurborg  in  der  Aus- 
gabe Xenoph.  de  reditibus  libellus.  Berlin  1876,  Praef.  p.  VII. 

'  Auch  diese  Collation  habe  ich  der  Liberalität  der  k.  Akademie  zu 
verdanken. 

*  Dieses  bemerkt  ausdrücklich  Herr  Mau,  fugt  aber  liiuzu,  dass  die  Hand 
noch  jünger  sein  könnte. 
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p.  804  ?£V09'ÜVT05  flb:oXoy{«  jzpo^  (^^tpS  «.  ▼.  Jtpo?  A)  tou;  Stxaaxdfc 
C.  —  4  ouv  om.  A.    —    1 1  np/nouaov  in  mg.  m^  B.    —    14  oroXoy^^oTj    B,  -oij 

A.  -  16  feceixa  VC.  —  21  napa/ö^vra?  (e«  s.  v.  mj)  B.  —  805,  4  £t  B, 
^  A.  —  7  av  om.  C.  —  8  ^^föiffiov  B.  —  6<j(w;  (xkv  C.  —  10  ou-pfiT'voijivoui 
(auY  in  ras.  mj,  m,  evyiyv.  ?)  B.  —  13  ^aaov  C.  —  16  ßttoTEuo'.jii  C.  —  20 
xaToucpiOT]  (deinde  ras.  trium  litt.:  .ai)  piou  B,  xaxaxpiBjj  |jL0t  A.  —  23  tcov 
TcXcuTtJv  B  et  (qni  Bupra  twv:  w  et  supra  tsXsutwv:  ti  add.  mj)  A.  —  26 
xaTaX{}:ir}Tai  C.  —  28  tote  jifev  C.  —  31  BjjXovoti  A.  —  8O69  3  koXXwv  (mj  8. 
T.  xaXcov)  TETuyijx^vai  B,  lETujr^Tjx^vai  xaXaSv  A.  —  8  oütw?  B.  —  ilnzvf  (mj  8.  v. 
e;:Et89j)  B,  ewieTv  etceiSiq  A.  —  9  1^  [xlv  C.  —  13  oxw  sote  B,  oko  ttoie  A.  — 
14  xaivaT(;  (0  8.  v.  mj)  B,  xoivaii;  A.    —    16  ol  ante   oXXoi  om.  B.    —    20  te- 

,  xfjLa{p(i>VTai  C.  —  21  ßpovtat;  B  (ß  et  atlj  in  ras.  m,)  et  A.  —  22  ei  (ii  8.  ▼. 
mj)  B,  El  (tj  8.  V.)  A.  —  23  auTjji  (yj  litt  i  erasa  mj)  B.  —  24  xat  ante  xo 
add.  m,  ^-  —  ^"^  aupißouXous  (u  eras.  et  0  scr.  m^)  B.  —  307,  3  TauTa  B. 
—  13  E?x6tci>(  iOopGßouv  C.  —  awxpaiTj  c.  —  14  äXXa  C.  —  16  X^yEtai  in  ras. 
A-  —  18  EtfliffEv  (x  add.  m,)  B.  —  19  koXXcov  B.  —  20  £ix^  C.  —  22 
^ffffov  C.  —  26  vo{JL{orEiTS  (»j  8.  v.  m^)  B,  vo|j.(o7)T£  A.  —  auv»)pjJioa|JL^vo«  (9uvi)p^o 
in  ra8.  duodecim  fere  litt)  A.  —  29  Siäeikqv  C.  ^  808,  1  ^ijoofjiai  (m,  8,  v. 
Ev)  A.  —  2  [ih  et  3  8k  om.  C.  —  2  iJxtaTa  (om.  äv)  C.  —  6  EUEpyEdCa«  C.  — 
7  oTi  (mj  e)  B.  —  8  EuBaifidvEt  A.  —  19  ante  ix  (xETsionoTou  add.  «o?  C.  —  20 
^aa»)|x^vov  C.  —  22  yEvajjL^voi?  B.  —  23  otoxpiTTj  B.  —  26  om.  Ttavrto;  C.  — 
rdtvTEc  ^no^J  ol  'A6*)vatoi  C.  —  29  izpo  ante  «SeX^wv  om.  A.  —  30  ^Y«r<j6E  C. 
--  809,  1  ouxouv  B.  —  (jcüxpaTT)  C.  —  4  om.  oti  C.  —  11  tqte  (jl^v  C.  —  12 
KEpi  add.  m}  B.  —  16  sy^vEto  B.  —  EREixai  i^  (5^  snpra  xai  mj)  A.  — 
Z\a^<flQ^  (xaiE  8.  V.  m2)  B.  —  17  auTwv  (0?  corr.'  mj)  B.  —  27  jroXX^  B.  — 
30  iypoi^oNzo  B.  —  32  xaxot;  (iv  corr.  mj)  B.  —  ovojxfliCwv  A.  —  810,  3 
tEp09uX{ai,  Toi/^wpuyCai,  av8paj:ö8i<Ji5,  tt^ecoc  izpohoala  C.  —  6  oizom  B,  onta^  A 
(?).   —    7   To  TOü  B,  Toö  A  (?)    —    EjjLOi  Sfiov  (om.  EipYaojiivov)  C.    —    10  yap 

B.  fotp  A.  —  19  <r/ii|jLa(xi  C.  —  21  oii  om.  C.  —  23  0  add.  m,  B.  —  24 
8r,Xovo'Ti  A.  —  26  xaraXucov  A.  —  32  ji«X'  av  B.  —  811,  3  x68po?  B.  —  7  to« 

C.  —  17  £7:i[xEX£djv  (t)  mj)  B.  —  Tiva  (i  m,)  B.  —  21  auTw  C,  —  22  auro? 
jjLkv  C.  —  23  auTou  C.  —  81  lEÖvavai  B.  —  xpEtoraov  C.  —  812,  1  EniTEX^aorro 
(m3  e)  B. 

Aus  diesen  VarianteD  ersieht  man,  dass  A  zu  der  Zeit 
aus  B  abgeschrieben  wurde,  als  dieser  schon  von  der  zweiten 
Hand  corrigiert  war.  Ob  der  Corrector  von  B  eine  andere 
Handschrift  benützte  oder  bloss  seinem  eigenen  Gutdünken 
folgte,  kann  zweifelhaft  erscheinen;  doch  hat  die  letztere  An- 
nahme die  grössere  Wahrscheinlichkeit.  Dies  vorausgesetzt 
haben  wir  als  Emendationen  des  Correctors  folgende  Lesearten 
zu  betrachten,  welche  sämmtlich  in  A  aufgenommen  sind:  §.  2 
7cp£iuouaav  ergänzt,  9  xaXwv  (es  ist  >wcXa)v  lexuxi^xivai  zu  schreiben ; 
in  A  sind  die  beiden  Wörter  willkürlich  umgestellt),  10  iizziori 
(dem  ÜTzeh  liegt  wol  exei  näher;    der  Schreiber  von  A  hat  die 
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Correctur  neben  der  ursprünglichen  Leseart  aufgenommen), 
11  xoivaTg,  12  auTTj,  13  oujJLßöXou?,  15  etxaaev,  22  iz&pl  vor  Ocou? 
ergänzt,  23  xaT6tj^<p{a6r;,  oihe  auibg,  24  xaivoT^,  30  eriiJLeXTjttiv,  tivi. 
Nicht  sicher  ist  die  Ergänzung  von  xai  13  vor  to  spsei8evai, 
verfehlt  12  ßpovrat?  für  das  richtige  ßpovia?,  das  wirklich  über- 
hefert  war,  aber  durch  diese  Correctur  verdunkelt,  erbt  wieder 
von  Gesner  hergestellt  wurde,  16  vofxCcnQTs  (während  doch  vojjLCaetTC 
deutlich  auf  vo[jLiaaiTe  führt),  was  sich  Alles  ebenso  in  A  findet, 
endlich  27  6  vor  OavaTOi;,  das  A  nicht  kennt  und  auch  Stobäus 
nicht  bestätigt. 

Die  dritte  Hand,  nach  Mau's  Bemerkung  frühestens  aus 
dem  vorigen  Jahrhundert,  wenn  nicht  noch  jünger,  zeigt  sich 
an  drei  Stellen:  12  fj  über  et  geschrieben  (so  auch  A),  18  otc 
(e  aus  i,  A  ore),  33  ezeteX^aaTo  (e  aus  i,  A  eice- ). 

Wie  schon  bemerkt,  hat  der  Schreiber  des  A,  als  er  B 
copierte,  Einiges  verbessert,  nämlich:  5  ij,  10  o^w,  11  ot  vor 
oXXoi  ergänzt,  15  icoXXö,  12  i^,  18  Sre,  eüBaijjLOvet,  20  Yeiva[jL6voi?,  24 
toXXtjv,  25  &jcü)?  und  tou  (?),  26  yap  expungiert,  28  [/.aXXov  äv,  33 
e^ieieXeaaTO.  Einige  seiner  Conjecturen  sind  verfehlt,  so  wenn 
er  20  Tzpo  vor  dBeXfwv  streicht,  dann  24  i'{pd,^cc:6^  wofür  das  in 
B  überlieferte  i-^pch^Tno  hergestellt  werden  muss,  und  eben 
daselbst  6yc{jiaCu)v.  Zweimal  findet  sich  in  A  die  Spur  einer 
zweiten  Hand,  nämlich  §.  23,  wo  dieselbe  iizeX  xat  in  exeiSTj 
verbessert,  und  §.  7,  wo  sie  die  Correctur  tö  TeXeuxwvri  ein- 
getragen hat,  in  welcher  die  Participialform  richtig  erkannt, 
der  Casus  aber  verfehlt  ist.  Was  der  Corrector  mit  dem  Dativ 
wollte,  ist  nicht  zu  ersehen. 

Aus  der  CoUation  von  B  lässt  sich  für  den  Text  des 
Schriftchens  noch  Einiges  gewinnen.  So  ist  §.15  eixoTa)^  e6op6- 
ßoüv  zu  schreiben,  nicht  eOopußouv  eixorox;,  wodurch  auch  Cobet's 
Annahme  (V.  L.  379),  eM-züx;  sei  der  Beisatz  eines  Lesers, 
beseitigt  wird;  6ix6t(i);  gebraucht  der  Verfasser  so  wie  §.  16, 
um  anzudeuten,  dass  die  ungläubigen  und  neidischen  Richter, 
welche  die  Weise  des  Sokrates  nicht  zu  würdigen  wussten,  in 
Folge  der  Mittheilung  desselben  über  den  Delphischen  Orakel- 
spruch natürlich  noch  mehr  zu  lärmen  begannen.  §.  16  ist 
5'iX£'.zov  herzustellen,  was  dem  eBuvätJLrjV  und  e^rovoüv  entspricht, 
20  T^Jcnz^  BtqtwOü  ci  AChjvaTsi;    denn   i:avT<D?    ol  AÖtjvaToi  7:avT£?  Bk^ttou 


176  Schenkl. 

ist  nur  eine  willkürliche  Aenderung  Reuchlins,  §.  23  vfhfzo.  * 
Da  der  Verfasser  der  Apologie  sonst  immer  die  Form  ZuxfaiY; 
gebraucht  (§§.  15,  20,  21),  so  wird  man  auch  §.  14  diese 
Form  gegen  die  Handschrift  aufzunehmen  haben. 

Bei  der  Feststellung  des  Textes  muss  man  sich  natürlich 
vor  Augen  halten,  dass  derselbe  nicht  von  Xenophon,  sondern 
von  einem  Schriftsteller  des  zweiten  Jahrhundertes  herrührt.  Es 
geht  daher  nicht  an  diesem  die  attischen  Formen  aufzudrängen 
und  seine  Nachlässigkeiten  und  Fehler  zu  verbessern,  sondern 
man  muss  sich,  so  weit  dies  der  allerdings  stark  entstellte 
Text  gestattet,  an  die  Ueberlieferung  halten.  Ich  sage  dies  mit 
Rücksicht  auf  Cobet,  der  die  Apologie  stiavissimum  Xenophontis 
scriptum  nennt  und  darnach  eine  Reihe  von  Verbesserungs- 
vorschlägen gibt,  die  zum  grossen  Theile  überflüssig  sind. 
Einige  Stellen,  welche  uns  verderbt  überliefert  sind,  will  ich 
hier  kurz  besprechen.  In  den  §§.  3,  4  und  5  ist  dreimal  outo; 
für  auTOv  zu  schreiben;  denn  da  Hermogenes  der  Sprecher  ist, 
so  wird  hier  der  Nominativ  gefordert,  vgl.  die  Comm.  FV,  8, 
5  und  6,  wo  an  der  zweiten  Stelle  auch  mehrere  Codices  (xal) 
auTov  lesen.  —  7  fügt  Cobet  Tt;  nach  aro|jLapa(vr,Tflci  hinzu.  Dass 
dieses  Pronomen,  welches  die  Abschreiber  geiiie  übergiengen, 
ausgefallen  ist,  bedarf  keines  Beweises,  nur  möchte  ich  ihm 
lieber  den  Platz  nach  xaTaXeixrjTai  anweisen.  —  8  hat  Reuchlin 
das  nach  töte  überlieferte  [Kh  in  (aou  verbessert;  richtiger  ist 
vielleicht  [Jioi,  das  derselbe  Reuchlin  oben  §.  8  für  [xkv  her- 
gestellt hat.  —  14  schreibt  (^obet  d  Tt;  für  et  xai;  leichter 
aber  scheint  mir  die  Umstellung  £i  icapa  Oewv  %a\  ijl£i^5vo)v,  wie 
denn  in  B  mehrfach  solche  Versetzungen  von  Wörtern  vor- 
kommen, so  §.  3  xai  0  Tt  statt  5  Tt  xat  (Schneider),  10  iq  |Jtiv  statt 
Hiev  1^  (Stephanus).  —  In  dem  Satze  ao^bv  Se  t:m<;  ...  §.  16  ist, 
wie  Ilirschig  (Ann.  crit.  105)  bemerkte,  i[».i  ausgefallen.  Ob 
dies  aber  mit  Hirschig  nach  eixÖTdx;  eingesetzt  werden  soll, 
bleibt  fraglich,  jedenfalls  lässt  sich  der  Ausfall  von  e[x^,  wenn 
man  es  nach  ^i^aetev  stellt,  viel  leichter  erklären. 


Einigefl  davon  ist  schon  in  der  Oxforder  Ausgabe  Dindorfs  hergestellt, 
während  die  Leipziger  noch  die  alten  Lescarten  festhfilt.  Die  Lesearten 
ciiAfiinov  B  und  cuoaijjiovEi  A  sind  in  meiner  Ausgabe  durch  ein  Versehen 
nicht  bemerkt. 
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VerBeiobniss  der  behandelten  Stellen. 


Oeconomicufl. 

XI, 

1  8. 

137. 

I, 

4  S. 

138. 

XI, 

5  8. 

137. 

I, 

11  8. 

123. 

XI, 

6  8. 

130. 

I, 

22  8. 

106. 

XI. 

13  8. 

140. 

n, 

6  8. 

128  u.  129. 

XI, 

16  8. 

139. 

III, 

9  8. 

189. 

XI, 

18  8. 

136. 

m, 

12  8. 

136. 

XI, 

22  8. 

130. 

in, 

16  S. 

105. 

XI, 

24  8. 

134. 

IV, 

3  8. 

129. 

XII, 

10  8. 

180. 

IV, 

6  8. 

128. 

XII, 

11  8. 

180. 

IV, 

7  8. 

128. 

XII, 

14  8. 

130  u.  140  f. 

IV, 

21  8. 

106  u.  120. 

XIV, 

6  8. 

138. 

IV, 

24  8. 

132. 

XIV, 

6  8. 

132. 

IV, 

26  8- 

123. 

XV, 

4  8. 

186. 

V, 

1   8. 

129. 

XV, 

5  8. 

180. 

V, 

3  8. 

107. 

XV, 

10  8. 

187. 

V, 

4  8. 

107. 

XVI, 

18  8. 

136. 

V, 

8  8. 

108. 

XVII, 

10  8. 

123  u.  127. 

V, 

9  8. 

106. 

XIX, 

8  8. 

141. 

V, 

12  8. 

107. 

XIX, 

11  8. 

132. 

V, 

13  8. 

107  u.  108. 

XIX, 

14  8. 

132. 

V, 

18  8. 

133. 

XX, 

3  8. 

130. 

VI, 

4  8. 

137. 

XX, 

5  8. 

134. 

VI, 

6  u. 

7  8.  125  f. 

XX, 

7  8. 

130. 

VI, 

12  8. 

108. 

XX, 

8  8. 

134. 

VI, 

13  8. 

108. 

XX, 

14  8. 

135. 

VI, 

15  8. 

139. 

XX, 

18  8. 

122  n.  129. 

vn, 

8  8. 

133. 

XX, 

24  8. 

123. 

VII, 

22  8. 

133. 

XX, 

29  8. 

132. 

VII, 

35  8. 

129. 

XXI, 

4  8. 

128. 

VIII, 

2  8. 

123. 

XXI, 

7  8. 

128. 

vin, 

4  8. 

109. 

XXI, 

12  8. 

135. 

vm. 

6  8. 

1.39. 

vm, 

10  8. 

139. 

Sy, 

[nposion. 

VIII, 

11  8. 

139. 

I, 

1  8. 

147. 

VIII, 

18  8. 

110. 

I, 

8  8. 

147  u.  149. 

vm, 

19  8. 

130. 

I, 

9  8. 

148. 

vin, 

21  8. 

130. 

I, 

11  8. 

165. 

IX, 

3  8. 

109. 

I, 

12  8. 

161. 

IX, 

4  8. 

136. 

n, 

3  8. 

148. 

IX, 

16  8. 

140. 

II, 

4  8. 

162. 

X, 

9  8. 

138. 

n, 

7  8. 

164  f. 

X, 

10  8. 

137. 

n, 

9  8. 

148. 

SiUungiber.  d.  phil.-hist.  Cl.  LXXXIII.  Bd.  II.  Hft. 
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n, 

17  S. 

168  u.  160 

n. 

20  8. 

166. 

n, 

23  8. 

167. 

n, 

25  8. 

152. 

III, 

4  8. 

162. 

ni, 

18  8. 

157. 

IV, 

3  8. 

147. 

IV, 

8  8. 

166. 

TVy,   19  8. 

149. 

IV, 

28  8. 

150. 

IV, 

24  8. 

159. 

IV, 

29  8. 

159. 

IV, 

45  8. 

167. 

IV, 

57  8. 

167. 

IV, 

60  8. 

162  f. 

IV, 

64  8. 

158  n.  164 

V, 

1  8. 

157. 

VI, 

1  8. 

157. 

VI, 

7  8. 

168. 

VII, 

8  8. 

168. 

VIII, 

1  8.  165. 

VIII, 

2  8.  157. 

VIII, 

5  8.  159. 

Vni,  24  8.  157. 

Vra,  32  ff.  8.  145  f. 

Vm,  35  8.  168. 

IX, 

1  8.  158. 

IX, 

6  8.  164. 

Apologie. 

3  ff. 

8.  176. 

7  8. 

176. 

12  8. 

176. 

14  8. 

170  n.  176. 

15  S. 

175. 

16  8. 

176. 

20  8. 

175. 

24  8. 

176. 

27  8. 

175. 

Berichtigung : 

Seite  140,  Zeile  8  v.  u.  ist  statt  16:  14  za  netzen. 


Zimmermann.    Perioden  in  Herbart *s  philotophiflchem  Geiitei^ang.  179 


Perioden  in  Herbart's  philosophischem  Geistesgang. 

£ine  biographische  Studie 


Bobert    Zimmermann 

wirkl.  Mitglied  der  kais.  Akademie  der  Wie^enschaften. 


Nebst  einigen  ungedruckten  Beilagen. 


Wer  nur  Herbart's  allbekannte  Hauptschriften  im  Auge 
behält,  wird  zweifelhaft  sein,  ob  bei  ihm  überhaupt  von  einer 
allmäligen  Entwicklung  seiner  Philosophie  und  von  Perioden 
derselben  die  Rede  sein  könne.  Die  Grundzüge  der  theoretischen 
Philosophie  (Logik,  Metaphysik  und  Psychologie)  stehen  in 
dessen  ersten  Schriften  bereits  fertig  da  und  haben  in  den 
späteren  ausführlichen  Darstellungen  zwar  Durchführung  und 
Ausarbeitung,  aber  in  ihren  Principien  keine  bemerkenswerthe 
Veränderung  erlitten.  Seine  praktische  Philosophie  hat  seit 
ihrem  ersten  Erscheinen  keine  weitere  systematische  Dar- 
stellung erfahren.  Nirgends  wird  zwischen  den  Jugend-  und  den 
spätesten  Schriften  Herbart's  eine  so  weitgehende  Spaltung  offen- 
bar, wie  sie  z.  B.  zwischen  Kant's  philosophischem  Standpunkt 
vor  und  nach  dem  Jahre  1770  (dem  Zeitpunkte  des  Erscheinens 
seiner  Dissertation :  de  mimdi  sensibilis  atque  intelligibilis  forma 
et  principiis),  oder  zwischen  Fichte's  sog.  erster  und  zweiter 
Periode,  zwischen  Schelling's  negativer  und  positiver  Phi- 
losophie, zwischen  HegePs  schellingisirender  und  originaler 
Periode  wahrgenommea  wird.  Wer  das  Erste,  was  überhaupt 
von  Herbart  zum  Druck  gelangte  und  was  bezeichnend 
genug  weder  ein  Buch  noch  eine  Abhandlung  war,  die  Thesen 
betrachtet,  welche  der  damals  Sechsundzwanzigjährige  am 
22.  und  23.  October  1802  zur  Erlangung  der  Doctorswürde  und 
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der  venia  legendi  zu  Göttingen  öffentlich  anschlagen  Hess,  findet 
darin  bereits  die  Principien  ausgedrückt,  durch  welche  Herbart 
vom  transcendentalen  Idealismus  ,in  jeder  Form',  von  der 
transcendentalen  Aestlietik  und  transcendentalen  Freiheitslehre 
Kant's  ebenso  wie  von  Fichte's  Ichphilosophie  und  Schelling's 
intellektualer  Anschauung  sich  lossagt. 

Wenn  daher  überhaupt  in  Herbart'sinnerem  eine  Entwicklung 
und  ein  Uebergang  aus  früher  gewonnenen  oder  entlehnten  Ueber- 
zeugungen  zu  denjenigen  stattfand,  welche  er  bis  an  sein  Lebens- 
ende als  die  seinigen  festhielt,  so  müssen  dieselben  in  eine  Zeit 
gefallen  sein,  in  welcher  derselbe  es  angemessen  fand,  die  Kund- 
gebung derselben  der  Oeffentlichkeit  zu  entziehen.  In  diesem 
Punkt  wie  in  anderen  erscheint  er  als  charakteristisches  Gegen- 
stück seines  nur  um  ein  Jahr  älteren  Zeit-  und  Fachgenossen 
Schelling,  der  seine  zahlreichen  Wandlungen  ebenso  dreist  an- 
gesichts des  wissenschaftlichen  Publikums  durchzumachen  liebte, 
als  Herbart  die  seinigen,  wenn  solche  vorhanden  waren,  vor 
demselben  rücksichtsvoll  zurückhielt. 

Es  ist  Hartenstein's  Verdienst,  zuerst  durch  seine  Aus- 
gabe der  Kleinen  Schriften  (1842),  dann  durch  jene  der  Sämmt- 
lichen  Werke  (1850 — 52)  schriftliche  Zeugnisse  aus  dem  Nach- 
lasse an's  Licht  gezogen  zu  haben,  aus  welchen  jene  geheim 
gebliebene  Geistesentwicklung  Herbart's  anschaulich  hervorgeht. 
Dieselben  beginnen  mit  Herbart*s  Universitätszeit  in  Jena  (1794) 
und  währen  bis  zu  dessen  Auftreten  als  akademischer  Docent 
zu  Göttingen  (1802),  mit  welchem  letzteren  zugleich  durch  die 
Rede  bei  Eröffnung  seiner  Vorlesungen  über  Pädagogik  die 
Reihe  seiner  gedruckten  Schriften  sich  eröffnet.  Es  sind  Auf- 
zeichnungen, Einwürfe,  Kritiken,  Entwürfe,  welche  zum  Theil 
während  Herbart's  Aufenthalt  als  Student  zu  Jena,  zum  Theil 
während  eines  solchen  als  Hauslehrer  in  der  Schweiz  entstan- 
den. Man  entnimmt  denselben  die  unmittelbare  Wirkung,  welche 
Fichte's  mündliche  Vorträge,  wie  dessen  und  Schelling's  erste 
Schriften  auf  Herbart  hervorbrachten.  Jenem,  dem  er  persön- 
lich durch  seine  Mutter,  eine  durch  Geist  und  Charakter  be- 
deutende Frau,  nahe  stand,  wurde  ein  Theil  derselben  direct 
vorgelegt  und  von  ihm  mit  Bemerkungen  versehen,  denen  der 
Jüngling  Gegenbemerkungen  im  bescheidenen,  aber  entschie- 
denen Tone   hinzufügte.     Diesen,    der   damals   von  Fichte  mit 
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Bich  identJficirt  wurde^  machte  Herbart  zum  Gegenstand  einer 
BeurtheiluDg,  die  eigentlich  jenem  galt.  Die  Bezugnahme  auf 
Fichte  durchdringt  alle  aus  jener  Zeit  herrührenden  Schrift- 
stücke Herbart's,  zum  deutlichen  Zeichen,  dass,  wie  er  selbst 
gesteht,  der  Idealismus  der  Wissen  schaftslehre  zum  Ferment 
seiner  eigenen  Philosophie  geworden  ist.  Den  Commentar  zu 
den  Regungen,  die  in  den  theilweise  höchst  aphoristisch  gehal- 
tenen Bruchstücken  nur  wie  zerstreut  an  den  Tag  treten,  bieten 
die  bei  Herbart's  Unlust  zum  Schreiben  nicht  allzu  zahlreichen 
Briefe  dar,  welche  von  dem  Herausgeber  der  ,Herbart'schen 
Reliquien'  (Prof.  T.  Ziller)  in  dankenswerther  Weise  (1871)  ver- 
öffentlicht worden  sind.  Dieselben  sind  grösstentheils  an  Jugend- 
freunde Herbart's,  und  unter  ihnen  vorzüglich  an  ehemalige 
Mitglieder  einer  literarischen  Gesellschaft  gerichtet,  welche 
sich  während  dessen  Studienzeit  in  Jena  unter  Fichte's  Anspi- 
elen gebildet  hatte.  Die  Wissenschaftslehre  bildete  das  geistige 
Band,  welches  die  Theilnehmer  verknüpfte,  und  die  Versamm- 
lungen der  letzteren  boten  zumeist  die  Veranlassung  zu  den 
ersten  Versuchen  Herbai*t'8  in  philosophischer  Kritik.  In  den 
Briefen  an  diese  gibt  Herbart  aus  der  Ferne  Nachricht  über 
die  Fortschritte  und  Veränderungen  seines  wissenschaftlichen 
Nachdenkens,  wie  über  die  ersten  Spuren  seines  eigenen  Systems. 
Durch  die  besondere  Güte  der  verehrungswürdigen  Witwe  des 
Verewigten,  Frau  Hofräthin  Marie  Herbart  geb.  Drake  in 
Königsberg,  und  des  Gemahls  ihrer  Ziehtochter,  Herrn  Geh. 
Justizrath  Prof.  Dr.  Sanio  in  Jena,  bin  ich  in  den  Stand  gesetzt, 
zu  diesen  Zeugnissen  aus  dem  Nachlass  einige  weitere  Berei- 
cherungen hinzufügen  zu  können,  welche  im  Anhang  enthalten 
sind.  Auf  Grund  jener  Vorlagen  soll  das  im  Titel  genannte 
Thema  erörtert  werden. 

Dass  es  eine  Periode  gegeben  habe,  in  welcher  Herbart 
nicht  blos  Fichte's  eifrigster  Schüler,  sondern  ein  Anhänger 
desselben  war,  bezeugt  Hartenstein  (Kl.  Sehr.  I.  XVII.),  zu- 
gleich aber  auch,  dass  diese  nur  eine  sehr  kurze  gewesen  sein 
könne  (ebend.  XXIII.).  Denn  um  Ostern  1794,  zugleich  mit 
dem  eben  berufenen  Fichte  selbst,  war  Herbart  nach  Jena  ge- 
kommen und  schon  die  von  diesem  1796  verfasste  Kritik. der 
beiden  ersten  im  J.  1795  erschienenen  Schriften  Schelling's  weist 
dasjenige  auf,  was  Hartenstein  bezeichnend  ,die  Revolution  in 
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Herbart's  Denken'  (a.  a.  O.  XXIV)  nennt.  Letztere  führte  zwei 
Jahre  darauf  während  Herbart's  Aufenthalt  in  der  Schweiz  zu 
dem  ^ersten  problematischen  Entwurf  der  Wissenslehre',  den 
Herbart's  Freund  Böhlendorf  in  einem  Brief  an  einen  andern 
Jugendfreund,  Rist,  als  Herbart's  ,8ystem*  bezeichnet  (H.  Rel. 
S.  87),  Zeigt  auch  derselbe  nach  Hartenstein's  Ausdruck 
(a.  a.  O.  XLII)  schon  in  seiner  Ueberschrift  noch  eine  gewisse 
Abhängigkeit  von  Fichte'scher  Denkweise  und  ,8chimmern'  die 
Qrundbegriffe  seiner  nachherigen  eigenen  Psychologie  durch 
die  trüben  und  unklaren  Elemente,  die  ihm  von  Fichte's  Schule 
her  anhängen,  ,gleichsam  nur  hindurch,  so  sind  sie  in  ihren 
Anfängen  doch  wohl  zu  erkennen*  (Hartenstein  S.  W.  Vorr.  z. 
XII.  Band  S.  XI).  Die  Ostern  1802  aufgestellten  ,Thesen'  aber 
erkennt  derselbe  Zeuge  als  den  ,Ausdruck  eines  in  seiner  Sphäre 
zur  Reife  gekommenen  Denkens'  an.  ,Sie  zeigen,  dass,  die 
Principien  der  Ethik  ausgenommen,  Herbart  damals  schon  über 
das  Verhältniss  der  verschiedenen  Gebiete  der  philosophischen 
Untersuchung  sammt  den  Grundgedanken  der  Metaphysik  und 
Psychologie  mit  sich  in's  Reine  gekommen  war.'  (A.  a.  O.  XII. 
Vorr.  XI.) 

Hiemach  wären  in  Herbart's  philosophischem  Geistesgang 
drei  Perioden  zu  unterscheiden.  Die  erste,  mit  Herbart's  Ein- 
treffen in  Jena  beginnend  und  durch  die  Ausarbeitung  seiner 
Kritik  Schelling'scher  Schriften  begrenzt,  wäre  als  dessen  Fichte- 
gehe, die  dritte,  die  durch  die  Aufstellung  obiger  ,TheBen' 
eingeleitet  und  bis  an  sein  Lebensende  fortgesetzt  wird,  als 
dessen  originale,  dagegen  die  zwischen  beiden  gelegene,  deren 
Beginn  jene  Kritik  Schelling's  markirt,  als  dessen  philosophische 
Uebergangsperiode  zu  bezeichnen.  Die  erstgenannte  würde 
kaum  volle  zwei,  die  letztgenannte  aber  sechs  Jahre,  die 
Periode  seines  selbstständigen  Philosophirens  dagegen  sein 
ganzes  übriges  Leben  umfassen.  Jene  müssten  als  Lehr-,  die 
Zeiten  des  Uebergangs  als  Wanderjahre,  schon  die  Jahre  von 
Herbart's  Auftreten  als  akademischer  Lehrer  in  Göttingen  an 
dürfen  als  Meisterjahre  gelten. 

I. 

Für  Herbart  war  es  ein  Glück,  dass  ihm  die  Richtung, 
deren  erklärter  Gegenfüssler  er  zu  werden  bestimmt  war,  gleich 
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an  der '  Schwelle  seiner  Laufbahn  in  ihrer  genialsten  und 
heroischeBten  Erscheinung  entgegentrat.  Vermochte  er  dem  Idea- 
lismus in  Fichte's  Heldengestalt  zu  widerstehen,  so  konnte 
keiner  der  schwächeren  Nachfolger  desselben  mehr  einen  ver- 
führerischen Reiz  auf  ihn  ausüben.  Als  er  um  Ostern  1794 
nach  Jena  kam,  war  Fichte  eben  an  Reinhold's  Stelle  berufen 
worden.  Am  26.  Mai  eröffnete  er  seine  Vorlesungen  über  die 
^Grundlage  der  gesammten  Wissenschaftslehre',  welche  zugleich 
seinen  Zuhörern  bogenweise  in  die  Hand  gegeben  wurde.  So 
begannen  seine  Lehrjahre  unter  günstigen  Gestirnen.  Zwar  war 
er,  wie  er  selbst  sagt,  schon  zu  Hause  und  auf  der  Schule  in 
der  Philosophie  nach  Wolff*schen  und  Kant'schen  Principien 
unterwiesen  worden,  ja  er  hatte,  wie  aus  einem  erhaltenen 
Jugendaufsatze  ,über  die  Freiheit  des  Willens'  hervorgeht,  sogar 
selbst  den  Versuch  gemacht,  philosophische  Gedanken  zu  Papier 
zu  bringen.  In  einer  lateinischen  Abiturientenrede  verglich  er 
Cicero's  und  Eant's  Gedanken  über  das  höchste  Gut  und  den 
obersten  Grundsatz  der  praktischen  Philosophie.  In  Fichte  trat 
ihm  eine  Persönlichkeit  entgegen,  deren  imponirende  Anlagen 
sie  von  Natur  aus  zum  Volksredner  und  akademischen  Jugend- 
lehrer bestimmt  zu  haben  schienen.  Für  seine  ganze  Entwick- 
lung, seine  philosophische,  wie  seine  sittliche,  muss  es  als  eine 
Gunst  des  Geschickes  angesehen  werden,  dass  er  nach  Jena 
kam.  Die  Eant'sche  Philosophie,  durch  Reinhold  verkündet,  war 
bisher  der  Magnet  gewesen,  der  Jünglinge  aus  allen  deutschen 
Gauen  nach  dieser  Universität  lockte.  In  Fichte  erstand  eine 
Sonne,  während  jener  nur  ein  Planet  gewesen  war.  Es  waren 
fruchtbare  Lehrjahre,  die  er  im  Hörsaale  Fichte's  fand.  Er  selbst 
hat  es  bekannt,  was  er  Fichte  verdanke.  Die  Totalität  seines 
Geistes,  die  sich  auch  in  seinem  System  so  sehr  zeigte,  war  es, 
wie  er  an  Halem  schreibt  (28.  Aug.  1 795,  H.  R.  S.  21),  was  er 
am  meisten  an  ihm  bewundern  musste.  Auch  später  noch,  als 
er  längst  schon  der  Meinung  war,  Fichte  habe  ihn  hauptsäch- 
lich durch  seine  ,Irrthümer'  belehrt,  hob  er  ,das  Streben  nach 
Genauigkeit  in  der  Untersuchung'  hervor,  das  Fichte  ,im  vor- 
züglichen Grade'  besessen  habe.  ,Mit  diesem  Streben  und  durch 
dasselbe',  fährt  er  fort,  ,wird  jeder  Lehrer  der  Philosophie  seinen 
Schülern  nützlich  werden;  ohne  Genauigkeit  bildet  der  Unter- 
richt in  der  Philosophie  nur  Phantasten  und  Thoren'  (S.  W.  VII. 
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S.  152).  Fichte'8  Sohn  hat  die  Zeugnisse  gesammelt,  die  über 
dessen  Bedeutung  als  akademischer  Lehrer  vorliegen.  Als  er 
seine  erste  Vorlesung  zu  Jena  hielt,  war  das  grösste  Audito- 
rium daselbst  zu  eng;  die  ganze  Hausflur,  der  Hof  war  voll, 
auf  Tischen  und  Bänken  standen  sie  (nach  Fichte's  eigenem 
Ausdruck)  übereinander.  ,Fichte',  sagt  ein  geistvoller  Beobachter 
aus  jener  Zeit,  Forberg,  ,hört  man  gehen  und  graben  und  suchen 
nach  Wahrheit.  —  In  allen  seinen  Untersuchungen  ist  ein  Regen, 
ein  Streben,  ein  Treiben,  die  härtesten  Probleme  der  Vernunft 
durchgreifend  aufzulösen,  Probleme,  deren  Existenz  nicht  ein- 
mal, geschweige  deren  Auflösung  seip  Vorgänger  (Reinhold), 
geahnt  hat  —  er  dringt  in  die  innersten  Tiefen  seines  Gegen- 
standes ein  und  schaltet  im  Reiche  der  Begriffe  mit  einer  Un- 
befangenheit umher,  welche  verräth,  dass  er  in  diesem  unsicht- 
baren Lande  nicht  nur  wohnt,  sondern  herrscht'  (Fichte's  Leben 
und  Lehre.  2.  Aufl.  L  222.). 

Dass  ein  solcher  Lehrer  anregend  auf  den  Schüler  wirken 
muBste,  ist  begreiflich.  Zum  Ueberfluss  trachtete  Fichte  aus- 
drücklich nach  Annäherung  an  die  Studenten.  £r  war  ,wirklich 
gesonnen,  durch  seine  Philosophie  auf  die  Welt  zu  wirken'. 
Den  Hang  zu  unruhiger  Thätigkeit,  der  in  der  Brust  jedes 
edeln  Jünglings  wohnt,  suchte  er  sorgfältig  zu  nähren  und  zu 
pflegen,  damit  er  zu  seiner  Zeit  Früchte  bringe.  Wie  er  das 
rohe  akademische  Leben  zu  verbannen  und  das  Ordenswesen  zu 
vernichten  bestrebt  war,  so  bemühte  er  sich,  edlere  gesellige 
Vereinigungen  zu  wissenschaftlichen  Zwecken  unter  den  Stu- 
direnden  zu  unterstützen  und  die  besten  von  ihnen  zu  seinem 
persönlichen  Umgang  heranzuziehen.  An  den  Versammlungen 
einer  solchen,  der  ,literarischen  Gesellschaft'  oder  ,6esell8chaft 
der  freien  Männer',  welche  im  Frühjahr  1794,  kurz  vor  Fichte's 
Ankunft,  von  zwölf  Studirenden,  meist  Norddeutschen  und 
Russen  aus  den  Ostseeprovinzen,  gestiftet  worden  war,  nahm 
er  nicht  selten  persönlich  Theil  ;  an  den  gemeinschaftlichen 
Mittagstisch,  den  er,  anfänglich  ohne  seine  erst  später  nach- 
kommende Gattin  in  Jena  lebend,  mit  seinen  Collegen  Niet- 
hammer und  Weltmann  verabredet  hatte,  Hess  Fichte  auch 
Studenten  zu.  Durch  letzteren,  einen  gcbornen  Oldenburger  und 
Landsmann  Herbart's,  so  wie  durch  die  persönliche  Bekannt- 
schaft seiner  Mutter,    die  ihn  nach  Jena  begleitet   hatte,   einer 
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^seltenen  und  merkwürdigen  Frau'  (H.  R.  S.  2)^  mit  Fichte, 
wurde  auch  Herbart  an  diesen  persönlich  herangezogen  und 
sowohl  in  jene  Gesellschaft  als  an  diesen  Mittagstisch  auf- 
genommen. 

Die  Mitglieder  der  ersteren,  deren  Qenosse  Herbart  durch 
die  ganze  Zeit  seines  Aufenthalts  in  Jena  blieb,  waren  durch- 
gehends  Fichte' s  Schüler.  Dass  sich  unter  denselben  bedeutende 
Männer  befanden,  geht  aus  der  Aufzählung  ihrer  Namen  bei 
Hartenstein  (Kl.  Sehr.  I.  S.  XIX)  hervor,  wo  neben  den  Jugend- 
freunden Herbart's  Johannes  Smidt  (geb.  zu  Bremen  5.  Nov. 
1773,  gest.  als  Oberbürgermeister  das.  7.  Mai  1857),  Rist,  Böhlen- 
dorf,  Muhrbeck,  dem  Tassoübersetzer  Gries  u.  A.,  auch  der  Phi- 
losoph Erich  von  Berger  (geb.  1772  zu  Faaborg  auf  Fünen,  gest 
1835  als  Prof.  zu  Kiel)  und  H.  Steffens  genannt  werden.  Ton 
imd  Geist  der  Zusammenkünfte  geht  am  klarsten  aus  dem  Inhalt 
der  in  denselben  gehaltenen  Vorträge  hervor,  von  deren  einem 
(aus  Herbart's  Feder)  sich  wenigstens  ein  Bruchstück  erhalten 
hat  und  von  dem  Herausgeber  Hartenstein  sowohl  in  die  Samm- 
lung der  Kleinen  Schriften  (L  S.  XX— XXHI),  als  in  die 
Sämmtlichen  Werke  (XII.  S.  4 — 7)  aufgenommen  worden  ist. 
Derselbe  betrifft  eine  von  (dem  nachmaligen  dänischen  Conferenz- 
rath  zu  Schleswig)  Rist  eingesandten  Aufsatz  ,über  moralische 
und  ästhetische  Ideale'  und  wird  von  dem  Herausgeber 
(a.  a.  O.  S.  4)  in  das  Jahr  1794  gesetzt.  Diese  Datirung  kann 
aus  zwei  Gründen  unmöglich  die  richtige  sein.  Erstens  führt 
der  im  Nachlass  vorhandene,  bisher  ungedruckte  Aufsatz  von 
Rist,  der  obige  Ueberschrift  trägt,  ausdrücklich  das  Datum : 
Mai  1796.  Zweitens  wird  dieses  Datum  nicht  nur  durch  einen 
Brief  Herbart's  an  Smidt  vom  30.  Juli  1796  (H.  R.  S.  32) 
bestätigt,  in  welchem  er  diesem  meldet,  Rist  habe  einen  Auf- 
satz geschickt,  sondern  in  einem  Schreiben  an  Rist  selbst  vom 
Sept.  1796  übersendet  Herbart  diesem  einen  Auszug  aus  dem 
von  ihm  über  dessen  Aufsatz  gehaltenen  Vortrag  (a.  a.  O. 
S,  36).  Mit  demselben  Schreiben  aber  sandte  Herbart  seinem 
Freunde  zugleich  das  ,kleine  Blatt  über  Schelling',  das  der 
Herausgeber  kurz  nach  dem  Erscheinen  der  Kleinen  Schriften 
aus  der  Hand  des  Empfängers  erbalten,  und  mit  der  lieber- 
^hrift:  ,Spinoza  und  Schelling.  Eine  Skizze'  und  der  richtigen 
Zeitangabe  seiner  Entstehung  (1796)  versehen,  in  den  Sämmtlichen 
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Werken  (XII.  S.  7 — 10)  zum  Abdruck  gebracht  hat.  Nach 
diesen  Angaben  kann  kein  Zweifel  mehr  sein^  dasB  die  Ab- 
fassung jenes  Aufsatzes  nicht  in  das  Jahr  1794,  wo  Herbart 
eben  erst  nach  Jena  gekommen  war,  sondern  zwischen  30.  Juli 
und  September  179G,  jedenfalls  nach  Mai  und  vor  September 
dieses  Jahres  zu  setzen  ist. 

.  Diese  Berichtigung  des  Datums  ist  insofern  für  den  vor- 
liegenden Zweck  von  Wichtigkeit,  als  damit  für  die  Angabe 
der  Zeit,  zu  welcher  Herbart  als  Anhänger  Fichte*s  betrach- 
tet werden  darf,  ein  unbestreitbarer  Anhaltspunkt  gewonnen 
wird.  In  dem  Aufsatze  Herbart's  erkennt  der  Herausgeber 
der  Kl.  Sehr.  (I.  S.  XXni)  mit  Bestimmtheit  ,die  Grund- 
gedanken der  altern  Wissenschaftslehre  in  selbstständiger  Form* 
und  sieht  denselben  als  Beweis  an,  dass  es  eine  Periode  ge- 
geben habe  —  ,wenn  auch  nur  eine  sehr  kurze'  —  in  welcher 
Herbart  ,nicht  Mos  ein  eifriger  Schüler,  sondern  ein  Anhänger 
Fichte's'  gewesen  sei.  (A.  a.  O.  XVII.)  Kann  nun  die  Abfas- 
sung desselben,  wie  aus  den  oben  angegebenen  Umständen 
erhellt,  nicht,  wie  Hartenstein  angibt,  in  das  Jahr  1794,  sondern 
muss  sie  jedenfalls  nach  dem  Mai  1796,  wahrscheinlich  erst 
nach  dem  30.  Juli  d.  J.  gesetzt  werden,  so  darf  die  Periode, 
innerhalb  welcher  Herbart  Fichteaner  war,  wenigstens  bis  zu 
diesem  Zeitpunkt  hin  ausgedehnt  werden. 

Das  Zeugniss  Hartenstein's  wird  durch  den  Inhalt  des 
Aufsatzes  bestätigt.  Da  sich  derselbe  durchaus  auf  den  ,Ver- 
such'  von  Rist  bezieht,  und  ohne  denselben  kaum  verständlich 
ist,  so  ist  es  vielleicht  nicht  tiberflüssig,  zuerst  den  Inhalt  des 
letzteren,  welcher  im  Anhang  zum  erstenmal  abgedruckt  er- 
scheint, kurz  anzugeben.  In  einem  früher  der  Gesellschaft  voi'ge- 
legten  Aufsatz  hatte  der  Verfasser  geleugnet^  dass  es  ein  bestimmtes 
Ideal  der  Menschheit  gebe ;  für  den  Menschen  als  eine  durch  Sinn- 
lichkeit in  Bewegung  gesetzte  und  erhaltene  Intelligenz  sei  un- 
endliches Wirken  höchstes  praktisches  Postulat  und  sonach  einziges 
Ideal.  In  seinem  neuerlichen  Versuch  gibt  er  zu,  es  sei  eine  nicht 
zu  befriedigende  Anforderung  der  speculativen  Vernunft,  dass  sie 
aus  dem  Wesen  des  reinen  Ich  sowohl  den  reinen  absoluten  Oehalt, 
wie  die  reine  Form  desselben  deducire,  d.  h.  ein  theoretisches 
Ideal  aufstelle :  denn  um  menschlicher  Gehalt,  menschliche  Form 
und  um  beides  neben  einander  zu  sein,    um  die  Bedingungen 
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=  eDBchheit  streng  zu  erfüllen,  müsse  es  ein  gewisses  reines 
1  beider  Bestandtheile  geben,    und  müsse  sich  dieses  un- 

.  ttehlich  gewiss  und  genau  aufzeigen  und  bestimmen  lassen, 
en  sei  es  unmöglich,  ein  praktisches  Ideal  aufzustellen, 
ein  solches  würde  als  ,unübertreffliches'  der  Wechsel- 
ig  zwischen  Ich  und  Nicht -ich  Grenzen  setzen,  entweder 
:h,  dass  der  Perfectibilität  des  Nicht  -  ich,  oder  dessen 
amkeit  auf  das  Ich  Schranken  gesetzt  würden,  während 
.  i8  das  Wesen  des  Menschen,  alle  Bestandtheile  und  Kräfte 
^en  doch  nur  ,praktisch'  d.  i.  in  steter  Wirksamkeit  nach 
and  aussen  denken  könnten  und  dürften.  Darum  —  ,weg 

-  m  Idealen!'  Herbart  findet  Rist's  Gedanken  ,im  Ganzen 
;*•  Er  habe  gesehen,  dass  (nach  den  Principien  der  Wissen- 
dehre) ,das  Vernunftwesen  nur  durch  Anstoss  von  aussen, 
£s  dieser  Anstoss  nur  durch  ein  in's  Unendliche  über  ihn 
gehendes  Streben  denkbar  sci^  Sobald  dieser  Anstoss  auf* 
mtweder  weil  das  Nicht -ich  die  äusserste  Grenze  seiner 
Ikommnungsfahigkeit,  oder  weil  die  Fähigkeit  des  Ich, 
lasselbe  hinauszustreben,  ihr  Ende  erreicht  hat,  hört  auch 
munftwesen  auf  denkbar  zu  sein.  Das  aber  schien  ihm  die 
der  Aufstellung  eines  praktischen  d.  i.  unübertrefflichen 
zu  sein  und  darum  erschien  der  Begriff  des  Ideals  ihm 
jhtig  und  räthselhaft^     Jene  Unendlichkeit  des  Strebens 

-.-  e  in's  Unendliche  veränderliche  Mannigfaltigkeit  des  An- 
wollte er  nicht  beschränkt  wissen.  Um  die  Unendlich- 
i  erhalten,  durfte  sie  seiner  Ansicht  nach  nicht  ,begriffen' 
i.  Aber  gerade  darin  findet  llerbart  seinen  Irrthum,  der 
inem  ,unvollkommenen  Studium  der  Wissen schaftslehre' 
lären  sei.  Rist  hat  nicht  gesehen,  wie  die  Wissenschafts- 
hr  Problem  lösen  werde,  nicht  deren  ,strengen  Beweis, 
lie  Unendlichkeit  in  Einen  Begriff  aufgefasst  werden 
.  Die  Unendlichkeit,  die  zu  dem  Wesen  des  Ich  gehört, 
arch  ihr  Umfasst^,  Begriffen  werden  nicht  verloren.  Viel- 
gehört das  Begreifen  der  Unendlichkeit  ebensogut  zum 
des  Ich  (als  Vernunftwesen)  wie  die  Unendlichkeit  selbst. 
6  ,kann  nicht  blosse  Aufgabe  bleiben,  weil  sonst  das 
bst  nur  Aufgabe  wäre^  Die  Erschöpfung  der  im  Ver- 
esen  gelegenen  Unendlichkeit  geschieht,  ,indem  sich  das 

^    t  Aufgabe  selbst,  die  ganze  Unendlichkeit  in  einem  Begriff 
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vorstellt,  indem  ich  es  mir  sage,  dass  ich  mich  selbst  in  einem 
ewigen  Cirkel  als  mich  selbst  vorstellend  u.  s.  w.  vorstellen 
müsse.  Das  Begreifen,  Umfassen  der  Unendlichkeit  wird  also 
durch  den  Begriff  des  Ich  postulirt;  hat  die  Wissenschaft  dies 
Postidat  erklärt,  so  ist  ihr  Problem  gelöst.  Der  Wille,  rein 
gedacht,  ist  trotz  der  unendlichen  Menge  der  Objekte,  auf 
welche  er  sich  richtet,  nur  Einer,  widerstreitet  sich  trotz  der 
Unendlichkeit  seiner  empirischen  Bestimmungen  (in  Folge  un- 
endlich veränderter  Lagen  und  Umstände)  nie;  alle  diese  Be- 
stimmungen können  als  ein  consequentes  Ganzes  aufgefasst 
werden,  obgleich  sie  eine  Unendlichkeit  enthalten.  Einheit  und 
Unendlichkeit  schliessen  einander  daher  keineswegs  aus;  die 
Reflexion  auf  den  reinen  Trieb  als  Einen,  das  , theoretische 
Ideal,  von  dem  Rist  redet^,  hebt  dessen  Unendlichkeit  nicht 
auf;  diese  geht  also  keineswegs  ,verloren,  sobald  sie  begriffen 
wird^.  Wird  dagegen  verlangt,  dass  alle  diese  unendlichen  (em- 
pirischen) Bestimmungen,  d.  i.  alle  möglichen  Objekte,  auf  die 
sich  der  Wille  richten,  alle  möglichen  Lagen  und  Umstände, 
in  die  er  gerathen,  und  alle  möglichen  Einwirkungen,  die  er 
erfahren  kann,  angegeben  und  deducirt  werden  sollen,  so  ,wider- 
spricht  sich  dies  selbst,  wenn  man  nicht  etwa  die  Unendlich- 
keit der  Natur  leugnen  wolltet  In  diesem  Sinn  ist  ein  ,prak- 
tisches  Ideal',  wie  es  Rist  leugnet,  wirklich  unmöglich,  d.  h. 
die  Unendlichkeit  der  empirischen  Bestimmungen  ist  unerschöpf- 
lich, aber  nicht  weil  sie  unendlich,  sondern  weil  sie  empirisch 
ist,  während  das  Ideal  als  ,Idee  der  Unendlichkeit^  diese  zu- 
gleich enthält  und  begreift. 

Wie  Fichte's  Grundlage  der  Wissenschaftslehre  (S.  W. 
S.  114),  weist  Herbart  auf  die  Frage,  ,in  welcher  Kant  das 
ganze  Bedürfniss  der  Vernunft  zusammenfasst' :  Wie  sind  syn- 
thetische Urtheile  a  priori  möglich?  Wie  jener  behauptet  (a.  a.  O.) 
es  gebe  überhaupt  dem  Gehalt  nach  keine  bloss  analytischen 
Urtheile,  man  käme  durch  solche  nicht  bloss  nicht  weit,  sondern 
gar  nicht  von  der  Stelle,  so  behauptet  dieser,  auf  Synthesis 
gehe  unser  ganzes  Streben  aus,  sowohl  unser  wissenschaftliches 
Forschen,  als  unser  Handeln  in  der  Sinnenwelt,  solche  sei  das 
Wesen  der  Wissenschaft.  Im  dritten  Grundsatz  der  Wissen- 
schaftslehre, lehrt  Fichte,  sei  eine  Synthesis  zwischen  dem  ent- 
gegengesetzten  Ich   und   Nicht -ich,    vermittelst   der  gesetzten 
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Theilbarkeit  beider,  angenommen,  über  deren  Möglichkeit  sich 
nicht  weiter  fragen,  noch  ein  Gnind  derselben  sich  anführen 
lasse;  sie  sei  schlechthin  möglich,  man  sei  zu  ihr  ohne  wei- 
teren Grund  befugt.  Herbart  verlangt,  dass,  wenn  überhaupt 
Wissenschaft,  ganz  so  wie  sie  gefordert  wird,  möglich  sei,  die- 
selbe von  Einem  Grundsatze  aus  zu  durchlaufen  möglich  sein, 
und  dass  sie  in  allen  ihren  Theilen  synthetisch  zusammenhängen 
müsse;  jener  Grundsatz  werde  ,die  reinste  Synthesis'  sein  und 
zu  allen  anderen  fuhren  müssen.  Fichte  bezeichnet  ausdrück- 
lich die  Synthesis  zwischen  dem  entgegengesetzten  Ich  und 
Nicht-ich  als  diejenige,  in  welcher  alle  übrigen  Synthesen,  wenn 
sie  giltig  sein  sollen,  gelegen  sind.  Herbart  findet,  dass  jede 
^einigermassen  aufmerksame  Betrachtung  des  Ich  es  klar  vor 
Augen  stellen  müsse,  dass  er  und  nur  er  allein  die  völlig  reine 
Synthesis^  welche  zu  allen  übrigen  führt,  enthaltet  Wie  nun 
nach  Fichte  keine  Synthesis  ohne  vorhergegangene  Antithesis, 
also  auch  keine  neue  Synthesis  ohne  Aufzeigung  Entgegen- 
gesetzter, welche  vereinigt  werden  sollen,  in  der  alten,  möglich 
ist,  so  musB  nach  Herbart  auch  jene  erste  aller  Synthesen,  das 
Ich,  eine  Antithese  enthdlten,  wenn  eine  neue  Synthese  aus  der- 
selben hervorgehen  soll.  Da  der  Begriff  des  Ichs,  rein  gedacht, 
nur  den  des  sich  selbst  Vorstellens  enthält,  so  sind  die  beiden 
Verbundenen,  das  Vorstellende  und  das  Vorgestellte,  nothwendig 
Eins  und  Dasselbe;  eben  darum  müssen  aber  auch  beide  ver- 
schieden  sein,  denn  ,es  kann  nichts  zusammengesetzt  werden, 
wenn  nichts  verschiedenes  da  ist'.  In  der  Synthese,  welche  den 
Begriff  des  Ich  ausdrückt:  Ich  stelle  mich  vor,  muss  daher 
,dieses  Mich,  dieses  vorgestellte  Ich  in  einer  gewissen  Rück- 
sicht ein  anderes  sein,  eine  neue  Synthese  eingehen,  in  der  die 
vereinigten  Glieder  nicht  eins  und  dasselbe  sind^  Zur  Erläu- 
terung fugt  er  hinzu:  Ich  stelle  z.  B.  mich  vor  als  denjenigen, 
der  hier  sitzt  und  liest,  so  und  so  gekleidet  ist,  so  alt  ist  u.  s.  w. 
Damit  aber  das  Ich  beim  Eingehen  verschiedener  Verbindungen 
mit  dem  Nicht -ich  seine  Einheit  mit  sich  selbst  nicht  verliere, 
muss  es  die  Wissenschaft  auch  wieder  aus  dieser  Verbindung 
(als  einer  ihm  zufälligen)  lostrennen  und  zeigen,  wie  ich  dazu 
komme,  mich  nicht  bloss  als  den,  der  hier  sitzt  u.  s.  w.,  sondern 
als  Ich,  als  den  sich  selbst  Vorstellenden  zu  setzen.  Dass  da- 
durch ein  unendlicher  Cirkel  entsteht^  macht  den  Verfasser  so 
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wenig  wie  jenen  der  Wissenschaftslehre  irre,  deren  erste  Grund- 
lage nur  auf  einem  offen  eingestandenen,  aber  ^unvermeidlichen^ 
Cirkel  ruht.  ,Ich  kann  mich  setzen',  sagt  Herbart,  ^als  den,  der 
sich  selbst  —  als  sich  selbst  Vorstellenden  vorstellt ,  und  in- 
dem ich  hievon  rede,  bin  ich  es  wieder,  der  sich  diesen  Cirkel 
vorstellt,  ich  falle  also  wieder  in  ihn  hinein  und  indem  ich  davon 
rede,  bin  ich  noch  einmal  selbst  der  Vorstellende,  und  so  in's 
Unendliche;  die  Synthesis  läuft  ewig  in  sich  selbst  zurück^. 
In  dem  Begriff  des  sich  sich  (se  sibi)-Vorstellen8,  wobei  das 
Vorgestellte  abermals  das  Ich,  d.  i.  das  sich  sich  Vorstellen  ist, 
und  so  in's  Endlose  fort,  entdeckt  er  auch  hier  keinen  ,Wider- 
spruch*.  Vielmehr  ,muss'  jene  Unendlichkeit  erschöpft  werden, 
,indem  das  Ich  sich  die  ganze  Unendlichkeit  in  einem  Begriff 
vorstellt,  indem  ich  es  mir  sage,  dass  ich  mich  selbst  in  einem 
ewigen  Cirkel  als  mich  selbst  vorstellend  u.  s.  w.  vorstellen 
müsset 

Damals  hatte  also  Herbart,  der  Zuhörer  Fichte's,  den 
,herben  Widerspruch'  (contradictionem  acerrimam)  im  Begriffe 
des  Ich  noch  nicht  entdeckt,  den  er  in  der  siebenten  seiner 
pro  loco  in  philosophorum  ordine  rite  obtinendo  am  23.  October 
1802  vertheidigten  Thesen  als  einen  solchen  bezeichnete,  den 
die  Philosophie  nicht  anders,*  als  nach  Beseitigung  des  Idea- 
lismus ,von  Grund  aus'  (nisi  sie,  ut  idealismum  funditus  evertat), 
aufzulösen  unternehmen  könne.  Noch  1822  (in  einer  Anmer- 
kung zu  seiner  Schrift:  Ueber  die  Möglichkeit,  Mathematik 
auf  Psychologie  anzuwenden,  S.W. VII.  S.  152)  bezeichnete  er  die 
Einsicht,  dass  die  Ichheit  schlechterdings  nichts  Primitives  und 
Selbstständiges,  sondern  das  Abhängigste  und  Bedingteste  sein 
müsse,  als  die  erste,  die  sich  ihm  enthüllt  und  ihn  von  Fichte 
entfernt  habe.  In  der  vorliegenden  Abhandlung  zweifelt  er  nicht 
im  Geringsten  daran,  dass  sie,  dem  ewigen  Cirkel  zum  Trotz, 
den  sie  einschliesst,  die  erste  und  ursprüngliche  reine  Synthesis 
sei,  welche  zu  allen  folgenden  führe.  Hartenstein's  Behauptung, 
es  habe  eine  Periode  gegeben,  in  welcher  derselbe  nicht  bloss 
Schüler,  sondern  Anhänger  Fichte's  gewesen  sei,  ist  daher  ebenso 
richtig,  als  dessen  weitere,  dass  dieselbe  ,nur  sehr  kurz'  ge- 
wesen sein  könne,  durch  die  Berichtigung  des  Datums  der  Ab- 
fassung obiger  Schrift  selbst  eine  solche  erfährt.  Zu  der  letzteren 
ist   Hartenstein    ohne   Zweifel    durch    den    Umstand    vermocht 
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worden,  dass  eine  andere  Fichte  betreffende  Aufzeichnung  Her- 
bart's,  welche  aus  dem  ersten  Semester  von  dessen  jenenser 
Universitätszeit  (Sommer  1794)  stammt,  wirklich  einen  Kritik- 
and  Widerlegungsversuch  Fichte'scher  Sätze  enthält.  Da  er 
nun  obige  Abhandlung  gegen  Rist  ausdrücklich  ,in  dasselbe 
Jahr*  (Vorr.  XII.  S.  IX.)  verlegt  und  mit  der  Zeitangabe: 
1794  versieht,  so  wäre  Herbart  innerhalb  eines  und  desselben 
Halbjahres  Gegner  und  Anhänger  Fichte's,  also  das  letztere  wohl 
kaum  durch  das  volle  erste  Semester  gewesen.  Wird  dagegen, 
wie  es  jetzt  unvermeidlich  scheint,  zugestanden,  die  Beurthei- 
lung  des  Rist'schen  Versuchs  sei  erst  in  der  Zeit  vom  Juli  bis 
September  1796  verfasst,  so  verschwindet  der  Widerspruch, 
der  zwischen  Herbart's  Gegnerschaft  gegen  Fichte  in  der  ersten 
nnd  dessen  Anhängerschaft  an  denselben  in  der  zweiten  Schrift 
besteht.  Die  Zwischenzeit  vom  Sommer  1794  bis  zu  den  Ferien- 
monaten 1796,  welche  volle  zwei  Jahre  beträgt,  ist  lang 
genug,  um  es  als  möglich  erscheinen  zu  lassen,  dass  Herbart 
aus  einem  anfänglichen  Gegner  inzwischen  zum  Anhänger  der 
Wissenschaftslehre  geworden  sei.  Auch  scheinen  die  Bedenken, 
die  allerdings  einen  Hauptpunkt  der  Wissenschaftslehre  an- 
gingen, entweder  von  Herbart  selbst  fallen  gelassen,  oder  von 
Fichte  (mündlich)  gehoben  worden  zu  sein ;  wenigstens  kommt 
er  auch  später,  da  er  sich  von  Fichte  entfernte,  nicht  mehr 
auf  dieselben  zurück. 

Dieselben  wurden  Fichte  persönlich  überreicht  und  be- 
trafen den  zweiten  Grundsatz  der  Wissenschaftslehre,  welcher 
behauptet,  dass  unter  den  Handlungen  des  Ich  ein  Entgegen- 
setzen vorkomme  und  zwar  seiner  blossen  Form  nach  als  schlecht- 
bin mögliche,  unter  gar  keiner  Bedingung  stehende  und  durch 
keinen  höheren  Grund  begründete  Handlung.  Derselbe  schliesst 
demnach  ein,  dass  die  Handlung  des  Entgegensetzens  eine  von 
jener  des  Gleichsetzens,  welche  den  ersten  Grundsatz  ausmacht, 
wirklich  verschiedene  Handlung,  dagegen  aus,  dass  neben  dieser 
Handlung  des  Entgegensetzens  noch  eine  oder  mehrere  andere 
Handlungen  des  Entgegensetzens  denkbar  seien.  Beides  be- 
Btreitet  nun  Herbart  in  seinen  Bemerkungen.  Er  behauptet,  es 
Bei  nicht  erwiesen,  dass  die  Handlung  des  Entgegensetzens  von 
jener  des  Gleichsetzens  verschieden,  und  ebensowenig,  dass  sie  die 
einzige  denkbare  Handlung  des  Entgegensetzens  sei.  Denn  derSatz: 
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— A  nicht  =  A,  welchen  die  Wissenschaftslehre  als  verschieden  von 
dem  Satz :  A  =  A  und  als  aus  diesem  nicht  ableitbar  ansehe,  sei 
in  Wirklichkeit  ganz  gleich  dem  Satze :  —  A  =  —  A,  in  welchem 
Subject  und  Prädicat  gleich  seien.  ^Dann  würde  aber',  schliesst 
Herbart,  ;das  unbedingte  Zugestehen  desselben  nichts  anderes 
sein,  als  das  Zugestehen  von:  A==A',  d.  h.  der  zweite  Grund- 
satz fiele  zusammen  mit  dem  ersten.  Ferner:  das  Entgegen- 
gesetzte sei  ein  Gesetztes  nicht.  Das  Gesetzte  sei  A,  so  ist  das 
Entgegengesetzte  ^-  Nicht  A.  Nun  aber  sei  Nicht  A  nicht 
nothwendig  —  —  A,  sondern  es  könnte  auch  sein  ^-  0  A  (Null 
mal  A).  ,Es  gäbe  also  zweierlei  Arten  des  Entgegensetzens, 
die  zwei  verschiedene  Handlungen  des  Entgegensetzens  aus- 
machten', d.  h.  die  Handlung  des  Entgegensetzens,  welche  unter 
den  Thatsachen  des  empirischen  Bewusstseins  vorkommt,  wäre 
nicht  die  einzige. 

Bedenkt  man,  dass  der  zweite  Grundsatz  der  Wissen- 
schaftslehre die  Antithesis  enthielt,  ohne  welche  nach  Fichte 
keine  Synthesis  möglich  ist  (Grundl.  d.  ges.  Wiss.  S.  W.  L 
115)  und  dass  in  der  ersten  Synthese  alle  übrigen  (also  das 
ganze  System)  enthalten  sind  (ebend.  S.  114),  so  waren  Her- 
bart's  Einwürfe,  welche,  wenn  sie  begründet  waren,  entweder 
die  Antithesis  überhaupt  aufhoben,  oder,  was  auf  dasselbe 
hinauskam,  deren  mehrere  als  möglich  erscheinen  Hessen,  gewich- 
tig genug.  Der  Wortlaut  der  Wissenschaftslehre  schien  aber 
dem  ersten  Bedenken  so  wenig  entgegenzustehen,  dass  Herbart 
vielmehr  durch  ihn  auf  den  Gedanken  kam,  dieselbe  stimme 
mit  seiner  eigenen  Ansicht  überein.  Denn  derselbe  beweist  nur, 
dass  sich  für  den  Satz :  —  A  nicht  _  A  kein  Beweis  fuhren 
lasse;  er  beweist  aber  nicht,  dass  derselbe  von  dem  Satze:  A  --  A 
verschieden  sei,  sondern  eher  das  Gegentheil.  Jenes  beweist 
die  Wissenschaftslehre  so,  dass  sie  zeigt,  wenn  ein  Beweis 
möglich  sein  sollte,  so  könnte  derselbe  nicht  anders  als  aus 
dem  Satze :  A  — z  A  geführt  werden.  Ein  solcher  Beweis  aber 
sei  unmöglich.  ,Denn  setzet  das  Aeusserste,  dass  nämlich  der 
aufgestellte  Satz  dem  Satze:  — A  —  A,  mithin  —  A  irgend 
einem  im  Ich  gesetzten  Y  völlig  gleich  sei  (das  ist  Herbart's  An- 
nahme !),  so  wäre  hier  der  gleiche  Zusammenhang  (:i—  X)  gesetzt 
wie  oben  (bei  dem  ersten  Grundsatze);  und  es  wäre  gai-  kein  vom 
Satze:  A:rrrA  abgeleiteter  und  durch  ihn  bewiesener,   sondern 
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es  wäre  dieser  Satz  selbst^  Nach  diesem  Ausspruch  durfte  sich 
Herbart  wohl  für  berechtigt  halten,  zu  glauben,  seine  Behaup- 
tung, unter  der  Annahme,  dass  der  Satz:  —  A  nicht  A  dem 
Satze :  —  A  —  A  ganz  gleich  sei,  sei  auch  das  Zugeständniss 
desselben  völlig  Eins  mit  dem  Zugeständniss  des  Satzes:  A  ^^  A, 
sei  der  Wissenschaftslehre  eigene.  Gegen  das  zweite  Bedenken 
würde  sich  einwenden  lassen,  dass  die  Annahme:  Nicht  A 
könnte  auch  rr^  0  A  (Null  mal  A)  sein,  aus  einer  Zweideutigkeit 
entspringe.  Die  Handlung,  von  welcher  die  Wissenschaftslehre 
redet,  ist  ein  Entgegensetzen  d.  i.  ein  Setzen  des  Entgegen- 
gesetzten von  dem,  was  gesetzt  worden  ist.  Wurde  also  früher 
A  gesetzt,  so  wird  nun  das  Entgegengesetzte  von  A  d.  i.  —  A 
gesetzt.  Durch  die  Annahme  OA  (Nullmal  A)  wird  aber  nicht 
bloss  A  nicht  gesetzt,  sondern  es  wird  überhaupt  gar  nicht 
gesetzt.  Es  ist  also  nicht  richtig,  dass  Nicht  A  auch  0  A  (Null 
mal  A)  sein  könne.  Denn  jenes  beruht  auf  einem  wirklichen, 
dieses  dagegen  auf  dem  Gegentheil  des  Setzens.  A  und  —  A 
bedeuten  zwei  Entgegengesetzte,  die  beide  gesetzt  werden;  A 
und  —  A  einer-.  Nullmal  A  andererseits  stellen  den  Gegensatz 
zwischen  Setzen  überhaupt  und  Nicht-Setzen  dar.  Es  würde  daher 
zwar  ein  Gegensatz  zwischen  Handeln  (Setzen)  und  Nicht- 
Handeln (Nicht-Setzen),  nicht  aber  zwischen  zweierlei  Hand- 
lungen und  noch  weniger  zwischen  ,zweierlei  Arten  des  Ent- 
gegensetzens^  statthaben. 

Gleichviel  ob  ihm  Fichte  Aehnliches  oder  Anderes  er- 
wiedert,  oder  Herbart  seine  Bedenken  selbst  fallen  gelassen 
haben  mag,  Thatsache  ist,  dass  letzterer  auf  dieselben,  wie 
schon  gesagt,  nicht  wieder  zurückgekommen  ist.  Da  dieselben, 
wie  man  aus  ihrer  Terminologie  erkennt,  gegen  die  erste  Be- 
arbeitung der  Wissenschaftslehre  gerichtet  waren,  welche  Fichte 
seinen  Zuhörern  bogenweise,  wie  sie  gedruckt  wurde,  in  die 
Hand  gegeben  hatte,  so  mag  zu  deren  Beseitigung  auch  der 
Umstand  beigetragen  haben,  dass  Fichte  schon  bei  der  zweiten 
Bearbeitung  der  Wissenschaftslehre,  eine  andere  Gestalt  gab. 
Wenigstens  schreibt  Herbart,  etwa  ein  Jahr,  nachdem  er  jene 
Einwürfe  zu  Papier  gebracht  hatte,  am  28.  August  1795,  an  seinen 
väterlichen  Freund,  den  Dichter  v.  Halem :  Fichte  scheine  wenig 
an  dem,  was  er  einmal  geschrieben,  zu  hängen.  Selbst  in  An- 
sehung der  Wissenschaftslehre,    deren    erste  Bogen   kaum    ein 

Sitzangsber.  d.  phil.-hist.  Cl.  LXXXIII.  Bd.  II.  Hft.  13 


194  Zimmermann. 

Jahr  alt  seien,  habe  er  ihn  (Herbart)  gewarnt^  nicht  an  dem 
Buchstaben  des  Einzelnen  zu  kleben,  sondern  alles  aus  dem 
Gesichtspunkte  des  Ganzen  anzusehen  (H.  Rel.  8.  21).  Fichte 
war  bekanntlich,  wie  sein  Biograph  bezeugt,  Feind  jeder  fest- 
stehenden überall  wiederkehrenden  Terminologie ;  er  selbst 
schrieb  an  Reinhold,  seine  Theorie  sei  auf  unendlich  mannig- 
faltige Art  vorzutragen  (L.  u.  Lehre.  I.  S.  228).  Die  Form  und 
Terminologie  jener  ersten  im  Drucke  erschienenen  Wissen- 
schaftslehre, die  sein  Zuhörer  Herbart,  als  er  obige  Zweifel 
niederschrieb,  allein  im  Auge  haben  konnte  (Jena  1794),  hat 
er  gleich  nachher  (wie  durch  obige  Briefstelle  bestätigt  wird) 
für  immer  verlassen.  Die  Methode,  das  ganze  System  als  Ana- 
lyse dreier  Grundsätze  (den  zweiten  davon  hatte  Herbart  eben 
angegriffen !)  zu  behandeln,  war  nach  des  jüngeren  Fichte  Bemer- 
kung eigentlich  nur  ein  Ueberbleibsel  des  damaligen  durch 
Reinhold  eingeführten  Formalismus,  wo  man  einen  ,höchsten 
Grundsatz'  suchte,  um  aus  ihm  die  ganze  Philosophie  zu  ent- 
wickeln. Derselbe,  ebenso  die  Terminologie  von  Ich  und  Nicht-Ich, 
der  nur  symbolische  und  desshalb  ungenügende  Ausdruck  des 
Anstosses  des  Ich  vom  Nicht -Ich,  dies  alles  ist  schon  in  den 
gleich  darauf  geschriebenen  Darstellungen  (erste  und  zweite 
Einleitung  in  die  Wissenschaftslehre,  ,Neue  Darstellung  der 
Wissenschaftslehre  v.  J.  1797')  so  völlig  verschwunden,  dass 
das  Wort  Nicht -Ich  z.  B.  in  Fichte's  späteren  Schriften  gar 
nicht  mehr  vorkommen  möchte  (a.  a.  O.  I.  S.  228).  Waren 
durch  diesen  Umstand  aber  auch  Herbart's  Einwendungen  gegen- 
standslos geworden,  so  blieben  sie  nichtsdestoweniger  ein  Zeug- 
niss  für  den  Geist  selbstständiger  Prüfung,  von  welchem  Her- 
bart selbst  damals,  als  er  Fichte  am  nächsten  stand,  ihm  gegen- 
über erfüllt  war.  Derselbe  ist  um  so  mehr  anzuerkennen,  als 
Fichte's  Ansehen  zu  jener  Zeit  auf  dem  Gipfel  stand  und  Her- 
bai*t's  persönliche  Beziehungen  zu  ihm  die  günstigsten  waren. 
Reinhuld,  welcher  vor  ihm  in  Jena  als  Philosoph  den  höchsten 
Ruf  genossen,  war  seit  Fichte's  Erscheinen  völlig  aus  den 
Köpfen  der  Studirenden  verdrängt.  An  Fichte,  bezeugt  der 
oben  angeführte  Beobachter,  wurde  geglaubt,  wie  niemals  an 
Reinhold  geglaubt  worden  war.  Von  der  Rolle,  welche  die 
übrigen  Professoren  der  Philosophie  neben  Fichte  spielten,  gibt 
Herbart   selbst   in    einem  Briefe  aus  Jena  (H.  R.   S.  24)  eine 
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ergötzliche  Schilderung.  ^Während  sich  Fichte,  schreibt  er,  in 
seinem  angefüllten  Auditorium  in  den  tiefsinnigsten  Speculatio- 
nen  der  Wissenschaftslehre  verliert,  singt  Ulrich,  um  durch  die 
plattesten  Spässe  wenigstens  noch  eine  Classe  von  Zuhörern 
für  sich  zu  gewinnen,  im  Collegium  der  Aesthetik  auf  dem 
Catheder  den  alten  andächtigen  Weibern  nach  und  lehrt  für 
einige  selecta  ingenia  philosophiam  Kantianam  alienis 
pannis  non  deturpatam  —  die  selecta  ingenia  sind  dann  einige 
Ungarn,  die  nicht  deutsch  genug  verstehen,  um  deutsch  gele- 
sene CoUegien  gehörig  zu  benutzend  Auch  Damen  studirten 
Fichte's  Philosophie;  Herbart  nennt  in  demselben  Brief  die 
Dichterin  Sophie  Mereau,  diö  nachherige  Gattin  Clemens  Bren- 
tano's,  als  Kant's  und  Fichte's  Beflissene.  Herbart's  eigene 
Mutter,  die  ihm  nach  Jena  gefolgt  war,  stand  Fichte  persön- 
lich nahe.  Der  Sohn  erwähnt  in  demselben  Brief,  dass  sie  sehr 
oft  den  Morgen  in  dem  Hause  des  ,freidenkendsten  Professors* 
zubrachte;  sie  selbst  nennt  Fichte  in  einem  Schreiben  (H.  R. 
S.  54)  ihren  ,Freund'  der  sie  mit  Freundschaft  überhäuft,  in 
dessen  Hause,  auf  dessen  Studirstube  sie  sich  wie  zu  Hause 
g:efiihlt  habe'.  (Br.  v.  9.  Sept.  1797.)  Als  sie  (25.  März  1797) 
mit  ihrem  nach  der  Schweiz  abgehenden  Sohne  Jena  fiir  immer 
verliess,  wollte  auch  Fichte,  die  ersten  Wochen  wenigstens, 
von  dort  abwesend  sein.  Nachdem  er  sie  aus  seinem  Hause  in 
den  Wagen  geführt,  stieg  er  mit  Frau  und  Kind  zugleich  in 
den  seinigen,  nahm  einen  anderen  Weg,  ,und  wir  sahen  uns 
nicht  wieder^ 

Die  Anfuhrung  dieser  Nebenumstände  mag  zum  Beweise 
dienen,  dass,  wenn  Herbart  Fichte  gegenüber  seine  Unab- 
hängigkeit wahren  wollte,  dies  ihm  durch  die  Verhältnisse 
nicht  leicht  gemacht  worden  ist.  Nicht  dass  er  Fichte's  An- 
hänger wurde,  ist  zu  verwundern,  sondern  dass  er  es  nicht 
blieb,  und  es  auch  während  der  Zeit  seiner  hingehendsten. 
Verehrung  niemals  mit  Verzicht  auf  das  eigene  Urtheil  war. 
Aeusserungen,  die  hierauf  deuten,  finden  sich  schon  vor  dem 
Zeitpunkt  der  Abfassung  jener  Kritik,  die  von  Hartenstein  mit 
Recht  als  ein  Schriftstück  im  Fichte'schen  Geiste  betrachtet 
wird.  So  schreibt  er  am  27.  Juni  1796  an  seinen  Freund  Smidt, 
dass,  ob  er  gleich  ohne  Fichte  zu  gar  nichts  gekommen  sein 
würde,  er  doch  von  dessen  Buche,  so  weit  es  bis  jetzt  da  sei, 
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(Wissenschaftslehie  von  1794),  eigentlich  nicht  eine  einzige 
Seite  als  einen  Gewinn  für  die  Wahrheit  ansehen  könne.  Dass 
er  dies  einem  Freunde  wohl  ohne  Unbescheiden heit  in's  Ohr 
sagen  dürfe,  davon  sei  wohl  der  beste  Beweis  der,  dass  Fichte 
selbst  längst  laut  gesagt  habe,  er  wolle  nächsten  Winter  — 
denn  diesen  Sommer  sei  das  Collegium  nicht  zu  Stande  gekom- 
men —  die  Wissenschaftslehre  nach  einem  neuen  Manuscripte 
lesen  (Wissenschaftslehre  von  1797).  Schon  einen  Monat  später 
(30.  Juli  1796)  berichtet  er  demselben  Freund,  dass  ihm  gegen 
Fichte*8  Lehre  von  der  Freiheit  sehr  grosse  Zweifel  aufgestiegen 
seien.  Und  in  demselben  Schreiben,  in  welchem  er  an  Rist  die 
Fichte'sch  gehaltene  Beurtheilung  von  dessen  Versuche  schickt, 
(September  1796)  erwähnt  er,  dass  Fichte's  Raumtheorie  in 
der  (ersten)  Wissenschaftslehre  ihn  gar  nicht  befriedige,  da  sie 
ihm  auf  einem  viel  zu  hohen  Reflexionsstandpunkt,  also  viel 
zu  spät,  vorzukommen  scheine,  obwohl  das  Raisonnement  selbst 
wohl  unter  gewissen  Einschränkungen  richtig  sei.  Noch  un- 
günstiger lautet  in  demselben  Brief  sein  Urtheil  über  Fichte's 
Moral.  Dieselbe,  schreibt  er  an  Rist,  habe  er  sich  nicht  zu- 
eignen können,  am  wenigsten  die  Lehre  von  der  Freiheit,  ob- . 
gleich  es  möglich  sei,  dass  er  sie  ,unrecht  gefasst^  habe.  Welchen 
Eindruck  aber  Fichte's  Naturrecht,  dessen  theoretischer  Theil 
1796  erschien,  auf  ihn  hervorbrachte,  sieht  man  aus  der  Be- 
zeichnung, welche  er  Fichte's  Eherecht,  das  er  aus  dem  Manu- 
script  oder  aus  mündlichen  Vorträgen  gekannt  haben  muss, 
da  der  es  enthaltende  zweite  Theil  des  Naturrechts  erst  1797 
herauskam,  in  demselben  Brief  ertheilt;  er  nennt  es:  sehr 
sonderbar! 


IL 

Jener  Brief  an  Rist  vom  September  1796  bezeichnet  den 
Wendepunkt  in  Herbart's  Verhältniss  zu  Fichte.  Derselbe  wird 
charakteristisch  genug  nicht  durch  Fichte's  eigene,  sondern  zu- 
nächst durch  Schelling's,  der  damals  als  Fichte's  Anhänger  galt, 
Schriften  herbeigeführt.  So  gross  ist  der  Einfluss,  den  Fichte  auf 
den  um  vierzehn  Jahre  jüngeren  Schüler  übt,  doch,  dass  dieser 
den  Meister  zunächst  nur  im  Jünger  anzugreifen  wagt.  Schelling, 
damals    noch  Stiftler  in  Tübingen,    war   daselbst,   ohne  Fichte 
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jemals  gehört  oder  gesehen  zu  haben^^  zu  dessen  begeisterten  Pro- 
pheten geworden.  In  demselben  Sommer,  da  Fichte  zum  ersten  Mal 
in  Jena  über  die  Wissenschaftslehre  las  und  Herbart  sein  Zuhörer 
war  (Sommer  1794),  schrieb  Schelling  in  Tübingen  seine  erste  (dem 
Umfang  nach  sehr  bescheidene)  philosophische  Schrift:  ,Ueber  die 
Möglichkeit  einer  Form  der  Philosophie  überhaupt'  (S.W.  Erste 
Abth.  I.  S.  85—1 12),  Die  Nachschrift  trägt  das  Datum :  9.  September 
1794.  Alles,  was  Schelling  damals  von  Fichte's  Philosophie 
kannte  und  kennen  konnte,  war  dessen  Antrittsprogramm  f\ir  die 
Jenenser  Professur:  ,Ueber  den  BegriflF  der  Wissenechaftslehre 
oder  der  sogenannten  Philosophie'  (1794)  und  etwa  die  ersten, 
als  Manuscript  für  die  Zuhörer  ausgegebenen  Bogen  der  (ersten) 
Wissenschaftslehre,  nebst  desselben  ,vortreff lieber*  Recension 
des  Aenesidemus  (G.  E.  Schulze)  in  der  AUg.  Liter.  Ztg.  (Fichte's 
S.  W.  I.  Band).  Dass  der  neunzehnjährige  Jüngling  auf  dieses 
unvollkommene  Material  gestützt,  sich  nicht  bedachte,  in  dem 
beginnenden  idealistischen  Ausbau  der  Lehre  Kant's  als  Mit- 
kämpe aufzutreten  und  zwar  nicht  als  Schüler,  sondern  als 
ebenbürtiger  Mitarbeiter,  war  eine  Kühnheit,  die  aber  ganz  in 
Schelling's  Charakter  lag.  Schelling  schickte  seine  Schrift  an 
Fichte  mit  einem  Schreiben  vom  26.  September  1794,  in  dem  er 
sich  einen  ,belehrenden  Wink'  erbat.  (Aus  Schelling*s  Leben  I. 
S.  54.  Vgl.  Fichte's  L.  u.  Briefw.  II.  S.  297).  Obgleich  eine 
Antwort  Fichte's  auf  diesen  Brief  nicht  bekannt,  vielleicht  nicht 
geschrieben  worden  ist,  knüpfte  doch  Fichte  in  der  zweiten 
Auflage  seiner  Schrift:  ,Ueber  den  Begriff  der  Wissenschafts- 
lehre' (1798)  ausdrücklich  jene  Schrift  an  die  Anlange  der 
Wissenschaftslehre  und  erklärte  selbst  Schelling  als  denjenigen, 
der  mit  an  der  Wiege  der  Wissenschaftslehre  gestanden  (a.  a. 

0.  S.  57).  Ende  des  Jahres  1794  und  Anfang  des  folgenden 
verfasste  Schelling  seine  zweite  Schrift:  ,Vom  Ich  als  Princip 
der  Philosophie  oder  über  das  Unbedingte  im  menschlichen 
Wissen'.  Die  Vorrede  zur  ersten  Auflage  ist  zu  Tübingen  den 
29.  März  1795  unterzeichnet,  die  Schrift  selbst  von  Schelling 
im  Jahre  1809  nochmals  zum  Abdruck  gebracht  worden  (S.  W. 

1.  S.  149 — 244).  Diese  Schrift  erschien  zugleich  mit  der  ersten  Auf- 

'  Fichte  machte  Schelliiig's  Bekanntschaft  in  Leipzigs  wohin  er  in  Berger's 
Begleitung  von  Jena  aus  zu  diesem  Ende  gereist  war  (ungedr.  Brief 
Berger's  an  Herbart  vom  6.  October  1797  im  Nachlass). 
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läge  der  WiBsenschaftßlehre  (Ostern  1795),  da  die  bogenweise  Aus- 
gabe (vom  Sommer  1 794)  nur  für  die  Zuhörer  bestimmt  gewesen  war. 

Wie  Schelling  damals  von  Fichte  dachte,  geht  aus  seiner 
Äeusserung  in  einem  Briefe  an  Hegel,  als  er  eben  die  ersten 
Bogen  der  Wissenschaftslehre  erhalten  hatte  (6.  Januar  1795) 
hervor:  ,Fichte  werde  die  Philosophie  auf  eine  Höhe  heben, 
vor  der  selbst  die  meisten  der  bisherigen  Kantianer  schwindeln 
würden'  (A.  S.  L.  I.  S.  73).  Fichte  schrieb  darüber  an  Rein- 
hold (2.  Juli  1795),  Schelling's  Schrift  sei,  so  viel  er  davon  habe 
lesen  können,  ,ganz  Commentar  der  seinigen'  (F.  L.  u.  B.  U.  S.  217. 
Vgl.  A.  S.  L.  I.  S.  58).  Gegen  letzteren  Ausdruck  hat  der  Bio- 
graph Schelling's  Verwahrung  eingelegt  und  die  Schrift  viel- 
mehr als  eine  ,freie  Studie  über  Fichte's  Princip'  bezeichnet. 
Die  Worte  in  der  Vorrede:  ,Den  schönen  Tag  der  Wissen- 
schaft (wo  aus  allen  Wissenschaften  nur  eine  werden  soll)  her- 
aufzufuhren, sei  nur  wenigen  —  vielleicht  nur  Einem  —  vor- 
behalten', sollen  nach  des  Biographen  Behauptung  auf  Fichte 
gehen ;  dieselben  stimmen  allerdings  zu  der  ,prophe tischen 
Freude'  über  diesen,  welche  der  kurz  zuvor  geschriebene  Brief 
an  Hegel  ausdrückt.  Das  charakteristische  Merkmal,  welches 
die  Schelling'sche  Schrift,  in  welcher  dieser  noch  1809  die 
,fri8cheste  Erscheinung  des  Idealismus'  anerkannte,  mit  Fichte's 
Lehre  zugleich  verband  und  von  ihr  schied,  hat  am  frühesten 
und  scharfsinnigsten  der  Student  Herbart  herausgefunden. 

Für  diesen  und  seinen  Kreis,  der  fast  durchgehends  aus 
jungen  Männern  bestand,  die  eifrig  Philosophie  trieben,  oder 
doch  wenigstens  bei  Fichte  hörten  (vgl.  dessen  Brief  an  Smidt 
vom  30.  Juli  1796.  H.  R.  S.  33),  und  die  beide  so  eng  mit 
Fichte  zusammenhingen,  konnte  eine  philosophische  Erschei- 
nung wie  Schelling's,  die  sich  so  rückhaltslos  zu  diesem  be- 
kannte, nicht  lange  verborgen  bleiben.  Zwar  findet  sich  die 
erste  Erwähnung  seines  Namens  bei  Herbart  erst  in  dessen 
vorangeführtem  Brief  an  Smidt,  also  fast  zwei  und  ein  Jahr 
nach  dem  Erscheinen  der  beiden  Schriften  desselben,  aber  in 
einer  Weise,  de^  man  es  anfühlt,  dass  sich  der  Schreiber  schon 
länger  mit  diesem  Gegenstande  beschäftigt  hat.  Herbart  wünscht 
von  dem  Freunde  eine  Prüfung  dessen,  was  er  nächstens  atis- 
arbeiten  werde,  besonders  gern  ein  ausführlicheres  Urtheil  über 
Schelling,  den  der  Freund  aus  seinen  Briefen  (über  Dogmatismus 
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und  Kriticismus)  in  Niethamnier's  Philosophischem  Journal  noch 
bestimmter  kennen  lernen  werde,  und  über  Hülsen's  (des  An- 
hängers Fichte's,  vgl.  Leben  und  Briefw.  I.  S.  236)  Prüfung  der 
Preisfrage  der  Berliner  Akademie  über  die  Fortschritte  der  Meta- 
physik seit  Leibnitz  und  Wolf,  worin  der  ,Schellingianismus^  eben- 
falls sein  Wesen  treibe.  Aber  schon  im  Sept.  desselben  Jahres  legt 
er  dem  Schreiben  an  Rist  ,ein  kleines  Blatt  über  Schelling^  bei, 
durch  welches  er  des  Freundes  Aufmerksamkeit  auf  Schelling 
zu  lenken  und  dadurch  den  Fehler  wieder  gut  zu  machen  suchte, 
den  er  begangen  habe,  indem  er  demselben  bloss  das,  was 
Schelling  nicht  leiste  und  sein  Missverstehen  der  Wissenschafts- 
lehre darzustellen  gesucht  habe.  Geht  daraus  hervor,  dass 
Schelling's  Schriften  schon  früher  den  Gegenstand  des  Gedanken- 
austausches zwischen  den  Freunden  gebildet  haben  müssen,  so 
wird  diese  Vermuthung  durch  die  Erwähnung  (in  dem  Briefe 
an  Smidt,  December  1796)  seiner  , Unterhaltungen  über  Schelling* 
mit  einem  anderen  Freunde  (Lange  aus  Bremen)  bestätigt.  Mit 
demselben  Briefe  sendet  Herbart  an  Smidt  den  ,versprochenen* 
Aufsatz  (vgl.  den  Brief  an  Smidt  vom  30.  Juli  d.  J.,  wo  er  ihn 
^nächstens  auszuarbeiten*  sich  vorsetzt),  der,  wie  man  aus  der 
Erwähnung  der  angehängten  Noten  Fichte's  sieht,  kein  anderer 
sein  kann^  als  die  Beurtheilung  der  beiden  Schriften  Schel- 
ling's :  ,Ueber  die  Möglichkeit  einer  Form  der  Philosophie*  und 
,Vom  Ich  oder  dem  Unbedingten  im  menschlichen  Wissen*, 
welche  Hartenstein  in  die  Sämmtl.  Werke  (XH.  S.  10 — 37) 
eingerückt  hat. 

Die  Kritik  über  Rist's  Ideale  und  das  Blatt  über  Schel- 
ling bezeichnet  Herbart  im  Schreiben  an  jenen,  einige  Bemer- 
kungen über  die  Pflicht  des  Staats,  auf  die  Erziehung  der 
Kinder  Rücksicht  zu  nehmen,  ausgenommen,  als  den  Gesammt- 
inbegriflF  dessen,  was  er  den  Sommer  (1796)  in  der  Gesellschaft 
vorgelesen.  Mit  der  Uebersendung  der  Beurtheilung  der  SchelHng- 
schen  Schriften  im  December  1796  an  Smidt  zusammengehalten, 
ergibt  sich  daraus,  dass  er  mit  Ausnahme  der  Fichte'sch  an- 
gehauchten Beurtheilung  des  Rist'schen  Versuchs  den  grössten 
Theil  dieses  Jahres  dem  Studium  Schelling's  gewidmet  hat. 
Auf  die  erwartete  (oder  wirklich  gethane)  Frage  des  Freundes, 
warum  er  an  Schelling's  Schrift  ,so  viel  Zeit  gewandt*,  nennt 
er  Bülsen's   (oben  genannte)   Schrift,   welche   ganz   in   dessen 
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Geiste  geschrieben  sei,  ohne  ihn  so  vollständig  und  deutlich 
erscheinen  zu  lassen,  als  nächste  Veranlassung.  ^Ueberdies^, 
fügt  er  hinzu,  ,halte  ich  Schelling's  System,  einige  Kleinigkeiten 
abgerechnet,  für  die  möglichst  consequente  Darstellung  des 
Idealismus'.  Schelling  selbst  hatte  die  Schrift,  wie  oben  erwähnt, 
dessen  ,fri8cheste  Erscheinung'  genannt.  Der  künftige  Be- 
gründer des  philosophischen  Realismus,  der  sich  mit  dem  Vor- 
läufer des  transcendentalen  und  absoluten  Idealismus  hier  in 
Fichte's  Sphäre  zusammenfand,  hatte  mit  sicherem  Blick  die 
,consequente8te  Darstellung  des  Idealismus'  sich  zum  Angriff 
ausersehen. 

Demselben  voran  ging  das  ,kleine  Blatt',  dessen  Inhalt 
nicht  sowohl  eine  einzelne  Schrift,  als  die  ganze  philosophische 
Eigenthümlichkeit  Schelling's  scharfsichtig  charakterisirte.  Die 
Skizze,  ,Spinoza  und  Schelling'  (S.W.  Xll.  S.  7—10),  traf  schon 
mit  ihrer  Ueberschrift  den  springenden  Punkt  in  Schelling's  In- 
dividualität. Wie  voll  Schelling's  Seele  noch  im  Tübinger  Stifte 
von  Spinoza  war,  zeigen  die  Worte,  die  er  ,am  Ende  des  Jahres 
1794'  seinem  Freunde  Plister  in  das  Exemplar  der  Schrift: 
,Ueber  die  Möglichkeit  u.  s.  w.',  das  er  ihm  sandte,  schrieb.  Die- 
selben waren  nicht  nur  aus  Spinoza's  Ethik  entlehnt,  sondern 
der  Schreiber  fügte  hinzu:  ,Was  geht  über  die  stille  Wonne 
dieser  Worte,  das  sv  xai  xav  eines  besseren  Lebens  ?'  An  Hegel 
aber  schrieb  er  (,am  heU.  Dreikönigsabend  1705'),  er  arbeite 
,an  einer  Ethik  k  la  Spinoza',  ein  Ausdruck,  welcher  am 
Schluss  der  Vorrede  zu  der  Schrift  vom  Ich  (21.  März  1795) 
wiederkehrt.  Vier  Wochen  darauf  (4.  Febr.  1795)  erwiederte 
er  Hegern  auf  dessen  Frage,  die  er  von  einem  ,Vertrauten 
Lessing's'  nicht  erwartet  zu  haben  versichert,  ob  Schelling  glaube, 
wir  reichten  mit  dem  moralischen  Beweise  nicht  bis  zu  einem 
persönlichen  Gott?  mit  dem  Bekenntniss:  ,Ich  bin  Spinozist 
geworden!'  Herbart  bezeichnet  in  seiner  Skizze  Schelling's  Sy- 
stem als  , offenbares  Gegenstück  des  Spinozismus'. 

Schelling  hatte  vorausgesehen,  dass  dieses  Bekenntniss 
eines  Idealisten  bei  Hegel  Verwunderung  erregen  würde.  Er 
fahrt  daher  in  jenem  Briefe  fort:  ,Stauno  nicht!  Du  wirst  bald 
hören,  wie.  Spinoza  war  die  Welt  (das  Object  schlechthin  im 
Gegensatz  gegen  das  Subject)  Alles,  mir  ist  es  das  Ich.  Der 
eigentliche  Unterschied  der  kritischen  und  dogmatischen  Philo- 
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Sophie  (derselbe,  den  er  kurz  darauf  in  seinen  Briefen  über 
^Dogmatismus  und  Kriticismus'  in  Niethammer's  Journal  aus- 
führte), scheint  mir  darin  zu  liegen,  dass  jene  vom  absoluten 
(noch  durch  kein  Object  bedingten)  Ich,  diese  vom  absoluten 
Object  oder  Nicht -Ich  ausgeht.  Die  letztere  in  ihrer  höchsten 
CoDsequenz  führt  auf  Spinoza's  System,  die  erstere  aufs  Kan- 
tische.'  Letzteres  in  seiner  Consequenz  durchgeführt,  sah  Schel- 
lisg  als  sein  eigenes  an.  ,Vom  Unbedingten',  fahrt  er  fort, 
^muBS  die  Philosophie  ausgehen'.  Nun  fragt  sich's  nur,  worin 
das  Unbedingte  liegt,  im  Ich  oder  im  Nicht- Ich.  Ist  diese  Frage 
entschieden,  so  ist  Alles  entschieden.  Mir  ist  das  höchste  Prin- 
cip  aller  Philosophie  das  reine  absolute  Ich,  d.  h.  inwiefern  es 
blosses  Ich,  noch  gar  nicht  durch  Objecto  bedingt,  sondern 
durch'  Freiheit  gesetzt  ist  —  —  dasselbe  befasst  eine  absolute 
Sphäre  des  absoluten  Seins,  in  dieser  bilden  sich  endliche 
Sphären,  die  durch  Einschränkung  der  absoluten  Sphäre  durch 
ein  Object  entstehen  ( —  Sphären  des  Daseins;  theoretische 
Philosophie).  In  dieser  ist  lauter  Bedingtheit  und  das  Unbedingte 
führt  auf  Widersprüche.  —  Aber  wir  sollen  diese  Schranken 
durchbrechen,  wir  sollen  aus  der  endlichen  Sphäre  hinaus  in 
die  unendliche  kommen  —  praktische  Philosophie.  Diese  fordert 
Zerstörung  der  Endlichkeit  und  fuhrt  uns  dadurch  in  die  über- 
sinnliche Welt.  Allein  in  dieser  können  wir  nichts  finden,  als 
unser  absolutes  Ich,  denn  nur  dieses  hat  die  unendliche  Sphäre 
beschrieben.  Es  gibt  keine  übersinnliche  Welt  für  uns,  als  die 
des  absoluten  Ichs.'  (A.  S.  L.  I.  S.  77.) 

So  dieser  merkwürdige  Brief,  der  in  nuce  Schelling's  da- 
maliges System  enthält.  Gleichsam  ein  engerer  Auszug  aus 
seinen  bisherigen  Schriften,  den  einzigen,  welche  den  Gegen- 
stand von  Herbart's  Beurtheilung  ausmachen  konnten.  Inwiefern 
Fichte  Recht  hatte,  dieses  System  mit  dem  seinigen  für  iden- 
tisch anzusehen  und  Schelling's  Schrift  vom  Ich  für  einen  blossen 
^Commentar'  der  Wissenschaftslehre  zu  halten,  mag  hier  un- 
erörtert  bleiben.  Bekanntlich  hat  letzterer  gegen  die  Einschrän- 
kung des  Subjects  der  Wissenschaftslehre  auf  die  Enge  des 
individuellen  Ichs  als  eine  Entstellung  Protest  eingelegt  und 
behauptet,  er  habe  darunter  nie  etwas  anderes,  als  das  Ich 
in  seiner  Absolutheit  (wie  Schelling)  verstanden.  Dass  Schel- 
Hng  von  Anfang  an  Idealist  in  der  Form  des  Spinozismus  war, 
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geht  aus  dem  Briefe  an  Hegel  hervor.  Herbart  hatte  wohl  recht, 
ihn  mit  Spinoza  zusammenzustellen. 

Auch  auf  ihn  hat  die  Schrift  einen  imponirenden  Eindruck 
hervorgebracht.  In  dem  Brief  an  Smidt  erklärt  er  dieselbe  für 
die  möglichst  consequente  Darstellung  des  Idealismus;  in  der 
Skizze  ertheilt  er  dessen  System  dasselbe  Lob  und  fugt  hinzu : 
,Consequenz  mache  jedes  Denken  achtungs würdig*.  Allerdings 
des  Idealismus,  ^nicht  des  Eriticismus,  wie  Schelliug  selbst  be- 
haupte', fährt  er  fort.  Dass  er  damit  Recht  hatte,  bezeugt  Schel- 
ling  selbst ;  denn  in  der  2.  Auflage  der  Briefe  über  Dogmatismus 
und  Kriticismus  (1809)  wird  dem  Ausdruck:  , System  desEriticis- 
mus'  stillschweigend  der  Zusatz  ,oder  richtiger  gesagt,  des  Idea- 
lismus' beigefügt.  (Vgl.  S.  W.  I.  S.  302.  Anhang.)  Von  dem 
,Staunen',  das  Schelling  bei  Hegel  voraussetzte,  ist  Herbart 
frei.  Das  Bekenntniss  Schelling's,  Spinozist  geworden  zu  sein, 
würde  ihn  nicht  in  solches  versetzt  haben;  er  findet  vielmehr, 
dass  ,die  Art,  wie  derselbe  auf  sein  System  gerieth,  sich  leicht 
begreifen  lasse'.  Schelling  habe  Spinoza  sehr  sorgfaltig  studirt, 
das  Irrige  desselben  eingesehen;  was  sei  also  natürlicher,  als 
dass  er  von  einem  Extrem  philosophischer  Einseitigkeit  zum 
andern  überging,  zudem  da  Eant  und  noch  mehr  Fichte  einen 
solchen  Uebergang  zu  begünstigen  schienen?  Jede  seiner  Be- 
hauptungen sei  ein  Gegensatz  gegen  ein  bestimmtes  Theorem 
des  Spinozismus. 

Gegen  den  letzteren  legt  Herbart  kein  Vorurtheil  an  den 
Tag.  Die  Vollendung  der  systematischen  Form  nennt  auch  er 
,das  höchste  Bedürfniss  der  Wissenschaft'.  Die  Befriedigung 
desselben  durch  Eine  allumfassende  unbedingte  Einheit  in  der 
Art,  dass  die  Mannigfaltigkeit  der  Welt  zugleich  als  Ein  Con- 
tinuum  und  als  Ein  System  dargestellt  werde,  dessen  Theile  in 
so  inniger  Verknüpfung  mit  einander  stehen,  dass  jeder  ein- 
zelne ohne  alle  übrigen  völlig  unmöglich  und  undenkbar  wäre, 
dass  nur  in  dem  allgemeinen  Eingreifen  aller  in  alle,  in  dem 
ewigen  vor  aller  Zeit  als  nothwendig  bestimmten  Wechsel  jedem 
seine  Existenz  gesichert  sei;  dass  das  Ganze  nur  Eine  abso- 
lute Substanz  ausmache,  in  welcher  alles  Ausgedehnte  in  einen 
Eörper,  alle  Geister  in  ein  einziges  Bewusstsein  zusammen- 
fliessen:  diese  Befriedigung  nennt  er  ,eine  grosse  erhabene 
Idee'.     Aber   dieselbe   hat   nach  ihm  den  ,auffallenden  Fehler, 
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dasB  man  nicht  begreift,  wie  wir  denn  zu  der  Erkenntnies 
dieser  Welt,  die  nur  ausser  uns  Realität  habe,  dieses  un- 
endlichen Alls,  von  dem  wir  selbst  nur  ein  Theil,  das  nur 
ausser  uns  Eins  sein  soll,  wie  wir  eingeschränkten  Wesen  zur 
Vorstellung  dieser  Unbeschränktheit  ^langt  sind?'  Dieser 
,Fehler',  fährt  er  fort,  sei  allem  Realismus  gemein;  Schelling 
,vemichte  durch  eine  einzige  kühne  Wendung  die  ganze  Schwie- 
rigkeit'. , Jene  Erkenntniss  selbst,  sage  er,  ist  dies  Weltall ;  wir 
selbst,  unser  inneres  Ich,  das  durch  intellectuelle  Anschauung 
seiner  selbst  sich  erzeugte,  dieses  nämliche  Ich  schafft  auch 
durch  einen  freien  Act  seiner  absoluten  Allmacht  fUr  sich  selbst 
dies  weite  Universum  ]  das  Ich  selbst  ist  die  absolute  Substanz, 
ist  alle  Realität,  ist  unendlich,  ist  untheilbar  und  unveränder- 
lich, ist  auch  schlechthin  nur  Eins,  und  wer  von  mehreren  ab- 
soluten Ichs  redet,  weiss  nichts  vom  Ich/  Die  Schwierigkeit, 
eine  Welt  zu  erkennen,  die  ausser  dem  Ich  Realität  besitzt, 
wird  also  dadurch  beseitigt,  dass  nur  das  Ich  Realität  besitzt. 
,Da8  Universum,  welches  das  Ich  sich  entgegensetzt,  ist  durch 
diese  Entgegensetzung  ein  Nicht-Ich ;  d.  h.  ursprünglich  absolut 
nichts;  wie  das  Ich  unendliche  Fülle,  so  muss  sein  Gegentheil 
unendliche  Leere  sein.'  Wie  das  Ich  als  alleinige  Realität  an 
Fichte's  ersten,  so  mahnt  die  Entgegensetzung  des  Universums 
(als  Nicht-Ich)  an  dessen  zweiten,  das  folgende  aber  an  den 
dritten  Grundsatz  der  Wissenschaftslehre.  Bliebe  es  dabei,  dass 
Ich  und  Nicht-Ich  als  Fülle  und  Leere  einander  entgegengesetzt 
seien,  so  würde  das  Ich  eins  durch's  andere  aufheben,  sich 
selbst  widersprechen  und  sich  selbst  vernichten.  ,Darum  müsse 
sowohl  die  Realität  als  die  Negation  ihre  Unendlichkeit  auf- 
opfern; um  den  Kampf  beider,  in  welchem  sie  sich  gänz- 
lich aufreiben  würden,  zu  stillen,  muss  das  Ich  durch  einen 
neuen  Machtspruch  Frieden  gebieten  und  die  Totalität  unter 
beiden  theilen.  So  finden  wir  uns  alle  in  der  wirklichen  Welt; 
nicht  unser  absolutes  Selbst  ist  es,  welches  das  gemeine  Be- 
wusstsein  uns  darstellt;  wir  haben  uns  beschränkt  durch  eine 
Aussenwelt,  die  ewig  die  ihi-  gesetzten  Schranken  zu  über- 
schreiten droht  und  ewig  an  der  eigensten  unmittelbarsten  Kraft 
des  Ich  einen  Widerstand  findet.  Dieser  letzteren  widerstehen- 
den Kraft  gilt  der  Zuruf  des  Moralgesetzes,  sie  ist  das  Ringen 
der  Tugend,    ihr  ursprüngliches  Eigenthum,   die  Unendlichkeit 
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wieder  zu  erobern;  und  die  höchste  Aufgabe  der  MenBchheit 
durch  die  Vernichtung  alles  Objects,  aller  Aussenweli  zu  lösen.* 

Herbart  stellt  diesem  ,merkwürdigen'  System,  dessen 
nähere  Prüfung  er  sich  vorbehält,  ,vorläufig'  eine  ,einzige  Frage' 
gegenüber:  ,Wie  kommt  das  Ich  dazu,  durch  seine  absolute 
Macht  einen  Kampf  in  sich  zu  begründen,  dessen  Endigung 
für  die  ganze  Ewigkeit  seine  Beschäftigung  ist?'  Ein  solcher 
Kampf,  da  er  nicht  nur  ein  ,selbstgebotener',  sondern  der  Feind 
zugleich  ein  vom  Ich  ,selbstge8chafFener'  sei,  würde,  setzt  er 
scharfsinnig  hinzu,  ,wohl  mehr  Spiel  als  Beschäftigung  zu  heissen 
verdienen'.  Ferner:  ,Wio  kommt  das  Ich  dazu,  sich  selbst  in 
zwei  streitende  Parteien  zu  theilen;  und  warum  blieb  die  ur- 
sprüngliche Negation  nicht,  was  sie  war,  unendliche  Leere  d.  i. 
,unendliche  Ohnmacht?'  Und  endlich:  ,Wie  wird  Schelling  seine 
intellectuelle  Anschauung  von  diesem  Ich,  das  er  nicht  einmal 
sein  Ich  nennen  kann  —  denn  das  absolute  Ich  sollte  ja  nicht 
Individuum,  nicht  der  Geist  eines  einzelnen  Menschen  unter 
den  vielen,  sondern  schlechthin  Eins  sein  —  wie  wird  er,  frage 
ich,  diese  intellectuelle  Anschauung  irgend  Jemandem  mittheileu, 
wie  sie  nur  sich  selbst,  sich  als  Schelling,  als  Individuum,  be- 
währen können?' 

Letztere  Frage  galt  Schelling  allein,  die  übrigen  konnte 
auch  Fichte  an  sich  gerichtet  glauben.  Jene  hat  Herbart  noch 
lange  nachher  fast  mit  denselben  Worten  wiederholt  (1813), 
in  einer  Streitschrift:  ,Ueber  die  Unangreifbarkeit  der  Schel- 
ling'schen  Lehre'  (S.  W.  XII.  S.  194).  Bezeichnete  er  es  da- 
selbst als  Fichte's  ,Grundfehler',  dass  er  einer  ,SelbBtanschauung, 
verbunden  mit  der  Abstraction  von  allem  Individuellen'  ver- 
traut habe,  obgleich  die  Auffassung  derselben  in  Begriffen  ihm 
überall  Widersprüche  entdeckt  habe',  so  räumte  er  dennoch 
ein,  ,Fichte's  Ichheit  habe  wenigstens  ihren  guten  Grund  und 
Boden  im  Selbstbewusstsein  gehabt'.  ,Aber  wo  sei  Grund  und 
Boden*,  fragte  er,  ,für  die  Anschauung  des  Schelling'schen  Ab- 
soluten?' Statt  einer  Antwort  darauf,  fügt  Herbart  bei,  sei  das 
,Geständniss'  zum  Vorschein  gekommen,  ,die  intellectuale  An- 
schauung sei  nicht  im  geistigen  Vermögen  eines  Jeden'. 

Mit  einem  ,endlosen  Spiel'  verglich  Schiller  den  Inhalt  der 
Ich- Philosophie,  als  er  an  Goethe  (28.  Oktober  1794)  schrieb, 
Fichte'n  sei  die  Welt  ein  Ball,  den  das  Ich  geworfen  hat  und  den  es 
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bei  der  Reflexion  wieder  fUngt.  Schon  damals,  theilt  er  Goethe 
mit,  regten  eich  Gegner  in  Fichte's  Gemeinde  (Weisshuhn),  ,die 
es  nächstens  laut  sagen  werden,  dass  alles  auf  einen  subjectiven 
Spinozismus  hinausläuft'  (G.  u.  S.  Briefw.  I.  S.  25).  Durch  Her- 
hartes  Bemerkung,  dass  ein  unendlicher  selbstgebotener  Kampf  mit 
einem  selbstgeschaffenen  Feinde  weit  eher  Spiel  als  Beschäftigung 
zu  heissen  verdiene  und  Schelling's  Idealismus  ein  Gegenstück 
zum  Spinozismus  sei,  konnte  sich  Fichte  getroffen  fühlen.  (Vgl. 
Br.  an  Reinh.  a.  a.  O.  I.  S.  58.)  Als  jener  seine  Beurtheilung  der 
Schelling'schen  Schriften,  die  er  selbst  ,da8  beste  und  ausgeführ- 
teste' unter  seinen  philosophischen  Versuchen  nennt  (an  Smidt, 
December  1796.  H.R.  S.39)  seinem  Lehrer  vorlegte,  fügte  dieser 
zu  Herbart's  Bemerkungen  über  die  Schrift  vom  Ich  ,Noten' 
hinzu,  welche  jener  seinerseits  mit  Gegenbemerkungen  versah. 
Beide   sind  in  die  Werke   unter  dem  Text  mit  aufgenommen. 

In  seiner  Erstlingsschrift  ging  Schelling  davon  aus,  dass 
es  im  Grunde  doch  nur  Eine  Philosophie  gebe ;  in  dieser  müsse 
eine  absolute  Verbindung  des  Inhalts  und  der  Form  herrschen 
und  in  Einem  obersten  Grundsatz  ausgedrückt  sein.  Die  Idee 
der  systematischen  Form  ist  durch  das  Bedürfniss  gegeben; 
diese  Form  ganz  auszufüllen  ist  der  Endzweck  der  Philosophie. 
Nach  der  blossen  Idee  dieser  Form  denjenigen  Inhalt  aufzu- 
suchen, von  welchem  aus  sie  nothwendig  auf  allen  anderen 
Inhalt  übergehen  müsste,  —  ein  Princip  für  die  Wissenschaft 
zu  erforschen  wird  das  erste  Geschäft  des  Philosophen  sein. 
Findet  sich  ein  Inhalt,  der  dem  Begriff  des  Princips  entspricht, 
80  ist  Hoffnung  da,  dass  jenes  Bedürfniss  Befriedigung  finden 
werde,  dass  eine  Form  der  Philosophie  möglich  sei.  Damit 
Bchliesst  die  Einleitung  und  das  System  beginnt. 

An  dieser  Stelle  beginnen  auch  Herbart's  Bemerkungen. 
Derselben  sind  im  Ganzen  27,  wovon  13  gegen  die  erste,  die 
übrigen  gegen  die  zweite  Schrift  Schelling's  gerichtet  sind.  Aus 
dem  Zweck,  welchen  Herbart  seinen  Bemerkungen  vorsetzt, 
,zu  untersuchen,  ob  Schelling  seine  Bahn  ebenso  glücklich 
verfolgt  als  betreten  habc^,  darf  man  schliessen,  dass  er  mit 
dem  Inhalt  der  Einleitung  einverstanden  sei.  Die  Auffindung 
von  Principien  erscheint  auch  ihm  als  Aufgabe  der  Philosophie ; 
die  Frage  ist  nur,  ob  er  auch  in  dem  Begriff  dessen,  was  ein 
Princip  sei,  mit  jenem  derselben  Meinung  gewesen  sei. 
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Schellingp  geht  von  der  Ansicht  aus,  es  könne  nur  Einen 
obersten  Grundsatz  geben  und  dieser  müsse  als  solcher  einen 
schlechthin  unbedingten  Inhalt  haben.  Er  schliesst  also  einer- 
seits jede  Mehrheit  von  Principien  aus  und  erklärt  andererseits 
die  Unbedingtheit  des  Inhalts  für  genügend  zum  Princip.  Dem- 
gemäss  definirt  er  einerseits  die  Wissenschaft,  —  ihr  Inhalt  sei 
welcher  er  wolle  —  als  ein  Ganzes,  das  unter  der  Form  der 
Einheit  steht  (a.  a.  O.  S.  90),  und  folgert  andererseits  aus  der 
Unbedingtheit  des  Inhalts,  dass  ein  schlechthin  Unbedingtes 
nur  ein  sich  selbst  Setzendes  sein  könne  (a.  a.  O.  S.  96). 

Gegen  das  erstere  bemerkt  Herbart,  dass  ,auch  ein  blosses 
Aggregat^  ein  Ganzes  sei  und  die  Form  der  Einheit  habe ;  ein 
Aggregat  aber  ,soll  die  Wissenschaft  doch  nicht  sein?^  Eben- 
sowenig könne  die  blosse  Aggregation,  d.  i.  diejenige  Handlung 
des  Geistes,  durch  welche  ein  Aggregat  von  Sätzen,  ,das  ganz 
willkürlich  sein  kann^  entsteht,  ein  wissenschaftlicher  Grund- 
satz heissen.  Ein  solcher  soll  sich  die  abgeleiteten  Sätze  nicht 
bloss  ,unterordnen^,  er  soll  ,sie  ganz  und  gar  aus  sich  her- 
vorbringen*. Das  Princip  einer  Wissenschaft  kann  nur  ein 
Inhalt  sein,  der  nothwendig  auf  allen  andern  Inhalt  führt  d.  h. 
nicht  bloss  unbedingt,  sondern  allen  andern  bedingend  ist.  Käme 
es  bloss  auf  das  erstere  an,  so  dürften  wir  ,gar  nicht  verlegen' 
sein;  denn  die  ganze  Sphäre  unserer  Empfindungen  steht  mit 
unserem  Selbstbewusstsein  in  jedem  Moment  unseres  Daseins 
völlig  unbedingt  in  uns  da.  Aber  ,keine  philosophische  Unter- 
suchung kann  von  einem  Princip  ausgehen,  das  nicht  in  sie 
hineintreibt^  ,Jedes  Princip  muss  an  sich  d.  h.  ohne  das 
System  gewiss  und  dennoch  ohne  dasselbe  unmöglich  sein. 
Aus  der  Auflösung  dieses  Widerspruchs  muss  sich  das  all- 
gemeine Princip  ergeben.' 

Weder  die  Einzigkeit  noch  die  Unbedingtheit  (dem  Inhalt 
nach)  genügt  Herbart  als  charakteristische  Eigenschaft  eines 
Princips;  vielmehr  findet  er  dieselbe  in  dem  ihm  anhaftenden 
Widerspruch,  dass  dasselbe  zugleich  ohne  das  System  gewiss 
d.  h.  nicht  abzuweisen,  und  dennoch  ohne  dasselbe  unmöglich 
d.  h.  nicht  zu  behalten  sei.  Gegen  die  Forderung  der  Einzig- 
keit wendet  er  ein :  es  sei  eine  Frage,  ob  Ein  einziger  Grund- 
satz der  Ableitung  alles  denkbaren  Inhalts  aus  demselben  ge* 
wachsen  sei;    ,mehrere   schlechthin   gewisse  Sätze  können  sich 
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aaf  einander  beziehen^  ohne  sich  in  einander  zu  verlierend  Ein 
Princip  aber,  welches  nur  das  Merkmal  der  ünbedingtheit  hätte, 
wäre  kein  Princip ,  sondern  eine  vollendete  abgeschlossene 
Thesis,  aus  welcher  man  weder  rückwärts  noch  vorwärts  könnte 
und  die  (als  solche)  allemal  ,das  Ende  der  Speculation'  ist.  Die 
widersprechende  Doppelnatur,  dass  dasselbe  an  sich  evident, 
aber  ohne  ein  anderes  undenkbar  ist,  macht  den  Begriff  des 
Princips  aus. 

I^er  Stern  der  Herbart'schen  Metaphysik,  der  treibende 
Widerspruch  in  den  gegebenen  Erfahrungsbegriffen,  leuchtet 
zum  erstenmal  matt  wie  aus  dunkler  Ferne  auf.  Wenn  der 
Begriff  des  Princips  in  einem  Widerspruche  besteht,  warum 
sollten  widersprechende  Begriffe  nicht  Principe  des  Forschens 
sein?  Wenn  ein  Erfahrungsbegriff  wie  der  des  Dinges  mit 
mehreren  Merkmalen,  der  Veränderung,  der  Materie,  oder  der 
dem  Schüler  Fichte^s  zunächstliegende  des  Ich,  einen  Wider- 
spruch in  sich  schliesst,  so  dass  er  zugleich  als  gegebener 
nicht  abgewiesen,  als  widersprechender  nicht  behalten 
werden  kann,  so  wird  derselbe  Princip,  welches  das  metaphy- 
sische Denken  über  sich  selbst  zur  Auflösung  des  Widerspruchs 
d.  i.  zur  Ergänzung  des  Gegebenen  hinaustreibt. 

Das  Wesen  des  Princips  liegt  nicht  darin,  dass  es  selbst 
gewiss  ist,  sondern  dass  es  auch  anderes  gewiss  macht.  Schel- 
ling  setzt  es  darein,  dass  das  Princip  ,al8  Unbedingtes  ein  sich 
selbst  Setzendes  sei^  Denn  ,nichts  kann  schlechthin  gesetzt 
sein,  als  das,  wodurch  alles  andere  erst  gesetzt  wird,  nichts 
kann  sich  selbst  setzen,  als  was  ein  schlechthin  unabhängiges, 
ursprüngliches  Selbst  enthält,  und  das  gesetzt  ist,  nicht  weil 
es  gesetzt  ist,  sondern  weil  es  selbst  das  Setzende  ist^  (a.  a. 
0.  S.  96).  Den  ersteren  Theil  dieses  Beweises  nennt  sein  Be- 
urtheiler  treffend  einen  identischen  Satz :  ,denn  darin  liegt  das 
Wesen  des  Grundsatzes,  dass  andere  Sätze  durch  ihn,  er  aber 
nicht  durch  sie  bedingt  sei';  zwischen  demselben  und  dem 
zweiten  Theil  aber  herrscht  ,ein  ungeheurer  Sprung*,  denn: 
,etwas  muss  gesetzt  werden  können,  ohne  dass  etwas  anderes 
voraus  gesetzt  werde,  heisst  das:  etwas  muss  gesetzt  werden, 
ohne  dass  etwas  anderes  das  Setzende  sei?'  Jenes  ,das  Ge- 
setzte, ohne  dass  ein  anderes  voraus  gesetzt  wird'  bedeutet 
nichts  anderes,   als  das  (von  uns)  unbedingt  Gesetzte,    das  für 
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uns  an  sich  Gewisse';  dieses  ^das  Gesetzte,  ohne  daas  ein  an* 
deres  das  Setzende  sei',  bedeutet  ein  weder  von  uns  noch 
überhaupt  von  irgend  einem  anderen  Gesetztes,  also  entweder 
gar  nicht  oder  durch  sich  Gesetztes,  das  absolut  Seiende.  Der 
,ungeheure  Sprung'  ist  kein  geringerer,  als  einer  von  dem  für 
uns  letzten  Grunde  im  Denken  zu  dem  an  sich  letzten  Grunde 
im  Sein. 

Die  Aufzeigung  der  Verwechslung  'des  letzten  Erkennt- 
nissgrundes mit  dem  letzten  Realgrunde  berührt  eine  der  wun- 
desten Stellen  in  Schelling's  System;  Herbart  verweist,  da  die 
Schrift  über  das  Ich  in  diesem  Punkt  ,klärer'  sei^  auf  seine 
über  denselben  an  jene  geknüpften  Bemerkungen.  ,Entweder'  — 
sagt  Schelling  dort  (a.  a.  O»  S.  162)  —  ,Wissen  ohne  Realität, 
oder  ein  letzter  Punkt  der  Realität;  und  da  wer  etwas  wissen 
will,  zugleich  will,  dass  sein  Wissen  Realität  habe,  was  folgt 
daraus?'.  Wenn  jene  Alternative  richtig  ist,  allerdings  das,  was 
Schelling  will,  nämlich  ein  ,letzter  Punkt  aller  Realität',  oder 
,eine  Realität,  die  allen  anderen  Realität  ertheilt'.  Aber  ob  sie 
richtig  ist?  Herbart  bemerkt  zunächst,  es  lasse  sich  zu  der- 
selben hinzufügen:  oder  —  eine  ebenso  mannigfaltige  Realität 
des  Wissens,  als  es  ,Mannigfaltigkeit  des  Wissens  gibt'.  Denn 
das  Wissen  als  solches  ist  selbst  eine  Realität,  und  dessen 
Mannigfaltigkeit  stellt  eine  solche  der  letzteren  dar.  Dann 
aber  sei  es  ,sehr  befremdend,  wie  hier,  wo  einem  Princip 
des  Wissens  d.  h.  einem  Wissen  schlechthin,  von  welchem  alle 
Gewissheit  ausgehe,  nachgeforscht  werden  sollte,  von  einer  Rea- 
lität schlechthin,  die  alles  Dasein  begründe,  die  Rede  sein 
könne?'  Der  ,ungeheure  Sprung'  von  dem  letzten  für  uns  Ge- 
wissen zu  dem  letzten  sich  selbst  Setzenden  wird  hier  vom 
,  Wissen  schlechthin'  zur  ,Realität  schlechthin'  gethan,  während 
wir  alle  Sein  und  Wissen,  also  auch  Sein  schlechthin  von  un- 
mittelbarer Gewissheit  unterscheiden'. 

Zu  obigem  ,Sprunge'  hat  Fichte  die  Randnote  beigesetzt : 
,ungeschickt  sei  ein  solcher  Weg,  aber  nicht  falsch'.  Indem  er 
dadurch  sein  Einverständuiss  mit  Schelling  in  diesem  Punkt 
zu  erkennen  gab,  musste  er  die  von  Herbart  gemachten  Be- 
merkungen als  eben  so  gut  gegen  sich,  als  g^en  Schelling  ge- 
richtet ansehen.  Wenn  daher  dieser  bemerkt,  Schelling's  Aus- 
druck :  ich  will,  dass  mein  Wissen  Realität  habe,  könne  nichts 
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anderes  bedeuten,  als:  ,ich  will  durch  einen  einzigen  Schritt 
aus  dem  Reiche  des  problematischen  Denkens  in  jenes  des 
Seins  (des  nothwendigen  Denkens)  hinübertreten^  (woraus  aber 
noch  gar  nicht  folgt,  dass  dieser  Schritt  möglich  sein  müsse), 
so  erwiedert  Fichte  (ganz  im  Geiste  Schelling  s),  ,einen  solchen 
Uebertritt  gebe  es  überhaupt  gar  nicht,  denn  das  letzte  (das 
nothwendige  Denken)  ist  früher  als  das  erste  (das  problema- 
tische Denken)^  ,Ohne  Zweifel',  ei'wiederte  ihm  Herbart,  das 
nothwendige  d.  h.  (im  Sinne  der  Wissenschaftslehre)  unwill- 
kürliche Denken  geht  dem  problematischen  (willkürlichen) 
voraus;  ,nur  wird  das  nothwendige  Denken  erst  in  der  Folge 
durch  den  Gegensatz  gegen  das  willkürliche  Denken  als 
nothwendige 8  erkannt.  Nun  erst  wird  das  Denken  von  dem 
Gedachten  unterschieden,  nun  erst  entsteht  ein  Object,  nun  erst 
bedarf  der  Mensch  der  Gewissheit,  die  er  vorher  hatte,  ohne  sie  zu 
kennen,  weil  er  nur  sie  hatte ;  nun  entsteht  auch  durch  Schlüsse 
ein  nothwendiges  Denken ;  nun  fordert  der  Mensch  eine  Wissen- 
schaft, deren  Princip  kein  Schluss  sei,  wo  das  durch  die 
Reflexionsgesetze  getrennte  nothwendige  und  willkürliche 
Denken  sich  von  selbst  verbinde  —  mehr  sollte  der  Uebertritt 
nicht  andeuten.'  Gibt  es  jedoch  einen  solchen,  so,  fahrt  Her- 
bart fort,  ,8pringt  es  in  die  Augen,  dass  ich  meine  Forderung 
selbst  übertreten  würde,  wenn  ich  zugleich  die  Erkenntniss 
verlangte:  diejenige  Realität,  welche  mit  meineni  Wissen  in 
absoluter  Verbindung  steht,  ist  auch  ohne  Rücksicht  auf  diese 
Verbindung  innerlich,  im  Reiche  der  Realitäten,  selbst  unbe- 
dingt'. Der  wahre  Sinn  von  Schelling's  erstem  Satz  ,ohne  Sprung' 
kann  nur  sein :  ,wer  etwas  wissen  will,  will  zugleich,  dass  sein 
Wissen  unwillkürlich  und  in  allen  seinen  Bestimmungen  noth- 
wendig  sei.  Daher  muss  wenigstens  Ein  Gedanke  sich  unmittel- 
bar aufdringen,  und  sich  so  ankündigen,  dass  aller  Verdacht 
einer  willkürlichen  Erfindung,  ohne  alles  weitere  Nachdenken 
völlig  unmöglich  werde.  Das  Gedachte  soll  also  dem  Versuche 
es  wegzudenken,  Nothwendigkeit  und  Zwang  entgegensetzen ;  — 
folgt  daraus,  dass  unter  den  Merkmalen,  welche  gedacht 
werden,  Nothwendigkeit,  Unbedingtheit  vorkomme?' 

Herbart's  Gedanke  ist  klar.  Schelling's  Satz,  wenn  er  Sinn 
haben  soll,  kann  keinen  andern  haben,  als  dass  unser  Denken 
nothwendiges    und    unwillkürliches    sei.     Nur  ein  solches  ,hat 
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Realität^  Beides  ist  ein  Gedanke  nur,  wenn  sein  Gedachtes 
dem  Versuche  es  weg-  d.  i.  nicht  zu  denken,  Widerstand  ent- 
gegensetzt^ d.  h.  wenn  es  ein  Nichtnichtzudenkendes,  ein  sich 
dem  Denken  aufdrängender  Gedanke  ist  (wie  es  z.  B.  die 
widersprechenden  Erfahrungsbegriffe  sind).  Allein  daraus,  dass 
ein  Gedachtes  noth wendig  gedacht  werden  muss,  folgt  doch 
offenbar  nicht,  dass  ein  Nothwendiges  gedacht  worden  sei! 
,Un8er  philosophisches  Princip  sei  ein  blosses,  aber  nothwen- 
diges Product  der  Einbildungskraft  oder  es  entspreche  ihm  eine 
von  ihm  noch  unterscheidbare  Realität,  ist  es  ein  richtiger 
Schluss:  weil  die  Einbildungskraft  unbedingt  nothwendig  pro- 
duciren  muss,  oder  weil  eine  gewisse  Realität  unbedingt  noth- 
wendig erkannt  wird,  darum  ist  oder  enthält  das  Product 
oder  die  Realität  selbst  Nothwendigkeit  und  Unbedingtheit?^ 

Fichte  setzte  am  Rand  die  Bemerkung  hinzu :  ,Beides  sei 
in  der  transcendentalen  Philosophie  Eins  und  Dasselbe.  Her- 
bart's  Unterscheidung  sei  die  ganz  gewöhnliche  des  Dogma- 
tismus^. Herbart  erklärt  diesen  Tadel  aus  ,Missverstand^  Fichte 
habe  seine  Scheidung  für  die  zwischen  Sein  und  Wissen  ge- 
halten, da  sie  doch  schlechterdings  keine  andere  sei,  als  die 
zwischen  verschiedenen  Reflexionsstandpunkten.  Die  Sache 
verhalte  sich  so.  Durch  die  absolute  Thesis  auf  dem  ersten, 
untersten  Reflexionspunkte  komme  vor  ein  mit  Zwang  und 
Nothwendigkeit  so  und  so  bestimmtes  Gefühl ;  und  hier  sei  die 
Quelle  aller  unmittelbaren,  unbedingten  Gewissheit.  Allein  diese 
Unbedingtheit  werde  durch  die  absolute  Thesis  noch  ganz  und 
gar  nicht  gesetzt  (vgl.  oben  das  ,nothwendige'  Denken,  das  auch 
erst  nachher  als  solches  im  Gegensatz  gegen  das  willkür- 
liche erkannt  wird);  sondern  erst  muss  auf  einem  höheren 
Reflexionsstandpunkte  Bedingtheit  gesetzt  sein,  dann  erst 
wird  auf  einem  noch  höheren  Reflexionspunkt  jene  erste 
Thesis  als  unbedingt  d.  h.  als  jener  Bedingtheit  entgegen- 
gesetzt noch  weiter  bestimmt.  ,Hierin  liegt  der  Unter- 
schied zwischen  unbedingtem  Gedachtwerden  und 
gedachter  Unbedingtheit^ 

In  der  That  zeigt  jede  aufmerksame  Erwägung  jener  Stelle, 
dass  Herbart  den  Standpunkt  der  Transcendentalphilosophie  und 
jenen  des  ,Dogmatismus^  genau  unterschieden  hat.  Es  sei  nun,  sagt 
er,  unser  philosophisches  Princip  ,ein  blosses  aber  nothwendiges 
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Product  unserer  Einbildungskraft'  (Fichte's  Standpunkt,  der  ja 
eben  darum  von  den  ,Dichtern'  so  viel  füi*  die  Philosophie  er- 
wartete) oder  ^es  entspreche  ihm  eine  von  ihm  noch  unter- 
scheidbare Realität'  (,Dogmatismu8'),  in  beiden  Fällen  ent- 
steht ein  unrichtiger  Schluss.  Im  ersten  Fall  lautet  derselbe: 
Weil  die  Einbildungskraft  unbedingt  nothwendig  produciren 
muss,  darum  enthält  ihr  Product  selbst  Noth wendigkeit  und 
Unbedingtheit.  Im  zweiten  Fall  lautet  derselbe:  Weil  eine  ge- 
wisse Realität  unbedingt  nothwendig  erkannt  wird,  darum  hat  sie 
selbst  Nothwendigkeit  und  Unbedingtheit.  Die  Unterscheidung 
zwischen  Transcendentalphilosophie  und  ^Dogmatismus'  thut 
hier  nichts  zur  Sache. 

In  Herbart*s  Geist  regte  sich  bereits  der  Keim  einer  Phi- 
losophie, welche  sowohl  über  die  Fichte'sche  Transcendental- 
philosophie,  wie  über  den  von  diesem  als  ^Dogmatismus'  ab- 
gefertigten Standpunkt  hinausging.  Wenn  überhaupt  aus  dem 
^unbedingten  Gedachtwerden'  nicht  auf  die  ^Unbedingtheit  des 
Gedachten'  geschlossen  werden  darf,  so  darf  ebensowenig  (mit 
der  Transcendentalphilosophie)  von  der  Nothwendigkeit  des  Pro- 
ducirens  auf  die  Nothwendigkeit  des  Products,  oder  (mit  dem 
gemeinen  Realismus)  von  der  psychischen  Nothwendigkeit  d.  i. 
Denknothwendigkeit  oder  Unabweislichkeit  der  durch  die  Er- 
fahrung dem  Denken  aufgedrängten  (widersprechenden)  Be- 
griffe auf  deren  logische  Nothwendigkeit  d.  i.  nothwendige 
Denkbarkeit  geschlossen  werden.  Weit  entfernt  davon,  dass 
wie  Schelling  es  darstelle,  ,die  unbedingt  gewusste  Realität 
selbst  unbedingte  Realität  sein  müsste',  findet  vielmehr  das 
gerade  Gegentheil  statt.  Unbedingte  Realität  wäre  schlechthin- 
nige  Abgeschlossenheit  und  als  solche  (vgl.  oben)  nicht  An- 
fang, sondern  ,Ende  der  Speculation'.  Soll  eine  Vorstellung 
wirklich  ,Princip',  d.  h.  (vgl.  oben)  einerseits  ,fur  uns  an  sich 
gewiss',  andererseits  ,anderes  aus  sich  erzeugend',  so  darf  sie 
,Dichts  Abgeschlossenes'  sein.  Vielmehr  muss  eine  solche  den 
Charakter  ,der  Unmöglichkeit  und  des  Widerspruchs'  an  sich 
tragen,  welcher  ,sich  sodann  in  die  Nothwendigkeit  verwandelt, 
fortzuschreiten  zu  Postulaten,   welche  den  Widerspruch  lösen'. 

Die  ,unabweislichen  aber  widersprechenden'  Erfahinings- 
begriffe,  die  ,gedacht  werden  müssen,  ohne  gedacht  werden  zu 
können',    liegen   hier   als   Principien   von  Herbart's   künftiger 

14* 


212  Zimmormann. 

Metaphysik  für  jeden  Kundigen  klar  genug  angedeutet.  Den 
scharfsinnigen  Tadel  in  Herbart's  Bemerkung,  dass  ein  ,Ab- 
geschlossenes'  niemals  Princip  sein  könne,  fühlte  Fichte  selbst, 
denn  er  sucht  durch  die  Anmerkung,  die  Ichheit  sei  abge- 
schlossen ihrem  Sein,  allein  nicht  ihren  Bedingungen  nach, 
denselben  vom  Ich  als  Princip  seiner  Wissenschaftslehre  ab- 
zuwenden. IIerbart*s  Frage:  wie  das  Unbedingte,  wenn  sein 
Charakter  nicht  Unmöglichkeit  und  Widerspruch  wäre,  dazu 
käme,  etwas  zu  bedingen,  nennt  Fichte  ,gut  gefragt';  dass  er 
sie  selbst  ,gerade  so'  wie  Herbart  selbst  beantworte,  wird  von 
diesem  eingeräumt.  Allein  Fichte's  Unterscheidung  zwischen  der 
Ichheit  dem  Sein  und  ihren  Bedingungen  nach,  in  Hinsicht  auf 
welches  sie  abgeschlossen,  in  Hinsicht  auf  welche  dagegen  sie 
nicht  abgeschlossen  sein  soll,  erkennt  Herbart  nicht  an.  Nach 
Fichtes  ,raündlicher  Erklärung',  in  welche  sich  dieser  mit 
Herbart  ein-  und  in  der  er  sich  ,deutlicher'  ausliess,  betrach- 
tete dieser  das  Ich  in  der  That  insofern  als  abgeschlossen,  ,als 
mit  ihm,  insofern  es  gesetzt  ist  und  setzbar  ist,  zugleich  das 
ganze  System  gesetzt  ist'.  Allein  ,insofern  das  Ich  bloss  als 
Princip  betrachtet  wird  (und  so  muss  es  der  Wissen schafts- 
lehrer  einzig  und  allein  betrachten,  insofern  er  nun  anfangen 
will,  sein  System  allmälig  aus  dem  Ich  abzuleiten)  ist  es  nicht 
abgeschlossen,  ja  es  ist  gar  nicht  denkbar  noch  setzbar,  es  ist 
unmöglich  und  widersprechend,  und  diesen  ,Widerspruch 
muss  der  Philosoph  auf  das  sorgfaltigste  entwickeln,  weil  er 
nur  gerade  so  viel,  als  der  Widerspruch  beträgt.  Recht 
und  Stoff  zu  Forschungen  hat'. 

Mit  klaren  Worten  ist  hier  der  Begriff,  auf  welchem  das 
System  der  Wissenschaftslehre  beruht,  als  ein  ,unmögHcher  und 
widersprechender',  eben  darum  aber  zugleich  als  ,Princip'  be- 
zeichnet. Dem  Begriff  desselben  gehört  der  Begriff  des  sieh 
selbst  Setzens,  des  sich  selbst  Erzeugens  wesentlich  zu,  dieser 
selbst  aber  ist  in  sich  widersprechend  und  darum  ist  es  auch 
der  des  Ich.  Denn  was  sich  selbst  setzt,  das  ist  zugleich  be- 
dingend und  bedingt,  wird  also  unter  widerstreitenden  Prädi- 
caten  als  identisch  gesetzt,  was  ,ungereimt'  ist.  Durch  die  von 
Schelling  begangene  ,Verwechslung^  des  Begriffes  des  Ich  mit 
jenem  des  absoluten  Sein  aber  wird  nicht  nur  jene  Ungereimtheit 
auf  dieses  übertragen,  sondern  es  werden  noch  neue  hinzugefügt. 
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Wenn  das  absolute  Sein  dasjenige  ist,  das  sich  selbst  bedingt, 
so  ist  es  bedingt  und  ,von  einem  Bedingtsein,  sei  es  von  welcher 
Art  es  wolle,  ist  beim  absoluten  Sein  gar  nicht  die  Rede^  Wenn 
Schelling  durch  den  Satz:  Nur  das,  was  durch  sich  selbst  ist, 
gibt  sich  selbst  die  Form  der  Identität,  zu  beweisen  sucht,  dass 
das  reine  Sein,  weil  seine  Form  Identität  ( A  — .  A)  sei,  durch 
Bich  selbst  sein  müsse,  so  ist  zu  bemerken,  dass  die  Idee :  etwas 
ist  durch  sich  selbst,  gar  nicht  zu  der  passe :  es  ist  sich  selbst 
gleich.  Denn  im  ersten  Fall  wird  es  unter  widerstreitenden 
Prädicaten,  Bedingen  und  Bedingtsein,  im  zweiten  unter  den- 
selben Prädicaten  doppelt  gesetzt.  Auch  müsste,  wenn  das  ab- 
solute Sein  sich  selbst  bedingen  sollte,  es  möglich  sein,  von 
einem  Bedingten  zu  reden,  das  nur  Eine  Bedingung  habe,  wäh- 
rend jedes  Bedingen  wenigstens  zwei  Bedingungen  voraussetzt 
Wie  viel  unrichtiger  wird  es,  wenn  vollends  Bedingtes  und  Be- 
dingung als  identisch  gesetzt  wird.  Die  ,Verwech8lung'  des  ab- 
soluten Seins  mit  dem  Ich  trägt  auf  das  erstere,  dessen  Cha- 
rakter absolute  Ruhe  und  Stille,  jenen  des  letzteren  über,  der 
ein  ewig  aus  sich  heraus  und  in  sich  zurückarbeitender  Strudel 
ist.  Beide  schliesscn  einander  aus:  absolutes  Sein  ist  das  feier- 
lichste Schweigen  über  (Jer  Spiegelfläche  des  völlig  ruhenden 
Meeres;  niemand  darf  es  wagen,  diesen  Spiegel  nur  durch  die 
kleinsten  Kreise  zu  trüben.  Qerade  umgekehrt  wäre  Ruhe  der 
Tod  des  Ich,  Thätigkeit  ist  sein  einziges  Sein. 

Fichte  bemerkt  zu  Obigem,  von  diesem  Allem  verstehe 
er  nur  so  viel :  man  habe  sich  nicht  bei  dem  Sein  des  Ich  auf- 
zuhalten, daraus  werde  nichts;  man  gehe  zu  seiner  Thätigkeit 
and  damit  sei  er  ganz  einverstanden.  Wie  wenig  er  damit 
Herbart's  Sinn  getroffen,  geht  daraus  hervor,  dass  er  gleich 
darauf  einigen  Ausstellungen,  die  derselbe  an  Schelling  macht, 
seinen  Beifall  gibt,  ohne  zu  bemerken,  dass  er  dadurch  sehr 
unconsequent  erscheine.  Indem  Herbart  Schelling*8  Verwechs- 
lung des  Ich  mit  dem  absoluten  Sein  rügt,  hat  er  keineswegs 
die  Absicht,  Fichte^s  Behauptung,  dass  das  durch-sich-selbst 
und  das  sich-gleich-sein  Formen  des  Ich  (in  der  Wissenschafts- 
lehre) seien,  zu  leugnen,  sondern  vielmehr  (wie  er  gegen  diesen 
bemerkt)  zu  ,beweisen'.  Allein  da  diese  Formen  sowohl  unter 
einander,  als  dem  absoluten  Sein  widersprechend  sind,  so  wird 
dadurch  zugleich  klar  gemacht,  dass  das  Ich  nicht  nur  (gegen 
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Schelling)  nicht  absolutes  Sein,  sondern  (gegen  Fichte)  dass 
es  ^seinem  Begriffe  nach  gar  nicht  sei^  Dass  dadurch  auch  die 
;Thätigkeit^  desselben  aufhöre^  braucht  kaum  noch  gesagt  zu 
werden.  Wird  der  Begriff  des  Ich  mit  dem  absoluten  Sein  ver- 
wechselt, so  sind  alle  jene  Vorstellungsarten,  die  aus  dem  Be- 
griff des  Ich  hervorgehen,  jene  Form  der  Identität  und  jenes 
Bedingtsein  durch  sich  selbst,  wie  fruchtbar  sie  auch  für  die 
Philosophie  sein  würden,  für  dieselbe  so  gut  wie  verloren;  sie 
sinken  zu  blossen  genauem  Bestimmungen  herab,  aus  denen  nichts 
folgt,  als  was  in  ihnen  unmittelbar  enthalten  ist.  Schelling  ver- 
mag daher  sein  Ich  in  der  Folge  nur  durch  eine  Reihe  von 
Prädicaten  hindurchzuführen ;  denn  sobald  jene  widersprechen- 
den Begriffe  den  Stempel  dos  absoluten  Seins  erhalten  haben, 
sind  die  Widersprüche  in  ihnen  durch  Maehtsprüchc  vernichtet 
und  die  philosophirende  Vernunft  hat  ihr  Recht  verloren,  ihnen 
noch  etwas  zuzusetzen,  wodurch  sie  erklärbar  würden.  Wer 
kann  denn  das  absolute  Sein  noch  erklären? 

Fichte  begleitet  die  beiden  letzten  Ausstellungen  mit  der 
Randnote:  Sehr  gut.  £r  scheint  also  in  Herbart's  Tadel  ein- 
zustimmen. Da  nun  der  Tadel  Herbart's  wesentlich  die  Ver- 
wechslung des  Ichs  mit  dem  absoluten  Sein  trifft,  so  müsste 
Fichte  consequenterweise  auch  diese  verwerfen.  Scheinbar 
thut  er  dies  auch,  indem  er  aus  Herbart's  Auseinandersetzung 
,nur  so  viel^  versteht,  dass  aus  dem  Sein  nichts  werde,  und 
man  zu  seiner  Thätigkeit  übergehen  solle.  Andererseits  behauptet 
er  selbst,  dass  mit  dem  Ich  das  ganze  System  gesetzt,  dasselbe 
zugleich  Princip,  Verfolg  und  Resultat,  daher  durch  die  ,phi]o- 
sophirende  Vernunft  nichts  zuzusetzen^  sei.  Herbart  ist  folglich 
im   Recht,   wenn   er   diesen   Beifall   ,8ehr  inconsequent^  findet. 

Wenn  aber  Herbart  dem  Ich  nicht  nur  das  Einssein  mit 
dem  absoluten  Sein,  sondern  das  Sein  selbst  abspricht,  so  ist 
er  weit  entfernt  davon,  ihm  das  Principsein  abzusprechen.  ,Ge- 
rade  weil  dessen  Begriff  in  sich  widersprechend  ist  und  nur 
inwiefern  er  dafür  anerkannt  wird,  ist  es  möglich,  eine  Philo- 
sophie von  ihm  abzuleiten  oder  vielmehr  an  ihn  anzuknüpfend 
Wären  jene  Begriffe  nicht  unerklärlich,  so  bedürften  sie  keiner 
Erklärung  und  riefen  daher  auch  keinen  Versuch  einer  solchen 
hervor.  Dass  sie  widersprechend  sind,  gibt  der  philosophiren- 
den  Vernunft  das  Recht,    denselben   etwas   hinzuzusetzen,    um 
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sie  dadurch  erklärbar  zu  machen.  ,Wie  sollte  denn  sonst  das 
Unbedingte  dazu  kommen^  etwas  zu  bedingen?^ 

Freilich  in  ganz  anderem  Sinne  als  von  Fichte  und  Schel- 
ÜDg  wird  der  Begriff  des  Ich  hier  als  Princip  angewandt.  Jenen 
beiden  ist  derselbe;  um  ein  scholastisches  Wort  zu  gebrauchen; 
das  principium  essendi;  diesem  dagegen  das  principium  cognos- 
cendi;  jenen  das  Unbedingte  im  Sein,  diesem  ein  Unbedingtes 
im  Denken.  Der  Uebergang  von  diesem  zu  jenem,  wenn  er 
überhaupt  möglich  ist;  kann  nur  durch  einen  ;Ungeheuren  Sprung' 
erfolgen.  Das  Ich  als  Unbedingtes  im  Sein  d.  i.  als  Inbegriff 
aller  Realität  aber  einmal  gesetzt;  entspringt  in  Schelling's  (und 
Fichte's)  System  eine  Inconsequenz ;  die  ;Zwar  unvermeidlich' 
ist;  aber  die  ganze  ;Unrichtigkeit  desselben  in  sich  concentrirt^ 

Für's  Erste  freilich  zeigt  Schelling's  System  die  höchste 
Consequenz.  Unser  Wissen  muss  Realität  haben  —  das  heisst 
in  Scheliing's  Sinn;  es  muss  ein  absolutes  Sein  enthalten.  Da 
dasselbe  nicht  wie  in  Jacobi's  unmittelbarer  Offenbarung  der 
Dinge  ,von  Aussen  durch  das  Fenster'  in  unsere  Seele  herein- 
steigen soll,  so  muss  das  absolute  Ich  nur  in  unserem  Wissen 
stattfinden.  Wissen  und  Sein  müssen  im  strengsten  Sinn  zu- 
sammenfallen. Das  gibt  den  Begriff  des  Ich.  Die  Realität  weiss 
sich  selbst  und  da  das  Wissen  als  eine  Thätigkeit  gedacht  wird; 
die  Realität  ist  in  uns  durch  die  Thätigkeit;  sie  erzeugt  sich 
selbst  in  ihrer  Thätigkeit;  sie  ist  nichts  anderes  als  diese  Thä- 
tigkeit. Folglich  ist  durch  das  Sich -selbst- setzen  der  ganze 
Umkreis  des  absoluten  Seins  erschöpft.  Das  Sich- selbst- setzen 

ist  also  Realität und  die  EenntnisS;  die  das  Ich  von  sich 

selbst  hat;  kann  weder  Begriff;  noch  sinnliche  Anschauung,  sie 
kann  nur  eine  unmittelbare  Kenntniss  des  erkennenden  Ver- 
mögens selbst  (intellectus);  eine  intellectuale  Anschauung  heissen. 
—  Kann  nun,  fähi't  Herbart  fort,  nach  allen  diesen  Bestimmun- 
gen, deren  höchste  Consequenz  einleuchtet,  etwas  befremdender 
sein;  als  plötzlich  jene  Allheit  der  Realität  noch  vermehrt  zu 
sehen?  Denn  nun  auf  einmal  geht  aus  jenem  absoluten  Sein, 
das  sich  in  der  einzigen  Handlung  des  sich -selbst- Erzeu- 
gens  erschöpfte;  ohne  weiteren  Grund  (vgl.  Schell,  a.  a.  O. 
S.  187  Anhang)  noch  eine  zweite  Handlung  hervor;  nun  auf 
einmal  wird  erst  das  Wissen  grösser  als  das  SeiU;  denn  das 
Ich  setzt  sich  eine  absolute  Negation  entgegen;  die  Nichts  ist; 
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und  dann  zerreisst  die  Theilung  des  Wissens  auch  sogar  die 
absolute  Eine  Realität,  denn  das  Nicht -Ich,  welches,  ob  es 
gleich  Nichts  ist,  doch  die  Macht  hat,  das  Ich  aufzuheben,  wird 
nun  selbst  in'sich  gesetzt,  ihm  wird,  damit  es  nicht  Alles  verwüste, 
und  am  Ende  allein  übrig  bleibe?  —  ein  Theil  der  Realität 
abgetreten.  Wenn  zu  diesem  ganzen  Kriegszustand  sammt  dem 
nothgedrungenen  Frieden  —  der  wie  gewöhnlich  selbst  zu  Folge 
der  praktischen  Philosophie  den  Stoff  zu  einem  ewigen  Streit 
enthält  —  der  Grund,  und  zwar  wie  sich  beim  All  der  Realität 
von  selbst  versteht  —  der  ganze  völlige  Grund,  in  jenem  ab- 
soluten Ich,  in  jenem  ev  xal  icäv  enthalten  war;  so  mussto  doch 
wohl  Vielheit  in  demselben  zu  unterscheiden  und  durch  einen 
Begriff  zusammen  zu  fassen  sein;  oder  wenn  ungeachtet  und 
neben  dieser  Vielheit  doch  auch  nicht  Vielheit,  sondern  ab- 
solute Einheit  im  Ich  sein  sollte,  so  musste  doch  wohl  der 
Satz:  A  =  A  seine  Form  nicht  ganz  erschöpfen,  sondern  die 
Formel  müsste  heissen:  (A  —  A)  =  (A  >  A).  Denn  das  absolute 
Ich,  das  A  =  A,  soll  es  selbst  sein,  welches  sich  selbst  durch 
absolute  Negation  aufhebt,  und  dann  zum  Theil  wieder  her- 
stellt d.  h.  A  >  A  ist. Behaupten,  dass  ein  Widerspruch 

kein  Widerspruch  sei  (der  Sinn  jener  Formel),  das  dürfte  doch 
die  philosophische  Kühnheit  ein  wenig  zu  weit  treiben. 

Dass  Herbart  dieses  Raisonnement  als  sein  kritisches  Haupt- 
argument gegen  die  Ichphilosophie  ansah,  lässt  schon  dessen  fast 
wörtliche  Uebereinstimmung  mit  der  in  der  Skizze  ,Spinoza  und 
Schelling^  aufgeworfenen  , einzigen  Frage'  vermuthen.  Dasselbe 
trifft  mit  der  Frage,  wie  das  Sich -selbst- setzen  (des  Ich)  zu- 
gleich ein  Sich -nicht- selbst- setzen  sein  könne,  nicht  bloss  die 
Schelling'sche  Fassung,  sondern  wie  Fichte^s  Sohn  und  Heraus- 
geber bezeugt,  auch  die  Wissenschaftslehre  in  ihrer  ersten 
Gestalt  (Fichte's  S.  W.  I.  Vorr.  S.  VIII).  Denn  auch  die  letz- 
tere behauptet,  dass  das  Ich,  indem  es  sich  als  absolut  setzt, 
sich  zugleich  als  beschränkt  setzen  müsse  durch  ein  Nicht-Ich, 
durch  ein  Anderes  seiner  selbst,  dass  seine  Absolutheit  darin 
bestehe,  diese  Absolutheit  in's  Unendliche  aufzuheben,  d.  h. 
dass  ( A  =  A)  =  (A  >  A)  sei. 

Fichte  hat  dieser  Beweisführung  eine  Note  beigefügt,  die 
wohl  als  die  interessanteste  in  diesem  unausgesprochenen  Ringen 
des  Schülers  mit  dem  Lehrer  betrachtet  werden  darf.  Dieselbe 
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rechtfertigt  gleichsain  Herbart's  Zusammenstellung  Schelling's 
mit  Spinoza,  indem  sie  besagt:  ;8o  erklärt  verfalle  Schelling 
eigentlich  in  die  Unerweislichkeit,  die  bei  Spinoza  stattfinde  und 
die  Jacobi  in's  Licht  setze :  woher  dann  die  Beschränktheit  des 
Alls?'  Darin  eben  bestand  die  Stärke  von  Herbart's  Argumen- 
tation, dass  man  bei  einem  System,  welches  sich  selbst  als 
Gegenstück  zum  Spinozismus  gibt  und  das  Ich  an  die  Stelle  der 
absoluten  Substanz  setzt,  auch  mit  Recht  fragen  dürfe :  woher 
dann  die  Beschränktheit  des  Ich?  Dieselbe  zu  entkräften,  hat 
Fichte  nur  die  Bemerkung,  er  sehe  nicht  ein,  warum  man  Schel- 
ling so  erklären  müsse.  Das  Richtige  wäre  gewesen  zu  zeigen, 
dass  man  ihn  so  nicht  erklären  könne.  Fichte  setzt  dazu  an, 
indem  er  behauptet,  es  bestehe  wirklich  ein  Unterschied  zwischen 
Spinoza  und  Schelling.  Letzterer  nimmt  bei  dem  Ich  ein  , Streben* 
an,  das  Spinoza  bei  dem  , Unendlichen'  nicht  annimmt.  Und  nun 
folgt  der  Gegengrund,  auf  dem  Fichte's  ganze  Vertheidigung 
gegen  Herbart  ruht:  ,Wer  auch  nur  ein  ^Streben  annimmt,  der 
nimmt  ja  wohl  eine  ursprüngliche  Beschränktheit  an.  Sie 
ist  absolut  und  kann  nicht  weiter  abgeleitet  werden. 
—  Dass  sie  durch  ein  Nicht-Ich  erklärt  werde,  davon  liegt  der 
Grund  im  Ich,  in  seinen  Reflexionsgesetzen'. 

Dass  durch  diese  Behauptung  der  Knoten  zerhauen,  aber 
keineswegs  gelöst  sei,  springt  in  die  Augen.  Durch  die  Behaup- 
tung der  Ursprünglichkeit  der  Beschränktheit  ist  zwar  jede 
weitere  Frage  nach  deren:  Woher?  mit  einem  Verbot  belegt, 
die  Beschränktheit  selbst  aber  ist  nicht  dadurch  erklärt.  Die- 
selbe soll  als  unerklärte  und  unerklärliche  Thatsache  hin- 
genommen werden.  Durch  die  Einführung  des  ,StrebenB'  in  das 
^Unendliche'  Spinoza's  wird  daher  wohl,  da  ,Streben  und  Be- 
schränktheit und  Nicht-Ich  Eins  sind',  dessen  Beschränkt- 
heit erklärt,  aber  die  Berechtigung  jener  Einführung  der- 
selben als  einer  ursprünglichen  bleibt  unerklärt.  ,Ich  rede', 
wendet  Herbart  gegen  Fichte's  Note  ein,  ,nicht  von  Dogmen 
und  Resultaten,  sondern  von  der  Consequenz;  nicht  vom  An- 
nehmen, sondern  vom  Folgern.  Streben  und  Beschränktheit  und 
Nicht-Ich  sind  Eins ;  aber  Schelling  widerspricht  sich  durch  die 
Annahme  desselben.  Denn  erst  ist  ihm  das  Sich -setzen  alle  Rea- 
lität, und  dann  besteht  einige  Realität  von  diesem  sich-Setzen, 
vom  Ich,  im  Sich- nicht -setzen.  —  Die  Beschränktheit  (oder 
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das  gegenseitig  einander  beschränkende  Ich  und  Nicht*Ich)  ist 
absolut,  wird  und  muss  und  kann  aber  dennoch  abgeleitet 
werden;  da  hingegen  das  Ich  nicht  absolut  ist  und  doch  (NB. 
vom  Philosophen)  absolut  gesetzt  wird  und  nicht  abzu- 
leiten ist^. 

Je  mehr  Fichte's  Gegenbeweis  in  der  behaupteten  ,Ur- 
sprünglichkeit^  der  Beschränktheit  wurzelt,  desto  bedeutungs- 
voller erscheint,  dass  schon  jene  ersten  schriftlichen  Bedenken 
Herbart's  gegen  dieselbe  gerichtet  erscheinen.  Die  Handlung, 
durch  welche  das  Ich  sich  ein  Nicht -Ich  entgegensetzt,  wird 
in  der  Wissenschaftslehre  (zweiter  Grundsatz)  als  eine  ursprüng- 
liche, unter  den  ,empirischen  Thatsachen  des  Bewusstseins' 
vorkommende  bezeichnet.  Herbart  glaubte  zu  bemerken,  dass 
dieselbe  entweder  von  der  ursprünglichen  des  Setzens  nicht 
verschieden  oder  dass  eine  doppelte  Handlung  des  Enigegen- 
setzens  möglich  sei.  Im  ersten  Fall  wäre  dieselbe  nicht  ur- 
sprünglich, im  zweiten  gäbe  es  der  ursprünglichen  Handlungen 
mehrere,  als  die  Wissenschaftslehre  zulässt.  Herbart  kommt  auf 
jene  Bedenken  nicht  wieder  zurück,  aber  der  ganze  Nachdruck 
seiner  Argumentation  wider  Schelling  ruht  auf  der  von  diesem 
und  Fichte  behaupteten  Ursprünglichkeit  der  Beschränkt- 
heit. ,Weichen  wir',  sagt  er,  ,mit  Schelling,  von  dem  Haupt- 
gedanken, dass  das  Wissen,  um  Realität  zu  enthalten,  in  einem 
Sich-selbst-setzen  bestehen  (dass  es  das  Ich  sein)  musste,  dahin 
ab,  dass  dies  Sich-selbst-setzen  zugleich  ein  Sich-nicht^selbst- 
setzen  sei,  so  wird  die  Realität,  die  eben  in  ihrem  Setzen  bestand, 
auch  mit  demselben  wachsend  Sie  ist  nun  nicht  mehr  bloss, 
inwiefern  sie  sich,  sondern  auch,  inwiefern  sie  ihr  Nicht-Sein 
setzt.  Nun  wird  der  Begriff  des  Ich  durch  den  des  sich-Setzens 
erschöpft ;  folglich  ist  jene  Realität  mehr  als  das  Ich.  Folglich 
ist  Schelling's  absolutes  Ich  noch  etwas  ausser  dem  Ich,  folg- 
lich insofern  ein  Ding  an  sich^ 

Darauf  erwiedert Fichte :  ,Die  Realität  (sowohl  als Sich-selbst- 
setzen,  als  auch  als  Sich-nicht-selbst-setzen)  ist  doch  nur,  inwie- 
fern sie  setzte  Herbart  hat  diese  Bemerkung  nicht  beachtet,  obwohl 
sie  ein  offenbares  Sophisma  enthält.  Denn  nicht  im, Setzen'  besteht 
ja  das  Wesen  des  Ich,  sondern  im  ,Sich-selbst-setzen'.  Und  eben 
darin,  dass  das  Ich  zugleich  ein  ,Sich-selbst-setzen'  und  ein  ,SiGh- 
nicht-selbst-Setzen'  sein  soll,  ist  dessen  Widerspruch  enthalten. 
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Man  darf  wohl  Hartenstein  beistimmen;  wenn  er  bemerkt^ 
dass  sieh  Herbart  durch  die  Gegenbemerkungen  Fichte's  nicht 
für  widerlegt  zu  halten  brauchte.  Auch  ein  unverdächtiger  Zeuge, 
J.  H.  V.  Fichte,  hat  Herbart's  Einwendungen  für  die  ,8charf- 
sinnigsten^  erklärt,  welche  gegen  die  Wissenschaftslehre  in  ihrer 
ersten  Gestalt  vorgebracht  worden  seien  (a.  a.  O.  I.  Vorr. 
8.  Vni).  ,Man  darf  sagen^,  bemerkt  Hartenstein  (Kl.  Sehr.  I. 
S.  XXIX),  ,dass  der  Schüler  den  Gedankenkreis  des  Lehrers 
durchschaute,  aber  nicht  umgekehrt'.  Die  widersprechende  Natur 
des  Begriffs  vom  Ich  lag  ihm  klar  vor  Augen,  und  damit  die 
Unmöglichkeit,  denselben  nach  Schelling's  Vorgang  an  die  Stelle 
des  absoluten  Seins  als  einzige  und  Ur-Realität  aller  abgeleiteten 
Realität  zu  Grunde  zu  legen.  Daher  konnte  alles,  was  nach 
dieser  Zeit  in  der  Richtung  des  Idealismus  von  Fichte,  Schelling 
und  deren  Nachfolgern  hervorgebracht  wurde,  wie  Hartenstein 
treffend  anmerkt,  für  Herbart  ,kein  eigentliches  wissenschaft- 
liches Interesse'  mehr  haben.  Sein  Bruch  mit  dem  Idealismus 
war  entschieden,  das  freundschaftliche  Verhältniss  mit  Fichte 
bestand  noch  eine  Zeitlang  fort.  Im  Nachlass  ist  ein  ungedruckter 
Brief  Fichte's  an  Herbart,  der  sich  damals  als  Hauslehrer  in 
der  Schweiz  befand,  vom  1.  Januar  1798  aus  Jena  vorhanden, 
der  von  der  Fortdauer  der  wohlwollenden  Gesinnungen  des 
Schreibers  Zeugniss  gibt.  £ben  daselbst  findet  sich  das  Concept 
eines  Schreibens  an  Fichte,  das  vielleicht  nicht  zur  Absendung 
gelangte,  da  es  in  Fichte's  literarischem  Briefwechsel  nicht 
erscheint,  vom  24.  März  1799  aus  Bern,  das  Fichte's  ,  Befehl 
gemäss^  eine  ,Probe,  möglichst  klein  und  kurz^,  offenbar  von 
weiteren  Bemerkungen  über  Fichte's  Philosophie  zu  geben 
bestimmt  war.  Wenigstens  finden  sich  auf  der  Rückseite  des 
Blatts  Anmerkungen  zu  S.  9  und  S.  14  des  Systems  der  Sitten- 
lehre. Beide  Actenstücke  werden  im  Anhange  mitgetheilt.  Von 
jener  Zeit  an  erlischt  jede  Spur  eines  persönlichen  Verkehrs 
zwischen  Beiden ;  doch  erhielt  Herbart  während  seines  Aufenthalts 
in  der  Schweiz  von  den  in  Jena  weilenden  Freunden  (z.  B.  von 
Erich  V.  Berger)  Nachricht  über  Fichte. 

Schon  aus  Herbart's  Beurtheilung  Schelling's  geht  hervor, 
dass  sich  allmälig  das  Bedürfniss  in  demselben  entwickelt  hatte, 
seinen  eigenen  Weg  einzuschlagen.  In  dem  Sommer,  welcher 
der  Abfassung   derselben   vorherging   und  während   dessen  er 
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,stark'  damit  beschäftigt  war,  mit  der  Wissenschaftslehre  ,auf'B 
Reine'  zu  kommen,  schreibt  er  seinem  Freund  Smidt  (27.  Juni 
1796,  H.  R.  S.  28),  er  sei,  ,im  Vertrauen  gesagt,  daran,  sich  selbst 
eine  zu  machen'.  Einen  Monat  darauf  (30.  Juli  1796)  wiederholt 
er  demselben  ,seine  Philosophie  oder  vielmehr  sein  Philoso- 
phiren gehe  mehr  und  mehr  seinen  eigenen  Gang'  (H.  R.  S.  33) ; 
im  December  desselben  Jahres,  bei  der  Uebersendung  obiger 
Beurtheilung  an  den  Freund  berichtet  er:  ,Ueber  das  Princip 
der  Philosophie,  über  die  vollständige  Ansicht  und  den  Grebrauch 
desselben,  und  über  einige  naheliegende  und  wichtige  Lehr- 
sätze sei  er  mit  sich  einig  geworden'  (H.  R.  S.  39).  Seine  Ab- 
weichungen von  Fichte's  Lehre,  über  deren  Bedeutendheit  oder 
Unbedeutendheit  ihm  dieser  kein  erhebliches  Wort  gesagt  habe, 
halte  er  für  bedeutend  und  dessen  jetzige  ,sehr  veränderte' 
Darstellung  der  Wissenschaftslehre  so  gut  wie  die  erste,  für 
,unmethodisch  und  undeutlich',  seine  darauf  sich  gründenden 
Ableitungen  im  Naturrecht  und  in  der  Moral  aber  ,in  den  Haupt- 
sachen für  falsch',  und  bezeichnet  sich  selbst  diesem  und  Schel- 
ling  gegenüber  als  ,einen  argen  Ketzer'. 

Am  25.  März  1797  verliess  Herbart  Jena,  um  im  Hause 
des  Landvogts  v.  Steiger  in  Bern  eine  Hauslehrerstelle  anzu- 
nehmen. Die  vorherrschende  Richtung  auf  Pädagogik,  welche 
dadurch  seine  Gedanken  nahmen  und  welche  bei  Herbart's 
strenger  Gewissenhaftigkeit  wesentlich  dazu  beitrug,  dass  vor- 
züglich die  mit  der  Erziehungskunst  in  Bezug  stehenden  philo- 
sophischen Probleme  sein  Nachdenken  beschäftigten,  verhinderte 
nicht,  sondern  bewirkte  im  Gegentheil,  dass  die  Aufstellung 
eines  eigenen  philosophischen  Systems  sein  Hauptziel  blieb. 
In  seinem  Jenenser  ,Burschenquartier',  das  er  ,widerlich'  nennt, 
hatte  er  sich  ausser  Stande  gefunden,  ,8eine'  Wissenschaftslehre 
jförmlich  und  ordentlich'  fortzufuhren.  In  dem  behäbigen  und 
wackern  Patricierhause,  in  der  Ruhe  des  sommerlichen  Land- 
lebens in  der  herrlichen  Schweizer  Natur,  im  Kreise  gleich- 
gesinnter  Jugendfreunde  (Steck  und  Böhlendorf ),  die  gleich  ihm 
Hauslehrerstellen  in  Bern  angenommen  hatten,  und  mit  denen 
(ehemaligen  Mitgliedern  der  literarischen  Gesellschaft)  er 
wenigstens  einmal  wöchentlich  zu  philosophischen  Unterhal- 
tungen zusammenkam,  reifte  dieselbe  in  der  Stille  zur  Strenge 
der    schriftlichen    Darstellung    heran.     Am    letzten    Juni    1798 
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schreibt  er  an  seine  über  seine  künftige  Lebensstellung  besorge 
ten  Eltern  in  entschiedenem  Tone :  eine  innere  Gewissheit  erhebe 
ihn  über  die  Systeme  der  Zeit,  das  Fichte'sche  so  wenig  wie 
das  Kant'sche  ausgenommen  (H.  R.  S.  62).  Am  10.  December 
desselben  Jahres  berichtet  sein  Freund  Böhlendorf  an  Rist  in 
überschwänglichem  Ton:  Ilerbart  habe  sein  System  gefunden^ 
auf  dem  Lande  in  einem  anmuthigen  Wäldchen  bei  Engisstein 
unweit  Höchstetten  im  Bernerlande,  wo  er  in  freier  Natur  drei 
Wochen  eremitisirte  und  wo  ihm  die  ,Muse^  begegnet  ist  (a.  a. 
0.  S.  88).  Herbart  in  einem  Anschluss  bestätigt  den  Bericht; 
nur  sollte  der  Freund  statt  eines  Systems  an  einige  erste  Punkte 
eines  solchen  denken,  deren  Unrichtigkeit,  setzt  er  bescheiden 
hinzu,  er  beim  weiteren  Auszeichnen  noch  nicht  gefunden  habe. 
(A.  a.  O.  S.  89.) 

Diese  ,seine'  Wissenschaftslehre  enthielt  der  ,er8te 
problematische  Entwurf  der  Wissenslehre'  (Engisstein  Ende 
August  1798),  die  der  (lerausgeber  seiner  Kleinen  Schriften 
zuerst  in  diesen  bruchstücksweise,  sodann  in  den  Sämmt^ 
liehen  Werken  unverkürzt  sammt  ,den  wahrscheinlich  kurz 
darauf  niedergeschriebenen  Anmerkungen'  (Kl.  Sehr.  I.  S.  XLII 
u.  ff.  S.  W.  XII.  S.  38—57)  mitgotheilt  hat.  Der  Titel  weist 
auf  Fichte  zurück,  dessen  Wissenschaftslehre  Herbart  die 
,eigene'  entgegensetzt.  Auch  der  Anfang  verräth  die  bestimmte 
Beziehung  auf  die  Ichphilosophie.  Das  erste  Wort  des  Ent- 
wurfs lautet:  Ich,  und  dessen  erste  Frage:  Was  bedeutet  das 
Wort?  Auch  die  Antwort  lautet  noch  Fichte*sch:  ,Ein-8ich- 
sein-Ich- Vorstellen.'  Aber  damit  hört  die  Identität  auf,  um  dem 
entschiedenen  Gegensatz  Raum  zu  geben. 

Schon  in  der  Schrift  gegen  Schelling  hat  er  das  Ich,  zu 
dessen  Begriff  das  Sich-selbst-setzen  wesentlich  gehört,  für  einen 
widersprechenden  Begriff,  aber  auch  eben  darum  für  ein  Princip 
erkläi-t.  Hier  wirft  er  demselben  vor,  dass  seine  Erklärung  ,im 
Cirkel  laufte,  ein  Vorwurf,  den  er  seitdem  durch  die  ganze  Ent- 
wicklung seines  Philosophirens  festgehalten  und  um  deswillen 
er  das  Ich  für  ein  Problem  erklärt  hat.  ,Ein  Ich  —  das  ist 
wieder  ein  Sich -sein -Ich -Vorstellen.  Der  Cirkel  läuft  immer 
weiter  in  sich  zui-ück.  Eine  Vorstellung  soll  die  andere  vor- 
stellen; aber  Vorstellung  weist  endlich  auf  ein  Vorgestelltes 
hin,   das   nicht   wieder    Vorstellung   yon   etwas   Anderem   sei. 
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Irgend  ein  Anderes  setzt  dieser  Begriff  Ich  voraus^  welches 
von  sich  selbst  vorgestellt  wird,  das  aber,  welches  Andere  es 
auch  sei;  nie  mit  dem  Denken  seiner  selbst  Eins  und  Das- 
selbe wird  werden  können. 

In  Klammern  setzt  Herbart  hinzu:  ^Man  fühle  die  Kraft 
des  Wortes:  ein  Anderes^.  Die  Abkehr  vom  Idealismus  ,von 
Grund  aus*  liegt  darin.  Als  Beurtheiler  Schelling's  hat  er  dessen 
entgegengesetzte  Behauptung  gertigt.  Wenn,  wie  Schelling  lehrt, 
der  Begriff  des  Ich  darin  besteht,  dass  Wissen  und  Sein  im 
strengsten  Sinn  zusammenfallen,  so  besteht  es  nach  Herbart 
vielmehr  gerade  darin,  dass  es  ,ein  Anderes  voraussetzt,  das 
nie  mit  dem  Denken  seiner  selbst  Eins  und  Dasselbe  werden 
kann^  Aber  nicht  nur  ein  Anderes  (ein  Nicht-Ich),  sondern 
ein  mannigfaltiges  Anderes  (Nicht-Ich);  jedes  einzelne 
Bestimmte  wird  ihm  zufallig  durch  die  übrigen.  In  dem  Sich- 
setzen ist  das  Sich  zugleich  1.  das  Setzen  und  2.  eine  Ver- 
einigung mit  mehreren  Anderen.  Aber  das  mit  den  Anderen 
Vereinigen  ist  wieder  nicht  das  Setzen  selbst.  Für  sich  selbst 
ist  es  gar  nichts  (vgl.  oben  die  gleichlautende  Bemerkung  gegen 
Fichte;  geschweige  denn  alle  oder  Ur>Realität  wie  bei  Schel- 
ling) ;  nur  insofern  es,  mit  den  Uebrigen  verbunden,  von  jedem 
Einzelnen  unterschieden,  demselben  zufällig  gesetzt  werden  kann, 
mag  man  es  Tendenz  zur  Vereinigung  nennen  —  —  gleich- 
artige Thätigkeit,  welcher,  weil  sie  ein  mehreres  Thun  in  sich 
fasst,  Intensität  zugeschrieben  werden  muss;  nur  Eine  Thätig- 
keit..  .  demnach  müssen  die  Mehreren,  mit  denen  es  vereint 
ist,  nicht  ineinander  fliessen.  Indem  wir  beide  Betrachtungen 
anstellen,  denken  wir  das  Ich  zugleich  als  Eins  und  als  Meh- 
reres ;  als  Eins,  insofern  wir  das  Gesetzte  der  Reflexion  als  ihr 
Product  zueignen,  als  Vieles,  sofern  wir  das  Mannigfaltige, 
welches  sie  behandelte,  darin  wieder  finden  wollen ;  Vielheit  in 
Einheit  ist  Grösse.  Abstrahiren  wir  vom  Mannigfaltigen,  vom 
Stoff,  so  wird  die  Grösse  leere  Form;  denken  wir  den  Stoff 
hinein,  so  wird  die  Form  davon  gefüllt,  denn  sie  ist  nicht 
weiter,  als  sie  gerade  sein  musste,  wir  denken  nichts  mehr 
hinzu;  das  Mannigfaltige  ist  also  durch  nichts  getrennt,  hat 
darin  Continuität;  ist  nicht  in  einander,  aber  an  einander. 

Wenn  das  Ich  nicht  (wie  im  Idealismus)  das  sich  selbst 
Setzende  ist,  durch  welches  das  Nicht-Ich,  sondern  welches  durch 
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Vereinigung  mit  mannigfaltigen  Nicht-Ichen,  welche  also  den- 
selben vorausgesetzt  werden  müssen,  entsteht,  so  besteht  die 
Aufgabe  der  ,Wis8enslehre'  darin,  diesen  Entwicklungsgang 
darzulegen.  Der  problematische  Entwurf  weist  nach :  der  Re^ 
flexion,  die  nur  Eine  Handlung  ist,  ist  alles  Gesetzte  Eins.  Die 
Masse  der  Bestrebungen,  Erinnerungen  und  gegenwärtigen  Ge- 
fühle ist  —  wenn  gleich  in  abwechselnden  Intensionen  —  immer 
beisammen;  was  immer  mit  ihr  beisammen  bleibt  (der  Leib) 
wird  mit  ihr  als  Eins  angesehen;  das  Uebrige,  bald  verbun- 
den, bald  nicht  verbunden,  wird  ihr  zufallig  gesetzt.  Als  Eins 
verdient  sie  auch  einen  eigenen  Namen ;  —  sie  heisse  Peter. 
Diesem  Peter  werden  die  besonderen  Bestimmungen,  durch  die 
er  sich  hindurchdrängt,  aber  zufällig  gesetzt;  sind  diese  Be- 
stimmungen als  allgemeine  Begriffe  gefasst,  so  wird  er  unter 
dieselben  subsumirt.  Da  heisst  es  bald :  Peter  will,  bald :  Peter 
denkt.  Wann  denkt  er?  Das  muss  unter  das  Denken  subsumirt 
werden.  Antwort:  Peter  denkt  an  Peter.  Und  im  nächsten 
Augenblick,  wofern  nur  die  Frage  vorherging:  woran  denkt 
Peter  jetzt?  —  Peter  denkt,  dass  er  an  Peter  denkt.  Hier 
haben  wir  das  Ich. 

Der  Gegensatz  zur  Fichte'schen  Lehre  liegt  hier  darin, 
dass  das  Ich  nicht  wie  bei  dieser  das  Erste,  sondern  ein  Letztes 
ist,  das  erst  nach  einer  langen  Reihe  von  Vorstufen  erreicht 
wird.  Das  Factum  des  Selbstbewusstseins  bildet  zwar  hier  wie 
bei  jener  den  Ausgangspunkt,  aber  nicht  als  ein  solches,  das 
trotz  seines  Widerspruchs  einfach  hinzunehmen,  sondern  als  ein 
solches,  dessen  Widerspruch  aufzulösen  ist.  Das  Ich  ist  für 
Herbart  nicht  nur  nicht  absolute,  sondern  seines  Widerspruchs 
halber  nicht  einmal  Realität,  sondern  Problem,  aus  welchem 
die  zu  seiner  Auflösung  erforderlichen  Folgerungen  gebogen 
werden.  Diese  Stellung  hat  es  in  seiner  Philosophie  neben  den 
später  von  ihm  entdeckten  Problemen  des  Dings  mit  mehreren 
Merkmalen,  der  Veränderung  und  der  Matörie  fortan  immer  be- 
hauptet. Was  er  (Psychol.  als  Wiss.  W.  W.  VI.  S.  71)  ausdrücklich 
hervorhebt :  ,Es  gibt  keinen  gründlichen  Realismus,  als  nur  allein 
den,  welcher  aus  der  Widerlegung  des  Idealismus  hervorgeht' 
ist  aus  der  Entstehungsgeschichte  seines  eigenen  abstrahirt. 

Allerdings  fehlt,  bemerkt  Hartenstein,  einerseits  noch  die 
Basis  allgemeiner  metaphysischer  Begiiffe,   andererseits   liegen 
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die  Grössenbegriffe  —  der  Keim  der  zukünftigen  matheinati- 
sehen  Psychologie  —  noch  in  unbestimmter  Ferne.  Dagegen 
entwickeln  die  oben  erwähnten  Anmerkungen  den  Begriff  des 
Ich,  die  Nothwendigkeit,  ihm  ein  mannigfaltiges  und  wechseln- 
des Nicht-Ich  vorauszusetzen,  die  Zufälligkeit  jedes  einzelnen 
Theiles  dieses  andern  für  das  Ich,  und  doch  die  Nothwendig- 
keit,  dass  das  Ich,  wie  es  auch  wirklich  die  innere  Erfahrung 
lehrt,  irgend  einen  Theil  sich  zueigne,  deutlicher  und  klarer, 
als  der  Aufsatz  selbst.  Die  Bemerkung,  dass  ,das  Denkende, 
das,  dem  das  Denken  nur  angehört,  die  (absolute)  Keäexion 
selbst  als  unbekanntes  Etwas  ist,  das  nicht  bloss  reflectirt, 
sondern  sich  auch  mit  Andern  vereinigt',  verräth  ,durch  das 
Bedürfniss  eines  realen  Substrats  des  in  allem  seinem  Wechsel 
mit  sich  identischen  Ich'  die  ,Beziehung  der  Psychologie  zur 
Metaphysik'.  Auch  die  QrössenbegrifTe,  obgleich  noch  ,ziemlich 
unklar  und  für  genauere  Bestimmungen  unzugänglichS  gewinnen 
wenigstens  insoferne  schon  eine  schärfere  Gestalt,  als  , nachdem 
einmal  der  Begriff  des  Gegensatzes  unter  dem  Mannigfaltigen, 
welches  der  Ichheit  zu  Grunde  liegt,  so  wie  der  damit  un- 
mittelbar verbundene  der  (hier  zum  erstenmal  erwähnten)  Hem- 
mung und  des  Strebens  des  Gehemmten  gefunden  war,  sich 
daran  die  Frage  sowohl  nach  dem  Quantum,  welches  gehemmt 
wird,  als  auch  nach  dem  Verhältnisse,  in  welchem  sich  dieses 
Gehemmte  vertheilt,  knüpfen  musste,  eine  Frage,  die  bekannt- 
lich der  Mathematik  den  Eingang  in  die  Psychologie  öffnete'. 
Auch  hat  Herbart  wirklich  (nach  derselben  Quelle)  in  einigen 
,vielleicht  ein  paar  Jahre  jüngeren'  Bogen  sich  in  streng  ma- 
thematischer Form  die  Aufgabe  gestellt:  ,Wenn  x,  a  und  b 
gegeben  sind,  die  Schwelle  zu  berechnen,  welche  x  überschreiten 
musfi^  um  nicht  ganz  niedergedrückt  zu  werden',  womit  ein 
Grundproblem  der  mathematischen  Psychologie,  die  sogenannte 
,Schwellenformel  des  Bewusstseins'  gegeben  war.  (a.  a.  O.  S.  LI V.) 
Ob  letzteres,  wie  Hartenstein  angibt,  noch  vor  Herbart's 
Rückkehr  aus  der  Schweiz  (er  verliess  Bern  und  das  Steigersche 
Haus,  wie  aus  dem  Brief  an  Karl  v.  Steiger  [H.  R.  S.  94]  her- 
vorgeht, am  6.  Januar  1800),  oder  erst  nach  demselben  während 
seines  friedlichen  Aufenthalts  in  Bremen,  im  Hause  und  auf  dem 
Landgut  Zur  Dunge  seines  Freundes  Smidt  geschah,  ist  ohne 
genaue  Datumbestimmung  jener  ,um  ein  paar  Jahre  jüngeren 
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(als  1798)  Bogen'  unmöglich,  aber  auch  unwichtig.  Herbart  scheint 
(nach  dem  Bericht  im  Leben  seines  Freundes  Gries  vgl.  H.  R.  98) 
damals  die  Idee  gehabt  zu  haben  ^  vielleicht  noch  durch  den 
Werth  bestimmt,  den  Fichte  auf  die  producirende  Einbildungs- 
kraft legte,  ,die  Philosophie  poetisch'  darzustellen.  Dagegen 
steht  er  zwei  Jahre  später,  als  er  in  Göttingen,  wohin  er  An- 
fang Mai  1802  von  Bremen  übergesiedelt  war,  zu  gleicher  Zeit 
und  an  zwei  auf  einander  folgenden  Tagen  (22.  u.  23.  October 
1802)  sich  um  die  philosophische  Doctorswürde  und  die  Auf- 
nahme in  den  Ordo  philosophorum  der  Geoi^ia  Augusta  be- 
warb, nicht  als  suchender  mehr,  sondern  als  fertiger  Denker 
da,  dessen  Ideen  nach  allen  Richtungen  des  Nachdenkens  hin 
die  volle  ßeife  erlangt  hatten.  Aus  seinen  zu  beiden  Zwecken 
au%e8tellten  und  vertheidigten  Thesen  leuchtet  klar  hervor, 
dass  er  in  jenem  Augenblick  in  allem  Wesentlichen  bereits 
den  Standpunkt  einnahm,  den  er  seitdem  sein  ganzes  Leben 
und  Denken  hindurch  fast  unverändert  behauptet  hat. 

Die  erste  These  zur  Erlangung  des  Doctorats  bestimmte 
das  Wesen  der  Philosophie  im  Allgemeinen  als  ,conatus  repe- 
rieiidi  nexum  necessarium  in  cogitationibus  nostris'^  womit 
die  Beschränkung  derselben  auf  das  Denken  und  dessen  Be- 
griffe und  die  Ablehnung  jeder  vermeintlichen  Seinsphilosophie 
klar  ausgedrückt  war.  Die  dritte  These  verneinte,  dass  die 
Metaphysik,  ja  die  Philosophie  ein  ,totum  absolutum'  sei.  Die 
vierte  zog  die  bisher  zugelassene  Behauptung,  ex  uno  eodem- 
que  principio  an  omnes  metaphysicfö  veritates  possint  erui, 
ernstlich  in  Zweifel.  Die  fünfte  stellte  die  Behauptung  auf,  dass 
der  Satz  vom  zureichenden  Grunde  eines  Beweises  fähig  sei; 
cujus  demonstrationis  hoc  est  fundamentum,  quod,  quae  res  com- 
mutata  sit,  tamen  ea  una  eademque  remansisse  judicanda  est. 
Die  siebente  hob  die  Freiheit,  transcendentalis  quam  vocant,  als 
keine  auf.  Die  achte  bestritt  deren  Erforderlichkeit  ad  ethicam 
constituendam.  Die  neunte  vertheidigte,  dass  auch,  wenn  es 
eine  gäbe,  wir  uns  derselben  doch  nicht  bewusst  zu  werden 
vermöchten.  Adeoque  ejus,  qua  in  bono  malove  consilio  eli- 
gendo  conscii  nobis  sumus  libertatis,  commercium  nullum  est 
cum  illo  philosophorum  mytho.  Die  zehnte  sprach  das 
Naturrecht,  obgleich  eine  scientia  perfecta  atque  absoluta,  wieder 
der  Sitten-  und  Staatslehre  als  unabtrennbaren  Bestandtheil  zu. 
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Unter  den  Thesen  pro  loco  drückt  die  vierte:  Transcen- 
dentali  idealismo  qualicunque  refutato,  rursus  exoritur  phy- 
sicotheologia  seine  Stellung  zur  Religionsphilosophie;  so  wie  der 
trockene  Zusatz,  qua  contenti  esse  debemus,  seine  bewusste 
Verzichtleistung  auf  jede  Art  mittels  der  Schwingen  des  Idea- 
lismus auffliegender  speculativer  Theologie  in  prägnanter  Weise 
aus.  Die  fünfte  macht  durch  den  Satz,  dass  die  transcenden- 
tale  Aesthetik  Kant*s  ein  Irrthum  sei,  dessen  ganzem  System 
ein  Ende.  Qui  in  hac  parte  Kantianae  rationis  latet  error,  totum 
tollit  systema.  Die  Unmöglichkeit,  den  Gedanken  des  Raumes 
und  der  Zeit  aus  unserem  Geiste  zu  beseitigen  (ejicere),  ist 
kein  Beweis,  eas  cogitationes  natura  nobis  insitas  esse.  Die 
sechste  hebt  durch  die  Leugnung  der  intellectualis  intuitio  die 
Basis  des  transcendentalen  und  absoluten  Idealismus  auf.  Die 
siebente  stürzt  durch  den  ,allerhärtesten  Widerspruch^  (contra- 
dictionem  acerrimam),  welchen  das  ,reingesetzte  Ich'  (Ego  nude 
positum)  einschliesst,  und  welcher  ,völlig  gelöst  werden  muss, 
nicht  aber  von  einem  Ort  auf  den  andern  verpflanzt  werden 
darf^,    den  Idealismus  (Fichte's)  von  Grund  aus  (funditus)  um. 

Keine  von  diesen  Thesen,  sagt  Hartenstein,  deren  Klar- 
heit und  Bestimmtheit  auffallend  gegen  die  Mühe  und  Arbeit 
des  Suchens  in  den  vorangegangenen  Aufsätzen  absticht,  hat 
Herbart  später  wieder  zurückzunehmen  sich  veranlasst  gefun- 
den, und  mit  ihnen  kann  die  Periode  der  Vorbereitung  als  ab- 
geschlossen angesehen  werden.  Sie  zeigen,  dass,  die  Principien 
der  Ethik  ausgenommen  (die  aber  schon  1806  in  seinem  Geist 
die  Gestalt  erhielten,  die  sie  dann  für  ihn  immer  behalten 
haben),  er  damals  schon  (als  eben  Sechsundzwanzigjähriger) 
über  das  Verhältniss  der  verschiedenen  Gebiete  der  philoso- 
phischen Untersuchung  sammt  den  Grundgedanken  der  Meta- 
physik und  Psychologie  mit  sich  in's  Reine  gekommen  war. 
(a.  a.  O.  Xn.  Vorr.  p.  XL) 

Mit  den  Thesen  ist  Herbart*s  philosophische  Wanderzeit 
zu  Ende;  sein  Geist  tritt  in  die  Meisterjahre  ein,  deren 
Darstellung,  da  sie  in  jeder  Geschichte  der  Philosophie  zu 
finden  ist,  nicht  mehr  in  den  Rahmen  dieser  Studie  gehört. 
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BEILAGEN. 

1.  üeber  moralische  und  ästhetische  Ideale.  Mai  1796.  Von  Rist. 

2.  J.  G.  Fichte  an  Herbart  (Jena  1.  Januar  1798). 

3.  Herbart  an  J.  G.  Fichte  (Bern  24.  März  1799). 


Ueber  moralische  und  ästhetische  Ideale. 

Ein  Versuch. 

Kai  1796. 

In  einem  vorigen  Versuch,  den  ich  der  Gesellschaft  mit- 
theilte, war  die  Rede  einzig  und  allein  von  dem  Ideal  der 
Menschheit  überhaupt.  Ich  suchte  nur  die  Frage  zu  beantwor- 
ten: Gibt  es  ein  Bild  von  der  höchsten  Vollkommenheit  der 
Menschheit?  Oder  wie  hat  man  sich  diese  etwa  anders  zu 
denken.  Nach  meinem  damaligen  Ideengange  glaubte  ich  die 
Frage:  Gibt  es  ein  bestimmtes  Ideal  der  Menschheit?  vor- 
nehmen zu  müssen  —  und  glaube  es  noch.  Der  Wunsch  ist 
mir  —  eine  durch  Sinnlichkeit  in  Bewegung  gesetzte  und  er- 
haltene Intelligenz;  als  solche  ist  Unendlichkeit  sein  Wesen 
und  seine  Bestimmung  —  unendliches  Wirken,  fürs  erste  also 
anch  höchstes  praktisches  Postulat,  —  einziges  Ideal,   für  ihn. 

Offenbar  aber  gibt  es  doch  bestimmte  Modificationen  und 
Richtungen  dieser  ursprünglichen  und  reinen  Thätigkeit,  die 
ebenso  nothwendig  scheinen,  als  sie  selbst,  —  die  wir  Grund- 
triebe nennen.  Bis  zur  Untersuchung  von  deren  praktischer 
Bestimmung,  und  folglich  von  deren  Idealen  war  ich  damals 
noch  nicht  gekommen,  glaube  aber,  dass  diese  Untersuchung 
sich  nicht  leicht  von  der  ersten  trennen  lässt,  wenn  Beide  ein 
Ganzes  bilden  sollen. 

Ich  werde  also  meine  Gedanken  auch  über  diesen  Gegen- 
stand, so  wie  er  ist,  erst  mittheilen,  —  ohne  aber  im  geringsten 
zu  wissen,  was  Kant,  Fichte  oder  Schiller  über  denselben  ge- 
Bchrieben  haben,  und  ob  ich  nicht  gegen  einen  derselben  grob 
anstossen  werde. 

16* 
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Einzige  Grundtriebe  der  Menschheit,  neben  dem  höchsten 
intellektualen  Triebe,  dem  diese  untergeordnet  sind,  —  scheinen 
mir  der  moralische  und  ästhetische  Trieb,  wie  wir  sie  zu  nennen 
gewohnt  sind,  zu  sejn;  und  es  kömmt  darauf  an,  zu  unter- 
suchen, ob  Ideale  fiir  beide  möglich  sind.  Diess  kann  nur  nach 
vorausgegangener  Bestimmung  ihres  Wesens  und  ihrer  Ent- 
stehung geschehen. 

Alle  Yorstellbaren  Dinge  haben  als  sol'che  entweder  einen 
Gehalt  oder  blos  eine  Form.  Nicht  alle  Beides.  Gehalt  ist  mir 
Daseyn  durch  Bewusstseyn,  durch  Vernunft,  —  selbstgegebenes 
Daseyn:  welches  billig  allein  als  wirkliches  Daseyn  anzusehen 
ist  —  Form,  Daseyn  in  der  Sinnen  weit,  und  ohne  Bewusst- 
seyn. —  Die  ganze  Sinnenwelt  also,  insofern  sie  nur  auf 
die  Sinne  wirkt  und  in  Zeit  und  Kaum  da  ist,  ist  blosse 
Form.  —  Das  ganze  Reich  der  Vernunft,  jede  un verkörperte 
Idee,  hat  Gehalt,  ohne  alle  Form.  —  In  der  menschlichen  Natur, 
und  so  weit  wir  es  wissen  können,  —  in  ihr  allein  ist  Stoff,  — 
Gehalt  und  Form  vereinigt,  bilden  beide,  unzei-trennlich,  das 
sinnliche  Vernunftwesen.  Ungeachtet  dieser  engen  Verbindung 
in  einem  Wesen,  besteht  doch  Gehalt  und  Form  jedes  für  sich; 
äussert  sich  bei  der  Wirksamkeit,  dem  Streben  des  Ich  in  die 
Sinnenwelt,  jedes  auf  seine  Art.  Stoff —  Gehalt  sucht  Gehalt, 
Form  Form,  —  oft  beide  beides,  auf,  um  auf  denselben  einzu- 
wirken, von  ihm  auf  sich  einwirken  zu  lassen  —  ihn  sich  und 
sich  ihm  zu  assimiliren. 

Der  Urtrieb,  der  sich  im  Ich  auf  Form,  oder  Schönheit 
bezieht,  oder  vielmehr  das  natüiliche  und  nothwendige  Treiben 
und  Suchen  des  Gehalts  und  der  Form  nach  bessern  und  hohem, 
oder  gleichen  Gegenständen  seiner  Art  —  ist  mir  der  ästhe- 
tische, der,  welcher  den  Gehalt,  die  Güte,  zum  Gegenstand 
hat,  der  moralische.  Der  erste  beschäftigt  sich  ursprünglich 
nur  mit  sinnlich  angenehmen  Gegenständen ;  der  zweite  nui*  mit 
Vemunftideen.  —  In  ihrem  höchsten  Interesse  vereinigen  sich 
beide  zum  freien  Spiel  mit  dem  Vernünftigschönen,  und  der 
schönen  Vernunft,  nur  in  der  menschlichen  Natur;  beide  suchen 
dann  nicht  das  Schöne  und  das  Gute  abgesondert,  beide  suchen 
es  wieder  vereiuigt  auf,  finden  es  nur  in  der  menschlichen  Natur 
und  in  ihren  edelsten  Werken  der  Vernunftschönheit.  —  Woher 
nun  Ideale  für  ihre  Wirksamkeit? 
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Der  ästhetische  Trieb  äussert  sich  vor  dem  moralischen, 
denn  er  beruht  zunächst  auf  der  Sinnlichkeit,  ünbewusst  des- 
selben, fiihlt  das  Kind  anfangs  nur  die  Triebe  der  gröbsten 
Sinnlichkeit:  bald  wird  es  sich,  aber  nur  dunkel,  einer  Form 
bewusst,  denn  mehr  hat  es  noch  nicht  als  Form,  weil  es  sich 
den  Qehalt  noch  nicht  selbst  gegeben.  Später  erst  wird  sich 
der  Mensch  erst  seines  Gehalts  undeutlich  bewusst.  Beide  werden 
durch  Umstände  in  ihm  modiiicirt.  Der  Gehalttrieb  durch  po- 
sitive Belehrung  und  Erziehung  —  dei;  Formtrieb  durch  um- 
gebende Gegenstände,  Sinnlichkeit,  Mode.  —  So  kömmt  es,  dass 
bei  grossen,  unter  ungefähr  ähnlichen  Umständen,  mit  ähnlichen 
Gegenständen  aufgewachsenen  Menschenklassen,  oft  eine  ge- 
wisse Gleichheit  in  Rücksicht  auf  moralische  und  ästhetische 
Gefühle  herrscht;  ja  zuweilen  sogar  die  Resultate  häufiger  Ein- 
drücke bei  ihnen  zu  Grundsätzen  geworden  sind.  Viel  zu  viel 
Ehre  aber  thut  man  diesen  klaren  und  haaren  Empirikern  an, 
wenn  man  ihr  Gefühl  das  reine,  natürliche  Gefühl  fUr  das  Gute 
und  Schöne  nennt.  —  Um  zu  beweisen,  dass  es  ganz  von  um- 
gebenden Umständen  und  unvermeidlichen  Eindrücken  herrührt, 
verweise  man  nur  auf  das  eben  so  reine  und  natürliche  Gefühl 
mancher  wilder  und  zahmer  Völker,  der  Neuholländer  und  der 
Chinesen,  von  denen  die  ersten  schwarze  Zähne  und  durch- 
bohrte Lippen,  die  letzteren  spitze  Köpfe  und  kahle  Scheitel 
für  schön,  und  von  denen  die  erstem  Menschen  tödten  und  ihr 
Fleisch  fressen  für  löblich,  und  letztere  das  Stehlen  nicht  für 
böse  halten.  —  Dieser  Leute  Gefühl  und  das  unserer  Empiriker 
ist  mir  als  Modification  der  Menschheit  gleich  wichtig;  aber 
als  Norm  gleich  unzulässig. 

Reines  und  wahres  Gefühl  also  für  das  Gute  und  Schöne 
dürfen  wir  unter  dieser  Menschenclasse  nicht  suchen,  wenig- 
stens ist  es  Zufall,  wenn  es  sich  findet,  so  wie  es  grösstentheils 
dem  Zufall  überlassen  ist,  dem  reinen  und  ächten  Gefühl  eine 
ganz  verkehrte  und  falsche  Richtung  zu  geben.  —  An  Ideale 
ist  hier  noch  weniger  zu  denken. 

Nächst  einer  gewissen  innern  Fülle  von  Naturkraft  oder 
vielmehr  von  Menschheit,  müssen  wir  also  von  der  Theorie 
reine  B^rifiFe  von  unserm  Gehalt  und  unserer  Form,  und, 
wenn  es  solche  gibt,  auch  Ideale  für  sie,  erwarten.  Nur  durch 
die  Theorie   kommen   wir   zum    Bewusstseyn,   und   nur  durch 
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BewuBstseyn   sind  und   wissen   wir,    was   wir   sind   und   seyn 
sollen. 

Es  ist  eine,  gewiss  wohl  zu  befriedigende  Anforderung 
an  die  speculative  Vernunft,  dass  sie  aus  dem  Wesen  des  reinen 
Ich  auch  den  reinen,  absoluten  Gehalt,  wie  die  reine  Form 
desselben  deducire:  denn  um  menschlichen  Gehalt,  mensch- 
liche Form  und  um  beides  neben  einander  zu  seyn,  um  die 
Bedingungen  der  Menschheit  streng  zu  erfüllen,  muss  es  ein 
gewisses  reines  Wesen  beider  Bestandtheile  geben  —  und  dieses 
muss  sich  unwidersprechlich  gewiss  und  genau  aufzeigen  und 
bestimmen   lassen. 

Also  ein  theoretisches  Ideal  —  ein  Ideal  der  Urform,  des 
Gehalts  und  Formtriebs  hätten  wir ;  —  wird  uns  aber  die  Ver- 
nunft auch  ein  praktisches  Ideal,  und  billig  sollte  nur  das, 
Ideal  heissen   —  aufstellen  können? 

Wir  können  und  dürfen  uns  das  Wesen,  alle  Bestand- 
theile und  Kräfte  des  Menschen  nur  praktisch  in  steter  Wirk- 
samkeit nach  innen  und  aussen  denken.  —  Also  auch  Gehalt 
und  Form  des  Menschen  denken  wir  uns  nur  in  steter  Wechsel- 
wirksamkeit unter  einander,  und  mit  fremdem  Gehalt,  fremden 
Formen,  um  diese  mit  sich  zu  vergleichen,  sie  aufzunehmen 
in  sich,  sich  überzutragen  in  sie,  oder  sie  zurückzuweisen  von 
sich,  sie  zu  entfernen,  als  ungleichartig.  —  Das  ist  die  ewige 
Wirksamkeit  des  Gehalts  sowol  als  der  Form,  und  nur  durch 
diese  können  wir  uns  unser  bewusst  werden.  —  Was  wir  uns 
entgegensetzen  sollen,  muss  in  gewisser  Rücksicht  gleichartig 
seyn,  wir  würden  ohne  Form  uns  nie  von  etwass  anderem, 
das  Form  hat,  unterscheiden;  ohne  Gehalt  nie  wissen,  dass  es 
einen  Gehalt  gebe.  Nur  weil  in  uns  beides  vereinigt  ist,  können 
wir  auf  alles  reflektiren,  alles  mit  uns  vergleichen.  Auf  welche 
Art  nun  sollte  und  könnte  wohl  für  diese  wirkenden  Urbestand- 
theile  unseres  Wesens  ein  praktisches  Ideal  aufgestellt 
werden  ?  —  Doch  wohl  nur  so,  dass  man  den  höchstmöglich- 
sten Gehalt,  die  höchste  Form  aufstellte,  der  sich  das  Ich,  der 
sich  mein  Gehalt  und  Form  vergleichen,  —  den  sie  sich  assi- 
miliren  könnte  und  dürfte.  Es  müsste  zu  dem  Ende  gezeigt 
werden,  dass  entweder  im  Nicht-Ich  kein  höherer  Gehalt  oder 
Form  möglich,  —  oder  dass  das  Ich  unfähig  sei,  einen  solchen 
in  sich  aufzunehmen.  Beide  anmassende  Behauptungen  werden 
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niemandem  einfallen.  —  Einfallen,  der  Perfektibilität,  Güte  and 
Schönheit  des  Nicht-Ich  oder  dessen  Wirksamkeit  auf  das  Ich 
Schranken  setzen  zu  wollen.  Soll  aber  diese  nothwendige 
Wechselwirkung  ewig,  so  muss  sie  auch  unendlich  seyn,  und 
von  einem  menschlichen  Geist  können  ihr  nie,  am  wenigsten 
izt  schon  Gränzen  vorgeschrieben,  ein  unübertreflfliches  Ideal 
gegeben  werden.  Und  eine  solche  Beschränkung  und  Hemmung 
der  ewigen  Wechselwirkung  wäre  doch  jedes  moralische  oder 
ästhetische  Ideal,  das  mir  also  auch  in  diesem  Fall  ganz  un- 
zulässig scheint.  —  Weg  mit  den  Idealen ! 

Nein.  —  Vielmehr  sei  unser  ganzes  Bestreben  nur  —  ab- 
gesondert von  aller  £mpiric  und  den  Eindrücken  der  Jugend, 
die  reine  Form,  den  ursprünglichen  Gehalt  unseres 
Wesens,  und  dessen  offene  Empfänglichkeit  für  alles  ihm  homo- 
gene, für  alles  acht  Gute  und  Schöne,  in  uns  herzustellen  — 
und  so  hinzutreten  in  die  Sinnenwclt,  in  die  moralische  Welt 
um  zu  geben  und  zu  empfangen,  aufzunehmen  und  zu  ver- 
werfen. Unaufhörlich  wird  durch  diese  Wechselwirkung  das 
Ich  fortschreiten,  edler  sein  Gehalt,  schöner  seine  Form  werden, 
grösser  sein  Bedürfniss  nach  Güte  und  Schönheit,  grösser  die 
Menge  heterogenen,  grösser  die  dos  homogenen  Stoffs.  Zu  un- 
erreichbar scheinenden  Höhen,  —  zu  izt  noch  undenkbar  feinen 
Genüssen  wird  unser  stets  erhöhtes  Gefühl  uns  leiten.  Die 
jedesmalige  höchste  Stufe  des  moralischen  und  ästhetischen 
Gefühls,  und  nur  die,  kann  man  vielleicht  Ideal  nennen.  Eine 
höhere  folgt  dieser  vorhin  höchsten  Stufe,  und  so  ist  in  ewi- 
gem Wechsel  und  Fortschreiten  auch  das  Ideal.  Nur  als  Ge- 
mälde, als  Darstellung  der  hÖ'chsten  Stufe  dieses  Moments  kann 
jedes  Vernunftideal  von  Moral  und  Schönheit  gelten ;  denn  von 
unerreichbar  hohen  Idealen  kann  nicht  die  Rede  seyn  —  die 
gibt  es  nicht.  —  Was  ich  hingestellt  habe,  das  habe  und  bin 
ich  selbst,  ich  mag  es  üben  können  oder  nicht.  Mein  reines 
Ich  wird  es  immer  realisiren  können,  und  hat  es,  indem  es 
dasselbe  aufstellte.  —  Das  an  mir,  was  es  nicht  realisiren  konnte, 
was  zu  schwach  und  lahm  ist,  bin  nicht  Ich  —  ist  das  Thier 
an  mir  —  mein  Nicht-Ich ! 

Rist. 
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J.  G.  Fiohte  an  Herbart. 

Jena,  den  1.  Janaar  1798. 

Da  Sie,  mein  würdiger  Freund,  mit  meiner  Lage  näher 
bekannt  sind,  so  erwarte  ich  um  desto  eher  Ihre  Verzeihung 
wegen  der  so  lange  verzögerten  Beantwortung  Ihres  Briefes. 
Es  wird  mir  immer  unmöglicher,  ausser  den  Ferien  eine 
Zeile  an  meine  Freunde  zu  schreiben. 

Mit  innigstem  Vergnügen  habe  ich  durch  Ihre  Frau  Mutter, 
und  durch  Ihre  Freunde,  die  Fortdauer  Ihrer  vollkommensten 
Zufriedenheit  mit  Ihrer  Lage,  und  die  Schilderung  Ihres  geistigen 
Zustandes  erhalten,  (Das  Letztere  besonders  durch  die  Letzteren.) 

Ich  glaube,  dass  die  Lage,  in  die  Sie  versetzt  worden, 
die  zweckmässigste  für  die  Ausbildung  Ihres,  der  vollständig- 
sten Ausbildung  so  würdigen  Ganzen  war;  und  freue  mich, 
dass  alles  sich  vereinigen  musste,  um  Sie  in  dieselbe  zu  bringen. 

Dass  Reinhold  ganz  zu  meinem  System  übergetreten,  wie 
es  die  Kantianer  nennen,  wird  Ihnen  wohl  bekannt  seyn.  Er 
hat  eine  Recension  meiner  Schriften  an  die  L.  Z.  eingesandt, 
die  ohne  Zweifel  in  diesen  Tagen  wird  ausgegeben  werden.  — 
Seine  Briefe  an  mich  sind  sehr  verständig,  und  ich  erwarte  von 
ihm  allerdings  viel ;  wenigstens  vor's  erste.  Ob  er  nicht  später- 
hin wieder  auf  eine  Missdeutung  geräth,  wie  viele,  die  ihn  genau 
kennen   wollen,    befürchten,    muss  man  von  der  Zeit  erwarten. 

Meine  Sittenlehre  wird  soeben  abgedruckt.  Ich  lege  die 
Siibscriptions- Ankündigung  bei,  wenn  etwa  unter  ihren  Bekann- 
ten welche  wären,  die  zu  subscribiren  gedächten. 

Künftigen  Sommer  werde  iph  nicht  lesen,  sondern  ihn 
auf  dem  Lande  zubringen,  und  ein  populäres  Buch  über  die 
gesammte  Philosophie  ausarbeiten.  Es  scheint  mir,  dass  so  etwas 
dem  Zeitalter  höchst  nöthig  ist. 

Sie  erhalten  ohne  Zweifel  Briefe  von  Jena;  ich  schreibe 
Ihnen  daher  keine  Neuigkeiten. 

Meine  Frau  ist  wohl  und  grüsst  Sic  herzlich.  Der  Kleine 
lebt  und  gedeiht. 

Erhalten  Sie  mir  Ihr  Andenken,     Der  Ihrige 

Fichte. 

Meine  herzlichsten  Grüsse  an  Steck  und  Fischer.  Ich 
bin   so   frei,   einen  Brief  an  Muhrbeck  beizulegen.     Man  hat 
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mir  seine  Addresse  gegeben,  aber  es  würde  mir  Zeit  nehmen, 
sie  erst  zu  suchen.  Berger  lebt  in  Jena,  und  studirt  Chemie, 
Anatomie,  Mathematik.  Von  Hülsen,  der  in  der  Mark  ist, 
hören  wir  nichts. 


Herbart  an  J.  Qt  Fichte. 

Bern,  24.  März  1799. 

Hier,  mein  verehrtester  Lehrer,  eine  Probe ;  Ihrem  Befehl 
gemäss  möglichst  klein  und  kurz. 

•Der  Anfang  Ihres  Briefes  hat  mich  sehr  geschmerzt.  So 
unwerth  bin  ich  Ihnen  geworden,  dass  Sie  an  Erklärungsgründe 
meines  Handelns  nicht  einmal  mehr  denken  mögen !  Ich  würde 
nach  der  Ursache  fragen,  wenn  ich  nicht  zu  vergesen  scheinen 
könnte,  dass  Ihre  bisherige  Theilnahme  an  mir  bloss  freye 
Güte  war. 

Meine  Ueberzeugungen  sind  mir  klar,  und  ich  halte  sie 
für  wichtig.  Darum  schrieb  ich  an  Sie.  Nicht,  wie  Sie  zu  ver- 
muthen  scheinen,  um  mich  zu  einer  liter.  Fehde  an  Ihnen  zu 
versuchen.  Für  Ihre  Erlaubniss  einer  schriftlichen  Mittheilung 
aber  meinen  verbindlichsten  Dank;  Prüfung  und  Antwort  von 
Ihnen  wird  mir  ein  kostbares  Geschenk  «eyn,  und  mir  zugleich 
andeuten,  ob  ich  jene  Erlaubniss  noch  weiter  ausdehnen  dürfe. 

Mit  unveränderlicher  Hochachtung 

Ihr  gehorsamer 
H. 

Syst.  der  Sittenl.  pag.  9. 
,Der  Begriff  des  Ich  wird  gedacht,  wenn  das  Denkende 
und  das  Gedachte  im  Denken  als    dasselbe    genommen    wird^ 
Dies  ist  unser  gemeinschaftlicher  Anfangspunkt. 

pag.  14. 

,Der  Charakter  des  Ich  ist  der,  dass  ein  Handelndes 
und  eins,  worauf  gehandelt  wird,  Eins  sey  und  eben  dasselbe^ 

Dies  ist  ein  höherer  Allgemeinbegr.,  als  der  obige.  Aber 
jener,  in  seiner  ganzen  Bestimmtheit,  und  kein  anderer,  ist  der 
BjjBgriff  des  Ich.  Das  Denken  ist  also  nie  aus  dem  Spiele 
zu  lassen. 
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Nur  inBofern  findet  das  Ich  Sich  —  Sein  Ich  —  inwiefern 
es  das  Denkende  als  das  Gedachte  findet.  Dieser  Begriff^  in 
seiner  Strenge  beibehalten^  giebt  freylich  einen  endlosen  Cirkel, 
in  welchem  immer  das  letzte  Object  fehlt.  Ein  solches  letztes 
Object  wird  also  durch  den  BegriflF  des  Ich  zwar  gefordert, 
aber  keineswegs  gegeben.  Es  wird  immer  etwas  Anderes  als 
das  Ich  —  ein  N.-J.  seyn.*  —  Aber  es  soll  zugleich  das  Ich 
selbst  seyn.  —  Das  Problem  muss  gelöst  werden,  ohne  eine 
von  den  schon  veststehenden  Bestimmungen  zu  verlieren. 

Da,  wo  die  ideale  in  sich  zurückgehende  Thätigkeit  selbst 
gefunden  werden  sollte,  eine  reale  einschieben,  ist  eine  unstatt- 
hafte Verwechslung  der  Begriffe,  also  die  Deduction  des  WoUens 
unrichtig. 
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Kitäb-al-Fark  von  Alasmai. 

Nach  eiuür  Wieuer  Handschrift  herausgegeben  und  mit  Noten  versehen 
Dr.  David  Heinrich  Müller. 


Einleitung. 

Ziu  den  wenigen  und  werthvollsten  Ueberresten  aus  der 
Literatur  arabisch-lexicographischer  Monographien^  die  sich  bis 
auf  unsere  Zeit  erlialten  baben^  gehören  einige  Abhandlungen 
des  Äla9ma*i  ^  und  !^utrub;  die  in  einer  der  ältesten  Hand- 
schriften der  kais.  Hof  bibliothek  zu  Wien  (N.  F.  61)  ^  enthalten 


>  Bein  voller  Name  lautet:  Abü-Sa'id  'Abd-al-malik  ibn  Kureib-al-Asma'i. 

Er  starb  im  Jahre  215  d.  H.  =  830  n.  Chr.    Vgl.  über  ihn  Flügel  an 

der  bald  anzuführenden  Stelle. 
'  Ueber  diese  Handschrift,    deren  Titel   von    späterer  Hand   geschrieben 

also  lautet: 


yJaiLJÜ   iliJ^Jt  ^LmJ^I  &Ai  oüL^   Le   v^lx^   Ldjl    aui^ 

^^JU^^t  ^  c>lju3^t  oLaTLojI  KkS^  vgl.  Flügel,  Die  arabischen, 
persischen  und  türkischen  Handschriften  der  kais.  Hof  bibliothek  in  Wien 
I,  320  ff.  Nur  ist  zu  bemerken,  dass  er  zwei  kleinere  Abhandlungen, 
die  auf  dem  Titel  nicht  aiifgezShlt  sind,  aufzufuhren  unterlassen  hat. 
Nach  Flügel  soll  nämlich  die  Schrift  des  Kutrub  Fol.  59^  beginnen 
und  Fol.  97*»  endigen.  Das  ist  unrichtig.  Sie  schliesst  schon  93*».  Von 
Fol.  93*»— 96*  folgt  ein  JüüL  Jüü  vjUcS^ohne  Angabe  des  Verfassers. 
Wahrscheinlich  rührt  es  jedoch  von  Alasma'i  oder  Kutrub  her,  die  beide 
Schriften  dieses  Namens  verfasst  haben  (vgl  Flügel,  Gramm.  Schulen 
S.  67  u,  79).  Von  Fol.  96»--97*»  stehen  einige  abgerissene  Notizen  über 
Lautwechsel  und  Imftle,  vielleicht  ans  einem  Jlju^ta  i_^A/l!I  ^miLx^ 
das  dem  Alasma'i  zugeschrieben  wird  (vgl.  Flügel  a,  a,  O.  S.  79). 


236  M&Uer. 

Bind.  Diese  Abhandlungen  sind  nicht  nur  literarhistorisch 
interessant^  weil  sie  uns  über  die  Methode  der  Lexicographie 
in  der  ältesten  Zeit  belehren,  sondern  auch  sprachlich  nicht 
ohne  Werth.  Denn  haben  auch  die  Gesammtlexica  das  Material 
für  ihre  Werke  zum  grossen  Theil  eben  aus  solchen  Mono- 
graphien geschöpft,  so  haben  sie  dieselben,  wie  sich  bei  genauer 
Prüfung  ergiebt,  doch  nicht  erschöpft. 

Sie  haben  aber  auch  noch  einen  andern  Nutzen.  Indem 
sie  uns  sachlich  geordnet  das  älteste  Sprachgut  insbesondere 
aus  den  alten  Dichtern  vorführen,  erleichtern  sie  uns  das  Ver- 
ständniss  derselben,  oder  zeigen  uns  wenigstens,  wie  sie  in 
früher  Zeit  verstanden  worden  sind,  und  was  in  zahlreichen 
compilirenden  Commentaren  gelegentlich  immer  wieder  bemerkt 
wird,  das  finden  wir  hier  in  übersichtlicher  Form,  wenn  auch 
nicht  in  erschöpfender  Weise,  von  den  ältesten  Meistern 
dargelegt. 

Namentlich  empfehlen  sich  auch  derlei  Monographien  als 
Grundlage  für  sprachvergleichende  Untersuchungen.  Wir  können 
gewisse  Begriffe  in  den  verschiedenartigsten  sprachlichen  Er- 
scheinungen verfolgen  und  oft  den  tiefern  Zusammenhang 
zwischen  Begriff  und  sprachlichem  Ausdruck  erkennen.  Freilich 
müssen  wir  diese  Monographien,  die  aus  den  Dichtern  geschöpft 
worden  sind,  auch  mit  den  Dichtern  in  der  Hand  studiren. 

In  dem  hier  vorliegenden  Specimen  habe  ich  es  versucht, 
eine  der  kleinen  Abhandlungen  des  Ala^ma'i  zu  bearbeiten, 
nämlich  das  ,Kitab-al-Far|^'  *  (d.  h.  ein  Werk  über  die  Benen- 
nungen der  verschiedenen  Körpertheile  und  ihrer  Functionen 
bei  Menschen  und  Thieren).  Ich  habe  deshalb  diese  kleine 
Schrift   gewählt,    weil    ich   auf  eine   Handschrift   angewiesen, 

^  Ausser  den  uns  vorliegenden  zwei  Schriften  des  Alasma'i  und  Kutrub  werden 
noch  acht  gleichnamige  von  den  arabischen  Literarhistorikern  angeführt 
Das  tilteste  Kit&b-al-Fark  rührt  von  Al-kil&bi,  einem  zur  Zeit  al>Mahdi's 
(reg.  168 — 169  H.)  in  Bagdad  eingewanderten  Beduinen  her  (Fihrist  44. 
Flügel,  Gramm.  Schulen  der  Araber  S.  46).  Femer  wird  erwähnt  das  von 
Abü-Tbeida  (Fihrist  53,  Flügel  a.  a.  O.  70,  HCh.  V.  S.  129  ,  Nr.  10368) 
und  Abü-Zeid  (Fihrist  54,  Flügel  a.a.  0. 72),  beide  Zeitgenossen  des  Älasma*i, 
von  Assaf^astani  oder  Sigistan!  (Fihrist  68,  Flügel  a.  a.  O.  88,  Ibn  Chall. 
I,  408  ff.),  Az-Za|^^a^  (Fihrist  60,  H.  Ch.  a.  a.  O.,  Flügel  a.  a.  O.  99), 
Abü-Muhammad  T&bit  ibn  Täbit  (Fihrist  69,  Flügel  a.  a.  O.  149),  Ibn-as- 
«ikkit  (Fihrist  72,  Flügel  a.  a.  O.  160)  und  Al-*A^lftni  (Flügel  a.  a.  O.  232). 
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wenigstens  die  Parallelschrift  des  ^utrub  zur  Herstellung  des 
Textes  benützen  konnte.  Aber  auch  die  übrigen  Abhandlungen, 
welche  in  dfeser  Handschrift  enthalten  sind,  wurden  für  ein- 
zelne Partien  nicht  ohne  Vortheil  verglichen.  * 

Die  beigegebenen  Noten  suchen  das  Verhältniss  der  An- 
gaben Ala§maTs  einerseits  zu  denen  der  Lexicographen,  be- 
sonders des  l^a^ab;  ^  andererseits  zu  dem  wirklichen  Sprach- 
gebrauche bei  den  Dichtern  zu  bestimmen.  Allerdings  musste 
hierin  Maass  gehalten  werden,  wenn  nicht  das  Verhältniss 
zwischen  Text  und  Noten  ein  noch  unnatürlicheres  werden 
sollte,  als  es  zum  Theil  schon  der  Fall  ist. 

Es  sei  mir  nur  noch  erlaubt,  an  dieser  Stelle  meinen 
hochverehrten  Lehrern,  welche  diese  Arbeit  unterstützt  und 
gefördert  haben,  den  Herren  ProflF.  Fleischer,  Krehl,  Nöldeke 
und  Sachau,  meinen  tiefgefühlten  Dank  auszusprechen,  dem 
Letztem  auch  dafür,  dass  er  mir  sowohl  die  von  ihm  ange- 
fertigte Copie  des  AlaQma*!,  als  auch  seine  bei  der  Durch- 
sicht gemachten  werthvoUen  Bemerkungen  zu  überlassen  so 
gütig  war.  Auch  den  löblichen  Bibliotheksvorständen  in  Wien, 
Leipzig  und  Strassburg  sei  hier  für  die  liberale  Verwaltung  der 
ihnen  anvertrauten  Schätze  bestens  gedankt. 


*  Besonders  das  Kit&b-asm&-al-wa(^Ü8,  das  Kitab-hal^-uMns&n  und  das 
Kit&b-ol-ibil,  sämmtlicb  von  Alasina*i. 

^  Obwohl  Gauhan  öfter  unter  den  im  Kit&b-al-Fark  vorkommenden  Wör- 
tern den  Ala^ma'i    citirt,  ja  an  vier  SteUen    sogar   ausdrücklich    sagt: 

P^l   wLaT  ^   ^^A4^^t  äJU  (8.  V.  j3t>  ^5»  v-JLj,  ^Ljj,  ^Lö)» 

80  hat  er  es  dennoch  höchst  wahrscheinlich  nur  aus  secundSren  Quellen 
benützt  Denn  er  führt  nicht  nur  unbedeutendere  Gewährsmänner  an, 
wo  er  den  A1a.?ma'i  nach  dem  Kitab-al-Fark  hätte  anführen  können, 
sondern  weicht  auch  in  der  Angabe  der  Bedeiitungen  öfters  von  ihm  ab, 
ohne  seine  abweichende  Ansicht  anzuführen,  ja  es  fehlen  sog^r  bei 
Gauhari  einige  Bedeutungen,  die  im  Kit&b-al-Fark  vorkommen  (vgl.  z.  B. 

Koten  s.v.  ^  |JLiüOf  s^XÄXj  ^Joyi,  SJcÄ£)  iütjauw»  sj\  u.  a.)- 

Endlich  kommt  die  unter  ^Lo  bei  O.  angeführte  Stelle  nicht  im 
KitÄb-al-Fark  des  Ala^ma'i,  sondern  in  dem  des  Ku|rub  vor. 


2S8  Müller. 


-o^ 


'fjf  fjj   fj  JLäj  oUJ  oJÜ  XAi^  ^Lmj!^!  f^i  JUj  JLj  m.s 

U  oJtj^    iXj)    ^^    (Xf)  (^   tj^    Jlib^   'Ui    ^&eUAJ   Jji^ 
l(3U  aO^  L4JI    JLo*    |J   oi^l    t<3l    4Xj^  ^  ^  oJL^5^   Ju^ 

10  'im   U  J\jb 

'sUdLit  ^^4^^^  ^UftiJl  UiB^  iL^yJjo  ^Lü^t  RÄdÄ  ^^ 
kXJf^    'JiUt    ^»5    ^GdiiSLf    Li,  ^U\   v^l^S   ^ 

v:^^  (jl^  (j'^  r^*l-*-i-"  2^^'^  7^'  ij^  ^'^^^'^   s'h-^'  vJ^ 

»  Cod.  ^1;    Kut.  60,  a:  ^| 

3  Cod.  ^Aij  und  LjjJoAJL«^.     Kut.  ^^  und  l^gtnÄ.»? 
»  Cod.  ä^UAJ 

4  Cod.   (•^jil, 


Kit&b-al-FarlE  Ton  Alasma'!.  239 

dUo  Ji^  v'y^S  r'**^'  ij^T^'^  v^^^*^  ^^^  <Ji-Jü^ 


■  Cod.  SwJktli^Jlj 
>  Cod.  Lx>t^t 


''^)L^ 


«jri^L4Alö  U« 


>  Ablwardt,  Snhiiir  XYI,  87:    04}^  und  /)uJ 


240  Hüllor. 

''Li'iLj\,  'p3\  4x-:5t  viJif ^  ^5jJi  »Ufliju  jLö,  ^yj\ 

5  ^^\)    x«(>i  adL^   j4-;^t    ^^^'^    ^LmJ^I   J4-;  y^^ 

'ujliübt  ^1^  »USJI,  ^\,  sLül  ^^  odkJf,  'Läjl 

10  Ldjl    ^JUaiJ    JLaJ^    j^JuoJI      AA4»I^     ^LmJ^I      siX^     ySb^ 

^LiJI  ^^  &j,;  JU  'cr^^l,  trpil,  y;-&^l 
^ji^^l  jjdßl  (jSyS  ^gS^ 

^\,  ^Ufji,  i^iui  ^  ;;•  jf,  '^Tii  ^1,  ;;jai, 

^^W)    Jl9    L^JL^t«^.    oütfij^li    oJol    16t    w^l    P^^    J^^  '^'^''^ 

JUyi  ^  J^l^  '^^'^  '^^  va>lji2  ,j^  ^  j^pt  y«^  JLüj; 


»  Cod.  |JJ| 

*  Cod.  j^  lYj^,!,^ 

'  Das  Eingeklammerte   fehlt  in  der  Hs.   und    ist   nach  einer  Randglosse 
ergänzt. 

*  Cod.  ^ji^  und  JLifcl ;    ^LwwJiH   i^^X^  V-jUS^  36,  a:  ^ji^ 

*  Cod.  äSpl^ 


6 
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'U^  )iX^\  f.^y^\y  ^'^Jjl  I4J  JLiu^  ä^ljJtlJI  s^yaj  JLiü^ 

st^l   ^jü-   ^   i^UJI   «siuJI   ÜÜ.I,   '^jiJI   ;j,y 
^f)  tyj^  (*^^'^  ö^^^'^  oLöL^t  ol^j  ^^  c^^l^ 

oi^S  ^  yLi\y  JiU.5i  ^^1, '  vJjU.1  jJ  jUb  vJi^«  *x^ 

'iükll  iUef,  i^^l  iUef  JUb  »Uet  ^1^  g^lil,  ylil 
ol/ö  ^  J^^l^  '^,/JI  ^^5  ^jLJiH  ^p  ^ 

'    Cod.      yS^ 

» Coa.  »U,  Jf 

=  Cod.  ^^ 
<  Cod.  -yM 

» Cod.  ^tU)L 

•  Cod.  y  LU^I^ 
'  Cod.  oJilt 


•  >> 


•  Cod.  (JLsJI, 

8iUu(.1)«r.  d«r  phil.-ki>t.  Cl.  LXZXIII.  Bd.  lt.  Hfl.  16 
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^      ».Mt^tlj     ^  «AA».t     ^^^'^     oUs.^1     v:^l^6      ^jjo     Uli) 
Uj(^    LöjI     S^äaJÜ    JUu^     fiLuUt   ^   r^l^    'j4^    \S^  ^ 

'«iaüJI  yft^  Le^s  r*^^-  1*^^^  ^-^'^  u4^ 
«ÜÜJi^    '  Jtty»    J>jLyj    i3-»^l    cl^^    £7^'    y^^   u^lxJUt  ySj 

'vJdill  ^ö  ^^  ^UJUIj 

>  Cod.   ^jw.IoJÜf^;    Randglosse:    j*<jdo*Afl^ 

2  Cod.   2UjL;    richtig:   Kut.  62,  b. 

3  Cod.   &AAkJI^   IUks^ 


*  Cod.  ^^ 

*  Cod. 

*  Cod.  JiLuJI^ 


r'^r^^S 
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-j^  JUü  LojI  Jls^I  yö^   vi%i!ft  ^^LüiH   'vJr^  JUü 

' '  1^1  Ljx^Ijum  jL^  juu-^    ^üftiür xioio  j^i  lilii 

Ji^  t6[  »^f  yö^   vJr*^'  ^^s^  'J^>^  ^'l^jL^it  iJ  JUü^ 
«>LI4'   (Hy^  J*^^   ^c>^7^'  (^^^S  v^T^  c)^  *^i^  O/^'j 

Jlij^    t(>ui5    Oütäj    ^öSäy    üv^i^    c;*''^    U*''^    <J^ 
f^  y^JaJJ  JÜb^   ^^T^)   u4^Y^.  ^^)   y^}^  v5^   (^^   LTr^JJ 


'K'^^  vij^  d^ 


»  Cod. 


» Cod.  iXiu  ^L*jiii  4X^ 

3  Cod.  fehlt  xj 

*  So  Ganh.  s.  v.    — .Lö  und  Kut.  64,  b.     Dagegen   Cod.  und  Glosse   bei 

Ganh.  das.  ^jXs> 
^  So  Cod.  nnd  eine  LA.  bei  Ganh. ;  andere  LA.  des  Ganh.    ^j^aJ  ;    Knt 

das,  Jya^ 
«  Cod.  rti'- 
^  Cod.  fehlt  JUb« 

*  Cod.  jj^^ 
»  Cod.  jJlS 

*''  Cod.  A^yA^  was  aber  wegen  des  darauffolgenden  ^  Jjf  nicht  möglich  ist 

16* 
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'U^  Kjyinjt  oUo^  ^Lbyu  ioyüü  j4^3|  Jo^*  JUb 
s5)Hy  *  *?^  fr  V^  **^  T""***^  *^   •  ^  **^  cr^  J^^ 

^llg  *<>'♦!>     &i)i     ^Ü     U-0p0     J^     (jl^'l      ^»«^^^     ^    Öojclt     ^ 

6  ^^ajäJI  aü  ^o  Lo  J^l  ^i5^S  *;4^S  v;)'-»*^^'  ^^)  y*^ 
JLiu^  ^'IIä^  ^5äL  ^^aAII  ^5i  JJ^  4'  \J^  v:^  g;7^  '*^I 
ä^Iä.   ^^  liil   ^1^  ji^J'   ^^  JLftj^   'Li;^   o;J^  o;*^ 

10  ^^j   I6L3    lyu    >JLö  v^jju   Jüi   o^üb^l  \iL>\^i   ^j^    ^jjüUuH   ^j 

%\jjj  &JL^^  ^  ^1  ^  Ldjl  aJ  JUü^  '  [Lx5  JJjü  JJb 
Ajüy  1^  ^  Uo^  r.7^^  i^LitLIt  *Lo  Jlj^  ^  IJü^  (5^  oulS.  Jl9^ 

'  |Ja5^   ^  l£L&  (3aa&  4Xj^  U^Lä^I  |%iJ^  J^p'  |J^I  JLib 
v::^!^  jJ    JLib^    '  ^-^^^     ^'^   ^9s-6^    ^^^    ^-JoS   iUiaj   wüuJI 

»  Cod.  Uflj«Af 

2  Cod.   Laä    ^^äju    ^^^a^I    ^^Aä   .  .    .   ^^AJlII^ 
'  Cod.  t,_f -v  ^  ^ 

*  Cod.   JuJf 

*  Cod.   j^-;  Gaali.  und  Muh.  s.  v.  ^^    JjJ 

*  So  Kut.  66  a;   Cod.   US'^ 

'  Cod.   Qoi    ^JaJu  ^AJuJ\    jJLi; 
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9  o    ^^s> 


\Jy^yl\  S^ÄAj    <3^^)  (5^5  004>ftl^  lilJuüuMi  oJ»(>«jCamI  4Xj  >i^1 
JUü^   ^&JLy^   &5lj    ^^    ütl^   /V"-^*    ^ii^JLj^   03    &SÜJÜ    JUb^ 

W^^   V4t1    i/'HH^'    V^    <J^.^      ^^    (5^^    fyi^     y^    ^ 


^^.^  Jü»^  '^LcL»:^    \j^ju\j^^    &jlyof    J^jl    ^1^    JLib 
LöjI  JUj^  ü»Lk)'  &ji^t  Jka^Jt  ^^  Jo'^  LlÜ  ÜoLliü  aüty)l 
auJU    aJUI    J^    ^1    J^f    dojJ.!   ^  ^5^5   JUJf   ^KÜJ 

kJUdLyo  L^w^Lo  kjLjoI  J^JI  /^^^  J^^.^  '^'^^  Vr^^  <J^ 
l^joyC  Lj^l^  j*.pjü  JUü^  '  »LJf  uLjui  j4;5  JUb  »Ul  Ldjt 

Jk^Lju   JJbU   LojI  ^^JüJÜ  Jlib^    ^^'^1    £r^.    £7^^    iSU^   15 

^x£JLJ  JLib^  »5^    yjXj  i^  ^^  iiO  JLib^  'SfUäe  ^L*i 

cls^    '  w'r^    Vt^    Vr^    4"^^^^    ^^^    UaiU    tijttj    ia^* 

'  LdLo  pyb 

»  Cod.  i^ö 

^  Cod.  oJ&^l 

»  Cod.  1^ 

*  Cod.  üL«^ 

*  Cod.  ^^iJI    i^^l 

*  Cod.  JLju  ;   richtig  Gauh.  8.  v.  ^^  % 
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Jüb^  vi4^^  J^'^^  i^^Y^I  (5^^  vaJU^^  stvJI  <.a»  i  i *>  JLaj 
v^JUi'l  \b\  J^  Sipt  JUü^  L^Is"  ^LIJI  dÜ  1X5"^  ^^  llJ3r 

^  l  g^vVä  ^4>!  IJÜ     (^JLo  ^^  oJldI  Jü»^  ö'y^   '^'^  ^^^' 

LjijJ     ^     'kS\jJ\     OOJI     JÜ»    JUÜ^     ^SlLlt    ^üS'y     O/^'     (5^ 

^1    16»    hjI^I^    iulJI    v:jaJoit    JUb^    ''e)'^    C^h 

10  ^  ^y    sl^i  ouli3  ^[JU:»^  oou^^^   sLjt  c^JJ^]  JUj 

Jo^  v::jJJ^  (6t  iutjJt  vacsxä  ö3y   '  laiLy^    ia^^  Joä^M   (^y^^ 
ÜoJlI^    v:^(     (6(^     ^v:1a3    &5liJ(    dÜi)^    vjJl'^   v^ib    L^ii^ 

Ldj\     gUJIJt     ^    JIaJ^      'sLjL^yy    \:^üJy     JÜ»^      ^  l^(     |l^(     3 

•         9^     •'II         •     •il  'l      *||  ^*|»  *'       °|  |»| 

3ÜU0  ^JuoiJV^  (V^b   obJl    ^y(  /^«^^    (5P)    ^'^  oou^^   f(>l 


'  Cod.   /£jLo 


'  Cod.  ^Ijoc 
»  Cod.  ^^t 
<  Das  Eingeklammerte  fehlt  im  Cod.  uud  ist  uach  eiuer  Eaudglosso  ergänzt. 
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^   «4»^  >4^l   iutjül  iXiyi   JÜüj  '^;l4)^  l^^t  J(-ü 

'  I    "ti       II  t'"'  «>    o    ♦  'i  1*1 

^UJI  jU^  '^  8^    (^A*^5  8;'-fr55    ;^^ 

'jilil   ^f^   iU3fe  ^5^5(1,   J:^}  ^U.1  JJ^  JLäj^ 

jikit  sLiJt  öJyi  JLü^  s:Aj  ^  «4»^  «rlbi  161  ^4^1 
^gjil  ytjl  y^  ^JjU  Jüü,  'iCjj,  nJJst  gtX»l^l  ^1, 

.  '^^1  ^1^  ^T  sLh,  Ju;  ^^5fi,  ►ij4i  ^i^ 

SSLÜI  äüue  »tU,    '(j'7*4>'    iH"'^  ;'^^   "'^'   "^V  ^^S 
IJUJLsl  oütoyi  aüXidf      v^AiUw  1*1   ^cX^«i5^  c:^J^^   Ui 

|J  SuLl  ^yCj  ÜÄjJ^  ,m1i  J^U  xsüjl  ^jJ^  13^^  vLUu« 
I6U  ^^  ^  Ä|o^l  p-Lö  v:^  e;'^  f^Li  '  »y^  Ls^Jjü'tj  ^jll 

»  Cod.  ^^Ljjo 

3  Cod.  ^A|J.f   -  vielleicht  inuss  jedoch  gelesen  werden  ^^a3^L  5\L^« 

»  Cod.    Jk4i| 

« Cod.  äJLSIä. 


»Cod, 


8  Cod. 
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0-    ^ 


6  cb^  *J  ^^^'^  ^5^^  |%i*  ^ILcj^^  L^j^  ^J  JüU  %JuQj 
1%^  (J\Ij  ^^  &jb  aJLIo  IjÜ  iLmajJum^  ^^4Xm'  |%i  ^lU^L^j 
|4>U  ^Äi    1%:)    |vÄÄ    1%:)    &3U   v:;x3lS    l4>^  ^  ^^^^^    «^^   |^'    v.-aJ^ 

jjyi  2^1^   'aUi^^  äxi^  ^  vlJÜ<>  ^  ^Jt  loU  I,Lo  ^ 
"f*^  i^V>«  ,J-%  UjiÜel^ 

J4JI  ^1  jjy  Jüu^  '";';^'  C**^h  T^y^S  J*^?'  (^'5 


»  Cod. 
«  Cod. 

|I^U   tOÄ;^ 

»  Cod. 

üb 

*  Cod. 

(T' 

ö  Cod. 

0 

•  Cod. 

&^J^^ 

e«^ 

'  Cod. 

&fib^ 

8  Cod. 
«  Cod. 

^   f^  ^    fj   f^    3üfb  oöl^  I3U 

io  Cod. 

cH^ 

"  Cod. 

ri 

"  Cod.  ^\^\  ^^\y  ^yj^ 


KiMVal-Farlt  tmi  Alaaina't.  249 


i^\  jjy}  J[jLt,  'ju^LäJI  ^1^  j;k  JLö,  sik  ^^il, 

^^»  JlJb,  -^f^  tipl  jUi,  ^ilJ*JI  ^1,  Sj\yt  ^giii\,  Jl^ 
^;^Jl-.  |.^-Li  '  JiJI  ^jSlI  Jjy  JLftj^  *Si-Lä.  jjiJiH^  *-ii4' 
'J^^    JLif  ^1,   Jl&   jlSfl    Jjy    JÜb,    ";UiSll^ 

wJLjcÜf  Jjy  JLib,  jLftlyül  ^1^  'Ji:^l  ^1  Jjy 
^^^f^  u^.>^  T^y^'  ^^  <J^j  'JläxJ!^  Jlä^Ij  Jküxlt 
JS  16»  J<-iiJU  JUj^  ilaJI  .>^l  jjp  (JLjü^  "üÄuiUill 

«xip  JLäj,  Lä^'^'  2**^'^  cÄ^T^'  "-r*^;^'  t^y  *J^^  cf^'^ '" 

Uio.15  ^;I/J»  ^^y^u  p^U  äte-L»jJ!  i  5f  ^^  sjk^iyi 

";L»^'  ^;l4t  ^/i  JUj,  c>d?i;i)l  ^Ui»  ^jiy  ^,p . 

•  Cod.  ^Ufcl^l^ ^1 

'  Cod.  J^l^l    «^1^    JiyJI 
'  Cod.  JulLlsII 

•  Cod.  o«Äf" 

»  Cod.  silil,   jJLit 

•  Cod.  ^O^jJI^ 
'  Cod.   .1,^^ 
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Mailer. 


0  0 


^^\  kSUJf^  '^Uäjf^  yuJf  ^  ^»^1  J^Sfl^  ^Vjjr 

^f  [161]  if  ^j^f  .>^ jji  if  jJXji  ji;»  i  juü^  ^''^f  «8,b  j 

^LöjI   woJt^    jLaJf    sytSji  ^yciS   jM^^I 


viJJj^    k^^Si^^   l^'^tr»^   i^^^^^-^  J^f-^    LTr^'    cLf^  Jl^ 
^Iä^    ^>^    JjuJf    ^p^^    ^Lj.'    L>4^^   }**^'    V^    '«^l 

lö  tol    twJ^  j^?^.    )<^^  ^^)  ^7^  f^?^^   ^)  J^^    ^^'-^^ 
oJL^   4X5   IjejJ^    wl  ^   L^^   v^(Xe    iot    &jIULI   JUb^    ^^U 

^  t^i^  ^^'  yuJt    v^>U.^   ^li^'  y^'  SLiJt   saJü  JÜb^    LIaä^ 


^  Das  Eingeklammert^  fehlt  im  Codex,  muss  aber  dem  Sinne  nach  ergänzt 
werden.     *•  Cod.   SyAnj^wJ! 

2  Cod.  ^^kjLlt^    ILcljuÜt^    LkJt    ^   ^^^mII   J^^f^ 

*3   Cod.     A^l      ^1      4>^43Jl     JI     «>^  jJf     ^ 

^  So  Glosse;  Cod.  ^^^.^^^0 
5  Cod.   Lä^ 


10 
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JLiait    C^l^t    |v3 
oIjÜI     \J^y    iyCyö    y^y.i^\    y£j^^     \S')^^    yOyC    JLiÜ 

^L&Jf   ^   lü^j   Jli      Ua«j   v.-a«JL>   v,«^«3^    ^-aaa3    i^JtJü 

^)  JLftj^  'v'y^'  ^f^  *J^*  *^r^  ^^^  C^^^  '^'  J*^^ 

^^Uwt   u^axÄ^   L^Jut   (jdÄÄ3  ^i^LäJt 

;xUJf  JU  *4^'  ;Lop»^  ^^1^1  ^Lujl  v^^^  JU)^ 

^^ÄÄ-pl    j*Uil    ^  JLib^   U^O^  ;^^   ;J^  (^   (•'-♦^  J*^^ 

i»^JJ  JUj^  Ld^l  ^dM^^  ^U\  ^w  U\  LöjI  pKJi  ^  JIäj^ 

*  Cod.  ^Jju;  Randglosse  (§xü.    Da«  Metrum  fordert  iSjüü 

*  Cod.  o^AÄJi 

'  80  Gau^.  8.  V.  (jidju;  Cod.  ^^öAo 

*  Cod.    An  beiden  Stellen  J^ 

^  Cod.  T^^^y^  da  es  sich  aber  g^ewiss  auf  das  Weibchen  (sULjÜ^)  beeieht, 
9 
so  lese  ich  ^_^aV 

*  Cod.  tXSjUb    g^l^    jj^f^ 
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5  ^&ft^^  ty^y^  v^iXJi  £^^^  ^'t^)  7^7^  Juwifi  %K  jLftj 

'iXijLAJi   ^  v^^'    '^T^i        ^'7^'   cr^   ^^^4*^^   (J*^ 
10  oLwi^  JLSj^   '  Ua^T  A^Jb  JuLÄJI  |v4J^  '  U!Lo  ,e«aS'  S«UJI  t»L«j 

^  uui^  ^^'  £^S  ^-^^  ^'  !^'  ü^  /^'  y^^ 


^^ju^^i  ^^  07^'  «^ur  |VJ 


1  So  richtig  Kq^.  83,  a;  Cod.  Jlj*J 
3  Das  Eingeklammerte  fehlt  im  Cod. 

»  Cod.  jyll^  jyi 
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Noten. 

S.238,Z.4.  *i;  ebenso  l^^ut.  59^  b.  Ueber  die  verschiedenen 
Schreibweisen  dieses  Wortes  und  über  die  Ursache  der  Schwan- 
kung des  ersten  Vocales  vgl.  Fleischer,  Beiträge  zar  arabischen 
Sprachkunde  II.  Forts,  p.  312—315  und  Nöldeke,  Mandäische 
Orammatik  S.  97.  Das  Schwanken  des  Vocales  bei  einsylbigen 
Wörtern  kommt  im  Arabischen  noch  anderweitig  vor.   So  z.  B. 

yiii^,    nS^,    ^y^f    v.iiA^   u.  a. 

Z.  5.  Kut.  59,  b:  ^  JXJ  |Uit  ^J  v^aä.  ^  ^^^  1^^^ ; 
von  der  Taube,  weiter  unten;  vom  Löwen  ein  Beispiel  bei 
Kut.  das.  ^UJI   JU 

,Er  (der  Löwe)  öflFnet  zum  »Beissen  einen  schnell  ver- 
schlingenden Bachen,  gewundene  Zähne  enthüllend,  als  ob  in 
ihm  Gift  wäre';  von  der  Katze,  'Antara  MuaH'aljia,  30.  (Ahlw. 
XX,  35). 

Z.  6.   Den  Vers  citirt  Ijlut.  von  iä^LjJI  4XA4fi^  >  und  fügt  bei 

,Ich  bewundere  sie  (die  Taube),  wie  ihr  Gesang  so  wohl- 
klingend ist,  ohne  dass  sie  bei  ihrem  Recitiren  den  Mund  weit 
aufsperrt'.     Zu    a.^4    vom  Girren  der  Tauben  vgl.  Chalef  el- 

Achmar  p.  109.  Ueber  ^-ix  II  und  V  vom  Girren  der  Tauben 
das.  p.  110  u.  112  und  Mutanabbi  Div.  231. 

Z.  12.    kft^;  ^ut.  60,  a:  4>l^4>  ^1   JU^ 

,So  Sassen  wir  die  Nacht  hindurch  bei  unserem  jungen 
Rosse,  indem  wir  von  seinen  Lippen  die  Speiseüberreste  ent- 
fernten' und  fügt  bei:   ^^yfjJL&t  (j^JÜJ  Jjta^ 


*  Vg^l.  K&mil  501,  1  in   einem  Gedichte   des    ^«J   ^^ 
Ui  L^'tal»^  liiS*  fjy  ULoi     Üt^Üx  ^^^  ^1  LjJ  säJ^ 


254  Müller. 

Ö.238,  Z.  IS.^ÄÄuo;  vgl.Mub.  8.  V.  ^jüuJl  ^  ^ÄÄiJf^  ^iijl 
^ÜJt^  JhH^  J^^aJumj  Jü»^;   «.fldMjo  von  einem  Kameele  l^ATSLfsk 

IV,  32;  bei  *Alkama  XIII,  10  haben  die  Handschriften  beide 
LA. ;  von  einem  thierischen  Menschen,  Freitag,  Darstellung  der 
arabischen  Verskunst  S.  491. 

Z.  14.  jLiLa?;  80  vom  Wildesel  Suhair  XV,  15;  vgl.  Chalef 
el-Achmar  p.  343. 

Z.  15.  ^^(^  (mit  isi  oder  ^jw^i^des  Mim),  ebenso  Kut.  59, b; 

dagegen  Ta'Iab  nur  mit  y>*S]  Gau^.  s.  v.  allgemein  ß^^%  r"*^^'^ 

Mul^.   s.   V.    [sty^S^    frIJt    ^Ju   iuoy^]^    jSjOyJ\^    und    ebenso 

Freitag,  was  unrichtig  zu  sein  scheint. 

JkdLt^ :  ebenso  lyut.  59,  b  und  Ta'lab ;  vgl.  (rauh,  und 
Mn]^,  8.  V.  und  Chalef  el-Achmar  p.  134. 

ä^JcJUy  (neuheb.  Diü^rr  die  Nase) ;  ebenso  B^ut.  59,  b  und 
Ta'lab;  dagegen  Gaul?,  und  Mulj.  s,  v.  ganz  allgemein  ^y!ioyi\^ 
yJu^\'  vom  Schnabel  des  Adlers,  Kämil  66,  9;  von  der  Schnauze 
des  Hundes,  Chalef  el-Achmar  p.   134. 

Z.  16.  ^LääJI;  Ta1ab:^LftJuJI  JoLoJI  ^ -.Uil  s5'c> ^) 

yJlIJt  jLjLaJt  ^jjoy  und  im  gleichen  Sinne  Gau]|?.  und  Mu^. 
8.  V.,  womit  unsere  Stelle  nicht  in  Widersprach  ist,  indem 
nach  Ala§raa*i  jlÄJLjt  von  Vögeln  überhaupt,  also  auch  von 
Raubvögeln,  während  «^mUJI  ausschliesslich  von  Raubvögeln 
gebraucht  wird. 

S.239,Z.2.  4>JaJI  ^ö\  =  äIäJI   ^;  vgl,  ol^\  ^UT 

uÄ^yt:  jJiif  J^  jjpl  C>d^\  ^J?^  und  Kämil  50,  7.  160,  7. 
238,  10.  Statt  dessen  kommt  auch  vor  JjuJt  Jsf  OPP- 
t>  Jüül  y^  vgl.  Kämil  200,  18. 

Z.  5.  Der  Vers  lautet  ganz  bei  Gaul?,  s.  v.  y^\  und  ^.-»Lö 
^UjÜI   ^jJU.   18,  b: 

\S^yMj^     XXfMjA^     \^^\3^  ^7^     y*^^^     *^4^^ 
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^Und  eine  Stirne  und  dünne,  länglich  gezogene  schwarze 
Äugenhrauen  und  eine  gebogene  Nase^ 

S.239,Z.6.  iUuiaJLÄJf^;  GauJ?.  s.  v.  ouil  fjah^,  Mut.  s.  v. 

Z.  8.  Ein  sehr  verstiunuielter  Vers,  den  wir  übersetzen:  ,Es 
ist,  als  ob  ihre  (der  Schweine)  Schnauzen,  die  (kothigen)  Brust- 
scheiben der  Eameele  wäre^  Die  »>5>^  ist  der  vordere,  her- 
vorstehende Theil  der  Brust  des  Kameeies,  auf  den  es  sich 
beim  Niederlegen  zunächst  stützt,  der  daher  auch  immer  mit 
einer  Kruste  von  Schmutz  bedeckt  ist.  Damit  werden  die 
Schnauzen  der  Schweine  verglichen,  die  im  Kothe  herumgewühlt 
haben. 

Z.  10.  j^;  vom  Hunde,  Imrulj^.  XIX,  22;  metonymisch 
von  den  Krallen  des  Todes,  das,  V,  12;  vom  Löwen,  Mutanabbi 
Div.  64,  18;  vgl.  auch  Nabiga  X,  8  und  dazu  Ahlwardt, 
Bemerkungen  p.  98;  vom  Vogel,  ^.ut-  61,  a.     ^ 

Z.  14.  sJjlsJt;  Ta'lab:  ^JaJI  ^  JlSUJI^  gluJ]  ^^ 
s«JIäJI;  ebenso  Gaub»  s.  v.  und  ^ut.  60,  b  und  61,  a;  von  den 
Krallen  des  Todes,  Mut.  Div.  72,  2  und  173,  7. 

Z.  15.  ^'y^;  von  der  Eidechse,  Imrul^.  XVIII,  3;  vom 
Löwen,  Nabiga  XI,  2  und  Kämil  241,  3. 

S.240,Z.l.pül;  ebenso  IJu{.  60,  b.  Diese  Bedeutung  fehlt 
1       bei  Gaub.,  Mub.  und  Freitag. 

v^mJLJI^;  ebenso  E[^ut.  60,  b.  Diese  Bedeutung  fehlt  bei 
!       Gaut.,  Mub.  und  Freitag. 

Z.  2.  i^amJuo;  I^ut  61,  a:  ^  JuS  \^  ILoLüJJ  j^^Xa  JUj^ 

wüuJ! ;  vom  Hufe  des  Kameeies,  fllamäsa  653,  ob.  Kämil  82,  15. 
ImruH:.  XX,  31.  Sanfara  20.  Ag4ni  ed.  Kosegarten  S.  13  und 
*ürwa  ibn  Alward  ed.  Nöldeke  22,  1;  vom  Strauss,  Imruli^. 
LIX,  13.  'Alitama  XIII,  22.  'Antara  XXI,  29.  Ganz  allgemein: 
Suhair  XVI,  50. 

Z.  5.  i»Jo;  Mub*  s.  V.  Das  Bein  oder  der  untere  Theil  des 
Fasses  vom  Knöchel  abwärts  vgl.  ^LmJ^I  ^^JL^  v-jLa^  30,  a. 
Diese  letztere,  ursprünglichere  Bedeutung  scheint  das  Wort  zu 
haben  Suhair  XIV,  30  und  K^mil  69,  5. 

Z.  6.  wsl^t^;  vgl.  Imrul]^.  XIX,  26  und  Chalef  el-Achmar 
p.  211.        ^ 
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(j*.*aU;   von  dem  Wildesel  Iiiirul]^.  XXXI,  4. 

Z.  11.  ^j^^;  vom  Pferde,  Suhair  XVII,  16;  vom  Ad- 
faDge  der  Nacht,  ^amäsa  150,  unten. 

Z.  12.  ,Bi8  sie  (die  Frauen)  zurückgelassen  haben  die  Brust- 
stücke des  Opfer  tili  eres*.  Bei  der  Abgerissenheit  des  Verses 
kann  weder  die  Richtigkeit  der  Lesung  noch  der  Uebersetzuug 
verbürgt  werden. 

Z.  13.  jyys^j  von  der  Brust  des  Strausses,  'Al^ania  XIU,  24 
und  27;  des  v5j^  Mutan.  Div.  361,  3;  vom  Bruststücke  des 
erlegten  Wildes,  'Al^ama  I,  41 ;  vgl.  Ahlwardt,  Bemerkungen 
p.  158;  vom  Pferde,  Imrul^.  IV,  29;  vgl.  5amAsa  35,  14  und  704. 

Z.  14.  v;y^^);  ebenso  ^LmjÜI  ^jJLä  v->US^  35,  b.  Oau^., 
Mub«  und  Freit£^  haben  diese  Bedeutung  nicht 

Z.  16.  *Jo  (so  zweimal  Jkjift  v^U^  108, a);  vom  Pferde, 
Qamäsa  66. 

Jo;  ^LyJiff  ^3X0.  (oU$"35,  a:  '  ^JuoJI  Jcu^y  ^7*^'^ 
vom  herannahenden  Gewitter,  Imrull^.  XLVIII,  70  nach  der 
Ueberlieferung  des  Ala^ma'i  (vgl.  Mu'alla^a  ed.  Arnold  V.  75 
Scholle);  von  der  drückenden  Last  der  Zeit  IJamäsa  145,  12  v.u. 

S.241,Z.2.  JXiS^;  vom  Menschen  in  einem  alten  Gedichte 
bei  Ibn-ul-Athir  V,  27,  ZI.  8  v.  u.;  vom  Kameele,  *AI]^ama  II,  lo; 
vom  Hunde,  Mutan.  Div.  203 ;  vom  Anfange  der  Nacht,  Imrullt. 

XLVIII,  43;  bei  Dichtern  kommt  auch  JJCJLS'  vor.  Vgl. 
Gaub.  8.  V. 

Z.  4.  ,Sie  befreite  ihre  Brust,  während  ihr  Kopf  noch 
gebunden  war.* 

Z.  5.  ^^jj^\  vom  Menschen,  Mutan.  Div.  286,  11;  pl.  f^-^ 
in  gleicher  Bedeutung,  Qam.  163,  10.  |^\Laä.;  Kämil  44,  7; 
vgl.  auch  I.Iam.  35,  5  und  Mutan.  Div.  287,  21  Scholle;  vom 
Strauss,  ^am.  744,  ob.  (das  tertium  comparationis  ist  nicht 
die  Rundung,  wie  Freitag  meint,  sondern  das  Sieden);  Brust 
des  l^athaweibchens,  Chalef  el-Achmar's  Qasside  V.  38;  Brust 

des  Reitthieres  (lUloJI    i^jL^)    *Urwa   ihn    al-Ward   VI,  7: 
'  Ueber  ioo  und  vi/o  v^l.  besonders  K&mil  443,  6— 


10. 


Kii»b-a]-F»iik  von  Aluma'].  257 

Vordertheil  des  Schiffes,  Tarafa  IV,  5.  Vgl.  Gaul?,  s.  v. 
J'yiA    auJx    f^j>aj    Lo^   jJüJt  Ja^y    T^T^'  ^"^   ^.>^   v^b5^ 

jLo^t  35,  a:  |»^V^t   ^   J^   V  T)^^'   '^   ^jL«aJt^* 

S.241,Z.6.  JuD^;  vgl.  Chalef  el-Achmar's  Qasside  V.  43 

und  Ahlwardt^s  Bemerkungen  dazu  S.  189.    Kämil  37  und  Ibn 

Hi&am  ed.  Wüstenfeld  583,  Mitte. 

Z.  8.  S^JOj';  Gaub.  s.  v.:   LjJp    2Ju  g^JoiJI  .^Jud  JLs 

^%iJI  ^^  v^L  von  Ta'lab  kommt  diese  Stelle  nicht  vor); 
ebenso  Mul?.  s.  v.  Danach  ist  Ifuf.  61,  b  zu  verbessern.  Vgl. 
^Lj^t  ^jJLi^  (^US^36,  a:  ^«>U;ÜI  lgrl»g.^  '^)y^^  S^üüü^t^ 

Z.  9.  lül  Jüu^  ebenso  ]$:ut.  61,  b:  kJJ^Ij  ioU.t  Lo  lut JuuJI^ 

ei  bimjar!  I,  307,  a:  ILjL^  J^  (>t^  ^^  JJJumI  Lo  iüIJüuJI^ 
bI^I  ^4Xj^  J^r^l  S^Juo.  Dagegen  Gaub.  und  Mub.  s.  v. 
ungenau   l^y»Jlrv   S^JüJül   K^IJulim^. 

Z.  IL  <^M;  vom  Menschen  ein  Beispiel  Ij^ut.  61,  b;  vom 
Kameele,  Mut.  Div.  139,  12. 

Z.  12.  Pv^;  von  einer  Frau  Kämil  85,  11  vgl.  Mub.  s.  v. 

ufiJ^;  so  ]fut.  61,  b  vgl.  Gaub.  s.  v.  und  Wright  opuscula 
arabica  p.  18,  unten. 

Z.  13.  ^^Jo  (vgl.  (tiaO:  I,  1  sugere  mammas;  ^-f):  subst 
raas.  et  fem.  pl.  A^O^:  mamma,  über.).  Nach  !^u{.  61,  b  auch  von 

^M^  ^^6,  und  ebenso  Gaub-  und  Mub.  s.  v.;  metonymisch 
von  der  Wolke,  Nöldeke,  Beiträge  49,  11. 

Z.  16.  JyXy£>]  vgl.  ^ut.  62,  a;  Gaub«  und  Mub.  s.v.  J^JÜI^ 

/JJI;  vgl.  ^LyJifl   (JJLä.  vLaS"38,  b:  ^JJI   Ji.^  V7*^S 

^t^   Q    JU    'JLjuoIjÜ!    ^^^    JyXjäJ^   iJ  JUb    äwutTi^LMA^b 

vs^^^'  JU  |»Lil  ^j  JL^Ji  Ja^Iv^  «^L^I  ^^  v*ä  ^t 

äitzttngsher.  d.  phil.-hist.  Gl.  LXXXIII.  bd.  II   Uft  17 
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S.241,Z.16.  jOiL?;  ^ut-  62,  a:  LLuöS  ^jülJI  ^  |JLaJI^; 

dagegen  Gau|^.,  Mu]^.  s.  v.  >ajlJI  v^juaü  iL^^  iiJLaJI^  and 
ebenso  Freitag,  was  aber  unrichtig  zu  sein  scheint. 

S.  242,  Z.  2.  g  Jüift;  ebenso  ]6:ut.  63,  a,  fehlt  bei  Öaub-  und  Mut 

ijtäyioys;   so  J^uJ.  62,  b   und  Mub.  s.  v.,    fehlt  bei  Gaut. 

Z.  5.  v^üi^;  SO  :^ut.  62,  b  statt  v,a*JL^  zu  lesen. 

Z.  8.  -U^;  Kut.  62,  b.  yjby  ^^\  Lp.  yft  Uul  I^U^ 

auA^I  (so!)   vgl.  6aub.  s.  v.   ^t4.o^t   yj^   ^HH^t  (*^'^j 

iuuib  ?ut.  62,  b  I^U^  v.ÄJLIaJI  ^Ö  ^  »jjJc  LojI  \yi\S^ 

yLii  ^  säU6  f^U  UT  ä^l  auuib;  vgl.  Öaufe.  s.v.  ^w^^!^!  Jli 

^iuJLXJU  ^   .»^1   JU^  ^U   v:i,t6    ^3  JJO  ^ 

Z. 9.^;  Kut.  62, b  gUiJÜ  Jooiff^  »/M^^  «'yJ'J  cM  *W 

Z.  11  u.ff.  Dass  die  Nomina  actionis  der  Form  Jujii  und  JLjü 
gebräuchlich  sind  bei  Verben,  welche  einen  Schall  oder  Laut  ^ 

ausdrücken,  die  Form  JLjü  bei  solchen,  welche  krankhafte 
Affectionen,  und  Juuü  bei  Verben,  welche  ,gehen,  reisen*  ^  be- 
zeichnen, ist  laugst  erkannt  worden ;  dass  aber  JUüü  und  JUi 
als  Nomina  actionis  der  Verba,  welche  ,spucken,  Schleim  aus- 
werfen' bedeuten,  beliebt  sind,  ist  meines  Wissens  noch  nicht 
bemerkt  worden.  Dass  dem  aber  so  ist,  ersieht  man  aus  den 
Beispielen  unseres  Textes,  die  sich  vermehren  Hessen.  Ich 
glaube,  diese  sprachlichen  Erscheinungen  auf  ein  gemeinschaft- 
liches Princip  zurückführen  zu  können.  Obwohl  die  Semiten 
keinen  Unterschied  machen  zwischen  activem  und  passiven) 
Infinitiv,  so  muss  man  dennoch  zugeben,  dass  gewisse  Infinitive 
eine   mehr    passive  oder  zustandsmässige  Färbung  haben,   und 

dazu  gehören  sicher  die  Formen  Ju^  und  Jl^i,  wie  sich  das 
aus  der  Art  ihrer  Entstehung   nachweisen   lässt.     Die  Formen 

»  Man  vergrlciche  lieh,  Tlpnr,  fllC^nDj^,  nV'T'n)  u.  ä. 

'  Vgl.  den  Objectsinfinitiv  ^'*9"1  in   dem  bekannten  Ausdrucke:   TT}  7^* 
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Jajü  lind  JLjii  ursprünglich  Adjectiva  mit  passiver  Be- 
deatong  (von  denen  JLajü  vielleicht  mehr  den  passiven  Zustand 

mit  Rücksicht  auf  das  leidende  Object,  während  JL»  mehr 
mit  Rücksicht    auf  den    Urheber   dieses   Zustandes    gebraucht 

wird)  wurden  leicht  substantivirt  und  so  bezeichnet  JL*3  bei 
Verben,  die  krankhafte  Affectionen  ausdrücken,  eigentlich  den 
Gegenstand  oder  die  Person^  die  mit  einer  Krankheit  behaftet 

ist,  wie  ja  auch  Jyu  im  selben  Sinne  häufig  gebraucht  wird. 
Die  passive  Form  ist  bei  krankhaften  Affectionen  auch  in 
anderen  Sprachen  beliebt  und  ist  in  den  semitischen  Sprachen 
—  nicht   im  Arabischen   allein   —   ganz   gewöhnlich.    Ebenso 

bezeichnen  Juuti  und  Jljii  bei  Verben,  welche  ,aus werfen^ 
herausziehen,  hervorbrechen,  ausschwitzen'  bedeuten,  eigentlich 

,das  Ausgeworfene,  Herausgezogene'  u.  s.  w.  wie  z.  B.  J^Lm, 
Ja-Lm,  ^^Lu/,  p-L^;  (»U^j  1^^^^;  f^)^  7^y^'  ^^^  häufiger 
tritt  die  substantivirte  passive  Bedeutung  in  der  Form  lüLxi  auf. 
Auch  bei  den  Verben,  welche  ,gehen,  reisen'  bezeichnen, 
mag  Juuü  ursprünglich  ,das  Gegangene,  den  zurückgelegten 
Weg'  bedeuten.  Von  den  substantivirten  Adjectiven  aber  zu 
dem  Nomen  actionis  ist  der  Uebergang  sehr  leicht  und  natürlich. 
So  wurde  ja  im  Arabischen  aus  allen  Particip.  pass.  der  ab- 
geleiteten Formen  Nomina  actionis  gebildet,  und  wahrscheinlich 
sind  die  syrischen  Infinitive  der  abgeleiteten  Formen  in  der- 
selben Weise  entstanden,  wiewohl  dagegen  der  Umstand  spricht, 
dass  das  c  in  den  anderen  aramäischen  Dialecten  stehen  und 
wegbleiben  kann. 

Während  nun  das  Aethiopische  die  Form  JuAi,  das  Neu- 
syrische  Jljii  —  allerdings  ohne  Vocal  des  ersten  Radicals  — 

das  Neuhebräische  sehr  gern  den  Infinitiv  der  Form  IUjüü  an- 
wendet, gebraucht  das  Arabische  meistentheils  diese  Infinitiv- 
form  in  den  angeführten  Fällen,  wo  augenscheinlich  die  passive 
oder  zustandmässige  Seite  der  verbalen  Erscheinung  hervor- 
gekehrt werden  soll,  was  bei  den  Verben  die  krankhaften 
Affectionen,  wie  bei  denen,  die  ^gehen  und  reisen'  und  ,aus- 
werfen,    hervorbrechen'    bedeuten,    entwickelt   worden   ist,   bei 

17* 
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denen,  die  Laut  und  Schall  ausdrücken^  klar  wird,  wenn  man 
bedenkt,   dass   die  Stimmenthätigkeit   als   ein  Auswerfen  oder 

Hervorbrechen  von  Lauten  aufgefasst  wird  (vgl.  iSÜJ  ,das 
Wort'  von  JaiJ  ,werfen,  auswerfen'  und  griechisch  levai  ^w^/Z/v) 
und  somit  auch  auf  eine  Stufe  mit  den  erwähnten  Verba  zu 
setzen  sind. 

JBinen  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser  Auffassung  gibt 
der  Umstand;  dass  auch  die  Verba,  welche  , glänzen,  leuchten' 
bedeuten,  grossentheils  dieselbe  Infinitivform  aufweisen,  sobald 
ihnen  der  Grundbegriff  des  plötzlichen  Hervorbrechens  —  aber 

nicht  des  andauernden  Leuchtens,  in  welchem  Falle  jji^J" 
als  Infinitiv  häufig  auftritt  —  eigenthümlich  ist.  Vgl.  {Jjj^y  h 
^^jo  fulsit,  micuit  res  und  dazu  ^\J  (s.  Fleischer  zu  Lewy's 
chaldäischem  Lexikon  I,  424  und  Barth,  Kitab-el-Fasih  S.  30) ; 
Oflj,  ijax^  micuit  splenduit  res  und  exsudavit;  -^^,  i,  ^a/vv 

emicuit  splenduit  und  Fut.  u.  emisit,  proiecit;  {jd^y,  ü^^ 
splenduit,    micuit  (fulgur)  und  oculos  aperuit   (catulus),   herbis 

luxuriavit  (terra),  vgl.  dazu  ü^joi,  U^^y  splenduit  Die  Wurzel 

Sn^,  arabisch  Ju^  (Inf.  jA^,4fl  und  JL^),  hat  im  Hebräischen 
sowohl  die  Bedeutung  des  Leuchtens,  als  des  ,hellen  Tones* 
(während  im  Arabischen  nur  die  letzte  Bedeutung  erhalten  ist), 
weil  beide  Begriffe  in   dem  Grundbegriffe  des  Hervorbrechens 

zusammentreffen.  Vgl.  weiter  unten  s.  v.  ^3-»ö^,  ^^j  )^^  ^'^ 

S.242,Z.n.^U^;  5ut.64,a  ^Uyi  yüJI^  «UÜI  ^  JUj^ 

,j.aäJI^    jJ-**^'-?    r'^7^'^'    ^S'*  r'^'     Damit  verwandt  scheint 

auch  die  Wurzel    '^-ift^,  oLij,  hebräisch  qpi  ,träufeln'. 

J^yyj   ebenso  l^n\.  64,  a.     Gaub-  s.  v.  «caaaImJI  ^jj\  JL» 

Z.  16.  (3'*aj.  Auch  in  dieser  Wurzel  zeigt  sich  der  Grund- 
begriff des  Hervorbrechens  in  den  verschiedensten  Abstufungen. 
Im  Arabischen  wechseln  l3'VJ>  c3**^  ""^  (3***^  ^^^  einander 
und  das  ist  uns  ein  Fingerzeig,  dass  wir  in  den  verwandten 
Sprachen  diese  Wurzeln  als  ursprünglich  identisch  zu  betrachten 
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haben.  Grdb.  ,hervorbrechen',  daher  p:ta  ,anBchwellen'  vom 
Fasse;  ,Teig'  wegen  des  Auf brechens  im  Gäbren;  pi2  der  , her- 
vorbrechende^ Blitz.  Im  Arabischen  hat  (3^mu  neben  der  Be- 
deutung jspucken',  die  allen  drei  Wurzeln  gemeinsam  ist,  auch 
die  Bedeutung  ,aufschie88en'  (von  der  Palme);  ^^•yJ  ,hervor- 
brechen,  aufgehen*  von  der  Sonne. 

Ueber  den  Wechsel  von  \,  jj-  und  ^jo  vor  Gutturalen 
vgl.  Almufa9§al  176,  4  v.  u.  und  Beidhäwi  zu  Sure  50,  10. 

v-^IäJ,  vom  giftigen  Speichel  der  Schlange^  Chalef  el- 
Achmar  S.  98,  Mitte. 

I»L»J  ^    'Al^araa  XIII,  10  kommt  vom  Kameel    |vaAJj   im 

Sinne  von  JjJ  vor;  vgl.  Socin  zur  Stelle. 

jf^,    ^ut.   64,   b:    ^    ^-^f    v.aJJdJI   ^Ö   ^  JUü^ 

S.243.Z.2.  Jc^;  ^Lo^t  ^jX^  v'^45,b:  ^^f  Jcsöjf^ 
yjOl  ^^;  Gaub.  8.  V.  Ij^  4Xä>   w^b  J^^Jf  J^  (l^»*^^' 

,j^t  <X4^I^  Vt^^'   tU^  vJ^   O/^  (^';  vgl.  Näbiga  V.  46. 

Z.  3.  ,Ich  habe  mich  auf  einen  gefahrvollen  Standort 
gestellt,  einen  solchen,  dass,  wenn  einer  der  Menschen,  den 
hocherhabenen  ausgenommen,  sich  auf  ihn  stellt,  er  in  Schweiss 
(^Angstschweiss)  geräth.'  Die  Ergänzung  des  fehlenden  iu  ist 
eine  Verbesserung  des  Herrn  Professor  Fleischer. 

uäjLs.,  von  dem  Orte  selbst,  statt  von  einem  daselbst 
sich  befindenden  Menschen,  ist  die  bekannte  rhetorisch-poetische 

Figur,  wonach  man  sagt:  a^Ij  Jui  statt  &Ai  |*Lü  JjJ«  Mit 
sJ^L:Ll  ^3  wird  wohl  irgend  ein  uns  unbekannter  ^yd<^y  ®^^ 
hocherhabener  Fürst  u.  dgl.  gemeint  sein. 

Z.  5.  /m'^y^  Grdb.  ,spalten*,  daher  ,8palten,  vertrocknen' 
(von  Pflanzen);    ,zerstreuen'    (vom    Haare);    Schweiss   ,hervor- 


^  Die  Wurzeln,  deren  zwei  ersten  Radicale    «J   oder    ki  sind,  bezeichnen 
im  Semitischen  vielfach  eine  Thätigkeit  mit  dem  Munde.    So  z.  B.  \,^ju 

(apb),  jj*^  (W*?),  'y»i  i^vh),  y^,  ud*J,  ;jjJ  (ppb),  aJjü,  |V«J, 
C<xiJ  n,  iä^,  ^  {]Vb).   pjü.  ^  ^r^vh)    :vh  und  3«?^  ^^ 

arabisch     A^  ;   vgl.  auch  pi^  u.  s.  w. 
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brechen'  =  schwitzen  und  in  med.  ^  ^Töne,  Laute  hervor- 
bringen' =  schreien,  welche  Bedeutung  auch  das  Hebräische  und 
Aramäische   erhalten   haben.    Vgl.  ^fuj.  64,  b  und  öauh.  s.  v. 

^f   UJä.   ^^x^)f\   cX^I^  Juill   ^^  Ldjf   ^1^1 

S.  243,  Z.6.  ,Wir  treiben  die  Rosse,  deren  Flanken  bluteten 
und  auf  deren  Hufe  der  Schweiss  niederrann.'  Das  Schwitzen 
der  Reitthiere  wird  oft  von  den  arabischen  Dichtern  geschildert; 
vgl.  'Al^ama  X,  1  u.  2.  Chalef  el-Achmar  157,  und  Mutan.  Div. 
213  und  406.  Zu  v->J^,  vom  Treiben  der  Rosse,  vgl.  'Altama 
X,  1 ;  Imrult.  XLIV,  ö'und  Mutan.  Div.  145,  22.  Zu  ÜtiHT  Xx^b 
vgl.  Chalef  el-Achmar's  Qasside  V.  64. 

Z.T.  ,vx*a.  (so!  vgl.  ^Loilf  ^jJIä  yUr45,b:  ^yül  jva*^!^) 
s.  Imrult.  LH,  18. 

Z.  8.  ^^;  ?:ut.  64,  b:  byj  ^^  ^^\  ^^  ^jj^  JUj^ 
^%x  föl  ^)^vS  ^1 ;    vgl.  Suhair  XIX,  7  und  öauh*  s.  v.  iJjy^^ 

Z.  11.  Üeber  den  Unterschied  zwischen  {j*J^  und  Jüu 
(dem  der  Bedeutung  wie  der  Wurzel  nach  das  syrische  yi^  wohl 
entspricht)  vgl.  Mub*  b.  v.  (Xm3. 

Z.  12.  udjs;  ^ut.  64,  b  üdj^  ^^^  Ä^  U^'yäJI  cW^...I^U^; 
vgl.  Ö-awäliki  ed.  Sachau  p.  72  und  Muh.  s.  v. 

aJ^,  ebenso  5^t  a«  a.  0.,  vgl.  Gauh.  und  Mu^.  s,  v.; 
vom   Menschen,    ^for'än   29,   36   und   öfters,  wozu  Beidhäwi: 

^^^juüyo  v^A^lil  J^  \J^)^7  ^^^  l^athavögeln,  Fragmente  des 
'Antara  20;  vgl.  Chalef  el-Achmar  S.  198,  unten. 

Z.  14.  J^,  vgl.  Öawäliki  ed.'  Sachau  68,  5  v.  u.;  Tarafa 
IV,  87;  'Antara  XXI,  37;  vom  Menschen,  Ihn  Hiääm  580,  Mitte; 
vom  Elephanten,  das.  35,  u.  ^o  IL  von  jungen  Vögeln,  *Al^ama 
XIII,  23 ;  vgl.  Fleischer,  Beiträge  I,  160  und  Socin  zur  Stelle. 
Vni.  von  einer  Stute,  Suhair  X,  12. 

S.244,  Z.  5.  ^;  ^Loill  ^^JU  ^Ix^2,b,:  ^  fiU 
L^  IVM»!^  Lac  ^^aaj  ySt^  ^^jLd  J3  Joi  &x£^l^  (sc.  ^5^^!) 
yJjSf  jy  ^  ^öS'  ySt^  ^5Ä*Jf  äJuo  p.^ ;  ebenso  ^ut-  65,  a 
und  Ta'lab  a.  a.  0.,  vgl.  Qaub.  und  Muh.  s.  v. 

Z.  8.    iowioJ   (sie);   vgl.  Jglut.  65,  b:  iö^-»aj  v«/Jö<3  JLaj^ 

liSÜLf 
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S.244,  Z.14.  (vJj;  ebenso  Jfut.  66,  a:  vgl.  Kamil  51,  12. 
,Und  es  entleerten  sich  darauf  die  Fliegen,  dass  ihre  Entleerung 
gleich  war  Punkten  von  Dinte.' 

S.245,Z.l.  ^3J^,  (sie),  vgl.  :^ut.66,a:  ^j^Jy,  ^J,  y», 


Z.  6.   ^-^;  grossentheils  vom  Manne.  So:  I^or'än  2,  220; 
24,  3;  33,  48  und  93  u.8.w.  undim  -.feUlf  v^UTbei  Buhäri,  wo 

vom  Weibe  das  Passiv  um  gebraucht  wird;  aber  auch  vom  Weibe 
(=:nubere)  Imrulfe.  III,  1;  Samäsa  816;  J^or'än  2,  230,  wozu 

Beidhäwi:  a^^y^^  U^-^  J^  (i'  OJu^  ^KjJI^ ;  vgl.  auch  den 

von  Beidhawi  II.  Band,  Seite  21,  26  citirten  Vers,  wo  ^^ 
sowohl  vom  Manne  als  vom  Weibe  gebraucht  wird. 

S.246,  Z.  5.  ^Jjüo,    Gaub.  s.  v.  iüü  ^j  S\   ^Jjuo  Jüb  ^^ 

^d\yjJ\  ^  ySt^  *^^^;  ZU  oy^  ^6^'  ^^^'®f  el-Achmar  347,  u., 

femer    die    sprichwörtliche    Ausdrucksweise:     ^^Jbi^l    ^-äÜUm 

jiyüüi  ,Du  verlangst  von  mir  einen  schwarzweissen,  schwan- 
gern Hengste  So  sagt  man  Jemandem,  der  etwas  Unmögliches 
verlangt.    S.  Kämil  400,  oben. 

Z.  13.  iauu«,  ^ut.  69,  b  ganz  wörtlich :  vaJÜf  I6f  «IwJÜ  JUü^ 
'  Lidw^    taJLw^    JaiuM   Ü&jJ^«  >,a»la ■«■**> t  03  «»L4J   wüü   Ü&jJ^ 

Z.15.^U3-^;  vgl.^Loi^l  (JJLä.  v'^2)'^-  ^'^'^^  (J*^ 
jMüJ^  .  .  .  ^(»^1^  <^^b  (»UaJÜ^  i^UxI  &jJJ^  Ju3'  8^^^  v::^' 

,*UJf  JuJ^  ^UJ  aajj^  JUü  JuJUI^  Juif  i  5J1  -UJI  ^;-^' 

j^yjjüo  y^  «üoUi  AJb  ^  jy  CoLi  JuJJf  ^  (J5^  ^  ^y^^ 

^mU  ^^\  «Jb^  dlid.  ^US'  tjüD  JLäj 

oJLafI;  vgl.  I^ut.  70,  a.    Ausführlicher  hierüber  ^^JL#-*öi^l 
im  Jul^f    vLaS",  99,  b:  oJLrff  JulS  «ücUj   ,^^a::^  Ju5  iOäJI   I6U 

oc^Jl^  Jus  ikj3^  *[^  Jcö  aüJül  I6U  juy^Ujo  J^^  J^^  ^^ 
^34>U  ^  sdJi  ^1^  f6Li  /jjhJ^  ^y^h  r^*^^^  r^^  ^^ 
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S.  247^  Z.  2.  ab  \L^  ydie  Läuferin^    Die  Namen  der  Jungen 
werden  im  Semitischen  oft  von  der  Beweglichkeit  und  Gangea- 

weise  derselben  hergeholt.  So  z.  B.  ^^  ^das  Junge  des  Hundes^ 

oder  der  wilden  Thiere  überhaupt  von  {^y^  ,laufen'  (vgl.  syrisch 

9 

V»^,  genau  entsprechend  der  Form  ^w>.  und  hebräisch  transp. 
113)  ,der  junge  Löwe';  Jcaf  (heb.  ^ai^,  aram.  Kbap)  ,da8  Kalb'  von 
J^af  ,eilen'  (syr.  '^^) ;  o^  und  ^1^  ,das  Junge  der  Wildkuh* 
und  heb.  ift  und  ift  Junger  Stier'  von  *i  ,fliehen';  wjx  ,das 
Pferdefiillen'  von  ine  und  n^re  ,eilen';  yi  das  , Junge  der  Wild- 
kuh' von  *i  (heb.  t!B)  ,springen';  ^J^  (syr.  V*,^,  heb.  na)  von 
\^  jhüpfend  aufsteigen';  <,fl.A^  ,das  Junge  des  Hirsches'  von 
>,fl.A^  y   festinavit   in   itinere,   in    incessu.    Vgl.  noch  ip:,  T'ftx, 

^K,  Läx,  iül(X^  und  ^4>Lä.  »  Vielleicht  ist  das  schwer  zu  erklä- 
rende ^^K  ai:t  (in  der  Opfertafel  von  Marseille  Z.  9),  das  dem  Sinne 
nach  ,das  Junge  des  Hirsches'  übersetzt  wird,  etymologisch  mit 
Vi^wä    profectus  est,   celeriter  abiit  —  von  der  ausschlagenden 

Bewegung  der  Füsse  so  benannt  —  zusammenzustellen.  2  sdUL*M 
pullus  avis  Uoi»  kann  möglicher  Weise  auch  von  dULw  incessit, 

ivit  herkommen.  Das  a^  wird  nach  der  Erklärung  von  ^^jl^o^I 

»  KÄmil  420,  16:    ^^[J,    ^    Lj    yj^    ^J   4^^/^ 

,Ich   gedenke   dein,  wenn  an  uns  eine  Mutter  einer  jungen  Gazelle  vor- 
beiziehtS  wozu  Mubarrad  bemerkt: 

^  3*1X  stimmt  übrigens  lautlich  mit  dem  syrischen  V^i^^  genau  überein,  ein 
Wort,  das  etymologisch  schwierig,  dessen  Bedeutung  aber  gesichert  ist. 
Es  steht  für  das  griechische  rpdßaTov  und  ;:poßai'.ov  (vgl.  Evaug.  Johanne« 
II,  14.  16).  b'K  aiat  würde  also  eine  ähnliche  Ausdrucksweise  sein  wie 
das  hebräische   D'^ir  nt^.    Es  darf  aber  nicht  auffallen,  dass  es  von  der 

Gazelle  gesagt   wird,  da  ja   auch    SLm  und   ics&J   sowohl  vom  Schafe, 
als   dem    jui,^ Jf    üb    (einer    Gazellenart),    und    S'8,    allerdings    mit 

leichter   Vocaländerung,    von    dem    Widder    und    der  Gazelle   gebraucht 
wird. 


im 
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Jü^l   olx^  SO   benannt;    kaa^^    ^    jvJ&    &3^;  >   vgl.  auch 

Uut.  7t  a:  £^;  Jos  )f^   ^y^y   J^'  131^ 

Wir  wissen  wohl,  dass  einzelne  der  beigebrachten  Belege 
sich  etymologisch  auch  anders  ableiten  lassen,  halten  aber 
dennoch  bei  der  grossen  Zahl  der  Beispiele  unsere  Behauptung 
für  gesichert. 

S.  247,  Z.  2.  J^  K:ut.  71,  b:  j^   y^   &if    kjJu6^   fiU 

'^Uil  y^  i}yÄj  Vr*^'5  ^?'-  ^aut.  B.  V.  uud  Dainirf  ü,  39. 
Von  einem  jungen  streitbaren  Rosse,  Ibn  His.  569.  10.  'Urwa 
ihn  el-Ward  XXVII,  2. 

Z.  3.  ,Vor  innerem  Wehe  werfen  sie  die  männlichen  und 
weiblichen  Füllen'.  *^    Aehn liehe  Verse  li;Iamasa  447 : 

jNicht  sehe  ich  bei  seinem  Tode  (einen  anderen  Rath) 
fiir  vernünftige  Männer,  als  Lastthiere,  auf  denen  Sattel  ge- 
bunden werden 

Und  zur  Seite  geführte  (Streitrosse),  die  kein  Futter 
kosten  und  weibliche  und  männliche  Füllen  werfen'  (wegen 
der  Schnelligkeit  ihres  Laufes).  Die  Araber  bedienen  sich  zur 
Schlacht  am  liebsten  der  Stuten.  Wenn  die  Rosse  nicht  be- 
ritten geführt  wurden,  ging  es  zur  Schlacht.  Vgl.  eine  in- 
structive  Stelle  hierüber  bei  Ibn  Hiäam  p.  583. 

1  Vgl.  K&mil  6.  469,  Z.  0—1 1.    Diese  Stelle  ist  dem  KitAb-el-*Ibi'l  entlehnt. 

^  Ich  konnte  das  Metrum  dieses  Verses  nicht  finden.  Herr  Prof.  Nöldeke 
schreibt  mir  hierüber:  ,Es  gSbe  ja  einen  regelrechten  Re^es,  wenn  man 
die  eine  VershÄlfte  mit     y^  schlösse  und  mit  ^  «^  eine  neue  begönne 

•an|| |__^_|-,_^_ 

aber  ein  solcher  Reffes  (noch  dazu  mit  Unterdrückung  des  Endvocales) 
wäre  sehr  auffallend,  da  ja  hier  das  Reimen  der  einzelnen  Halbverse 
üblich  ist.  Doch  finden  sich  allerdings  Beispiele  davon.  Freytag,  Vers- 
kunst 130,  hat  ganz  so: 

yiyiS    JJ['jO     L^Lt     ^yS    yM3  H^L^      (C«^^     ^^     ^  j  \  M*  I     J  4> 

Es  könnte  allerdings  auch  Kdmil  sein,  aber  schon  die  Unterdrückung  des 
Endvocals  im  Reime  spricht  dagegen.  Die  Stellung  der  Praeposition  am 
Ende  des  Halbverses  ist  nicht  ohne  Beispiel.^ 
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Man  liess  auch  die  Rosse  abmagern^  damit  sie  im  Kampfe 
leichter  und  streitlustiger  wären.  Einen  ähnlichen  Vers  lesen 
wir  auch  Suhair  XVII,  17: 

l^r'^  ^Uwl  LfAjLTl  ^^'      TT^  ^  ^  ü&^Xil  J^aJü 
,Sie  (die  Rosse)  werfen  an  jedem  Orte  ihre  Jungen,  deren 
Augen  auspicken  schwarze  Adler  und  Geier/ 

S.247,  Z.  4.  yiit  IJut.  72,  a:  U^o-/^  LT^  ^^  V^'^ 
>U-sJ  JUü  vgl.  dazu  Öauh.  s.  v.  und  K&mil  66,  11;  pU^I  v^ÜcT 
Ji^yi  48,  b:  jA\^  JlyÜl^  uÄ^f  (sc.  äbuJgiJO  [s^^^fy^  ^y 

Vgl.  zu  diesem  Verse  Nöldeke,  Beiträge  S.  27,  wo  die 
Leseart^ jJt  statt^jJ!  steht.  Zu  yäa?  vgl.  Imrulfc.  XXXIV,  24; 
Suhair  XV,  16;  Chalef  el-Achmar  342,  oben,  und  Kamil  38,  13. 

Z.  5.  (j-^t  jJ^  y^^^  (so,  nicht  cU».,  da  vom  Kameele  erst 
weiter  unten  die  Rede  ist  und  Jli  auch  vom  Eameelfullen 
nicht  gebraucht  wird). 

Z.  6.  -^:iÜ  5ut.  71,  b:  :iÜ^  i>:iül  2^#il^;  Öaub.,  Mub-  und 
Freitag  haben  den  Plural  »^  nicht.  Mir  ist  er  nur  einmal 
vorgekommen  und  zwar  Beladori,  über  expugnationis  regionum 
ed.  De  Qoeje  p.  350,  1.  Z. ;  vgl.  das  Glossar  s.  v.    Ueber  die 

Aussprache  des  Wortes  yXi  Gauh.  s.  v.:  f6l  yXs  (\j\  yj\ 
^w>.  JüU  yXi  \;>XßS  vaAAAA  \:L9yM>S'  I3L  ^t^t  v:i»4>(Xm>  va^kaJkit ; 
Pamtri  s.  v.  [sty^S^  L^^is^  »UJI  |waj  yXMiU  Vgl.  Qam.  46 
und  K&mil  65,  3.  66,  10  u.  11;  Sul^air  XVH,  17.  XV,  10  und 
'Amr  ihn  Kultum,  Mu'allata  79. 

Z.  11.  Der  Vers  steht  'Amr  ihn  Kuljüm,  Mu'all.  V.  19  ,Und 
nicht  empfand  Trauer  gleich  mir  die  Mutter  eines  Kameelfiillens, 
die  es  verloren  und  (um  das)  sie  wiederholt  geseufzt  hat.' 

Z.13.  v^A^;  Ju5f!  v->LAri01,b:  Jlo  ^  XSUJI  jJ^  nS^  I6U 

*  JuLa.  f^y^y  Vgl.  Öaub-  und  Mufc.  s.  v.,  De  Sacy,  Chrest. 
arab.  II,  p.  358,  *AHjÄma  II,  33  und  Kamil  4,  5  ff. 
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S.  247,  Z.  16.  ^^  c^fl^  (ßo!);  vgl.  Öaub.  s.  v.  Jb 
'^j^  atil^  ^K  ^^  äJoT  mA  ^5^^  e5^  '<^'  (5*'*^^'  ^^^ 
Jbill  oüi^  102,  a:  ye^  ^^  Juüf  J^'^  ^^Ax»^  j^U  l6Li 
*Ajjl  fiU  Ivdbo  ÜtjJ^  ^b  Lo  jLikJI  (lies:  ^^)  ye^  J»!^ 
Jjo^  4X5  JoS  aupf  ÄÄ  ^5-Ä^^  e5^*^  «JÜä  «5.^^^  ^V^'  iJ^ 
jM^  Ü3  JkA5  |U^  ^^    ^^  «joLLm  ^^  v::aa3  l6Li  J(>1^  J^  y^^ 

Ans  dem  Zusammonhange  ergiebt  Bich,  dass  dem  Schlüsse 
^ly^  iJi^liijö  ^j  ye^  an  unserer  Stelle  die  Worte:  (^if  t6Li 
Spl^  La^  J^^W  entsprechen.  Der  Sinn  ist  somit  gesichert,  die 
Lesung  ist  mir  dennoch  zweifelhaft. Vgl. Taiafal  V, 92  und Gaufc. s.v. 

Z.  17.  M^y,  vgl.  Joi^f  vl^l02,b:  mJ\  ^Ix^  yjjo  Ji  fiU 

S.  248,  Z.  2.  JüiH  vUTlOS,  a:  «w^^  kJUw  »äLjjp  JIj  I6U 
^^^  vaA^sXjJ  t6li  JuOl  (»IaII  ^  &xil  J^  JU^  J^ajioaJI  |%^t 
^ii^  ^1   äf  LJI  iiÜJ  JUUAAJI  ^^ü^  &j^  u^ü^  £^S  ^^^^ 

*^  ur^^  cH'  ^!>^  ^  ^y^  c>^'  r**  *7^  vj^  u^^^  ®^®°®® 

^ut.  72,  b.    Dagegen  Gaufc.  s.  v.  ud^:  161  JulääJLJ  JuS  ä^o^ 

Z.4.  Joifl  v^  103,  b:  Juu  CiJ  ilU»  »^1  v»iÄ*«l  »ili 
c  j^  ^^  (Gl.  ifi^)  (3>  Jüu  aÜLw  JüJx  oöl  l6Li  (3^  ^^  J^^l 

^^Äj't  Ö3  Jüb^  ^ÄJ  ^^  KxAij  ^^äJI^  iLLkM  v:^A^  t6U  ^^^  Py^f? 

loli  ju^L?^  ^^S  S*^;  r^  *4^'-?;  c5^'  ''^'^  ^'^''  (s^ 

^üjJ   (jmJlmi^    ^^Jum    «^   auMjjLui    ^«äJI;   Gau^.  s.  v.   ^o^ 
abweichend:    xilÄsiuM^  düju  ^^Zm/    Ldj>l    (^a^^   iU^  ^^'^ 
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S.248,Z.4.  aLMUiXw^  ^^^X^  (so  Cod.!).  Vergleicht  man  aber 
die  soeben  angeführte  Stelle  [^OJL^  ^^ Ju**  •^)  und  berück- 
sichtigt ferner  Jl^id  yljcS"  104,  a:  J^Uf  ^j  cU4^t^  &sU!l; 
Ä^jJ^t^  «^'^  ^UftUyi  ^j  ^Sff  *^LjJI  J^Jo^  i^t^,  wo  also 
(jMJtX^  nicht  zu  denen  gezählt  wird,  die  das  S  Fem.  an- 
nehmen, bedenkt  man  auch,  dass  Gau^.  und  Mut.  s.  v.  aLMoJu» 
nicht  anfuhren,  so  wird  es  wahrscheinlich,  dass  auch  in  unserem 

Text  ;jmJl1^   ^^Jl«m  statt  SumjJlw^  zu  lesen  ist. 

Z.6.  J^b;  Ju^l  vUri03,b:  v^'  ^  LglT^L^iH  »ticji 
Ul5^  J;'  Jjj^^'l  J<-öf  U5f^  J^b  yt^  J^  JJb  «4l^  ^/^  '^^ 
161  J^  jJLa.  jCö  JLäj^  J^  JJü  ljUJI  ^^  &*i  ^^äJI 
^Ld   (^.oJlitf  ^^   äJLam  J^V^il   (Xju   aulr   vimI    l<>li  •  •  •    ^^^mJI 

'  pl^l   kiJÜ  v-aJÜS?  ^   ^f^l    JÜcJo 

Z.  7.  4>^,  das.  104,  a:  Oyu  O^  Juü?  jj^'j  *^L^  J^  '«^l-» 

^^  4>^  ^    dü3    v^La.    I6U  (lies:  ((X^jyü  Oyu  4>^)  84>^ 

JLäj«  ^i^ü»  Jl^  Jus  &Iiü  &Ai^  ij-**'^  >i)J3  ^^L^  l<iLi . . .  so^ 

8^Äi  ^5^^^;   vgl.  I^ut.  73,  a:  161    tJuyü  ^ajuJI   i>^  JLiü^ 
j-Äi*  JuuJ  viJLI6  ^  ^y  tib  .  .  It>^  ^Lö 

«üJb  växiK'  161  (sie!).  Der  Abschreiber  hat  hier  fälschlich 
(nach  Analogie  des  Vorhergehenden)  l6Li  gesetzt  und  musste 
dann  yj^  oder  a^  folgen  lassen.  Auch  das  |%^Xd  ist  durchaus 
verdächtig;  da  weder  die  Lexica  (mit  Ausnahme  von  Freitag: 
vetus  et  magnus  camelus,  equus  Reiske  ad  Gol),  noch  ?^ut. 
und  Ala§ma'i  im  Jui^l  v^US^  es  unter  den  Altersstufen  des 
Kameeies  aufführen.  Auch  aüULII  «Jii  XIV,  11  v^)-'  vi  J^*^ 
^^JLMöiH  ^  ^^-#x  ^1  ^  Y^^t  il^  kennt  keine  Zwischen- 
stufe zwischen  i>*A  und  y^3.  Wohl  kommt  a.^3*  bei  den 
Altersstufen  des  Menschen  vor.  So  ^L^Ji^l  ^3^  v->b3  3,  b : 
>:^^^  f^^^  f^  viJLf6  ^j^  mXsA  t6U;  vgl.  'Urwa  ibn  Alward 
IX,  3,  Scholie. 
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S.248,Z.8.  v^;  vgl.  Ij:ut.  78,  a  aüJJI  «uü  XIV,  11  und 
öaub.s.v.  &y^^  ^^  ^^1  v:jywyX3l  ^  jJI  J^'  ''UJI  ww^Xd  v^^JLaJI^ 

SJ^^     v>J»     JLjuO     SuJJ    /^^^(^    ^^^'     C5^^S    ^^    v«,Ji&    y^^ 

Z.  12.    Der  Vers  kommt  vor:  Suhair  XVI,  3. 

S.249,  Z.  1.  Lä^,  Kut  75,  a:  ^jjJCwmJJL  ti^^  li^  ^ 
^^s\JI^.  Dagegen  Gau^.  und  Mu^.  s.v.  dL>%,s\JU  JJii  ^^  ÜwJt ; 
vgl.  ^Altama  XIII,  14  und  'Antara  XXI,  17. 

Z.  3.  yA^,  vgl.  Ifut.  75,  b  und  Ji^^t  »^L^^l  0*^49,  a. 

Z.  7.  Jaäj;  Freitag,  türkischer  I^ämüs  und  Ahlwardt  im 
Texte  der  Mu'allata  des  Imrulfc.  (XLVIII.  54)  haben  JiJLJmit  ^; 

dagegen  Oaulji.  s.  v.  Jlaj:  JJ«  JläXSJI^  JlaJüJI  ^cX^V^'  vJ^^' 
iJuK  i^ÜJf^  v^jlSJI;  Ji^yi  *^U-u#l  v^UJ^  53,  a  heisst  es: 
Juu  Jüuo  JlaXaJI^  jLftAxll  v^^JLitJsJi  jJJ  JUb^  t^ut.  76,  a: 
c^LäJ  ^>»,^  Ü^^^  cM^'^  J^^ib  (s^ijiAJI  ^^)  *^4\JI^*  An 
beiden  zuletzt  angeführten  Stellen  wird  der  Vers  des  Imrul^. 
(XLVIII,  54)  citirt.  Auch  der  Dichter  Mutanabbi  muss  in 
seinem  Exemplare  des  Imrul]^.  jLoxj  gelesen  haben.  Ich 
schliesse  dies  in  folgender  Weise.  Das  Wort  jLftÄj  kommt 
meines   Wissens    noch   bei   Mutanabbi    Div.   204,    18   in   dem 

Ljy  y^ajicu  JU^  tiberschriebenen  Gedichte  vor.  Sieht  man 
dieses  Gedicht  näher  an,  so  wird  man  die  Abhängigkeit  des- 
selben von  der  Mu'alla^a  des  ImruH:.  gleich  erkennen.  Muta- 
nabbi hat  in  diesem  Gedichte  von  29  Versen  nicht  weniger 
als  12  Reimwörter  der  Mu*alla^a  des  Imrult.  entlehnt,  darunter 
einige  selten  vorkommende  wie:  JlÄj^,  J^^Ck^,  Jjü^,  JuJl> 
und  unser  {}JXS.  Ja  mit  manchem  Reimworte  hat  er  den  Sinn 
des  Halbverses  mit  her  übergenommen.  So  gleich  im  zweiten 
Halbverse  des  zweiten  Verses  und  im  ersten  des  sechzehnten, 
wo  er  ein  sonst  vom  Pferde  gebrauchtes  Epitheton  (Jy^t)  auf 
seinen  Hund  übertragen  hat.  Sind  das  Indicien  genug,  um  das 
Plagiat  zu  constatiren,  so  wird  es  bis  zur  Evidenz  dargethan, 
wenn  man  den  18.  Vers,  in  dem  jLftxj  vorkommt,  mit  dem 
betreflfenden   des  Imrulj^.  vergleicht.    Wir  setzen  beide  hieher: 
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Imrult.  XLVIII,  54: 

cpib  woJl)^  ^L^y«  ^^^ly       &iLjü  ULw^  ^^Ilb  ^Liajl  xj 

Die  Uebersetzung  nach  Rückert  lautet  : 
,£r  hat  des  StrauBses  Läufe  und  eines  Hirsches  Kroppe, 
Ein  alter  Wolf  im  Strecklauf,  ein  Füchslein  im  Galoppe/ 

Mutanabbi,  Div.  204,  18: 

{^sXü}  i^BjC^^  (5^^'  xJLftf^      ci^r^f  t/^  H^^  (5^    ^^ 

Zu  deutsch: 
,Er  erreicht  den  Wunsch,  vollbringt  des  Jägers  Streben, 
Ist  die  Kette  der  Gazelle  und  vernichtet  Füchsleins  Leben/ 
Mutanabbi   hat  augenscheinlich   den    viergliedrigen    Vers 
nachgebildet.    Nun  ist  uns  bei  Mutanabbi  keine  andere  Lesart 
überliefert;  er  muss  also  J^ftÄj  geschrieben  und  im  Exemplare 
des  Imrul^.  so  gelesen  haben. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  bemerkt,  dass  Damtri  jLixj  über- 
liefert. Vgl.  s.  V.  &iJLiJf  .LJI   ^yS^^  ÄJ^I  -Uif  JUj  JüLUlf 

Was  die  Form  betrifft,  so  ist  es,  wie  Ala^ma'i  richtig  be- 
merkt (vftAj  Jüuo)  als  Imperfectbildung  von  Jl&I^  anzusehen. 
Das  vü^  Fem,  kommt  auch  in  Dnnn  vor,  das  ■=  jv^llb  ,männ- 
licher  Strauss*  bedeutet.    Vgl.  auch  v-Jy»  puUus  asini. 

eos 

S.  249.  Z.  8.  \jOy^,  ähnliche  Bildungen,  die  Thiernamen 

.efi  PS 

bezeichnen,  sind  J^»,  )T^' 

Z.  10.  (^j^,  vgl.  IJut.76,b.  u^^yi  «>U^t  v^53,b. 
Tarafa  VI,  5  und  Mut.  Div.  336,  21. 

Z.  11.  ^J0^4>,  J^Mt.  76,  b  und  Mut.  s.  v.  Der  Plural  yjOy^*> 
kommt  in  der  Bedeutung  von  ^jL-J^^I  ^j-^t^  vor:  Imrul|^. 
XXXIV,  11. 

Ju*^,  5!ut.  a.  a.  O.  vgl.  JJam.  283,  3  und  Al-Haderae 
divanno  ed.  Engelmann  p.  14,  5  —  eigentlich  ,das  Geworfene', 
vgl.  JüuAfc^,  laiLw  und  ^fij 

Z.  12.  jtp,  vgl.  l^ut.  78,  b:  JlS^ f  ^»^4'^  J^t  »^/^  JLäj^ 
8«jL^  ^t  ä^\  U^i  L^liS>  ^^^^  ^r^  iuLjü  JLaj^ 
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(So  also  ist  der  Naine  zu  lesen,  nicht  J^abra ;  vgl.  Flügel, 
Qramm.  Sctiulen  der  Araber  p.  48.)  Vgl.  Imrnl^.  LH,  46  und 
^am&8a  178,  L  Z. 

S.  249,  Z.  14.  Mu'allafea  V.  10  ,(Ich  suche  Hilfe  gegen  den 
Kammer)  auf  einer  schnellen  Kameelin,  die  gleich  ist  einer 
wüstengewohnten  Straussenmutter,   einer  langen,   gekrümraten.' 

Z.  15.  ^-3^3,  l^ut.78,b:^LÄJI  JÜ  j^LaJÜI  [pUuö]  ,J*>;4XM^ 

(Cod.  ^^b  und  jjJCT)  Der  Vers  steht  'AHjLama  XIH,  23. 
Statt  {^'^^'^  haben  einige  Hs.  \^y^}  andere  J^XIm^ä.;  Gau^*  s.v. 

j4>f^4>  A^f^  ^  jy  oi^^l  ^  ^UbdJt.  Das  Wort  ist 
wahrscheinlich  aramäische  Entlehnung,  worauf  schon  der  Um- 
stand hinweist,  dass  der  Singular  und  Plural  als  Adjectiv  zu 
^^tjJ^  gesetzt  wird.  Es  ist  sogar  zu  vermuthen,  dass  die 
Araber  das  Wort  von  den  Juden  überkommen  haben.  Im 
Talmud  ist  es  von  kleinen  Kindern  sehr  häufig  gebraucht  und 
Oau];^.  hat  hier  mit  feinem  Gefühle  die  ursprüngliche  Bedeutung 
an  die  Spitze  gestellt. 

Z.  17.  ^Lgj  (sie),  vgl.  l^ut.  80,  a:  byj  V^^^  «5;*^'  ^h 
^ifl    JuJUI^    ^Jjf    ;LjJÜt^    und   Gaub.   s.   v.   ^^  ;L^f^ 

^^1   vl^i  (5*-^^'   *7^3   ^^Uil 

S.  250,  Z.  2  ./»xlaÄ,  ebenso  Gaut-  s.  v.  Dagegen  JJ^uJ.  82,  a: 

Ldjf  Jü5H  ^  ä^IiaJI^,  vgl.  Näbiga  II,  10  und  Kämil  194,  17 

v^%dM ;  Grdbd.  ,wallen,  gehen',  daher  o'^  die  wallenden 
Dünste  (heb.  ^*^^);  Vr^  ^^™  Wasser  ,flieBsen'  (vgl.  aeth.  MlÄ-ft: 
dejectus  aquae,  imbres),  o v^  ,Wandei-genossenschaft'  (wie  S wu*» 
von  ^L^,  vgl.  n'rn^,  syr.  Uf^^,  l-i^  und  nmnK  von  n*iK,  femer 
fiC*t:  ,copia,   exercitus^   von    ^55-*^   ^°^  *1«^*  jg^ns,   stirps*   von 
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n^;  I^  1.  pcregrinatus  est)  von  Vögeln  und  Gazellen  gebraucht, 
weil  sie  schaaren-,  resp.  rudelweise  umherziehen  (vgl.  das 
deutsche  ,Flug  und  Flucht',  syrisch  ^oj-^  familia  gens,  tribus); 
eine  Zusammenstellung  von  vielen  Stellen,  wo  das  Wort  vor- 
kommt und  in  welcher  Bedeutung,  giebt  Ahlwardt,  Chalef 
el-Achmar  p.  142.  (Zu  dem  daselbst  citirten  Vers  aus  Pamiri 
s.  V.  I^atha  vgl.  üaub.  s.  v.  Ov^.) 

S.250,Z.3.  J^t;  vgl.  J^^^l  *>U^t  ^Ix^  AT,  b:  J^5(l 
Jl^^l  ^^H^isll^  »Llolt^  yÄjJ\  ,jjo  aaIiäJI;  demnach  habe  ich  in  den 
Text  Jü  gesetzt;  vgl.  auch  öaub,  s.  v.  J^l ,  dagegen  IJut.  83,  a 
JuJI  ^jjo  ^\yai\i  «.LlflJI  ^jo  ^^loÄJf  J^iffj  —  die  Stelle  ist 
jedenfalls  verderbt;  denn  von  Straussen  wird  Jlä.|  sicher  nicht 
gesagt,  ebenso  wenig  von  Wildeseln.  Es  liegt  daher  sehr  nahe, 
«joLjü  in  xjLc  zu  verändern,  wenn  es  nicht  gestattet  ist,  noch 
weiter    zu    gehen    und    folgende   Verbesserung   vorzuschlagen: 

(jM^yt  y^^  ^jjo  Aj^iiiLfl ,  da  es  sonst  auffallt,  dass  loxS  fehlt. 
Nebstbei  sei  bemerkt,  dass  iüLfc,  das  keine  vernünftige  Ety- 
mologie hat,  möglicherweise  aus  dem  aramäischen  \i^  (hebräisch 
IKX,  arabisch  ,jLö)  ,Schafheerde*  entlehnt  und  auf  die  Esel- 
heerde  übertragen  worden  ist. 

Z.  4.  0^0  (von  4>I6  pulit,  repulit  wie  äysXyj  von  ^yw;  syrisch 
?o?,    coramovit,    agitavit),    jLd^i    Vi-jLö    126,   b    <Xxjum    ^I    Jli 

J^jI   ^^JJt;   ebenso  ^ut.  81,  b  und  Gaub.  s.  v.,  anders  Mu^. 

s.v.     Vgl.  Kämil   40,  15.   41,  7  u.  12;    Imrult   XXXV,   23. 

.  X,  7;  5amä8a  237  unten  und  467  oben;  l^orän  10,  7;  'ürwa 

ibn  Alward  VI,  8,  Scholie  und  Buhary  ed.  Krehl  p.  369  einen 

*<  1.1 

Ausspruch  des  Propheten :    ^^    t^^O    {j**.^    ,j^v>    ^    i   (/HK 

^&iju0  Jbill;  das  4>^«3  ist  hier  als  Apposition  oder,  wie  die 
Araber  sagen  würden,  als  J<X?  von  ^j*-^*ä.  aufzufassen  —  wenn 
man  es  nicht  als  späteren  Zusatz  betrachten  will  —  da  von  je 
fünf  Kameelen  bis  25  exl.  ein  Schaf  als  Almosen  entrichtet 
werden  muss. 

Z.  7.  iuIiP,  vgl.  Juill  ^\sf  127,  a:  2uU»  **^S 
ÜöÜIj   Lo^,  siehe   dagegen  'Urwa  ibn  Alward  VI,  8. 
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S.250,  Z.8.  &xyo,  vgl.  Jü5H  oUri26,b:  JUkS  aU^f^ 
161  Jc^Jli  JUb  8wC£l£  a^  ^t  vXijJt  ^jjo  Lo  aÜjJU  iuuiS. 
I»waj  xpI  JUt  v,ftx6^  ^t^.  Dagegen  |^ut.  81,  b:  &4«jiaJI^ 
^jju***iLl  jl  ^yÜill.  Vgl.  Öaub.  8.  V.  und  ^[amäsa  609,  7  v.  u. 
637,  7  u.  753,  2. 

Z.  9.  ^/;  ^ut.  82,' b:  kSUt  )^U  Lo  ^^f 
Z.  10.  1d^,  lj:ut.82,b:  (Oiil  jjc  (Cod.  io^l)  ioyül,  vgl. 
iji^yi  ^^U^l  v^L:5^48,  a:  (sc.  JuJI)  LgJuo  i«^JaA^I  y^^  ioyül 

Lajt   fMii^   \J^^ 

z.  11.  ^<^,  i^ut.  jLfuo^  y^^  y^  7*^'  Ä  'y^ — ^g^- 

wiaJI.  Hier  muss  augenscheinlich  o^^mJ!  statt  s\yaJ\  gelesen 
werden,  wie  der  Inhalt  es  fordert  und  der  darauf  als  Bel^ 
angeführte  Vers  beweist. 

,N}cht  hat  mein  Äuge  gesehen  einen  Rudel,  wie  du  ihn  gesehen 
hast'   Vgl.  Imrult  IV,  33  u.  68;  Näbiga  XI,  3  und  öfters. 

Z.13.  JL^,  vgl.Mu'allal^  desQärit  und  Zuzen!  dazu,  lieber 
andere  Bezeichnungen  des  Wieherns  siehe  Chalef  el-Achmar 
p.  216;  vgl.  auch  Mutan.  Div.  82, 15.  160,  28.  231, 48  und  353  u. 

Z.  14.  (3^(talmud. pm:  'iiDn),  vgl.(Ji^yi  *Lm«I  v^b^45,b: 

^^I^^lAjI^  Jü^I^  JIAJI^  (jx^Ul^  jiljlil  ^U^  JUü^ 

Chalef  el>Achmar  p.  346  und  *Urwa  ihn  Alward  XIII,  1  u.  2. 

Z.  15.  sSs^  (Grdbd.  ,auf8ch wellen',  daher  Dnm  ,loca  tumida*. 
auf  die  Pflanzen  übertragen,  ,aufbrechen,  wuchern'  und  auf 
die  Stimme  ,laut  brüllen,  schreien'  vom  Eameel,  der  Taube  u.  a. 

gesagt).  Eine  instructive  Stelle  für  die  Bedeutung  >ajuJI  %Jjö 
Asb  161  Mutan.  Div.  152,  33. 

,Und  die  Wogen  schäumend  brüllen  gleich  Eameelhengsten 
in  ihm  (dem  See),  ohne  dass  sie  Geschlechtsbrunst  treibt.' 

Sitzongsber.  d.  phil.-hist.  Cl.  LXXXIIl.  Bd.  11.  Hft.  18 
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S.  250,  Z.  18.  1^,  IJut  84,  a  auch  vom  Kameele;  V.  von 
der  Eule  vgl.  Ahlwardt,  Div.  Appendix  p.  190  v.  I. 

S.251,  Z.2.  ^5sLJI-  üeber  die  verschiedenen  Schreibweisen 

dieses  Wortes  vgl.  }^\xt.  79,  a:  Jüuo  ^^Ufl  aui  I^Ui  ^Ul  Gl^ 

Z.  3.  ,Nicht  weicht  er  zurück  vor  dem  hervorstürzenden 
Hirsch,  noch  vor  dem  Rufe  des  Raben^  d.  h.  er  ist  muthig  und 
entschlossen  und  lässt  sich  durch  böse  Vorbedeutungen  nicht 
abhalten,  sein  Vorhaben  auszuführen.  Verse  ähnlichen  Sinnes 
Chalef  el-Achmar  S.  45.    Statt  ^^aJoLc  sagt  man  sonst  ^Sd\^' 

Z.5.  oiiüt,  l^ut.  85,  a  (Cod.  LiLljüt)  LäÜüI  ijoÄki  wUjJI; 

Ldjl   i^LjuJLJ   iüUiUil;   (Cod.:   ^LiA35H)  ^j^Uüiff^Jji^ 

Der  von  l^nt.  citirte  Vers  steht  'Alfeama  XIII,  26.    Vgl. 

auch  Chalef  el-Achmar  181,  unten.  Ahlwardt  und  Socin  beziehen 

das  Suffix  in  LjjJI  auf  die  früher  (Vers  23)  erwähnten  Jungen 

[^ys^j.     Es  empfiehlt  sich  jedoch  besser,   das  Suffix  auf  das 

nachfolgende  (V.  28)  'iXä^   zu  beziehen,    die  er  also  anspricht 

und  die  ihm  erwiedert.  Die  Vorwegnahme  des  Suffixes  hat 
bei  Dichtern  nichts  Auffallendes.  Vgl.  Ahlwardt,  Bemerkungen 
S.  153,  oben  zu  V.  46. 

Z.  7.  jEs  krachen  ihre  Hände  wie  das  Krachen  des  schwarzen 
Adlers^  {jojJj  fQr  ^Liül  vgl.  Mufa^^al  S.  16,  13  ff.;  Öaufe.  s.  v. 
{jolSj  citirt  den  Vers  nach  Ala^ma*!. 

Z.  8.  ^^vÄ  wird  von  der  Stimme  der  Straussenmännchen 
(|VjJLlb)  gesagt.    Vgl.  5amäsa  139,  Mitte. 

,S]e  hat  den  Irär  geschmäht ;  aber  wer  den  'Irär  schmäht^ 
bei  meinem  Leben,  der  frevelt.'  Der  Dichter  spielt  augen- 
scheinlich mit  den  beiden  Worten   ^l«x  und  i^xife. 
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S.  251,  Z.  9.  ,So  oft  er  will,  lässt  er  die  Stimme  erschallen 
in  seiner  Wildniss;  es  antwortet  ihm  (ein  Weibchen)  gleich 
einem  glänzenden  Leuchtkäfer^,  vgl.  Chalef  el-Achmar,  Qasside 
V.  6  und  Anmerkungen  dazu  p.  59  ff.  und  Imrult  IV,  19. 

Z.  12—13.  Vgl.  Ifut  86,  a;  Hamasa  72, 3  und  34, 1  und  den 
Vers  bei  Gauh.  s.  v.  ««o-  Da  hier  vom  Sperling  Uyuas)  die  Rede 
ist  und  »ICo  und  >^Ui  der  Gattung  der  Sperlinge  angehören, 
(ygl.  Damiri  s.  v.  sy,i^c)f  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die 
übrigen   hier   angeführten  Vögel   von   derselben  Gattung  sind, 

and  so  lese  ich   ^>^   und   Sv^^^   welche  beide  ebenfalls  der 

Sperlingsfamilie    angehören    (vgl.    Damiri    s.    v.    sySUA^    und 

ij^),  dagegen  paast  ^^i^^  nicht  gut  hierher. 
c 
Z.  15.  4>jx,  ebenso  ^\xX.  85,  b;  II.  und  V.  F.  vom  Wildesel; 

vgl.  Imrult.  IV,  21,  Suhair  I,  25  und  Kämil  63,  oben.  Damit 
hängt  sicherlich  die  Benennung  des  Wildesels  im  Hebräischen 

und  Aramäischen  zusammen.  11^  würde  arabisch  ö\yL  ,der 
Schreihals'   entsprechen.    Diese  Form  kommt  zwar  nicht  vor, 

aber  Formen  ähnlicher  Bildung   und  Bedeutung,    z.  B.   ^^y 

e 

JLoJLio  u.  a.,  vgl.  Chalef  el-Achmar  p.  346,  oben. 

Z.  16.  ,Wenn  der  Mokävogel  ausserhalb  des  Gartens  singt, 
80  ist  wehe  den  Besitzern  von  Schafen  und  Eseln.'  Der  Vers 
wird  ebenso  T^mX.  85,  b  und  Damiri  II,  p.  382  unten  angeführt. 

£b  heisst  daselbst  weiter:  i^Kjl  j[^l  ^r^'  3  ^^AJltnJI  JU 
io\Si  dü6  ^yu  aJli  i^^^yjkJb,  3  ölt  IjÜ  ^bl)l  vJJU  ai^l 
Jü^li    WL^I^    SUJI   v£JUL^  dÜJ   JüL^^  v:^LjJt    |»Jl£^   ^ÖJ^\ 

Z.  16.  |»Ü^,  die  Nachteule  entsteht  nach  der  arabisch-heid- 
nischen Sage  aus  dem  Schädel  des  Ermordeten,  hält  sich  am 
Grabe  desselben  auf,  ruft  um  Rache  und  ruht  nicht  eher,  als 
bis  sein  Todschlag  durch  Blutrache  gesühnt  worden  ist.  Auch 
im  Talmud  heisst  sie  rß:'''^  na,  vgl.  Lewysohn,  Zoologie  des 
Talmuds  S.  175. 

Z.  17.  <^4X^-    Vgl.  das  talmudische  und  targumische  ¥r\l. 

18* 
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S.  252,  Z.  1.  ,In  einer  Gegend,  deren  Wegzeichen  verweht 
sind,  in  der  Nachteulen  einander  zubeulen/  Vgl.  Verse  ähnlichen 
Sinnes  bei  Ahlwardt,  Chalef  el-Achmar  p.  59  und  Kämil211,4.u.5. 
Zu  ÄwÜo  vgl.  Chalef  el-Achmar  S.  174  flF. 

Z.  2.  <^Ld^  ]^ut.  85,  a:  auch  vom  Elephanten  und  dem  Skor- 
pion, vgl.  Gau)^.  8.  v.  JixiJt  3^  ^gjioj  Läjl  o JüJI^  i^lZflJI  JU 

oLa5^  3  ^^JU^^I  kJU  JL^J  ^tyt^  ^5"*^^  yvAJiJI  giXJj 
^%iJt.  Gaub*  verwechselt  hier  |$[utrub  mit  Ala§m'ai ;  denn  diese 
Stelle  kommt  ]^ut.  84,  b,  nicht  aber  bei  Ala§ma'i  vor. 

Z.  5.  ßy,  vgl.  ^u\.  84,  b;  Näbiga  V.  41;  Mut.  Div.  82,  14. 

Z.  7.  ,Als  ob  das  brummende  Geräusch  im  Bauche  des 
schnellen  Rosses  das  Hdulen  des  Wolfes  in  der  Wüste  wäre.^ 

Es  folgen  in  der  Handschrift  noch  einige  abgerissene 
Bemerkungen  über  den  ^^Yi,  die  aber  eben  ihrer  Abgerissenbeit 
halber  sicherlich  nicht  von  Ala^ma'i  herrühren,  sondern  von 
irgend  einem  Abschreiber  zugefügt  worden  sind,  weshalb  ich 
sie  nicht  mit  in  den  Text  aufgenommen  habe. 
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^,  246,  3. 

oilk,  il&at,  jtlat,  247,  4.  266  ob. 
«iii',   Jil%,   238,  13.  254  ob. 
(5'>-*'j  *ltV^,  JbltXa.,  247,  7.    264. 
gtXa-,    »ftjka-,   248,  5.   267  u. 
f^i-,  *»;^,  äb^Li,  249,  5.  264. 
oJLtol,    |JL«P,  245,  3. 

cr^j  u4?S»  Lr^5  243,  11. 
^U.,   245,  7. 
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SeU»,  250,  2. 
fJ,   242,  5. 
cr^,  240,  11. 
^^^,  240,  11.  256  ob. 
y^J^,  JIL^   246,  2. 
CAX^t,  245,  4. 
I»;|^,  241,  5.  256  u. 
JuL».,  «JLL»,  249,  12.  270  u. 
Jü«^,  xLe^,  Jl«I^,  241,  6.  257  ob. 
JlL,  ji\yL,   240,  6—7.  255  u. 
^,  &£^,  248,  4.  267  u. 
sU^,  241,  10. 
Ju&»^,  lUdN»,  250,  13. 
.,  JkfU-,  246,  2. 


J^,  jiPC.,  248,  13. 

f^,   243,  7.  262  ob. 

J^,  y^joi,  247,  12.  250,  16. 

vsM».,  «^7  y^)  ''ii^)  245,  5. 

J3U.,  247,  15. 

M'  vj';**»  247,  9. 

C^,   1U{jL\,   242,  8.  258  ob. 
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.0^  « ^ 


V5^.  15^5  ^5^^  244,  11.  12. 
vL^jXl,  ^J^,  »-«J^j    246,  15 
l»^|i^,  238,  15.  254  m. 
{Jiy^,  (3Jl^,  249,  10.  270  u. 
v-ila.,  8,  249,  3.  264  m. 

1^,  238,  15.  254  m. 

»-U.,  oUa^l  240,  7. 

vJUff,  wJliff,  239,  13—14.  255  t 

oUä-,  (jiU.?,  241,  13.  257  u. 

äUX^,  248,  2.  267  m. 

u*»r^>»  on«jU^)  249,  7.  270  m. 

^^  ;^''  ;'^^'  250,  17. 
*-äSU.,     261  u. 

Jiyjiy,  249,  15.  271  ob. 

uO;^>  yo^l,  249,  11.  270  u. 

o;-^»  o;j^»  o;«^»  244,  7. 

vj^)  0<ki  o^h  242,  13.  14. 

oJS,  250,  5.  272  m. 

JK,  JL5j,  249,  12.  270  u. 

J«J^,  242,  12.  260  u. 

Vp5,  250,  11. 

/^'p,  247,  17.  267  ob. 
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cG^,  44j;>  248,  6.  267  u. 
45^;»  V^Ji  V^;)  246,  18.  19. 

ÜÖJ;,  {JOfjij   v^^^,  243,  12.  262  m. 

i^^,  J^j»,  240,  5. 

J^,   241,  5. 

jX..,  JU..,  248,  13. 

r^;»  r^>!'  r^J'  242, 14. 

(j-rj*>  ^j-"^^,   239,  4-6. 

U^,  249,  2.  264  u.  269  ob. 

^Ij,  ^j!i,  247,  15.  264  u.  267  ob. 

^^,  265  ob. 

JU^,  242,  13. 

|.Uj  242,  12.  260  u. 

U3,  ^^,  »Uj,  250,  15. 

«<^,  238,  15.  254  ob. 

«»';»  «ä»;,^,  i«J^,  244,  9. 

jl;',  jj3^,  ^^,  252,  5.  276  ob. 

li),  y|)j,  »U),  251,  5.  16. 
;l»^,  251,  8. 

;;>  ^),  240,  13-15.  256  ob. 
JuÄ-,  jU-,  273  u. 
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jit,  g,  247,  6. 

^Jl»i^yl,J   8,  u»iX^,  248,  6.  267  a.  268  ob. 
o^,  ^y^,   250,  2—4.  271  o. 
iSljüLl,  241,  5—9.  256  m. 

iXAw,    tXioO,    c>(XiM, 

vyi«i),  v^r>  ^7,  la— 15.  266  u. 
oJoäll,  lali»,  246,  12.  263  m. 
eUl,  264. 
J^,  247,  14. 

ß^j  249,  9. 

V3^,  ^J*1,  244,  16. 

JIa,  JUäI,  JyJi,  249,  4. 

iir,  ^jj^,  A^,  ^li-,  250,  14.  251,  5.  273  u. 

jjjOLä,  264. 

li^,   pL  sU&,  238,  12.  253  u. 
yi}^,  ^Ui,  238,  13.  254  ob. 

^li,  LöJ,  Uli,  252,  2  und  10.   276  ob. 

^Jl^,  ^^Jue,  240,  10. 

vfJuö,  275  u. 

• '    ••     '         ^ 

^,  ^.^,  ^^,  251,  12. 

7^j-»>  /f;-^>  V"/^'  ^^'  ^* 
SiJ^,    |.^-«Lc*,   250,  8.  273  ob. 
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/^>  )^i  7**^>  261,  13. 

Jl^,  Jl|.^,  Ju^,  250,  13.  260  m.   273  m. 

y^,  250,  11.  273  m. 

^1^,  243,  5.  261  u. 

r^i  i»r^j  cr^i  244, 12. 

Xi,  I-dj,   _Ui,  251,  16  und  17.  252,  8  und  12. 

yJ-Ä,  oj^,  v't-*)  246,  17. 
iyA,  244,  8.  262  u. 

er*'  dir*'  ^^i,  12. 

U-i,  yL4',  »Ixi,  252,  6. 
Jiie,     Uef,  241,  14.  257  u. 
JpTl,  245,  14. 
:*J9',     ^T,  248,  10. 

*-*^5  Ü^»  ^A  244,  2-4. 

&Il£,    242,  8.  258  m. 

^,  ;U6f,  ^f,  ^Ubf,  239,  10-12.  255  m. 

oJ%,  o:*i»T,  240,  8.  256  ob. 

i^,  g,  J^,  Ju.^1^,  248,  14.  264  ob, 

sJUlf,  246,  15.  273  u, 

SjtXi,  244,  5, 
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Jl^,  251,  8.  274  u. 

jj^,  jtjx,  243,  2,  9.  261  m. 

UÜ,  248,  9. 

iC&l,  248,  9. 

,v*-ai,  243,  7—9. 

IjnJbU,  274  m. 

U-iai«,  yJoÜM,  239,  3. 

jifeU,  245,  15. 

8ji^,  242,  2.  258  ob. 

^^,  ^^M,  o^Äel,  246,  5.   263  m. 

ts**»  <5**^5  is^i  244,  5.  6.  262  u. 

jjÜA,  (jül,  j(^,  247,  8. 

i>^,  8,  248,  7.  268  m. 

iüU,  250,  4. 

.>^,  251,  14.  275  m. 

Jy>'^,  i^fl^,  241,  16.  17.  251  u. 

Jf^,  8,  ^^^,  249,  2. 

is^^j  (5^»  45^)  245,  8. 
^,  ^Uil,  249,  3.  269  ob. 
^iCi,  247,  2. 
|J[ie.j,  244,  16. 
.fcykj,  244,  2. 
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^,  ^j^,  241,  16.  242,  5. 

^}i,  249,  16. 

^^,  ^Li,  248,  14.  264  ob. 

^,264. 

y-^ji,  242,  2.  258  ob. 
Ji^',  J^y',  249,  6. 
J^,  248,  2. 

Juai.  Infinitive  der  Form  —  258  ff. 
Jl«i.  ^       „         „       „      -258  ff 
5Li,  ^,  »Su,  247,  5.  6.  266  m. 
(J,  238,  4—10.  253  ob. 

&LiaIi,    (.r^^';  239)  6.  8.  255  ob. 

y,  238,  7. 

^dsi,  248,  7. 

pii,  248,  7. 

^Ji,  |»tjjf,  240,  5.  6.  255  u. 

V^)  246,  6. 

.>fy,  241,  11.  257  m. 

^j,^,  ^j,jl^,  243,  8.  262  m. 
&li,  249,  8. 


oai,  (jA-oS,  240,  15. 
v_*A-«S,  242,  1. 
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0  ^^ 


fJoS,  fSubj  fJoS,  2U,  16.  17. 

öSS,    JüLW,    OyMS,    243,    11. 

fjk»,  241,  17.  258  ob. 
■"?,  238,  14. 
J3,  241,  17. 

e,  240,  1.  255  m. 
g'i)  £r^>  £^7  245,  17. 
h'yS,  250,  10.   273  ob. 
if^,  241,  1. 

^^  ^^,  ißjjS,  252,  11. 

V^  242,  5.  258  ob. 
^xtl,  ^fci,  247,  16. 

J^  241,  2.   256  m. 
^^  ^1/"»,  250,  9.  273  ob. 
'fjr,  240,  1.  255  m. 

'fX,  f.yL,  f,'/,  245,  13. 
^j^  ^f,  248,  3. 

vL»i,  242,  17.  261  ob. 
fXäi,  242,  17.  261  ob. 

<^,  242,  3. 

^U,  248,  9. 

yiL»  ^^1,   248,  3.  267  m. 

JelSff,  242,  12. 
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äIj4U,  ^jI«Ü,  246,  6. 
^,  242,  17. 

^,  S,  ^14^,  S^JL**,  y^t  247,  2  und  3.   264  ff. 

Äi,  246,  13.   14. 

ök^,  Ji^,  (X^,  243,  1  und  2.   261  m. 

Ü,  ^^f,  244,  7. 

'>i,  5>^>  J^,  245,  16. 

^.ll«,  238,  16. 

pM,«JJo,  |W*mU«,  240,  1-3.  255  u. 

vI*iS,  ^j^ÄA^,  wJk«i,  251,  3. 

«J*^'  (3?*^'  <3**^j  251,  3. 

vsMMÄä,   (jN^ÄJwe,  246,  11. 

^Läl*,  **sUi,  238,  16  und  17.  254  m. 

üoiül,  251,  6.  274  m. 

(3J,  (J^,  (3ajü,  252,  2. 

(Jilä,  252,  8. 
(J4i,  245,  14.  273  u. 
i-Ö,  250,  6.  263  ob. 
;LjS,  251,  17.  271  u. 
üö*»^,  249,  17. 
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1^5    (*f^)    1^*^'    252,    10. 

V*5  Vf^»  vW»5  245,  5. 

«^,  248,  11.  '265  ob. 

JUl^,  250,  7.   272  u. 

Jjk»,  ^tX^J,  ^4X»,  250,  10.  15.  17.   273  u. 

Jji,  JtXjJ,  JutX*,  251,  11. 

tX»JL»,  251,  11. 

SJkli»,  250,  8. 

^ÜD,  ^,  ^L»,  ^,  244,  17. 

,»U,  275  u. 

<3ii?5j  ü>''^3'  o'*^''  o'^yr!»  245,  1. 


5,  246,  10.  16.   17. 


^5,  Ua^,  245,  8. 

g^5,  252,  5. 

ÖJJ5,  246,  10.  16. 
^y  244,  12.  263  ob. 

»^5,  252,  9. 


PHK  .nm-nj,  271  u. 
pn  261  ob. 
p»  261  ob. 
nj'  «rtl-  264  m. 
nvrpj.  258  u. 
piy^  273  m. 
nuhBj;,  258  u. 
T1"T?'  275  m. 
■«.  264  ob. 


ve^  275  u. 
^iT?'  260  m. 
nif  262  ob. 
v^.  264. 
'j'PT'  258  u. 
rrrt.  271  u. 
37P'  271  u. 
nip'Ti?.  258  u. 


XIII.  SITZUNG  VOM  10.  MAI  1876. 


Herr  P.  Beda  Sehr  oll  übersendet  die  Vorrede  zu  dem 
von  ihm  bearbeiteten  Urkundenbuch  des  Benedictiner-Stiftes 
St  Paul  in  Kärnten. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Accademia,  R.,  di  Scienze,  Lottere  ed  Arti  in  Modena:  Memorie.  Tomo  XVI. 

Modena,  1875;  4^ 
Acaddmie   des  Sciences    et  Lettres   de  Montpellier:  M^moires.  Section  des 

Sciences.  Tome  VIII.  II«  Fase.  Annee  1872;  Section  des  Lettres.  Tome  V. 

—  rV«  Fase.  Annee  1872.  MontpelUer,  1873;  4". 
Akademie  der   Wissenschaften,    Kgl.  Bayer.,    zu  München:  Abhandlangen 

der  philos.-philolog.  Classe,  XIIL  Bd.  III.  Abtheil.  (Der  Reihe  XLVI.  Bd.); 

der  mathem.-physikal.  Classe.  XII.  Bd.  L  Abtheil.  (Der  Reihe  XLIV.  Bd.) 

München,  1875;  4o. 
Gesellschaft,  allgem.  geschieh  tsforschende,  der  Schweiz  in  Bern:  Die  Chronik 

des  Hans  Fründ,  Landschreiber  zu  Schwytz,  von  Christian  Immanuel 

Kind.  Chur,  1875;  8». 
—  Deutsche    morgenländische,    in  Leipzig:    Abhandlungen.    VI.    Bd.    Nr.    1. 

Leipzig,  1876;  8. 
Halle,  Universität:  Akademische  Gelegenheitsschriften  aus  dem  Jahre  1875; 

4»  und  80. 
Krön  es.  F.,    Handbuch  der   Geschichte    Oesterreichs    von  der  ältesten  bis 

neuesten  Zeit.  I.  Lief.  Berlin,  1876;  8^. 

Sitzangslier.  d.  phiL-hist.  Cl.  LXXXIU.  Bd.  II.  Uft.  19 
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K ii  11  st lervere in,   Abtlioilung   für   Bremische   Geschichte    und    Alterthömer 

in   Bremen:   Bremisches   Jahrbuch.    I.— VII.   Band.   Bremen,  1864 — 1874; 

8ö.  —  Bremisches  Urkundenbuch.   I.  Bd.    1.— 7.  Lief.  IL  Bd.  1.— 3.  Lief. 

ßrcmen,1863 — 1875;  4^. — Die  Bremischen  Münzen.  Von  Hermann  Jungk. 

Bremen,  1875;  gr.  8". 
Mittheilungen   aus  J.  Perthes*   geographischer  Anstalt.  22.  Band,  1876, 

Heft  IV,  nebst  Ergänzungaheft  Nr.  45.  Gotha;  40. 
,Reyue    politique    et    litteraire*    et    ,Revue    scientifique  de   la  France   et  de 

TEtranger*.  V«  Annee,  2«  S6rie,  N«-'   44  et  45.  Paris,  1876;  4«. 
Society,   The   Asiatic,  of  Bengal  in  Calcutta:   Journal.  Part.  I.  N*  4.  1876. 

Calcutta;  S^.  —   Proceedings.    N°  10.  December  1875.  Calcutta,  1875;  8^ 

Bibliotheca  Indica.  New  Series,  N<>-  330  &  331.  Calcutta,  1876  &  1876;  8». 


XIV.  SITZUNG  VOM  17.  MAI  1876. 


Der  Vicepräsident  macht  Mittheilung  von  dem  am  8.  d.  M. 
zu  Bonn  erfolgten  Ableben  des  Ehrenmitgliedes  im  Auslande 
Christian  Lassen. 

Die  Mitglieder  erheben  sich  von  den  Sitzen  zum  Zeichen 
des  Beileides. 


Se.  Excellenz  der  Herr  Curator-Stellvertreter  theilt  mit, 
dass  Se.  kaiserliche  Hoheit  der  durchlauchtigste  Herr  Curator 
der  kaiserlichen  Akademie  die  feierliche  Sitzung  am  30.  Mai 
d.  J.  eröffnen  wird. 


Das  w.  M.  Herr  Dr.  Pfizmaier  legt  eine  für  die  Denk- 
schriften bestimmte  Abhandlung  unter  dem  Titel:  ,Der  Nebel 
der  Klage.  Ein  japanisches  Zeitbild'  vor. 


Das  c.  M.  Herr  Professor  Dr.  J.  A.  Tomaschek  legt 
eine  für  die  Sitzungsberichte  bestimmte  kritische  Studie  über 
,Die  beiden  Handfesten  König  Rudolfs  L,  für  die  Stadt  Wien 
vom  24.  Juni  1278  und  ihre  Bedeutung  für  die  Geschichte  des 
österreichischen  Städtewesens'  vor. 


19* 
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An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Accademia  Ponti6cia  de*  nuovi  Lincei:  Atti.  Anno  XXVHI,  Sess.  4*,  Roma, 
1875 ;  40. 

—  Reale,  dei  Lincei:  Atti.  Anno  CCLXXL  Serie  2.  Vol.  I.  1873—74,  Vol.  /I. 
1874—75.  Roma.  1875;  4«. 

Akademie  der  Wissenschaften,   Königl.  Preass.,   zu  Berlin:    Monatsbericht 

Februar  1876.  Berlin;  8«. 
Bonn,  Universität:  Akademische  Gelegenheitsschriften  aus  den  Jahren  1874 

u.  1875;  40  u.  80. 
Gesellschaft  der  Wissenschaften,  Königl.,  zu  Göttingen:  Gelehrte  Anzeigen. 

1875.   Band   I  u.  II.  Göttingen;  8«.   —   Nachrichten  aus  dem  Jahre  1875. 

Göttingen;  8^. 

—  allgemeine  geschichtsforschende,   der  Schweiz:   Archiv  fUr  schweizerische 
Geschichte.  XX.  Band.  Zürich,  1876;  8«. 

Jahresbericht  der  Lese-  und  Rede-Halle  der  deutschen  Studenten  in  Prag; 

Vereinsjahr  1875—76.  Prag,  1876;  8«. 
Löwen,    UniyersitSt:    Akademische    Gelegenheitsschriften   aus    den    Jahren 

1874—75;  8«. 
fRevue  politiqne  et  litt^raire*    et   ,Reyue  scientifique    de   la  France    et   de 

rJEtranger*.  V«  Ann^e,  2«  S^rie,  N»  46.  Paris,  1876;  4». 


Tomaicbelr.   Die  beiden  Handfesten  Kftnig  Rudolfs  I.  fär  die  Stadt  Wien.      293 


Die  beiden  Handfesten  König  Rudolfs  L  für  die  Stadt 

Wien  vom  24.  Juni  1278  und  ihre  Bedeutung  für 

die  Geschichte  des  österreichischen  Stadtewesens. 

Eine  kritische  Studie 

Ton 

J.   A.    T  o  m  a  8  c  h  e  k. 

his  gibt  wenig  Untersuchungen,  die  sich  für  die  Wissen- 
schaft fruchtbarer  erweisen,  als  die  über  Echtheit,  Alter  und 
Entstehungszeit  wichtigerer  Rechts-  und  Geschichtsquellen. 

Aus  dem  Widerstreit  der  Ansichten  bricht  sich  die  Wahr- 
heit allmälig  siegreich  Bahn.  Es  werden  Resultate  erzielt,  die 
als  wissenschaftlich  feststehend  angenommen  werden  können. 
So  erhielt  seiner  Zeit  die  Controverse  zwischen  Homeyer  und 
Daniels  über  die  Priorität  des  Sachsenspiegels  vor  dem  Schwaben- 
spiegel unerwartet  durch  die  Entdeckung  des  Deutschenspiegels 
zu  Gunsten  der  Ansicht  des  Ersteren  einen  endgiltigen  Ab- 
schluss.  Die  Frage  über  die  Echtheit  der  österreichischen 
Preiheitsbriefe  und  die  Zeit,  in  die  die  Fälschung  des  majus 
fallt,  unter  Betheiligung  von  Wattenbach,  Chmel,  Lorenz, 
Ficker,  Stumpf,  Huber  kann  als  abgethan  angesehen  werden. 
Siegers  geistvolle  Arbeit  über  die  Entstehungszeit  der  älteren 
österreichischen  Landrechte  traf  bei  Hasenöhrl  auf  Wider- 
spruch, während  in  neuerer  Zeit  wieder  Luschin  in  die  von 
Siegel  der  Frage  angewiesene  Bahn  einlenkte.  Auch  im  Gebiete 
der  Geschichte  des  österreichischen  Städtewesens  gäbe  es  noch 
manche  Partien,  die  ihrer  vollständigen  Klärung  erst  entgegen- 
sehen. Wir  erinnern  an  die  von  Rössler  bekannt  gemachten 
Ottokarischen  Stadtrechte,  angeblich  aus  dem  XIII.  Jahrhundert, 
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an  die  Entstehungszeit  des  von  Würth  herausgegebenen  Stadt- 
rechtes von  Wiener-Neustadt,  an  die  des  Wiener  Stadt-  oder 
Weichbildrechtes,  das  die  kritische  Edition  Schuster's  in  neuerer 
Zeit  dem  wissenschaftlichen  Studium  erschlossen  hat,  u.  s.  w. 
An  diese  Fragen  reiht  sich  in  hervorragender  Weise  auch  die 
Frage  über  die  Echtheit  der  Rudolfinischen  Freiheitsbriefe  vom 
J.  1278  für  Wien,  deren  Lösung  auch  heute  noch  eine  kaum 
befriedigende  genannt  werden  kann.  Diese  Frage  hat  der  Ver- 
fasser dieser  Abhandlung  sich  zum  Gegenstand  seiner  Unter- 
suchung gemacht.  Veranlassung  und  Anregung  dazu  gab  eine 
an  ihn  vom  Wiener  Gemeinderathe  ergangene  ehrenvolle  Ein- 
ladung zu  einer  kritischen  Herausgabe  und  Bearbeitung  der 
Wiener  Stadtrechte,  die  nothwendig  auch  zu  einer  Revision 
und  Prüfung  der  bisherigen  Ansichten  über  diese  Freiheits- 
briefe fuhren  musste.  Da  nun  der  Druck  dieser  Arbeit  zur 
Zeit,  als  er  diese  Abhandlung  schrieb,  bereits  begonnen  wurde, 
so  konnte  er  auch  bei  Verweisungen  auf  einzelne  Urkunden 
und  wörtlicher  Anfuhrung  von  Stellen  sich  auf  den  daselbst 
mitgetheilten  Text  und  seine  Eintheilung  berufen,  da  die  Er- 
scheinung dieser  Abhandlung  und  die  Vollendung  jener  Arbeit 
im  Druck  nahezu  zusammenfallen  dürften. 


Gegenwärtiger  Stand  der  Frage.    Ihre  Bedentang  für  die 
Geschiehte  des  österreichischen  Städtewesens. 

Den  ersten  Zweifel  an  der  Echtheit  des  vom  24.  Juni 
1278  datirten  Privilegiums  König  Rudolfs  I.  für  Wien  hat 
Böhmer  in  seinen  im  J.  1844  erschienenen  Regesta  imperii 
inde  ab  a.  1246  usque  ad  a.  1313  angeregt,  indem  er  bei  dem 
betreffenden  Regest  nachweist,  dass  die  im  Privilegium  ange- 
führten Zeugen  mit  seinem  Datum  nicht  übereinstimmen^ 
namentlich  einer  von  ihnen,  Bischof  Leo  von  Regensburg, 
schon  das  Jahr  zuvor  im  Juli  verstorben  war.  Anfangs  stellte 
er,  S.  94,  blos  die  Vermuthung  auf,  dass  die  Urkunde  nicht 
unter  diesem  Datum,  sondern  wahrscheinlicher  bald  nach  der 
Besetzung  Wiens,    etwa   im   December    1276    oder   im    Januar 
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1277,  ausgestellt  worden  sei.  Später,  S.  483,  nennt  er  jedoch 
diese  Urkunde  direet  eine  Fälschung  der  Wiener  Bürger,  die 
es  wohl  verdiente,  von  Herzog  Albrecht  L  im  J.  1288  cassirt 
zu  werden.  Uebrigens  scheint  er  an  der  in  der  Urkunde  aus- 
gesprochenen Reichsunmittelbarkeit  der  Stadt  Wien  Anstoss 
zu  nehmen  und  meint,  dass  die  Bürger  wohl  schon  vorher  auf 
diese  Reichsfreiheit  und  zwar  freiwillig  Verzicht  geleistet  hätten. 
Dagegen  nahm  er  die  angeblich  vier  Tage  früher,  vom  20.  Juni 

1278,  datirte  zweite  Urkunde  K.  Rudolfs  für  Wien  (über  die 
Richtigkeit  dieser  Angabe  später)  als  echt  an  oder  äusserte 
doch  gegen  sie  keinerlei  Bedenken.  Gaupp,  Deutsche  Stadt- 
rechte  des  Mittelalters.  II.  235  und  Bischoff,  Oesterreichische 
Stadtrechte  und  Priv.  176  wiederholen  einfach  die  Ansicht 
Böhmer's. 

Dagegen  ist  Ottokar  Lorenz  in  einer  besonderen  Abhand- 
lung :  Ueber  die  beiden  Wiener  Stadtrechts-Privilegien,  in  den 
Sitzungsberichten  der  k.  Akademie  zu  Wien,  XL  VI.  Band, 
S.  72  ff.,  im  Aprilhefte  des  Jahrganges  1864,  welche  auch  in 
seine  im  J.  1876  zu  Berlin  erschienenen  ,Drei  Bücher  Ge- 
schichte und  Politik^  (Bibliothek  für  Wiss.  und  Lit.  4.  1.), 
S.  508 — 546  unverändert  überging,  einen  Schritt  weiter  ge- 
gangen. Wir  werden  Gelegenheit  finden,  im  Laufe  der  Unter- 
suchung häufiger  auf  diese  interessante  Abhandlung  zurück- 
zukommen. Hier  genüge  es  blos,  den  Inhalt  kurz  dahin  anzu- 
geben, dass,  nachdem  er  den  Nachweis  geführt,  dass  aus 
der  Reimchronik  des  steierischen  Ritters  Ottokar  für  unsere 
Frage  wenig  zu  gewinnen  sei,  er  es  unternimmt,  die  Echtheit 
beider  Privilegien  eingehend  zu  prüfen,  dass  er  zwar  zu  dem 
unbestreitbaren  Resultate  gelangt,  dass  es  zwei  echte  Privile- 
gien K.  Rudolfs  für  Wien  gegeben  haben  müsse,  von  denen  ^ 
das  eine  sich  an  das  Stadtrecht  Herzog  Leopolds  VI.  für  Wien 
von  dem  J.  1221,  das  andere  an  das  Privilegium  Kaiser  Fried- 
richs II.  vom  J.  1237  (erneuert  1247)  angeschlossen  habe,  dass 
aber  eine  genaue  Prüfung  des  Inhalts  der  zwei  uns  abschrift- 
lich erhaltenen  Formen  augenscheinlich  zeige,  dass  die  echten 
Privilegien  unmöglich  so  gelautet  haben  können,  dass  jene 
vielmehr  von  Seite  des  Rathes  der  Stadt  Wien  ausgearbeitete 
Entwürfe  seien,  in  denen  derselbe  seine  Ansprüche  und  Wünsche 
auf  Grund   der   echten  Privilegien   formulirte   und   zusammen- 
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fasste  und  die  er  dem  Herzog  Albrecht  L,  als  es  sich  um 
dessen  Stadtrecht  vom  J.  1296  handelte,  zur  Sanction  vorge- 
legt habe.  Er  macht  sodann  den  Versuch^  die  echten  Urkunden 
K.  Rudolfs  aus  dieser  von  der  Stadt  ausgearbeiteten  ^Rechts- 
aufzeichnung^  zu  reconstruiren,  welchen  Versuch  er  jedoch  nur 
rücksichtlich  der  von  Böhmer  angefochtenen  Urkunde  durch- 
fährt. Die  daselbst  vorkommenden  Zeugen  überträgt  er  nun 
auf  die  andere  Urkunde  und  kommt  zu  dem  Endresultat,  dass 
K.  Rudolf  zuerst,  etwa  Anfangs  1277,  d.  i.  bald  nach  der 
Uebergabe  der  Stadt  in  des  Königs  Gewalt,  das  Leopoldinum, 
nachher  —  nach  der  Empörung  Paltram's  —  auch  das  Friede- 
ricianum  bestätigt  habe.  Seit  Lorenz  hat  sich  Niemand  ein* 
gehender  mit  der  Frage  beschäftigt.  Hasenöhrl,  in  seiner  Her- 
ausgabe des  österreichischen  Landrechtes,  obwohl  ihm  diese 
Abhandlung  von  Lorenz  bekannt  ist,  verwendet  die  Rudolfini- 
sehen  Privilegien  häufig  bei  seinen  Ausführungen.  Dagegen 
bezeichnet  sie  Schuster  in  seiner  Ausgabe  des  Wiener  Weich- 
bildrechtes wiederholt  im  Anschluss  an  die  Ansicht  Lorenz' 
geradezu  als  ,Privilegium8entwürfe  von  1278'. 

Das  ist  der  gegenwärtige  Stand  der  Frage.  Er  ist  kaum 
ein  befriedigender  zu  nennen.  Der  Glaube  an  die  Echtheit  der 
Rudolfinischen  Stadtprivilegien  für  Wien  ist  gewaltig  erschüttert. 
Auf  der  anderen  Seite  ist  die  Annahme,  die  uns  erhaltenen  Formen 
seien  blos  von  den  Bürgern  ausgearbeitete  Entwürfe,  doch  nichts 
mehr  als  eine  scharfsinnig  durchgeführte  Hypothese,  die  positiv 
eigentlich  doch  durch  Nichts  bezeugt  ist.  Diese  so  wichtigen 
Privilegien  sind  daher  gegenwärtig  fiir  die  Forschung  so  gut  wie 
verloren  und  werthlos  für  unsere  Kenntniss  des  österreichischen 
Städtewesens.  Und  doch  ist  eine  befriedigende  Lösung  dieser 
Frage  von  grosser  Wichtigkeit  für  die  Geschichte  des  städti- 
schen Rechtslebens.  Ohne  diese  Urkunden  haben  wir  gerade 
für  die  Hauptperiode,  in  die  die  städtische  Rechtsentwicklung 
fallt,  eine  empfindliche  Lücke,  die  mehr  als  ein  Jahrhundert 
umfasst,  und  die  wir  durch  nichts  auszufüllen  vermögen.  Denn 
sehen  wir  ab  von  dem  Stadtrecht  H.  Albrechts  vom  J.  1296 
für  Wien,  das  im  Wesentlichen  nur  die  Grundzüge  für  die 
Verfassung  und  das  öffentliche  Recht  der  Stadt  enthält,  so 
haben  wir  für  die  im  Privatrecht  und  Strafrecht  geltenden 
Grundsätze    keine    einzige    umfassende   Rechtsquelle   seit   dem 
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Leopoldinum  vom  J.  1221,  beziehungsweise  dem  sich  an  dieses 
eng  anschliessende  Stadtrecht  Herzog  Friedrichs  IL  vom  Jahre 
1244  bis  zum  Jahre  1340,  wo  Herzog  Albrecht  11.  ein  sehr  um- 
fangreiches Stadtrecht  erliess.  Ueber  die  dazwischen  liegende 
Entwicklung  wissen  wir  ohne  diese  Urkunden  so  gut  als  gar  nichts. 
Ausserdem  wurde  das  Wiener  Recht,  wie  uns  urkundlich 
bezeugt  wird,  auf  eine  grosse  Zahl  von  Städten  übertragen. 
Den  g^össten  Theil  seiner  Satzungen  hatte  es  selbst  1221 
bereits  aus  dem  Ennser  Stadtrecht  vom  22.  April  1212  ge- 
schöpft. Das  Wiener  Judenrecht,  beruhend  auf  dem  Privile- 
gium Kaiser  Friedrichs  H.  unter  der  goldenen  Bulle  für  die 
Juden  in  Wien  vom  J.  1238  und  der  Verordnung  H.  Fried- 
richs IL  vom  1.  Juli  1244,  bildete  die  Grundlage  vieler  landes- 
herrlicher Judengesetze  in  Böhmen,  Mähren,  den  schlesischen 
Herzogthümern,  Polen  und  Ungarn.  Auf  die  Stadt  Haimburg 
wurde  das  Stadtrecht  H.  Friedrichs  II.  für  Wien  vom  1.  Juli 
1244  wörtlich  übertragen.  König  Wenzel  I.  von  Böhmen  gab 
der  Stadt  Brunn  in  Mähren  im  J.  1243  ein  Stadtrecht  mit 
wörtlicher  Hinübernahme  der  Bestimmungen  des  Wiener  Stadt- 
rechtes vom  J.  1221.  Der  grösste  Theil  dieses  überging  nun 
wöi'tlich  in  das  Stadtrecht  von  Iglau  von  1249  und  in  das  von 
Prag.  Das  Iglauer  Stadtrecht  beherrschte  die  Bergstädte  in 
Böhmen,  Mähren  und  einem  Theile  Schlesiens,  wurde  unter 
Bela  IV.  wörtlich  nach  Schemnitz  in  Ungarn  und  die  Zipser 
Städte  übertragen,  drang  von  da  nach  Hermannstadt  und 
Siebenbürgen  vor.  Brunn  und  Prag  waren  Oberhöfe  für  einen 
grossen  Theil  der  mährisch-böhmischen  Städte.  K.  Rudolf  I. 
ertheilte  am  21.  August  1277  der  Stadt  Eggenburg,  am  1.  De- 
cember  1277  der  Stadt  Wiener- Neustadt ,  im  September  1278 
der  Stadt  Znaim  das  Recht  der  Stadt  Wien.  In  Folge  dessen 
bildete  ein  urkundlich  bezeugter  Rechtszug  der  Stadt  Eggen- 
burg nach  Wien.  H.  Rudolf  III.  übertrug  am  24.  Juni  1305 
die  Wiener  Rechte  in  ihrer  ganzen  Ausführlichkeit  auf  die 
Städte  Krems  und  Stein.  Das  Stadtrecht  von  Wiener-Neustadt 
schliesst  sich  eng  an  die  Wiener  Stadtrechte,  namentlich  das 
Leopoldinum  und  das  Fridericianum  an.  Die  Einwirkung  des 
Wiener  Rechtes  ist  auch  im  Stadtrechte  von  Ofen  und  anderer 
ungarischer  Städte,  in  mehreren  Stadtrechten  von  Steiermark 
und  von  Kärnten  nicht  zu  verkennen. 
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Wir  überblicken  demnach  einen  Rechtskreis,  der  an 
UmSsLBg  und  weittragender  Bedeutung  jenem  nordisch-sächsisch- 
magdeburgischen  durchaus  nicht  nachsteht ^  der  zwar  nicht  in 
ähnlicher  Weise  wie  jener  von  Magdeburg  von  Wien  aus  als 
gemeinsamer  Mittelpunkt,  etwa  als  Oberhof;  beherrscht  wird, 
der  aber  mit  dem  Stadtrechte  voq  Wien  in  unzertrennbarem 
Zusammenhange  steht  und  durch  die  Phasen  der  städtischen 
Bechtsentwicklung  Wiens  in  einzeln  nachweisbarer  Weise  be- 
einäusst  wird.  Wir  sehen  hier  trotz  der  Mannigfaltigkeit  der 
individuellen  Bildungen  in  den  Tlauptzügen  ein  gemeines  öster- 
reichisches Stadtrecht  in  ähnlicher  Weise  sich  bilden,  wie  dort 
ein  gemeines  sächsisches  im  sächsischen  Weichbildrecht,  und 
so  finden  wir  lange  bevor  die  politischen  Grenzpfahle  gefallen 
sind  und  die  Vereinigung  der  einzelnen  Länder  zu  einem 
staatlichen  Ganzen  erfolgt,  hier  die  Ansätze  und  Vorboten 
einer  grossen  Rechtsgeraeinschaft. 

Wenn  wir  es  daher  in  dieser  Abhandlung  unternehmen, 
den  vollen  Beweis  für  die  Echtheit  der  beiden  Urkunden  in 
den  uns  erhaltenen  Formen  zum  Theile  auf  Grundlage  noch 
nicht  benützten  oder  gänzlich  unbekannten  Materiales  anzu- 
treten, so  glauben  wir,  vorausgesetzt  dass  es  uns  gelingt, 
unsere  eigene  Ueberzeugung  zur  allgemeinen  zu  erheben,  der 
Kechtsgeschichte  Wiens  und  damit  der  Geschichte  des  öster- 
reichischen Städtewesens,  die  sich  zu  einem  grossen  Theile  an 
jene  anschliesst,  keinen  unwesentlichen  Dienst  erwiesen  zu 
haben.  Wir  verkennen  übrigens  die  Schwierigkeiten  unserer 
Aufgabe  nicht.  Es  verhält  sich  mit  dem  Nachweise  der  Echt- 
heit von  Quellen,  gegen  die  der  Verdacht  durch  wohlgegrün- 
dete Bedenken  einmal  rege  gemacht  wurde,  wie  mit  dem  Be- 
weise des  Eigen thums,  den  die  mittelalterlichen  Juristen  be- 
kanntlich eine  probatio  diabolica  genannt  haben. 


Urknndliehe  Grundlage. 

Die  zwei  Privilegien  K.  Rudolfs  I.  für  die  Stadt  Wien 
vom  J.  1278  waren  bisher  nur  aus  Abschriften  und  älteren 
Abdrücken  bekannt  Die  Originalurkunden  selbst  sind  verloren 
gegangen.    Das  Privilegium,  das  vom  24.  Juni  1278  datirt  ist. 
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findet  sich  in  dem  uns  im  Wiener  Stadtarchiv  erhaltenen 
grosseD  Stadtbuche ;  das  unter  dem  Namen  des  Eisenbuches 
bekannt  ist,  in  Abschrift  im  lateinischen  Texte,  f.  34 — 35', 
und  in  einer  deutschen  Uebersetzung,  f.  38' — 41.  Beide  Texte 
stimmen  mit  einander  vollkommen  überein,  und  die  einzelnen 
Artikel  sind  mit  Ueberschriften  versehen.  Aus  dem  Eisenbuche 
übergingen  sie  wohl  in  eine  Reihe  auf  Grundlage  dieses  ent- 
standener Wiener  Rechtshandschriften.  Der  deutsche  Text 
wurde  darnach  von  Senckenberg,  Selecta,  tom.  IV,  fasc.  IV, 
p.  413  und  von  Rauch,  Script,  rer.  austr.  III,  6  abgedruckt. 
Da  aber  diesen  Aufzeichnungen  im  Eisenbucho  Eintragungen 
von  Urkunden  bis  zum  J.  1300  vorangehen,  so  erfolgten  jene 
erst  nach  diesem  Jahre,  sind  also  für  uns  nur  von  geringerem 
Werthe.  Auch  fehlt  in  beiden  Texten,  sowohl  dem  lateinischen 
als  dem  deutschen,  der  Artikel  über  Paltram,  ferner  die 
Zeugenreiho  und  das  Datum.  In  unverkürzter  Gestalt :  mit 
diesem  Artikel,  den  Zeugen  und  dem  obigen  Datum  (octavo 
calendas  Julii  1278,  indictione  soxta ,  regni  vero  nostri 
quinto)  wurde  diese  Urkunde  zuerst  von  Lambacher,  1773,  in 
seinem  ,Oesterreichischen  Interregnum',  im  Urkundenbuch, 
S.  158—167,  Nr.  XCI,  mitgetheilt,  und  zwar,  wie  er  S.  219, 
Nota  (b),  sagt,  aus  einer  Abschrift,  die  ihm  P,  Herrgott  bei 
seiner  Abreise  von  Wien  hinterliess,  und  die  nach  einer  von 
ihm  gemachten  Anmerkung  aus  einem  alten  Codex  der  Stadt 
Neustadt  entnommen  sein  soll.  Diese  Handschrift  von  Wiener- 
Neustadt  ist  heutzutage  verschollen.  Nachforschungen  nach  ihr 
erwiesen  sich  fruchtlos. 

Auf  diesem  Abdruck  allein  beruhte  bisher  unsere  Kennt- 
niss  dieser  Urkunde. 

Unsere  Forschungen  haben  uns  jedoch  noch  zur  Auf- 
findung von  zwei  handschriftlichen  Aufzeichnungen  derselben 
geführt,  die  bis  auf  unbedeutende  Varianten  sowohl  unter 
einander  als  auch  mit  dem  Abdruck  bei  Lambacher  überein- 
stimmen. Die  eine  findet  sich  in  einer  Pergamenthandschrift 
der  k.  Ilofbibliothek  zu  Wien  unter  der  Signatur  352.  Olim 
Salisb.  416,  f.  92—94,  aus  dem  XIII.  Jahrhundert,  die  jedoch 
auch  einzelne  spätere  Eintragungen  aus  dem  Anfang  des  XIV. 
enthält.  Es  finden  sich  in  ihr  neben  anderen  auch  Eintragungen 
von    Wiener    Rechtsurkunden    aus    dem    XIII.    Jahrhunderte, 
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darunter  auch  drei  bisher  unbekannte  Babenbergische  Rechts- 
aufzeichnungen. 

Die  zweite  Handschrift,  die  diese  Urkunde  enthält,  ist 
ein  Papiercodex  der  Stadtbibliothek  zu  Lübeck  aus  dem  XV. 
Jahrhundert  (beschrieben  bei  Schuster  a.  a.  O.,  S.  3,  und 
Hasenöhrl,  Oesterr.  Landr.  S.  4)  und  zwar  f.  39' — 42'. 

Das  zweite  Privilegium  K.  Rudolfs  I.  für  Wien  kannte 
man  bisher  blos  aus  dem  Abdruck,  den  uns  Lambacher  a.  a.  0. 
S.  146 — 158,  Nr.  XC,  angeblich  nach  einem  Codex  MS.  Canon. 
Tiernsteinensis,  mitgetheilt  hat.  Es  ist  daselbst  vom  20.  Juni 
(duodecimo  calendas  Julii)  1278,  also  vier  Tage  früher  als  das 
erste  Privilegium,  datirt.  Das  ehemalige  Stift  der  regulirten 
Chorherren  von  St.  Augustin  zu  Tiernstein  (Dürnstein)  wurde 
im  J.  1778  aufgehoben.  Sein  Archiv  soll  dem  Stifte  Herzogen- 
bui^  einverleibt  worden  sein.  Schon  der  Abdruck  bei  Lam- 
bacher zeigt,  dass  wir  es  hier  mit  einer  lückenhaften,  vielfältig 
verdorbenen,  von  Missverständnissen  strotzenden  Abschrift  zu 
thun  haben,  die  den  Sinn  mancher  Stellen  bis  ins  Unkennt- 
liche verstümmelt. 

Es  musste  uns  daher  angenehm  überraschen,  als  es  uns 
gelang,  zuverlässigere  Abschriften,  und  zwar  ebenfaUs  in  den 
zwei  obengenannten  Handschriften,  aufzufinden,  und  zwar  in 
der  Handschrift  der  Hofbibl.  352,  f.  94 — 97  noch  aus  dem 
XIIL  Jahrhunderte  und  in  der  Lübecker  Handschrift,  f.  42' 
bis  46'.  Diese  zwei  letzteren  Abschriften  stimmen  miteinander 
überein,  ergänzen  die  Lücken  im  Lambacher'schen  Druck  und 
ermöglichen  die  Herstellung  eines  correcten,  von  allen  Lese- 
fehlern und  Missverständnissen  freien  Textes. 

Merkwürdigerweise  stellte  sich  nun  aus  der  Abschrift 
der  Hofbibliothek  heraus,  dass  auch  dieses  Privilegium 
K.  Rudolfs  so  wie  das  erste  vom  24.  (octavo  calendas 
Julii)  und  nicht  vom  20.  Juni,  somit  von  demselben 
Tage  datirt  ist.  Die  minder  zuverlässige  Lübecker  Hand- 
schrift aus  dem  XV.  Jahrhundert  datirt  dieselbe  zwar  VII  cal. 
Julii,  also  einen  Tag  später,  vom  25.  Juni.  Jedoch  berechtigen 
die  im  Texte  vorkommenden  häufigen  Lesefehler  zu  der  An- 
nahme, dass  der  Abschreiber  der  Lübecker  Handschrift  einen 
Strich  nach  VII  übersehen  habe.  In  ähnlicher  Weise  scheint 
auch  das  falsche  Datum  der  Tiernsteinischen  Handschrift  ent- 
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standoD  zu  sein,  indem  der  Schreiber  statt  VII  fälschlich 
XII  las  und  dieses  römische  Zahlzeichen  in  Worte  übertrug. 
Wie  dem  auch  sei,  so  viel  stellt  sich  aus  der  ganz  correcten 
und  noch  aus  dem  XIII.  Jahrhundert  herrührenden  Abschrift 
in  dem  Codex  der  Hofbibliothek  mit  Sicherheit  heraus,  dass 
beide  Privilegien  von  demselben  Tage,  dem  24.  Juni 
1278,  datirt  sind  und  somit  wahrscheinlich  zu  gleicher  Zeit 
den  Wiener  Bürgern  übergeben  wurden.  Dadurch  beheben  sich 
zugleich  die  Bedenken,  die  man  wohl  hören  konnte,  dass  es 
befremdend  sei,  dass  K.  Rudolf  der  Stadt  Wien  binnen  einem 
Zeitraum  von  vier  Tagen  zwei  so  wichtige  Privilegien  ertheilt 
haben  solle. 

Wir  werden  jedoch,  um  Verwirrung  zu  vermeiden,  dem 
Vorgange  Lorenz'  folgend,  die  angeblich  vom  20.  Juni  da- 
tirte,  also  frühere  Urkunde  fortan  mit  Urkunde  a,  die 
vom  24.  Juni  datirte  mit  Urkunde  b  bezeichnen. 


Gang  der  Untersuchung. 

Der  Untersuchung  über  unsere  Frage  hat  schon  Lorenz 
eine  fest  bestimmte  und  zugleich  die  einzig  richtige  Bahn'  an- 
gewiesen. Es  muss  vor  Allem  geprüft  werden,  ob  es  sich  nach- 
weisen lässt,  dass  E.  Rudolf  der  Stadt  Wien  wirklich  zwei 
Privilegien  ertheilt  habe,  von  denen  der  Inhalt  des  einen  sich 
an  das  Leopoldinum,  des  anderen  an  das  Friedericianum  an- 
schliesst.  Ist  dies  constatirt,  so  muss  sodann  untersucht  werden, 
in  welchem  Verhältnisse  die  unter  diesem  Namen  uns  erhalte- 
nen Stadtprivilegien  vom  24.  Juni  1278  für  Wien  zu  einander 
stehen  und  ob  sie  als  die  echten  Kudolfinischen  Privilegien 
anzusehen  sind  oder  nicht.  Zu  diesem  Zwecke  muss  die  der 
Kudolfinischen  Zeit  vorangehende  Rechtsentwicklung  Wiens  ins 
Auge  gefasst,  dann  die  Zeitverhältnisse  unter  Rudolf,  endlich 
die  späteren  Stadtrechte  für  Wien  mit  den  uns  vorliegenden 
Aufzeichnungen  verglichen  werden. 

Den  Nachweis,  dass  es  wirklich  zwei  echte  Rudolfinische 
Privilegien  für  Wien,  und  zwar  mit  dem  erwähnten  Inhalt, 
gegeben  habe,  hat  Lorenz  (S.  22 — 27)  in  so  unzweifelhafter 
und  überzeugender  Weise  geführt,  dass  wir  uns  hier  blos  darauf 
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beschränken    dürfen,    seine    Gründe    kurz  zu  wiederholen  und 
nur  Weniges  hinzuzufügen  haben. 

1.  Geht  dies  aus  einer  uns  im  Original  im  Wiener  Stadt- 
archiv erhaltenen  Urkunde  des  Grafen  Albrecht  vom  J.  1281 
hervor,  worin  er  zwei  Bestimmungen  des  früheren  Rechtes 
über  das  Niederlagsrecht  der  fremden  Kaufleute  zu  Wien  ab- 
ändert. Er  sagt  da  ausdrücklich,  der  Rath  der  Stadt  Wien 
habe  ilim  bewiesen,  dass  er  sich  im  Besitze  alter  Handfesten 
von  Kaisem  und  österreichischen  Fürsten  befinde,  die  ihm 
K.  Rudolf  mit  seinen  Handfesten  erneuert  und  bestä- 
tigt habe.  Es  werden  sodann  zwei  Artikel  wörtlich  citirt,  die 
nichts  als  eine  wortgetreue  Uebersetzung  zweier  in  der  Urkunde  a 
vorkommender  Satzungen  sind.  Dass  diese  Artikel  in  deutscher 
Sprache  citirt  sind,  während  die  Urkunde  a  lateinisch  bt,  be- 
rechtigt uns  nicht  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  echte  Urkunde 
Rudolfs  ursprünglich  deutsch  gewesen  sei,  da  die  ganze  Ur- 
kunde des  Grafen  Albrecht  deutsch  ist,  und  daher  in  ganz 
natürlicher  Weise  auch  die  citirten  Stellen  ins  Deutsche  über- 
tragen wurden.  Unter  K.  Rudolf  kommen  überhaupt  öffentliche 
Urkunden  über  städtische  Verhältnisse  in  deutscher  Sprache 
noch  nicht  vor.  Erst  seit  H.  Albrecht  werden  sie  häufiger,  der 
sich  bei  seinen  Regierungsacten  mit  Vorliebe  der  deutschen 
Sprache  bediente. 

In  derselben  Urkunde  wird  Wien  als  ,des  Riches  haubt- 
stadt  in  Oesterreich*  bezeichnet,  ein  Ausdruck,  der  an  der 
Reichsunmittelbarkcit  der  Stadt  unter  K.  Rudolf  nicht  zweifeln 
lässt,  somit  die  Existenz  der  Urkunde  b  bekundet,  die  Wien 
zur  reichsunmittelbaren  Stadt  erhob. 

Beide  Urkunden  müssen  daher  neben  einander  bestanden 
haben  und  schlössen  sich  keineswegs,  wie  Böhmer  anzunehmen 
geneigt  war,  gegenseitig  aus  (Lorenz,  S.  26). 

2.  Ein  zweites  Zeugniss  für  das  Vorhandensein  der  Ru- 
dolfinischen  Briefe  für  Wien  ist  eine  uns  gleichfalls  im  Origi- 
nale im  k.  k.  Staatsarchive  zu  Wien  erhaltene  Verzichtsurkunde 
der  Stadt  Wien  vom  J.  1288  auf  sämmtliche  ihr  vom  König 
Rudolf  verliehene  Privilegien,  aus  welcher  Zeit  uns  zugleich  die 
Huldigungs-  und  Unterwerfungsbriefe  der  Stadt  und  zahlreicher 
mächtigerer  Wiener  Bürger  an  H.  Albrecht  I.  erhalten  sind.  Ce- 
dimus  et  renuntiamus  omnibus  et  siugulis  privilegiis,  cujuscunque 
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tenoris  existant,  per  serenissimuin  dominum  nostrum  Rudolfum, 
Romanorum  regem  semper  augustum  nobis  et  civitati  Wiennensi 
traditis  et  concessis.  (Hormayr,  Wien.  II.  38.  Kurz,  Urk.  Nr.  20.) 

Zu  diesen  schon  von  Lorenz  geltend  gemachten  Zeugnissen 
fugen  wir  noch  zwei  für  die  Beurtheilung  unserer  Urkunden 
höchBt  wichtige,  ihm  unbekannt  gebliebene  Privilegien  Herzog 
Rudolfs  III.  vom  J.  1305  für  die  Städte  Krems  und  Stein 
hinzu,  von  denen  die  eine  eine  wortgetreue  Uebersetzung  der 
Urkunde  a  enthält,  die  andere  sich  an  das  Stadtrecht  Herzog 
Albrochts  I.  für  Wien  vom  J.  1296  anschliesst.  H.  Rudolf  III. 
sag^  nun  in  der  Einleitung  ausdrücklich,  er  verleihe  hiemit  den 
Bürgern  jener  Städte  die  Rechte,  die  K.  Rudolf,  sein  Grossvater, 
und  H.  Albrecht,  sein  Vater,  der  Stadt  Wien  gegeben  hatten. 

Steht  es  demnach  unzweifelhaft  fest,  dass  es  zwei  Rudolfi- 
nische  Stadtprivilegien  für  Wien  dieses  Inhalts  g^eben  habe, 
so  entsteht  nun  die  Frage:  sind  diese  uns  in  Abschrift  erhal- 
tenen Urkunden  a  und  b  als  jene  echten  Privilegien  anzusehen 
oder  nicht.  Da  zweien  sich  nun  unsere  Ansichten.  Lorenz  hält 
diese  Urkunden  für  unecht,  oder  lässt  sie  vielmehr  nur  als 
Entwürfe  der  Wiener  Bürger  gelten,  während  wir  die  Echtheit 
beider  Urkunden  und  ihre  volle  Identität  mit  den  echten 
Wiener  Stadtprivilegien  K.  Rudolfs  behaupten. 

Uebrigens  stimmen  wir  ihm  darin  vollkommen  bei,  dass 
diese  beiden  Urkunden  selbst  in  einem  so  innigen  Zusammen- 
hange mit  einander  stehen,  dass  sie  entweder  beide  echt  oder 
beide  unecht  sind,  dass  eine  die  andere  voraussetzt,  und  sie  nur 
neben  einander  und  sich  wechselseitig  bedingend  existiren 
konnten.  Die  Urkunde  a,  die  sich  an  das  Leopoldinum  an- 
schliesst, lässt  nämlich  die  betreffende  Bestimmung  dieses 
Stadtrechtes  über  die  Organisation  der  Stadtbehörde  aus,  welche 
letztere  eben  in  der  zweiten  Urkunde  b  normii-t  ist,  dann  femer 
das  Verbot  der  Heiraten  zwischen  Büi^ern  und  Rittern  ohne 
Einwilligung  des  Herzogs,  da  der  a.  X  der  Urkunde  b  den 
Büi^ern  die  Standesgleichheit  mit  den  Rittern  ertheilt.  Fügen  wir 
noch  hinzu,  dass,  wie  später  erhellen  wird,  auch  die  Urkunde  b 
eine  ausdrückliche  Hinweisung  auf  die  Urkunde  a  enthält  mit 
den  Worten :  jurabunt  (der  Rath)  specialiter,  quod  fomiam  in 
privilegiis  expressam,  ipsis  traditam  et  confectam  (nämlich  die 
Urkunde  a)  integre  et  lideliter  observabunt. 
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Auch  darin  stimmen  wir  ihm  bei,  wenn  er,  S.  16,  näher 
ausführt,  dass  die  Reichsunmittelbarkeit  der  Stadt,  die  in  der 
Urkunde  b  ausdrücklich  ausgesprochen  ist,  auf  welche  aber 
auch  schon  das  Proämium  der  Urkunde  a  eine  nicht  zu  ver- 
kennende Hindeutung  enthält,  und  an  der  Böhmer  ÄBBtoss 
genommen  zu  haben  scheint,  es  keineswegs  sei,  die  den  Inhalt 
der  Urkunde  b  verdächtig  mache.  Dass  diese  in  der  Verzichts- 
urkunde der  Stadt  an  Herzog  Albrecht  wesentlich  gemeint  sei, 
wird  kaum  bezweifelt  werden  können.  Böhmer  sagt  selbst,  die 
Bürger  hätten  eine  Zeitlang  als  reichsunmittelbare  Stadt  den 
Reichsadler  in  ihrem  Siegel  geführt.  Wir  fügen  hinzu,  dass 
der  einköpfige  Adler  mit  ausgebreiteten  Fittigen  und  aus- 
gespreizten Krallen  mit  der  Umschrift  Sigillum  civium  Winnen- 
sium  im  rothen  Wachs  schon  unter  H.  Albrecht  I.  einem 
Adler  mit  einem  Brustschilde  im  weissen  Wachs  weichen 
muss,  und  dass  wir  uns  nicht  erinnern,  dass  Wien  seitdem 
das  Recht  erhalten  hätte,  mit  rothem  Wachs  zu  siegeln,  wie 
etwa  die  Städte  Krems  und  Stein  durch  Kaiser  Friedrich  UI. 
(1463.  1.  April.  Kinzl,  Chronik  von  Krems  und  Stein.  S.  569). 
Uebrigens  will  es  uns  scheinen,  dass  man  die  Bedeutung  Wiens 
zur  freien  Reichsstadt  zu  überschätzen  geneigt  sei.  Die  Zahl  der 
Reichsstädte  in  Deutschland  war  zu  jener  Zeit  noch  eine  sehr 
grosse,  und  eine  solche  Erklärung  mochte  dort  allei*ding8  eine 
grössere  Wichtigkeit  haben  als  in  Oesterreich.  Es  lag  im  Triebe 
jener  Zeiten,  dass  man  den  Schutz  mächtiger  Herren  suchte, 
um  die  aus  diesem  Unterwerfungsverhältniss  entspringenden 
Vortheile  sich  zu  sichern.  In  anderen  Theilen  Deutschlands, 
wo  zahlreiche  kleine  Landherrschaften  vorhanden  waren,  die 
sich  jeden  Augenblick  zerstückelten,  umänderten,  neubildeten, 
musste  der  unmittelbare  Schutz  des  Reiches  eine  schwerer 
wiegende  Bedeutung  haben.  Anders  in  Oesterreich.  Daher  die 
Leichtigkeit,  mit  der  die  Wiener  sich  wieder  ihrem  alten  Her- 
zog Friedrich  IL  unterwarfen,  ihrer  neu  bestätigten  Reichs- 
unmittelbarkeit zu  Gunsten  K.  Ottokars  entsagten,  auf  ihre 
Reichsfreiheit  gegen  H.  Albrecht  I.  Verzicht  leisteten.  Für  sie 
mochten  weniger  die  ihnen  von  K.  Rudolf  in  der  Urkunde  b 
verliehene  Reichsfreiheit,  als  die  übrigen  in  ihi*  enthaltenen 
Rechte  und  Freiheiten  einen  Werth  haben.  Uebrigens  hat 
K.  Rudolf  selbst  mit  der  Ertheilung  der  Reichsunmittelbarkeit 
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und  anderer  reichsfreiheitlicher  Rechte  nicht  gespart.  1277, 
25.  August,  verlieh  K.  Rudolf  der  Stadt  Brück  in  Steiermark 
alle  Rechte,  Freiungen  und  Gewohnheiten,  die  ,andere  unsere 
und  des  Reiches  Städte'  haben  (Hormayr,  Taschenbuch 
1841.  S.  113).  1278;  im  September  (Cod.  dipl.  Moraviae.  V. 
S.  264),  gibt  er  der  Stadt  Znaim  in  Mähren  alle  Rechte  der 
Stadt  Wien  und  verspricht  ihr  quod  cives  nostros  et  civitatem 
ipsam  nullo  unquam  tempore  a  nobü  alienabimus  aut  alteri 
committemus,  sed  ipsos  nostro  et  imperii  dominio  volumus  re- 
servare ;  erhebt  in  demselben  Monat  die  Stadt  Brunn  zur  freien 
Reichsstadt  (a.  a.  O.  S.  267)  .  .  ita  quod  in  ceterarum  imperii 
numero  coUocetur  .  .  .  omni  ea  libertate  et  gratia  gaudere  et 
perfrui  .  .  .,  qua  ceteiae  civitatem  imp&rü  de  benignitate  regia 
sunt  gavisae  .  .  . ;  gibt  der  Stadt  Olmütz  (Böhmer,  Reg.  S.  96) 
am  20.  September  1278  zweijährige  Steuerfreiheit  und  zehn- 
jährige Zollfreiheit  im  deutschen  Reiche ;  nimmt  die  Stadt 
Iglau  in  seinen  und  des  Reiches  Schutz;  gibt  am  20.,  28.  und 
29.  September  den  Städten  Prerau,  Leobschütz,  Porlitz  ähn- 
liche Rechte  wie  der  Stadt  Olmütz  u.  s.  w.  K.  Rudolf  mochte 
wohl  fühlen,  dass  es  mit  der  Reichsunmittelbarkeit  bei  diesen 
Städten  keine  Noth  habe,  dass  sie  sie  gegenüber  einer  geschlosse- 
nen Landesherrlichkeit  weder  behaupten  könnten  noch  würden. 
Die  Sache  hatte  doch  eigentlich  nur  so  lange  Bedeutung,  als 
die  Hei*zogthümcr  und  Länder  nicht  zu  Lehen  ausgethan  wur- 
den, die  zui*  Zeit  ohnehin  in  der  unmittelbaren  Regierung  des 
Reiches  sich  befanden.  Bei  Wien  mochte  ihm  allerdings,  be- 
sonders wenn  er  wirklich  damals  schon  an  die  Verleihung  des 
Herzogthums  an  sein  Haus  dachte,  die  Sache  ernster  erscheinen, 
daher  er  auch  in  der  Urkunde  b,  worin  er  die  Worte  Kaiser 
Friedrichs  IL  rücksichtlich  der  Verleihung  der  Reichsunmittel- 
barkeit sonst  genau  aufnahm,  —  bezeichnend  genug  —  den 
Nachsatz,  dass  die  Stadt  nie  mehr  vom  Reiche  getrennt  werden 
solle,  wegliess. 

Die  Rechtsentwicklung  der  Stadt  Wien  vor  K.  Rudolf 
hatte  sich  bisher  in  zwei  von  einander  divergenten  Bahnen 
bewegt.  Den  Ausgangspunkt  des  ganzen  städtischen  Rechts- 
lebens der  Stadt  bildete  das  Stadtrecht  H.  Leopolds  VI.  vom 
J.  1221,  in  dem  die  wesentlichsten  Grundsätze,  namentlich  für 
das  Strafrecht  und  den  Strafprocess,  dann  für  das  Privatrecht, 
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endlich  für  die  damalige  Stufe  der  städtischen  Entwicklung 
auch  die  Grundzüge  der  Organisation  der  Stadtbehörde  ent- 
halten wären.  Im  J.  1237  hatte  Kaiser  Friedrich  II.  die  Stadt 
zur  reichsunmittelbaren  erhoben  und  ihr  ausserdem  noch  wich- 
tige Rechte  öffentlicher  Natur  ertheilt.  Nach  dem  Tode  Herzog 
Friedrich  IL  wiederholte  er  im  J.  1247  sein  Stadtprivilegium 
für  Wien.  H.  Friedrich  II.  hatte  jedoch  das  Privilegium  cassirt, 
das  goldene  Siegel  gebrochen  und  der  Stadt  im  Jahre  1244 
ihr  altes  landesfürstliches  Stadtrecht  erneuert.  Dieses  Stadtrecht 
Herzog  Friedrichs  IL,  das  Lorenz  leider  ganz  ignorirt,  stimmt 
zwar  grösstentheils  wörtlich  mit  dem  Leopoldinum  überein,  gibt 
jedoch  bereits  Zeugniss  von  einem  vorgerückteren  Stadium  der 
städtischen  Rechtsentwicklung.  Namentlich  sind  die  Gottes- 
urtheile  bereits  aus  dem  Kreise  der  gerichtlichen  Beweismittel 
getreten;  die  Anschauungen  über  die  Strafbarkeit  gewisser 
Handlungen  haben  sich  geändert  u.  s.  w.  K.  Ottokar,  ein 
warmer  Beförderer  des  Bürgerthums,  Hess  mit  Ausnahme  der 
Reichsunmittelbarkeit,  die  durch  die  Unterwerfung  der  Stadt 
unter  seine  Landeshoheit  ohnehin  gegenstandslos  geworden 
war,  die  Stadt  im  factischen  und  ruhigen  Genüsse  ihrer  Rechte. 
Privilegien  von  ihm  för  Wien,  obwohl  vielleicht  ursprünglich 
vorhanden,  haben  sich  nicht  erhalten,  jedenfalls  waren  sie 
nicht  von  grossem  Belange  und  wurden  durch  die  späteren, 
viel  wichtigeren  habsburgischen  Stadtfreiheiten  ganz  in  den 
Hintergrund  gedrängt.  Noch  treten  aber  die  Bürger,  so  weit 
es  aus  den  allerdings  spärlichen  städtischen  Urkunden  über 
Rechtsgeschäfte  ersichtlich  ist,  nur  vereinzelt,  nicht  repräsentirt 
durch  einen  geschlossenen  und  organisirten  Rath,  wie  unter 
K.  Rudolf,  nach  aussen  auf.  Nach  innen  hatte  die  Rechtsgleich- 
heit der  verschiedenen  Bürger  der  Stadt,  die  rechtliche  Ab- 
hängigkeit aller  städtischen  Bewohner  von  dem  Stadtrathe  als 
Gerichtsbehörde  noch  keinen  äusseren  gesetzlichen  Ausdruck 
gefunden,  wenn  diese  Verhältnisse  gleich  bereits  vorbereitet 
und  angebahnt  waren.  Noch  werden  cives  und  burgenses  unter- 
schieden. Die  Erbbürger,  die  Freien,  Ministerialen,  die  reichen 
Kauf  leute,  Hausgenossen  und  Laubenherren  regierten  die  Stadt. 
Die  Handwerker,  obwohl  seit  K.  Friedrich  II.  persönlich  frei, 
litten  noch  unter  den  Folgen  der  Hörigkeit,  unterlagen  der 
Eigengerichtsbarkeit    ihrer    Grundherren,    von    denen   sie  ein 
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kleines  Stück  Land  zu  Erbrecht  beeassen,  so  wie  überhaupt 
die  verschiedensten  Jurisdictionen  in  der  Stadt  noch  durch- 
einander liefen,  und  die  meisten  Einwohner  innerhalb  des  Burg- 
friedens nur  in  Fällen  der  Blutgerichtsbarkeit  als  exemter 
Bezirk  nicht  dem  Landrichter  sondern  dem  Stadtrichter  unter- 
lagen. Schon  regte  sich  aber  unter  Ottokar  die  Kraft  der  durch 
K.  Friedrich  von  den  Fesseln  der  Unfreiheit  befreiten  Arbeit, 
das  Handwerk  fing  an,  sich  auch  politisch  als  Macht  geltend 
zu  machen. 

Dies  waren  im  Allgemeinen  die  rechtlichen  Zustände,  die 
K.  Rudolf  bei  der  Besetzung  Wiens  am  Ende  des  Jahres  1276 
antraf. 

Ueberblicken  wir  die  Rechtsentwicklung  Wiens  nach 
K.  Rudolf,  so  treten  uns  bereits  durch  Originalurkunden  ver- 
bürgte Stadtrechte:  das  von  H.  Albrecht  I.  vom  J.  1296,  das 
sich  an  das  Friedericianum  anschliesst,  und  das  Stadtrecht 
H.  Albrechts  IL  vom  J.  1340,  das  dem  Leopoldinum  folgt, 
entgegen.  Wir  befinden  uns  somit  hier  auf  einem  festen  Boden, 
wo  uns  eine  genaue  retrospective  Vergleichung  mit  den  Ru- 
dolfinischen  Urkunden  möglich  ist.  Dazu  treten  noch  die  zwei 
bereits  erwähnten  Kremser  Urkunden  von  H.  Rudolf  IIL,  die 
für  die  Vergleichung  von  besonderer  Wichtigkeit  sind.  Dabei 
ist  man  wohl  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass  Rechte,  die 
später  durch  die  Landesherren  der  Stadt  ausdrücklich  belassen 
und  verbrieft  wurden,  ihr  schon  von  K.  Rudolf  L  unbedenk- 
lich ertheilt  werden  konnten,  das,  Was  seine  Nachfolger  sich 
nicht  bewogen  fühlten,  im  Interesse  der  Landeshoheit  zu  be- 
schränken, auch  von  K.  Rudolf  gewährt  worden  sei,  um  so 
eher,  als  bei  diesem  noch  das  politische  Interesse  hinzutrat, 
die  Stadt  Wien  dauernd  an  sich  und  sein  Haus  zu  fesseln 
und  die  Anhänglichkeit  an  Ottokar  und  dessen  Regiei'ung  zu 
schwächen. 

Innerhalb  dieser  bezeichneten  Bahnen  wird  sich  denn 
auch  unsere  Untersuchung  bewegen  und  zuerst  die  volle  innere 
Unbedenklichkeit  der  beiden  Urkunden  b  und  a  nachzuweisen, 
dann  die  verschiedenen  äusseren  oder  formellen  Bedenken, 
namentlich  das  von  Böhmer  angeregte,  zu  entkräften  versuchen. 
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Urkunde  b. 

In  der  Urkunde  b  lassen  sich  dreierlei  Artikel  unter- 
scheiden. 1.  solche,  welche  sie  mit  dem  Friedericianum  vom 
J.  1237  und  zugleich  mit  dem  Albertinum  vom  J.  1296,  — 
2.  solche,  die  sie  blos  mit  dem  Albertinum  gemeinschaftlich 
hat,  —  endlich  3.  solche,  die  ihr  allein  eigenthümlich  sind, 
also  weder  im  Friedericianum  noch  auch  im  Albertinum  vor- 
kommen. 

I. 

Was  zuerst  die  Eingangsformel  betrifft,  so  kann  es  uns 
nicht  wundern,  dass  der  Satz  des  Friedericianums  ab  improbis 
et  ingratis  bis  iniquorum,  und  ein  zweiter  Ausfall  gegen  den 
H.  Friedrich  II.  im  Budolfinum  weggeblieben  sind.  Hiernach 
treffen  wir  aber  sogleich  auf  eine  höchst  bedeutsame  Auslassung 
im  Rudolfinum.  Nach  dem  Satze  ut  ammodo  in  nostris  regum 
et  imperatorum,  successorum  nostrorum  manibus  teneantur  ist 
der  Satz  des  Friedericianums  et  quod  nunquam  per  conceasionem 
alicujus  henefidi  de  nosfra  et  imperü  transeant  potestate  im 
Rudolfinum  ganz  weggeblieben  und  durch  den  Satz  ersetzt: 
et  ipsa  civitas  inter  fideles  et  dilectas  civitates  imperii  specia- 
liter  computetur,  eine  Aenderung,  die  nur  im  Hinblick  auf 
die  bereits  von  K.  Rudolf  geplante  Verleihung  des 
Herzogthums  an  seine  Söhne  als  Lehen  erklärt  wer- 
den kann. 

Obwohl  sich  daher  K.  Rudolf  die  Eingangsphrasen  des 
Friedericianums  im  Allgemeinen  angeeignet  hat,  so  sehen  wir 
schon  hier  Aenderungen  hervortreten,  die  einen  bedeutungs- 
vollen Sinn  haben.  Lorenz'  Behauptung,  die  Abweichungen  des 
Rudolfinums  vom  Friedericianum  seien  kaum  etwas  mehr  als 
Varianten,  und  sein  darauf  gebauter  Versuch,  die  Urkunde 
Rudolfs  in  ihrer  wahren,  echten  Gestalt  dadurch  zu  recou- 
struiren,  dass  er  das  Friedericianum,  mit  einem  cujus  tenor  est 
hie:  eingeleitet,  wörtlich  in  den  reconstruirten  Text  inseriren 
will,    erweist  sich  schon  in  der  Eingangsformel  als  gewagt. 

Anklänge  an  die  Rudolfinische  Fassung  des  Proemium 
finden    wir    nun    auch    im    Eingange    des    Albertinum,    wobei 
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selbstverständlich  alle  Beziehungen  auf  das  Reich  weggeblieben 
sind.  Gehen  wir  weiter,  so  finden  wir  in  dem  Artikel  I  des 
Rud.  den  a.  1  des  Fried,  wörtlich  wieder  mit  der  kleinen, 
doch  auch  nicht  ganz  bedeutungslosen  Aendeining,  dass  nach 
dem  Fried,  der  Richter  vo^n  König  gesetzt  und  blos  si  necesse 
fuerit  der  Rath  der  Bürger  bei  Wahl  der  Person  eingeholt 
werden  soll,  Rudolf  hingegen  diese  Clausel  ganz  weglässt,  daher 
der  seitdem  fortgeschrittenen  Stadtfreiheit  eine  Conkession 
macht.  Albrecht  freilich  erwähnt  a.  1  von  einer  solchen  Zu- 
ziehung der  Bürger  bei  der  Wahl  des  Richters  gar  nichts, 
sondern  erklärt  blos,  den  Richter  bei  Eingi-iffen  in  die  städti- 
sche Freiheit  nach  dem  ,rate  des  rates  ze  Wienne  bezzern'  zu 
wollen. 

Eben  so  ist  der  a.  2  des  Fried,  mit  zwei  kleinen  unbe- 
deutenden Zusätzen  in  das  Rudolfinum  a.  II  wörtlich  über- 
gegangen, bei  Albrecht  jedoch  ganz  weggeblieben.  Der 
neue  Landesfürst  konnte  im  Interesse  der  Wehrkraft  seines 
Landes  die  militärische  Beihilfe  der  Bürger  nicht  entbehren 
und  wollte  sich  daher  durch  die  Zusicherung,  dass  sie  nicht 
länger,  als  das  Tageslicht  währt,  und  nicht  über  eine  Tages- 
reise für  solche  Zwecke  in  Anspruch  genommen  werden  dürften, 
nicht  die  Hände  binden. 

Den  a.  3  Fried,  finden  wir  bei  Rudolf  a.  III  wörtlich 
wieder  mit  zwei  Varianten,  die,  so  unbedeutend  sie  sind, 
den  Beweis  liefern,  dass  Albrecht  in  seinem  Stadtrecht  a.  5 
nicht  den  Friedericianischen  Text,  sondern  den  Rudolfs  vor 
sich  hatte,  und  die  bei  Alb  recht  mit  Friedrich  übereinstimmen- 
den Artikel  nur  durch  das  Medium  der  Rudolfinischen 
Urkunde  in  das  Albrechtinische  Stadtrecht  übergegangen  sein 
können.  Das  Fried,  sagt  excipimus  (Judaeos  ab  officiorum 
prefectura),  Rudolf  repellimus.  Albrecht  übersetzt  vei^treiben 
wir,  Friedrich  blos  sub  pvetextu  prefecfMve,  Rudolf  mit  dem 
Zusatz  vel  officii  publici.  Albrecht  übersetzt  mit  ihm  im  Ein- 
klang unter  den  eren  rf/^r  herschefte  oder  des  offene  amptes. 

Wesentlich  ist  hingegen  die  Aenderung,  die  der  a.  4 
Fried,  im  a.  IV  Rud.  bei  sonst  wörtlicher  Aneignung  erfahren 
hat.  Nach  Friedrich  soll  der  Bürger  bei  jeder  Civil-  und  Kri- 
minalklage nur  vor  Bürgern  zu  Recht  stehen,  bei  Rudolf 
soll  gegen  den  Beklagten  blos  das  Zeugniss  von  Bürgern  (und 
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nicht  dor  extranei)  zugelassen  werden.  An  die  Stelle  des  aus- 
schliesslichen Gerichtsstandes  vor  den  Genossen  wird  daher 
von  Rudolf  ein  blos  processualischer,  den  Beweis  durch  Ueber- 
führung  betreffender  Satz  eingeschoben,  eine  formale. Aende- 
rung;  mit  der  es  allerdings  nicht  so  schlimm  gemeint  war,  wie 
der  selbstständige  a.  XIX  des  Budolfinums  beweist.  Im  a.  6 
des  Albertinum  wird  jedoch  im  Anschluss  an  die  processua- 
lische  «Wendung,  die  Rudolf  dem  Fried.  Artikel  gegeben  hat, 
der  Rud.  Satz  abermals  wesentlich  seinem  Sinne  nach  ver- 
ändert. An  die  Stelle  der  Ueberführung  durch  Zeugen  wird 
die  Reinigung  durch  den  Eid  (die  beredung  der  sache  mit 
seinem  aide)  gesetzt,  wobei  auch  die  sowohl  bei  Friedrigh  als 
Rudolf  vorkommende  Ausnahme  der  Majestätsbeleidigung  und 
des  Stadtverrathes  nicht  mehr  erwähnt  wird.  In  der  Fassung, 
die  demnach  Albrecht  dem  Artikel  gab,  wird  zu  Gunsten  der 
Bürger  der  Zeugenbeweis  gegen  sie  in  allen  Klagen,  die  an 
ihre  Ehre  und  Treue  gehen,  ganz  ausgeschlossen,  während 
Rudolf  nur  auswärtige  Zeugen  ausgeschlossen  wissen  wollte. 

A.  5  Fried,  stimmt  mit  a.  V  Rud.  wörtlich  überein.  Der 
Zusatz  im  Rud.  de  crimine  sibi  objecto  ist  irrelevant  und  doch 
ist  es,  wie  bei  den  Varianten  des  a.  3,  für  unsere  Frage  von 
Bedeutung,  dass  Albrecht  a.  8  ebenfalls  den  Zusatz  auf- 
nimmt: solcher  sache,  die  gegen  im  gesprochen  ist.  Dem 
H.  Albrecht  lag  daher  d£ts  Rud.  und  nicht  das  Fried,  vor. 

A.  6  Fried,  und  a.  VI  Rud.  stimmen  wörtlich  überein. 
Bei  commodo  studio  macht  Rudolf  den  Zusatz  studentium,  der 
bei  Albrecht  ebenfalls  erscheint:  der  lernten.  Albrecht  a.  10 
spinnt  jedoch  diesen  Artikel  weiter  aus,  indem  er  die  ganze 
Ordnung  der  Schule  zu  St.  Stefan  daran  schliesst,  unterscheidet 
sich  jedoch  wesentlich  von  Friedrich  und  Rudolf  dadurch,  dass 
der  Schulmeister  nach  ihm  nicht  vom  Könige,  respective  dem 
Landesfürsten,  sondern  von  dem  Rathe  der  Stadt  gesetzt  wird, 
eine  Begünstigung  der  Bürger,  die  bei  Friedrich  und  Rudolf 
noch  nicht  erscheint. 

A.  7  Fried,  und  a.  VII  Rud.  stimmen  gleichfalls  bis  auf 
kleine  Zusätze  bei  Rudolf  überein:  omnes  incole  et  advene, 
cußtscumque  conditionis  fiterint  —  pro  concivibus  a  concivihui  etc. 
Albrecht  a.  11   lässt  den  auf  das  Reich  sich  beziehenden  Ein- 
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gangsaatz  weg  und  fasst  den  ganzen  Artikel  überhaupt  ein- 
facher als  Friedrich  und  Rudolf. 

So  stimmt  auch  a.  8  Fried,  mit  a.  VIII  Rud.  bis  auf 
unbedeutende  Varianten  wörtlich  und  dem  Sinne  nach,  wenn 
gleich  mit  einem  anderen  Satze  eingeleitet,  auch  Albrecht  a.  14 
mit  beiden  überein. 

Der  a.  9  des  Fried,  ist  in  den  entsprechenden  Artikeln 
Rudolfs,  IX,  und  rücksichtlich  der  Strafsanction,  a.  XXXV, 
bedeutend  verändert,  während  sich  Albrecht,  a.  15,  wörtlich 
an  Rudolf  und  nicht  an  Friedrich  anschliesst.  Könnte 
man  noch  zweifeln,  so  müsste  dieser  Artikel  bei  Albrecht  un- 
widerleglich zeigen,  dass  Albrecht  bei  der  Abfassung  seines 
Stadtrechtes  unsere  Rudolfinische  Urkunde  und  nicht  das  Friederi- 
cianum  unmittelbar  als  Vorlage  benützte.  Während  Friedrich  blos 
jede  Verletzung  des  Privilegiums  durch  hohe  oder  niedere  Perso- 
nen etc.  mit  einer  Strafsanction  bedroht,  erklären  Rudolf  und 
nach  ihm  Albrecht  das  Gericht  des  Stadtrichters  als  das  aus- 
schliesslich competente  für  die  Bürger  in  was  immer  für  einer 
Sache  und  nehmen  blos  die  Hausgenossen,  die  Lehen  und  die 
Weinberge  aus.  Der  a.  XXXV  Rud.  enthält  dieselbe  Straf- 
sanction von  100  Pfund  Gold  wie  Friedrich,  doch  sind  rück- 
sichtlich der  nicht  dem  Fiscus  (der  Kammer)  zufallenden 
Hälfte  des  Strafbetrages  statt  des  unbestimmten  Ausdruckes 
passi  injuriam  ausdrücklich  die  Bürger  genannt,  denen  sie  zu- 
kommt. 

Damit  sind  wir  mit  den  aus  dem  Fried,  in  das  Rud.  und 
Albrechtinum  übergegangenen  Artikeln  zu  Ende.  Wir  sehen 
daraus,  dass  Lorenz  ganz  richtig,  S.  37,  bemerkt:  ,So  viel  steht 
also  demnach  jedenfalls  fest,  dass  der  Friedericianische  Frei- 
heitsbrief vom  J.  1237  (1247)  Hauptquelle  des  Wiener  Stadt- 
rechtes auch  in  der  habsburgischen  Periode  geblieben  ist^  und 
weiter,  ,dass  Rudolf  I.  eine  echte  Urkunde  ausgestellt  hat, 
deren  hauptsächlichster  Inhalt  Bestätigung  des  Fried,  gewesen 
ist,  darüber  kann  wohl  kein  Zweifel  obwaltend  Wir  sehen 
jedoch  zugleich,  dass  es  durchaus  nicht  angeht,  so  ohne  weiters, 
wie  es  Lorenz  thut,  in  den  Inhalt  der  von  ihm  ,reconstruirten' 
echten  Urkunde  Rudolfs  das  Fried,  einfach  zu  transsumiren 
und  ,getrost  die  kleinen  Aenderungen,  die  unsere  vorliegende 
Urkunde  b    sich    erlaubt    hat,    auf   den  Wortlaut    des    Fried. 
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zurückzuführen  (S.  28)*,  oder  ,die  Unterscheidungen,  die  sich 
zwischen  dem  Fried,  von  1237  und  der  Rudolfinischen  Bestä- 
tigung finden,  als  kaum  mehr  als  Varianten  zu  erklären'  (S.  14). 
Sie  sind  im  Gegentheil  theils  tief  einschneidender  und  wesent- 
licher Natur,  theils  gewinnen  sie,  wenn  auch  anscheinend  un- 
bedeutend, dadurch  für  unsere  Frage  der  £chtheit  eine  hohe 
Bedeutung,  dass  ihre  Adoption  durch  AlbrecTit  den  zweifel- 
losen Beweis  liefert,  dass  es  unsere  Urkunde  und  nicht  das 
Fried,  ist,  die  H.  Albrecht  als  Vorlage  benützt  hat  Sie  be- 
weisen ferner,  dass  die  Hypothese,  als  enthalte  unsere  Urkunde 
blos  ein  Project  der  Bürger,  das  ihre  Wünsche  formulirt 
habe,  unhaltbar  ist.  Haben  die  Bürger  wirklich  auf  die 
Reichsunmittelbarkeit  einen  Werth  gelegt,  so  konnten  sie  in 
ihrem  Entwurf  nicht  einen  Satz  weggelassen  haben,  durch  den 
die  Reichsunmittelbarkeit  für  sie  erst  einen  Sinn  erhielt.  Denn 
was  für  eine  Bedeutung  hatte  sie  sonst  für  sie,  wenn  sie  in 
dem  Augenblicke  aufhören  sollte,  als  Rudolf  das  Herzogthum 
zu  Lehen  austhäte?  Befand  sich  die  Stadt  bis  dahin  nicht 
ohnehin  bei  Kaiser  und  Reich?  Die  Weglassung  jenes  Satzes, 
so  begreiflich,  wenn  die  Urkunde  von  Rudolf  selbst  ausging, 
ist  vom  Standpunkte  der  Bürger  durchaus  unerklärlich  und 
undenkbar.  Konnten  die  Bürger  ferner  eine  Freiheit  von  solch' 
immenser  Bedeutung,  wie  es  der  ausschliessliche  Gerichtsstand 
der  Bürger  vor  Bürgern,  das  Genossengericht  war,  freiwillig 
aufgeben  und  dafür  den  dürftigen  Ersatz  wünschen,  dass  das 
Zeugniss  Auswärtiger  gegen  sie  ausgeschlossen  sein  solle.  Ist 
dies  überhaupt  denkbar? 

n. 

Uebergehen  wir  nun  zu  den  Satzungen,  die  in  gleicher 
Weise  bei  Rudolf  und  Albrecht  vorkommen,  und  unterwerfen 
wir  sie  einer  eingehenden  Prüfung.  Da  fällt  es  nun  vor  Allem 
auf  und  kann  gar  nicht  verkannt  werden,  dass  man  es  bei 
Albrecht  mit  einer  blossen  Uebersotzung  aus  einer  lateini- 
schen Vorlage  ins  Deutsche    zu  thun  habe,  *    und   es  ist  kein 

^  Z.  B,  dnz  sie  sich  vraeün  sentmaezziges  rehtos  und  seutmaezzig-er  gestalt  — 
gaudeant  jure  militum  et  militarium  personarum;  wir  gepieten  vleizzich- 
lich  und  yleizzichlicher  —  stricto  strictius  precipimus  et    mandamiu;  äq 
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Grund  anzunehmen,  dasa  diese  von  unserer  Urkunde  verschieden 
gewesen  sei.  Die  Fassung  im  Deutschen  ist  häufig  so  unbe- 
holfen und  gewunden,  dass  Albrecht  sich  gewiss  anders  aus- 
gedrückt hätte,  wäre  er  nicht  an  seine  Vorlage  in  einer  Sprache 
gebunden  gewesen,  deren  grössere  Ausbildung  es  gestattete, 
die  Rechtsgedanken  in  eine  Form  einzukleiden,  die  der  dama- 
ligen geringen  Stufe  der  Ausbildung  der  deutschen  Sprache, 
namentlich  bei  ihrem  Mangel  an  Ausdrücken  für  abstracto 
Begriffe,  noch  so  sehr  widerstrebte.  Am  deutlichsten  tritt  dies 
allerdings  beim  Proömium  hervor.  Wäre  die  Urkunde  ursprüng- 
lich deutsch  gedacht  und  concipirt  worden,  so  wäre  die  Aus- 
drucksweise sicherlich  viel  einfacher.  Es  ist  ferner  nicht  zu 
verkennen,  dass  nicht  blos  in  der  Diction,  sondern  auch  in 
der  Reihenfolge  der  Artikel  Albrecht  sich  genau  an  seine  Vor- 
lage anschliesst,  und  dass  diese  nur  hie  und  da  durch  Ein- 
schiebung  von  Zusätzen  oder  neuen  Bestimmungen  an  schick- 
lichen Orten  unterbrochen  wird.  Allerdings  wird  es  unsere 
Aufgabe  sein,  hier  etwaige  Abweichungen  und  Modificationen 
strenger  und  eingehender  zu  prüfen,  als  es  bei  den  aus  dem 
Fried,  zugleich  in  das  Rud.  und  Albr.  übergegangenen  Satzun- 
gen der  Fall  war. 

Der  Eingang  des  Albrechtinischen  Stadtrechtes  ist  wesent- 
lich durch  die  veränderte  Stellung  der  Stadt  Wien  und  in 
Folge  ihrer  Unterwerfung  unter  die  Landeshoheit  des  Herzogs 
modificirt.  Während  Rudolf  die  Treue  und  die  Innigkeit  preist, 
mit  der  die  Bürger  Wiens  allgemein  seine  und  des  Reiches 
Herrschaft  umfangen  haben,  hebt  Albrecht  die  Treue  der 
Wiener  gegen  K.  Rudolf  und  ihn  hervor.  Die  Stadt  Wien  sei 
von  den  Vordem  gefreit  und  gefeiert  ,als  ein  haupt  und  be- 
hälterinne  unsers  fürstentums^  Doch  findet  sich  derselbe  Gang 
wie  im  Eingang  Rudolfs.  Statt  nobis  et  imperio  blos  ,uns^, 
statt  in  nostrum  et  tmperii  ditionem  blos  ,in  unsere  gnade'. 
Der  Satz:  sicut  ammodo  u.  s.  w.  fehlt  natürlich  bei  Albrecht 
ganz.     Den  Schluss  bildet  hier  blos:    Wir   bestätigen    alle   die 

andern  islichen  haefti^eu  (ehehaftigen)  geschaeften  —  et  quibuslibet  aliis 
legitimis  actibus  exercendlB ;  daz  dem  chanfaer  und  dem  verchaufer  nach 
der  gcstalt  der  zeit  und  auch  der  duorftichait  werde  belialten  —  ut 
ementi  et  vendenti  juxta  neceBRitatis  et  teraporis  exigentiam  cavea- 
tur  etc. 
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Rechte  und  die  guten  Gewohnheiten,  die  die  Stadt  Wien  her- 
gebracht hat. 

Der  erste  nach  den  aus  dem  Fried,  aufgenommenen 
Artikeln  bei  Rudolf  folgende  a.  X  handelt  von  der  Ritter- 
mässigkeit  der  Bürger.  A.  17  bei  Albrecht  ist  eine  wört- 
liche Uebersetzung  desselben.  Allerdings  ist  der  Ausdruck 
militaris  mit  sendmässig  übersetzt^  aber  beide  Ausdrücke 
bedeuten  in  der  Sprache  des  XIII .  Jahrhunderts  dasselbe. 

Die  Abschrift  des  Albertinums  vom  J.  1296  in  der  Hand- 
schrift der  Wiener  Hof  bibliothek,  Suppl.  404  f.  215—222',  die 
das  Stadtrecht  in  Paragraphe  theilt  und  diese  mit  Ueberschriften 
versieht,  überschreibt  den  a.  17:  Das  die  burger  gezeugen 
mugen  sein  an  ritterlichen  rechten  auch  lehen  zu  empfahen 
und  in  andern  hefftigen  gescheften  ze  tuen.  Durch  die  Speci^ 
ficirung  der  darin  liegenden  Befähigungen  wird  uns  dieser 
etwas  dunkle  und  seltenere  Ausdruck  in  willkommener  Weise 
erklärt.  Es  war  vor  Allem  die  active  und  die  passive  Lehens- 
fähigkeit, die  den  Ritter  machte.  Dass  ,rittermässig'  und  ,send- 
mässig'  nur  verschiedene  Bezeichnungen  eines  und  desselben 
Standes  bildeten,  nämlich  fiir  die  niedrigste  lebensfähige  Classe, 
ist  für  Oesterreich  zweifellos.  Der  Ausdruck  miles  deutet  viel- 
fach bestimmt  auf  das  Lehensverhältniss  hin  (vergL  Ficker, 
Vom  Heerschilde.  S.  180).  Das  ältere  österreichische  Land- 
recht, a.  41  (vergl.  Hasenöhrl,  Oesterr.  Landr.  S.  250),  sagt: 
Es  ensol  niemant  dhain  volg  haben  nach  rechtem  lehen  nur 
ain  sentmessig  man  und  ain  erbpurger,  der  sein  recht  wol 
herpracht  hat  (vergl.  überhaupt  über  diese  Ausdrücke  Hasen- 
öhrl a.  a.  0.  S.  81  ff.  und  Ficker  a.  a.  O.  S.  147).  Wenn 
ferner  das  Landrecht,  a.  12  (S.  241),  sagt:  Es  sol  auch  nie- 
mant nindert  kamph  vechten,  denn  der  ritte r messig  ist,  und 
a.  10  (S.  240):  Es  sol  auch  niemant  kemphes  waigern,  so 
liesse  sich  die  Rittermässigkeit  der  Bürger  sogar  aus  a.  5  des 
Fried,  folgern,  der  die  Bürger  befähigt,  sich  von  der  kämpf- 
liehen  Ansprache  durch  den  Eid  metseptimo  zu  befreien.  Wie 
dennoch  trotzdem  die  den  Bürgern  von  Wien  ertheilte  Ritter- 
mässigkeit als  ein  Verdächtigungsgrund  der  Echtheit  der  Ru- 
dolfinischen  Urkunde  geltend  gemacht  werden  kann  (Lorenz, 
S.  16),  ist  nicht  zu  begreifen.  Hatte  ja  derselbe  Rudolf  den 
Bürgern  von  Wiener-Neustadt  im  vorigen  Jahre  (1.  Dec.  1277. 
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Pez,  Co(L  dipl.  n.  132)  noch  viel  weiter  gehende  Begünsti- 
gungen ertheilt:  feoda  tenere,  proprietates  et  feoda  emere  et 
vendere  et  hgitime  possidere,  Sie  waren  dadurch  zu  ^Genossen 
des  freien;  echten  Eigens^  geworden  (proprietas  im  Gegensatze 
zu  hereditas  und  feudum),  was  die  Bürger  von  Wien  (lediglich 
als  solche)  nie  waren.  Penn  die  Sendmässigkeit  oder  Ritter- 
mässigkeit  verlieh  ihnen  blos  das  Recht,  rechte  Lehen  zu 
besitzen.  So  schenkt  z.  B.  1304  ein  Bürger  und  Fleisch- 
hacker von  Wien  die  ^Eigenschaft'  (proprietas)  eines  er- 
kauften Weingartens  dem  Schottenkloster  in  Wien,  da  weder 
er  noch  seine  Frau  Genossen  der  Eigenschaft  des  Wein- 
gartens sind,  und  empfängt  ihn  von  dem  Kloster  zu  rechtem 
Buif^recht  gegen  den  jährlichen  Zins  von  6  Pfennigen  zurück 
(Urkb.  des  Schottenklosters  94). 

Uebrigens  sind  dergleichen  Begünstigungen  der  Bürger 
im  XIII.  Jahrhundert  und  in  der  Rudolfinischen  Zeit  auch 
ausserdem  nicht  selten.  In  der  Handfeste  von  Freiburg  im 
Uechtlande  vom  J.  1249,  28.  Juni  (Gaupp,  D.  Stat.  II.  70), 
erscheinen  bereits  alle  Bürger  als  lebensfähig.  1277,  4.  Nov. 
(Böhmer,  Reg.  S.  89),  ertheilt  K.  Rudolf  den  Bürgern  von 
Lucern  die  Gnade,  dass  sie  nach  Art  der  Edlen  und  Ritter 
Lehen  tragen  dürfen.  1279,  9.  Juni  (Böhmer,  Nr.  491,  Gaupp, 
I.  190),  gibt  er  den  Bürgern  von  Eger  unter  anderen  das  Pri- 
vilegium, dass  sie  Reichslehen  von  dem  Stadtgerichte  empfan- 
gen können,  imd  dass  kein  Fremder  einen  Bürger  auf  Kampfes- 
recht ansprechen  kann.  In  dem  Rechte  der  Stadt  Winterthur 
(Gaupp,  I.  141)  sagt  K.  Rudolf:  1.  Du  erste  genade,  die  wir 
inen  gegeben  und  gesezzet  hain,  ist,  das  sie  nach  edler  lüte 
sitte  und  rechte  leben  suln  enphahen  und  haben  und  ander 
belehennen  nach  lehenz  recht.  Es  mag  den  Vorstellungen  der 
Gegenwart  widersprechen,  sich  Gevatter  Schneider  und  Hand- 
schuhmacher in  ritterlicher  , Gestalt'  zu  denken.  Denkt  man 
sich  jedoch  an  der  Hand  der  Quellen  in  jene  Zeiten  zurück 
und  gibt  sich  Mühe,  die  Vergangenheit  als  Gegenwart  zu  em- 
pfinden, i  so  hat  es  damit  keine  Noth.  War  ja  das  Stadtrecht 
zunächst  den  durch  Reichthum,  Ansehen,   Freiheit  der  Geburt 


Mit  welchen  Worten  CoUega  Maassen  bei  irgend  einer  Gelegenheit  die 
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hervorragenden  Geschlechtern,  ,den  Erbburgern,  Laubenherren, 
Hausgenossen  u.  s.  w.',  den  ,meliores  et  potiores  cives*  gegeben, 
neben  welchen  die  kleinen  Handwerker,  ,die  Armen',  ,der 
Povel',  wenn  wir  uns  eines  Ausdruckes  des  Reimchronisten 
bedienen  wollen,  blos  als  communitas  et  universitas  civium 
mitzählten.  Der  kleine  Handwerker,  d^r  ein  Stück  Boden  von 
den  mächtigen  und  reichen  Bürgern,  vom  Schottenkloster  oder 
anderen  Stiftern  und  Qrundherren  zu  Burgrecht  gegen  einen 
massigen  Grundzins  besass,  sich  da  sein  kleines  Haus,  soweit 
es  zum  Betriebe  seines  Gewerbes  noth wendig  war,  gebaut 
hatte,  dachte  gewiss  nicht  daran,  gleich  seinem  Grundherrn 
Lehen  zu  erwerben  oder  sie  wohl  gar  zu  verleihen.  Der  Ritter- 
stand befand  sich  im  XIII.  Jahrhundert  noch  auf  der  Ueber- 
gangsstufe  vom  Berufsstand  zum  Geburtsstand.  '  Ritterliche 
Art  und  Sitte  galt  wohl  nur  für  den  Waffengeübten.  Der  ge- 
werbsfleissige  Handwerker  war  dem  Waffendienst  und  der 
Waffenübung  fremd. 

A.  XI  Rud.  und  a.  18  Albr.  über  die  Zusammensetzung 
des  Rathes  stimmen  wörtlich  überein,  nur  will  Albrecht  den 
Richter  auch  in  die  Zahl  der  20  Rathmannen  (consules)  ein- 
schliessen.  Den  Eid  an  das  sacrum  Imperium  lässt  er  selbst- 
verständlich aus.  Es  ist  dieser  Artikel  an  die  Stelle  des  a.  28 
im  Leopoldinum  vom  J.  1221  (beziehungsweise  a.  27  im  Stadt- 
rechte H.  Friedrichs  II.  für  Wien  vom  J.  1244)  getreten,  somit 
auch  in  der  Rudolfinischen  Urkunde  a,  da  diese  jene  Stadt- 
rechte zur  Grundlage  hat,  weggefallen  und  in  die  Rudoliinische 
Urkunde  b  aufgenommen  worden.  Jene  Artikel  Hessen  die 
Gemeindebehörde  aus  24  der  prudentiores  cives  bestehen,  Ru- 
dolf und  Albrecht  restringiren  jedoch  die  Zahl  der  Consuln 
auf  20. 

Wie  kann  Lorenz,  S.  35,  demnach  sagen:  ,Das  Privile- 
gium Albrechts  stelle  sich  statt  der  ausgedehnten  Gerechtsame, 
die  bei  Rudolf  dem  Stadtrath  zuerkannt  werden,  ganz  auf  den 
Standpunkt  des  ursprünglichen  Babenbergischen  Stadtrechts, 
nehme  die  bezüglichen  Bestimmungen  fast  wörtlich  aus  dem 
§.  56  (id  est  nach  uns  a.  28)  des  Leopoldinums  von  1221,  mit 
dem  einzigen  Unterschiede,  dass  im  Leopoldinum  24,  in  Ai- 
brechts  Privilegium  20  Consuln  jährlich  zu  wählen  sind.  Man 
sehe  demnach,    den  Ansprüchen  des  Rathes  habe  Albrecht  die 


Die  beiden  Handfettten  König  Budolfs  I.  fOr  die  SUdt  Wien.  317 

alten  Bestiminungen  sorgsam  wieder  hervorgezogen'  u.  s.  w.? 
Albrecht  sagt  ja  wörtlich  dasselbe  wie  Rudolf,  freilich 
mit  deutschen  Worten  und  nicht  lateinisch. 

Hieran  schliesst  sich  der  a.  XII  bei  Rudolf,  der  bei 
Albrecht  nicht  vorkommt,  sondern  durch  a.  19,  der  eine 
neue  Bestimmung  über  die  Stellung  und  Theilnahme  des  Rich- 
ters im  Rathe  enthält,  ersetzt  wird;  dieser  Artikel  wird 
demnach  später  besprochen  werden. 

A.  XIII  Rud.  entspricht  wörtlich  dem  a.  20  Albr. 

A,  XIV  Rud.  correspondirt  wörtlich  mit  Albrecht  21,  der 
jedoch  im  Interesse  der  verstärkten  Landeshoheit  zwei  Be- 
stinunungen  hinzufügt:  1.  dass  die  durch  den  Rath  erfolgte 
Vermehrung  oder  Verminderimg  mit  dem  Wissen,  Rathe  und 
Willen  des  Landesfürsten  geschehen  solle;  2.  dass  nur  ge- 
sessene Leute  in  der  Stadt  in  den  Rath  genommen  werden 
sollen. 

A.  XV  Rud.  und  a.  22  Albr.  stimmen  wörtlich  zusammen. 
Doch  ist  bei  Albert  von  dem  dem  h.  Reiche  geleisteten  Eide 
natürlich  nicht  die  Rede. 

A.  XVI  und  a.  XVU  Rud.  in  gleicher  Weise  mit  a.  23 
Albr.  Nur  ist  die  Strafsanction  Rudolfs:  bei  Vermeidung  un- 
serer  (nostre  majestatis)  Ungnade   bei  Albrecht   weggeblieben. 

Statt  a.  XVIII  Rud.,  der  bei  Albrecht  fehlt,  daher  später 
besprochen  werden  wii'd,  schiebt  Albrecht  zwei  neue  Bestim- 
mungen ein,  von  denen  die  erste,  nämlich  a.  24,  eine  sehr 
lange  Satzung  über  Excesse,  durch  Söhne  und  Freunde  eines 
Bürgers  begangen,  und  ihre  Bestrafung  die  zweite,  a.  25, 
eine  Satzung  über  die  Ungiltigkeit  einer  vom  Richter  vor- 
genommenen eigenmächtigen  Handlung  enthält  und  an  den 
a.  1  bei  Rudolf  und  Friedrich  mahnt.  Hierauf  schliesst  sich 
bei  Albrecht  an  der  a.  26,  der  wieder  dem  a.  XXVI  bei 
Rudolf  entspricht,  jedoch  als  Strafe  ausdrücklich  die  Strafe 
des  Zungenausreissens  und  der  Stadtverbannung  statuirt,  wäh- 
rend Rudolf  blos  im  Allgemeinen  sagt,  dass  ein  solcher  Ver- 
läumder  (Albrecht  übersetzt  botwarer)  nach  dem  Gutdünken 
der  Consuln  besti-aft  werden  solle.  Auch  lässt  Albrecht  die 
Anwendung  derselben  Satzung  auf  ein  Weib  und  die  Motivi- 
rung  der  ganzen  Bestimmung,  wie  sie  bei  Rudolf  vorkommen, 
weg.     Es  ist  dies  der  einzige  Fall,    wo   die   bei  Rudolf  beob- 
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achtete  Reihenfolge  der  Satzungen  in  Albrechts  Stadtrechte  in 
nicht  sehr  logischer  Weise  unterbrochen  wird.  Bei  Rudolf  ist 
dieser  Artikel  zweckmässig  an  die  Bestimmung  über  die  Wit- 
wen angereiht,  bei  Albrecht  ganz  unmotivirt  an  diesem  Platze 
eingeschoben. 

Es  folgt  der  so  hochwichtige  a.  XIX  bei  Rudolf,  wodurch 
die  Consuln  und  der  geschworene  Rath  der  Stadt  als  aus- 
schliesslicher Gerichtsstand  für  alle  bürgerlichen  und  pein- 
lichen Klagen  der  Bürger  erklärt  wird.  Wir  erinnern  uns  hier 
gleich  an  den  a.  IV  Rud.  und  an  das  dort  Gesagte.  Die  Be- 
stimmung des  Freiheitsbrirfes  K.  Friedrichs  II.  für  Wien  vom 
J.  1237,  dass  die  Bürger  nur  von  Bürgern  gerichtet  werden 
sollen,  die  im  a.  IV  Rud.  durch  eine  Satzung  über  den  Zeugen- 
beweis   ersetzt  wird,    erhält  hier  eine  ausführliche  Normirung. 

Man  hat  sich  darin  gefallen,  die  hier  ertheilte  Freiheit 
als  ein  Privilegium  de  non  appellando  zu  bezeichnen,  und 
schon  Lambacher,  Interregnum  S.  219  n.  (6),  sagte:  Ein  so 
unumschränktes  Privilegium  de  non  appellando  finden  wir 
nicht,  dass  jemals  einer  andern  Reichsstadt  wäre  verliehen 
worden  u.  s.  w.  Lorenz  (S.  16)  bezeichnet  es  richtiger  als  ein 
Privileg  de  non  evocando  et  non  appellando,  führt  es  aber  als 
einen  Hauptgrund  an,  ,der  unser  Privileg  in  einem  so 
hohen  Grad  verdächtig  macht*. 

Dem  gegenüber  weisen  wir  einfach  auf  den  a.  27  des 
Albrechtinischen  Stadtrechtes  von  1296  hin.  Niemandem  kann 
entgehen,  dass  Albrecht  diesen  Artikel  Rudolfs  hier  wörtlich 
seinem  vollen  Inhalte  nach  übersetzt  hat,  mit  der  Abweichung, 
über  die  wir  weiter  keine  Worte  zu  verlieren  brauchen,  dass 
die  Motivirung  Rudolfs  ex  imperiali  nostra  munificentia  durch 
von  unserre  fuorstlichen  herschefte  ersetzt  ist,  und  dass  der 
magister  monetae,  von  dessen  Ausnahmsgericht  ohnehin  bereits 
im  a.  15  die  Rede  war,  nicht  erwähnt  wird.  Soll  aber  die 
Freiheit,  die  H.  Albrecht  mit  denselben  Worten  der  Stadt  Wien 
wirklich  und  unzweifelhaft  verliehen  hat,  im  Munde  Rudolfs 
unwahrscheinlich  und  verdächtig  erscheinen?  Wir  dürfen  nicht 
unbeachtet  lassen,  dass  die  geschlossene  Organisation,  die 
K.  Rudolf  in  diesem  und  anderen  Artikeln  dem  Rathe  gegeben 
hat,  auch  abgesehen  von  dem  Stadtrechte  in  den  Rechtsurkun- 
den jener  Zeit  seit  Rudolf,    wo  der  Rath  als  Gerichtsbehörde 
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oder  als  oberste  Verwaltungs-  uod  Polizeibehörde  oder  als 
Zeuge  fungirt,  hervortritt,  während  früher  selbst  io  den  Ur- 
kunden der  Ottokarischen  Zeit  die  Bürger  nur  als  Einzelne, 
höchstens  mit  dem  Beisatze :  et  ccteri  cives  oder  et  nniversitas 
civiam  Wiennensium,  nicht  als  geschlossene  Einheit  die  Rechts- 
geschäfte beurkunden.  Erst  seit  Kudolf  erscheint  neben  dem 
judex  und  gleich  nach  ihm  der  magister  civium  et  juratum 
consilium  civium  Wiennensium  bei  der  officiellen  Beurkundung 
über  Rechtsgeschäfte. 

An  diesen  Artikel  27  knüpft  H.  Albrecht  noch  zwei  neue, 
28  und  29,  die  Rudolf  noch  nicht  hat;  1.  dass  der  Rath  jede 
Rechtssache  binnen  einem  Monate  entscheiden  soll,  widrigens 
die  Parteien  an  den  Landesfürsten  sich  berufen  können,  und 
2.  dass  kein  Rathsmitglied  sich  bestechen  lassen  darf. 

Hierauf  folgt  a.  XX  Rud.  und  die  damit  vollkommen 
übereinstimmende  Uebersetzung  in  dem  a.  30  bei  Albrecht 
über  den  Eid  vor  ergriffener  Berufung. 

Wir  fügen  hinzu,  dass  das  Stadtrecht  Herzog  Rudolfs  UI. 
vom  J.  1305  für  Krems  und  Stein,  das  sich  ausdrücklich  an 
das  Stadtrecht  von  Wien  anschliesst  und  in  der  zweiten  Ur- 
kunde dem  Wortlaute  des  Albertinum  folgt,  die  Zusätze  Al- 
brechts in  den  a.  28  und  29  in  dem  einfachen  Satze  zusammen- 
fasst:  Ob  ein  mann,  der  an  den  rat  dinget,  sich  versieht,  daz 
im  nicht  mug  volles  recht  geschehen  vor  dem  rat,  der  sol 
sicherlich' an  uns  dingen  und  haben  vrei  wal.  Swer  darüber 
anderswo  dinget,  daz  hab  nicht  kraft. 

Wir  sehen  in  diesen  Satzungen  die  Grundlage  der  städti- 
schen Freiheit  und  ein  abschliessendes  Stadium  im  städtischen 
Rechtsleben. 

Damit  werden  zuerst  die  verschiedenen  disparaten  Ele- 
mente, aus  denen  die  Einwohner  der  Stadt  zusammengesetzt 
waren,  zu  einer  Einheit  vereinigt.  Das  Princip  des  modernen 
Staates:  Die  Gleichheit  Aller  vor  dem  Gesetze,  findet  sich 
hier  in  den  Städten,  als  Vorläufer  und  Spiegelbild  der  Staats- 
entwicklung, wenn  auch  nicht  verwirklicht,  doch  zum  ersten 
Male  principiell  anerkannt.  Der  Grundsatz,  den  schon  das 
Fried,  ausgesprochen  hatte,  dass  alle  Bürger  der  Stadt  persön- 
lich frei  sein  sollen,  erhielt  dadurch  erst  seine  eigentliche  Ver- 
wirklichung.    Die  Einheit  des  Gerichtsstandes,  neben  der  nur 
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wenige  Sondergerichte  stehen  bleiben  sollen,  das  Lehen-,  das 
Berggericht,  das  des  Münzmeistei*s  für  die  Hausgenossen, 
schliesst  um  alle  Einwohner,  so  verschieden  sie  durch  Geburt, 
Stand,  Reichthum  sein  mögen,  ein  einheitliches  Band,  lässt  sie 
nach  innen  als  gleichberechtigt,  nach  aussen  als  geschlossene 
Einheit  erscheinen.  Von  da  an  erst  erscheinen  die  Bürger  als 
ein  eigener  Stand,  die  Stadt  als  Gemeinde,  als  vom  Staate 
und  der  Gesellschaft  anerkannte  und  berechtigte  Corporation. 
Es  war  eine  Folge  der  Freiheit  und  ein  charakteristisches 
Merkmal  im  deutschen  Kechtsgange,  dass  der  Freie  nur  vor 
seinen  Genossen  zu  Recht  stehen  solle,  dass  der  Richter  nicht 
selbst  richte,  sondern  nur  das  Schöffengericht  leite,  das  Urtheil 
der  Urtheilsfinder  ausspreche  und  ausführe.  Die  Ueberschrift 
des  a.  XIX  Rud.  lautet  daher  ganz  bezeichnend:  De  judicio 
consortum.  Vom  Gcnossengericht.  Dies  und  nichts  Anderes  ist 
der  Sinn  dieser  Freiheit  und  sie  kann  daher  nur  sehr  ungenau 
als  Privilegium  de  non  appellando  bezeichnet  werden.  König 
Rudolf  freilich  bedieut  sich  in  seiner  überall  sichtbaren  Vor- 
liebe für  das  römische  Recht  des  römischen  Ausdrucks  appel- 
lare,  wofür  II.  Albrecht  den  deutschen  Ausdruck:  dingen  an 
den  rat  braucht.  Wird  ja  doch  das  Recht  der  Berufung  an 
den  König,  respective  au  den  Landesherrn,  sei  es  durch  die 
Schöffen,  sei  es  durch  die  Parteien,  ausdrücklich  gewahrt,  unx 
ein  besseres  Urtheil  zu  finden.  Richtiger  wird  daher  der  Inhalt 
dieser  Freiheit  durch  den  Ausdruck  priv.  de  non  evocando, 
durch  die  Freiheit  vor  fremden  Gerichten  bezeichnet  werden 
können.  Der  eigentliche  Kern  ist  jedoch  die  Erldärung  des 
städtischen  Rathes  zum  ausschliesslichen  Gerichtsstand  für  alle 
Bürger,  als  Genossengericht.  Diese  zwanzig  Büi-ger,  die  früher 
blos  als  Marktbehörde,  höchstens  als  Verwaltungsbehörde  der 
Stadt  erscheinen,  selbst  noch  uuter  K.  Ottokar,  treten  seit 
K.  Rudolf  als  Schöffengericht  für  alle  Bürger  ohne  Unterschied 
auf,  als  ,Rath',  als  eigentliches  Haupt  und  Regierung  der  Stadt. 
Diese  liegt  nicht  mehr  ausschliesslich  in  den  Händen  der 
landesfürstlichen  Beamteu,  namentlich  des  Richters,  des  Münz- 
meisters, Kämmerers,  Hausgrafen  u.  s.  w.,  sondern  in  der 
autonomen  Gemeinde  und  ihrem  Ausdrucke,  dem  städtischen 
Rathe.  Freilich  sind  es  die  potiores  cives,  die  divites,  die 
Erbbürger,    aus   denen   der  Rath   gebildet  wird.     Bis   tief  ins 
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XIV.  Jahrhundert  ^  hinein  hat  die  Regierung  der  Stadt  noch 
dieses  aristokratische  Gepräge,  und  dem  demokratischen  Ele- 
ment der  Handwerker  und  Zünfte  gelingt  es  erst  spät,  den 
Antheil  an  dem  Stadtregiment  mühsam  zu  erringen.  Hier  ist 
es  wieder  die  Staatsgewalt,  die  über  den  Sonderinteressen  der 
Classen  stehend,  die  Ausgleichung  immer  mehr  zu  verwirklichen 
bemüht  ist.  Doch  schon  im  XIH.  Jahrhundert  sehen  wir  un- 
verkennbare Spuren,  dass  die  Arbeiter  und  die  Handwerker 
anfangen  sich  ihrer  Bedeutung  bewusst  zu  werden  und  sich 
als  politisches  Element  zu  regen,  dass  ihre  gemeinsamen  Inter- 
essen sie  zu  Vereinigungen  drängen,  die  die  Geschlechterherr- 
schaft eifersüchtig  überwacht,  daher  auch  das  Verbot  der  Eini- 
gungen unter  den  Handwerkern  in  der  Urkunde  a.  Einen 
Einblick  in  diese  Verhältnisse  gewährt  uns  die  lebendige  Schil- 
derung des  Aufstandes  der  Stadt  Wien  gegen  H.  Albrecht  I. 
durch  Ottokar  den  Reimchronisten. 

Uebrigens  kann  nicht  verkannt  werden,  dass  sich  die 
dieser  Satzung  Rudolfs  und  Albrechts  zu  Grunde  liegende 
Idee,  die  Herstellung  eines  gemeinsamen  Rechtes  für  alle 
Bürger,  die  Einsetzung  eines  gleichen  städtischen  Gerichts- 
standes mit  Ausschliessung  aller  Sondergerichte  in  der  ganzen 
städtischen  Rechtsentwicklung  von  Wien  bis  auf  die  im  Jahre 
1849  vorgefallenen  Veränderungen  nie  in  ihrem  vollen  Umfange 
verwirklicht  hat.  Abgesehen  von  der  peinlichen  Rechtspflege, 
der  Blutgerichtsbarkeit,  erhielten  sich  bis  auf  die  neueste  Zeit 
neben  der  Jurisdiction  des  Richters,  des  Rathes,  später  des 
städtischen  Magistrates,  zahlreiche  Sondergerichte,  so  dass  die 
Gerichtsbarkeit  des  Richters  und  Rathes  sich  nur  auf  den  ver- 
hältnissmässig  kleineren  Theil  der  Stadt  beschränkte.  Nament- 
lich war  es  die  Jurisdiction  der  Grundherrschaften,  welche  sich 
für  den  vermögensrechtlichen  Verkehr  mit  Immobilien,  für  das 
Erbrecht,  für  die  Rechtsgeschäfte  der  freiwilligen  Gerichtsbar- 
keit, theils  in  Folge  ausdrücklicher  Exemtionen,  theils  in  her- 


»  1396,  24.  Febr.,  treflfen  die  Herzoge  Wilhelm,  Leopold  und  Albrecht  IV. 
Bestimmungen  über  die  jährliche  Wahl  des  Bürgermeisters  und  des 
Rathes  ans  den  Erbbürgern,  Kauf  leuten  und  Handwerkern,  und  ordnen 
an,  dass  künftighin  nicht  blos  Väter  und  Söhne,  Eidame,  Vettern  oder 
blos  lötige  Erbbürger,  lötige  Kaufloutc  und  lötige  Handwerker  im 
Bathe  neben  einander  sitzen  sollen. 

Sitznngiber.  der  phiU-hist.  Cl.  LXXXIII.  Bd.  U.  Hft.  21 
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gebrachter  Weise  fortwährend  erhielten.  Begabte  und  strebende 
Herrscher,  die  im  Sinne  einer  sich  über  die  Classeninteresscn 
erhebenden  ausgleichenden  Macht  den  Staatsgedanken  im  Wider- 
spruche mit  den  thatsächlicheu  Zeitumständen  durch  tief  ein- 
greifende Reformen  zu  realisiren  trachteten,  —  wir  erinnern 
an  Rudolf  IV.  den  Stifter,  an  seine  Aufhebimg  der  Grundzinsen, 
dnr  Jurisdiction  der  Grundherren  mit  ihrer  üebertragung  an 
deu  städtischen  Ratli,  die  von  ihm  ausgesprochene  Ablösbar- 
kcit  der  Zinsen  und  Uebcrzinsen,  ein  frühzeitiger  Vorbote  der 
Grimdentlastung  unserer  Zeit  —  erfuhren  das  Schicksal  aller 
Reformatoren.  Ihre  Reformen  erwiesen  sich  als  fruchtlos, 
strandeten  an  der  Macht  der  thatsächlichen  Verhältnisse.  Stifte, 
Klöster  —  besonders  das  Schottenkloster  —  zahlreiche  geist- 
liche und  weltliche  Grundherrschaften  übten  bis  zum  J.  1848 
ihre  Jurisdiction  ungehindert  fort,  hatten  ihre  eigenen  Grund- 
und  Satzbttcher,  ihre  Richter,  Amtslcute,  Officialos,  später 
Justiziäre,  als  ausschliessliche  Gerichtsbehörde  in  ihren  Bezirken 
für  ihre  Grundsassen,  wenigstens  für  das  Privatrecht.  Erst  der 
neuen  Ordnung  der  Dinge  seit  dem  J.  1848,  der  Üebertragung 
aller  Rechtspflege  an  den  Staat  und  seine  Organe  als  Staats- 
hoheitsrecht war  es  vorbehalten,  in  unseren  Tagen  dieser  Zer- 
fahrenheit der  Jurisdiction  in  einem  und  demselben  städtischen 
Kreise  ein  Ende  zu  machen. 

Dieser  Umschwung  im  städtischen  Rechtsleben  erfolgte 
bei  vielen  Städten  in  der  Grundlage  schon  im  XII.,  namentlich 
aber  im  XIII.  Jahrhundert.  In  den  älteren  Städten,  besonders 
den  bischöflichen,  und  in  allen,  wo  vei'schiedene  Jurisdictionen, 
so  z.  B.  geistliche  und  weltliche,  sich  durchkreuzten,  vollzog 
er  sich  schwieriger  als  in  neiigegründeten,  wo  dem  Stadtrath 
gleich  von  Anfang  diese  Organisation  gegeben  wird.  Es  wäre 
ein  Leichtes,  Belege  dafür  zu  häufen.  Gengler's  und  Gaupp's 
Stadtrechte  .liefern  überall  Beweise  genug.  Es  möge  genügen, 
hier  nur  auf  einige  naheliegende  Stadtrechte  hinzuweisen.  — 
Schon  in  dem  Privilegium  K.  Ottokars  für  Tulln  (Lorenz, 
Deutsche  Geschichte.  S.  400  und  408)  vom  27.  October  1270 
finden  wir  eine  ähnliche  Organisation  der  zwc'ilf  Geschwornen 
(jurati)  als  städtische  Gerichts-  und  Verwaltungsbehörde,  noch 
mehr  aber  in  dem  Privilegium  K.  Rudolfs  vom  1.  Dec.  1277 
für  Wiener-Neustadt  (Pez,    Cod.  dipl.  II.  138),    die    in    ihrem 
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Inhalte  ein  Seitenstück  zu  unserer  Wiener  Urkunde  bildet. 
Cives  respondebunt  coram  Nobis  vel  suo  judice  secundum 
forniam  juris  civitatis  WiennensLs.  Preterea  dubie  questionum 
sententie  in  pretorio  ßcpe  diete  civitatis  suborte,  per  juratos 
civitatis  et  capitaneum  vel  a  iiobis  interpretationem  vel  requi- 
sitionem  recipient.  Die  jurati  haben  ferner  die  facultas  ordi- 
nandi  de  foro  rerum  vendibilium.  Einen  schärferen  Ausdruck 
kann  man  der  Gleichheit  aller  Bürger  vor  dem  Rechte  nicht 
geben,  als  es  Rudolf  in  dieser  Urkunde  thut :  Preterea  volumus, 
ut  nuUus  civis  vel  incola  civitatis  predicte  super  alios  cives 
privilegio  libertatis  specialis  utatur,  sed  tma  et  pari  lege  gau- 
deant  et  fruantur  singuli,  cum  ejusdera  loci  incole  non  debeant 
jure  diverso  censori.  Vielen  deutschen  Städten  wird  von  Rudolf 
um  dieselbe  Zeit  die  Freiheit  von  auswärtigen  Gerichten  be- 
stätigt, so  1278,  25.  Mai  (Böhmer,  S.  92),  den  Bürgern  von 
ScliaflTiausen ,  ^  127G,  31.  Juli  (Böhmer,  S.  77),  denen  von 
Rheinfelden,  2.  August  denen  von  Solothurn,  1290,  16.  April 
(Böhmer,  S.  14G) ,  denen  von  Mühlhausen,  1285,  26.  Juni 
(S.  127),  gebietet  er  dem  königlichen  Hofrichter,  keine  Klagen 
gegen  die  Bürger  von  Worms  anzunehmen,  sondern  die  Kläger 
an  ihn  selbst  zu  weisen,  worauf  er  sie  weiters  an  die  Stadt 
Worms  weisen  und  nur  im  Falle  der  verweigerten  Justiz  selbst 
Recht  schöpfen  werde.  Eben  so  bei  den  Städten  Mainz  und 
Speier. 

Diese  Beispiele  mögen  genügen,  um  gegen  die  Verfassung, 
die  K.  Rudolf  dem  Stadtrathe  gab,  jeden  Verdacht  zu  ent- 
kräften. 

A.  XXI  und  XXII  Rud.  und  Albr.  31  und  32  decken 
einander  wörtlich  ohne  den  geringsten  Unterechied  (Verbot 
von  Befestigungen  im  Weichbilde  der  Stadt).  Lorenz,  S.  15, 
bemerkt  dazu,  dass  hier  mit  einem  Male,  recht  im  Gegensatze 
zu   den    reichsstädtischen   Freiheiten,    an    die    österreichischen 


^  Als  ein  Beispiel  jjebon  wir  aus  Hugo,  Die  Mediatisirnng  der  deutschen 
Reichsstädte,  8.  372,  das  Privilegium  für  Schaff  hausen:  .  .  .  quare  nemo 
civium  predicte  Scaphunensis  civitatis  utrinsque  sextus  extra  civitatem 
ipsam  Stare  judicio  compellatur,  nve  reaiia  aive  personalis  sen  alia  que- 
cumqne  contra  ipsum  (ictio  atteutetur.  Immo  si  quis  contra  qnemcumque 
civium  predictorura  quicquam  habuerit  actionis,  illam  coram  sculteto  sive 
judice  civitatis  ejusdem  juris  ordine  prosequatur. 

21* 
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Landesfürsten  erinnert  wird,  von  denen  dieses  Vorrecht  her- 
rühren soll.  Nun  würde  dies  wohl  auch  von  Albrecht  gelten. 
Wir  weisen  bei  dieser  Gelegenheit  hin  auf  den  Landfrieden 
K.  Rudolfs  von  127G  (Lambacher  a.  a.  O.  S.  117),  dem  auch 
mehrere  österreichische  Städte  ihre  Siegel  anhängten:  Item 
imperiali  Providentia  strictissime  inhiberaus,  ne  quisquam  in 
prejudicimn  alterius  infra  leucam  (deutsch  Rast)  castrum  edi- 
ficet  vel  munitionem,  et  si  factum  fuerit,  per  nostros  judices 
precipimus  demoliri  u.  s.  w.  K.  Ottokar  hatte  den  milites  et 
cives  von  Neustadt,  29.  April  1253  (Hormayr,  Archiv  1828, 
S.  321) ,  ein  Privilegium  gegeben ,  in  dem  er  alle  ihre  vom 
Reich  oder  von  ihren  Landesfiirsten  erhaltenen  Privilegien  be- 
stätigt. ,Tertio,  quod  nullas  unquam  munitiones  infra  muros 
civitatis,  ne  videamur  in  ipsorum  fide  habere  diffidentiam, 
erigemus  sed  et  portas  civitatis  in  eorum  potestate  semper 
consistere  concedemus,  nee  ab  aliquo  infra  terminos  judicii 
civitatis  munitionem  aliquam  erigi  permittemus,  et  qiie  erecta 
est  infra  rasfam  a  te7nj)ore  vife  clare  memorie  ducis  Friderlci 
secnndi,  antecessoris  nostri,  dirui  facienius.  Ein  ähnliches  Privi- 
legium hat  Ottokar  der  Stadt  Wien  gewiss  auch  ertheilt,  und 
Rudolf  scheint  hier,  obwohl  es  der  habsburgischen  Herrschaft 
und  Politik  gelungen  ist,  fast  alle  Spuren  der  Regierung  Otto- 
kars bezüglich  Wiens  zu  verwischen,  darauf  hinzudeuten.  Wir 
verweisen  endlich  noch  auf  das  österreichische  Landrecht, 
a.  LIIP':  Wir  seczen  und  gepietcn,  was  purg  oder  vesten  in 
zwainczig  jarn  gepaut  sein,  das  man  die  preche,  und  das,  was 
Luschin,  die  Entstehungszeit  des  österreichischen  Landr.,  S.  34, 
darüber  sagt. 

Die  Artikel  XXIII  und  XXIV  Rudolf  fehlen  bei  AI- 
brecht  Davon  später. 

Artikel  33  Albrecht  ist  eine  wörtliche  Uebersetzung  ohne 
jede  Abweichung  von  a.  XXV  Rudolf. 

Ueber  Artikel  XXVI  Rudolf  und  sein  Verhältniss  zu 
Albrecht  haben  wir  schon  gesprochen. 

Artikel  XXVIT  Rudolf  ist  im  a.  34  Albrecht  wörtlich 
übersetzt. 

Artikel  XXVIII  so  auch  a.  XXIX  fehlen  bei  Albrecht. 
Davon  später. 
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Artikel  XXX  iind  XXXI  Rudolf  sind  wörtlich  übersetzt 
in  Albrecht  a.  35  und  36.  Nur  statt  regio  largitate :  mit  fuorst- 
licher  miltichait,  statt  sub  imperii  Roniani  protectione  et  pace : 
in  den  scherm  uud  in  den  vrido  fuorstliches  schernies.  a.  3(5 
Albrecht  fugt  eine  Ausnahme  hiezu  bezüglich  der  Räuber, 
Diebe,  Fälscher,  Brandstifter  u.  s.  w. 

Artikel  XXXII  Rudolf  stimmt  mit  Albrecht  a.  37  wört- 
lich überein. 

Eben  so  Artikel  XXXIII  Rud.  mit  Albrecht  a.  38.  Nur 
statt  mutas  et  thelonea  in  civitate  Wienn  que  nos  et  impeidwn 
respiciHJit  blos  diu  da  zu  der  stat  gehoeret. 

XXXIV  Rud.  und  39  Albr.  stimmen  wörtlich  übereiu. 
Sie  enthalten  ein  Verbot  aller  Verletzungen  ,die8er  Hand- 
vesten^  (bis  privilegiis;  man  beachte  den  Plural),  von  wem 
sie  auch  ausgehen  mögen,  doch  mit  dem  bedeutungsvollen 
Unterschiede,  dass  sich  Rudolf  selbst  dabei  ausnimmt  falva 
tarnen  imperiall  seu  rtujia  potestate,  que  juris  vinctdis  non  ligatur, 
was  Albrecht  nicht  thut.  Es  entspricht  dies  ganz  der  hohen 
Meinung,  die  Rudolf  von  der  Würde  der  königlichen  Gewalt 
hatte  und  der  er  häufig  einen  Ausdruck  gibt.  So  hat  er  sich 
auch  den  Satz  des  römischen  Rechtes,  für  das  er  eine  grosse 
Vorliebe  zeigt,  angeeignet,  dass  der  Gesetzgeber,  somit  der 
König,  über  dem  Gesetze  stehe.  In  dem  Belehnungsbriefe  seiner 
Söhne  Albrecht  und  Rudolf  mit  dem  Herzogthum  Oesterreich  etc. 
vom  J.  1282  (Lambacher  a.  a.  O.  S.  196)  sagt  er  ganz  über- 
einstimmend mit  unserer  Urkunde:  Romani  moderator  imperii 
ah  observantia  legis  solutus,  legum  civilium  nexibus,  quia  legum 
oonditor,  non  constringitur,  und  später  ...  et  nos,  licet  in  ex- 
cellenti  specula  regie  dignitatis  et  sn2)er  leges  et  Jura  simus 
positi  etc.  Diese  und  andere  charakteristische  Merkmale 
unserer  Urkunde  sind  doch  untrügliche  Zeichen  ihrer  Echt- 
heit. Zugleich  ergibt  sich  hieraus  die  Unhaltbarkeit  der 
Ansicht,  dass  wir  es  hier  mit  einem  von  den  Bür- 
gern ausgegangenen  Entwürfe  zu  tliun  haben.  Wie 
liätten  die  Bürger  einen  solchen  Satz  spontan  in  diesen  auf- 
nehmen können,  der  ihre  ganze  Handfeste  und  die  darin  ge- 
währten Freiheiten  rein  precär  und  illusorisch  und  ihre  Auf- 
rechthaltung von  dem  blossen  Gutdünken  des  Königs  abhängig 
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macht.  Schwebte  das  Damoklesschwert  des  Privilegiumsbrucbes 
dadurch  nicht  fortwährend  über  ihren  Häuptern? 

Artikel  XXXV  Rud.  wurde  bereits  besprochen. 

Das  Resultat  der  bisherigen  sorgfältigen  Untersuchung 
ist  also  das,  dass  das  Stadtrecht  H.  Albrechts  vom  J.  1296 
sowohl  im  Inhalt  als  in  der  Reihenfolge  der  Satzungen  nichts 
Anderes  ist,  als  eine  wörtliche  Uebersetzung  des  Rudolfinischen 
Freiheitsbriefes,  wenn  man  von  einigen  eingeschobenen  neuen 
Satzungen  und  einigen  Zusätzen  absieht.  Wenn  dessenunge- 
achtet viele  von  diesen  Satzungen  als  Verdachtsgründe  gegen 
das  Rudolfinum  ins  Feld  geführt  worden  sind,  so  muss  man 
den  Wienern  nur  Glück  wünschen,  dass  H.  Albrecht  diejenigen^ 
die  sie  ausgesprochen  haben,  nicht  als  seine  Rathgeber  zur 
Seite  hatte,  als  er  sein  Stadtrecht  erlicss,  denn  da  hätte  die 
Stadt  Wien  das,  was  ihr  Albrecht  anstandslos  gewährte,  wohl 
nie  erlangt. 

m. 

Es  erübrigt  uns  jedoch  noch,  jene  Artikel,  die  bei  Rudolf 
vorkommen,  bei  Albrecht  aber  fehlen,  genau  zu  prüfen  und 
ihre  Glaubwürdigkeit  nachzuweisen.  Ihre  Zahl  ist  eine  sehr 
geringe.  Der  Grund  der  Wcglassung  ist  in  den  meisten  Fällen 
augenscheinlich,    überall   leicht   zu  erklären  und  zu  begreifen. 

Es  sind  dies,  abgesehen  von  den  auch  im  Friedericianum 
vorkommenden  a.  II  und  XXXV,  von  denen  schon  gesprochen 
wurde,   die  a.  XII,   XVIII,   XXIII,   XXIV,  XXVIII,  XXIX. 

Der  a.  XII  sagt:  Alle  der  Stadt  nützlichen  und  der  Ehre 
des  Reiches  nicht  abträglichen  Beschlüsse  und  Massregeln  der 
Bürger  wolle  Rudolf  aufrecht  erhalten,  sie  dürfen  von  Nie- 
mandem verletzt  werden;  der  Richter  solle  sie  bereitwillig  in 
allen  ihren  nützlichen  Anordnungen  unterstützen,  sonst  wolle 
ihn  Rudolf  wie  einen  Verächter  der  Reichsstatute  schwer 
büssen. 

Es  wird  hier  die  Autonomie  der  Bürger  in  einem  Grade 
anerkannt,  der  uns  auf  den  ersten  Blick  den  Richter  gewisser- 
massen  in  gänzlicher  Abhängigkeit  von  dem  Stadtrathe  und 
nur  als  dessen  ausführendes  Organ  erscheinen  lässt.  Doch  darf 
nicht   übersehen   werden,    dass   ausdrücklich    der   Nutzen   der 
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Stadt  und  die  Ehre  des  Reiches  als  die  Schranken  erklärt 
werden,  innerhalb  welcher  sich  diese  Autonomie  bewegen  soll, 
und  dass  das  Urtheil,  ob  diese  Schranken  im  einzelnen  Falle 
beobachtet  wurden,  dem  Richter  überlassen  erscheint.  Schon 
das  Leopoldinum  von  1221  hatte  die  Bestimmung  enthalten: 
quicquid  iidem  (cives)  in  hoc  (de  mercatu  et  de  universis, 
que  ad  honorem  et  utilitatem  civitatis  pertiuent)  agant  et  dispo- 
nant,  judex  civitatis  nullo  modo  audeat  irritare,  sed  quicumque 
in  aliquo  contra  illorum  XXIV  statuta  fecerit,  solvat  judici 
peaam  ab  ipsis  institutam.  Es  erscheint  demnach  diese  Satzung 
K.  Rudolfs  nur  als  eine  Ausführung  des  a.  28  des  Leopoldi- 
nums  und  des  damit  übereinstimmenden  a.  27  des  Stadtrechts 
Herzog  Friedrichs  II.  vom  J.  1244,  und  somit  vollkommen 
unbedenklich.  Dieses  Recht  der  statutarischen  Gesetzgebung 
wurde  vielen  Städten  ausdrücklich  verliehen.  K.  Rudolf  ge- 
stattete 1276,  9.  März  (s.  Qengler,  Codex  jur.  munic.  Germ. 
S.  76),  den  Bürgern  zu  Augsburg  die  Anlage  eines  Statuten- 
buches: Supplicantibus  nobis  dilectis  iidelibus  nostris  civibus 
Augustensibus,.  ut  cum  ipsi  quasdam  sententias  sive  jura  pro 
communi  utilitate  omnium  in  unum  collegerint  ac  scripturarum 
memorie  comendaverint  et  adhuc  ampliora  et  utilia  cum  prio- 
ribus  velint  reponere  et  exinde  codicem  conficere,  nos  tam 
scripta  quam  scnbenda  velimus  autoritatis  nostre  munimine 
contirmare,  nos  ipsorum  precibus  benign  um  preberites  jura  sive 
sententias  scriptas  et  scrihendas  sub  debito  juramento  confir- 
matas  presentis  decreti  munimine  roboramus.  Es  ist  möglich, 
dass  die  Form  und  die  Fassung  dieses  Artikels  dem  Herzog 
Albrecht  als  fähig  Miss  Verständnisse  zu  erzeugen  und  bedenk- 
lich erschien  und  er  ihn  deshalb  wegliess.  Der  Sache  nach 
sagt  er  im  a.  1  dasselbe  mit  den  Worten :  und  swa  der  richtaer 
der  stat  reht  und  iren  vrcitum,  diu  sie  von  uns  habent  und 
herbracht  habent,  angreifen  oder  uobergreifen  wolde,  des  suoln 
wir  in  bezzern  nach  dem  rate  des  rates  ze  Wienne.  Factisch 
befand  sich  die  Stadt  seit  K.  Rudolf  in  der  Ausübung  dieses 
Rechtes.  Viele  Statuten  geben  davon  Zeugniss  und  K.  Fried- 
rich gestiittete  lo20,  21.  Jänner  (Rauch,  Script.  III.  15)  der 
Stadt  Wien,  in  gleicher  Weise  wie  K.  Rudolf  der  Stadt  Augs- 
burg, die  Anlage  eines  Reclitsbuches,  um  daselbst  einzutragen 
alle  die  recht,   die    sie    mit   gemainem    rat   und  pei  dem  aide, 
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den  sie  uns  gesworn  habent,  erfunden  —  zu  einer  ewigen 
vestigunge  aller  der  rechten,  die  daran  geschribcu  Stent  und 
noch  geschriben  werdent  (vergl.  übrigens  darüber  auch  Toma- 
schek,  Deutsches  Recht.  S.  200).  * 

Nach  dem  a.  XVIII  Rud.  soll  die  tota  communitas  et 
universitas  civitatis  dem  Richter  und  den  Cousuln  mit  Gut 
und  Blut  bei  der  Erhaltung  ihrer  Privilegien,  Rechte  und 
Freiheiten  beistehen.  Lorenz  (8.  15)  findet  eine  solche  Bestim- 
mung in  eider  königlichen  Urkunde  sehr  sonderbar  —  es  sei 
gerade  so,  als  ob  man  schon  vorher  gesehen  hätte,  dass  in 
Bezug  auf  die  enorme  Machtstellung  des  Rathes  allerlei  Streitig- 
keiten und  Schwierigkeiten  entstehen  könnten.  Dieser  Satz 
erscheine  bei  den  hohen  Ansprüchen  des  Rathes  wahrhaft  ver- 
rätherisch.  Dagegen  ist  anzuführen,  dass  das  Albreehtinische 
Stadtrecht  von  12U6,  wie  wir  oben  nachgewiesen  haben,  dem 
Rath  ganz  dieselbe  Machtstellung  mit  denselben  Worten  ein- 
räumt, wie  sie  ihm  Rudolf  gegeben  hat,  dass  aber  Rudolf  aller- 
dings Grund  hatte,  die  gesammte  Bürgerschaft,  worunter  hier 
wohl  die  Armen,  das  ist  die  Handwerker  und  Innungen,  zu 
verstehen  sind,  aufzufordern,  dem  Rathe  und  dem  Richter  in 
der  Erhaltung  dieser  ihrer  Handfesten  beizustehen.  Denn  der 
Schwerpunkt  des  ganzen  durch  die  Privilegien  verbrieften 
Stadtrechtes  und  damit  der  Regierung  der  Stadt  lag  nach  ihnen 
in  den  Händen  des  Richters  und  des  Stadtrathes,  der  aus  den 
cives  potiores,  den  Erbbürgern  und  somit  den  Geschlechtern 
gebildet  wurde.  Diese  Mahnung  an  die  Handwerker,  die  sich 
bereits  als  politisches  Element  zu  fühlen  begannen,  von  jedem 
Antheil  an  dem  Stadtregiment  aber  noch  ausgeschlossen 
werden,  erscheint  mit  Rücksicht  auf  die  noch  vielfach  unge- 
ordneten Zeitverhältnisse  unter  K.  Rudolf  durchaus  nicht  als 
überflüssig,  wie  es  vielleicht  unter  H.  Albrecht  der  Fall  sein 
mochte,  wo  die  landesherrliche  Gewalt  sich  bereits  stark  genug 


'  Darin  liegt  der  Ursprung  des  in  früherer  Zeit  sogenannten  grossen  Stadt- 
buches,  das  jetzt  allgemein  unter  dem  Namen  Eisen  buch  bekannt  ist 
und  uns  noch  hcutzutago  im  Wiener  Stadtirchive  crlialteu  ist.  Nocli  im 
J.  1819  wurde  ein  k.  k.  Hofkamraerdecret  auf  ausdrückliche  Weisung 
als  authentische  Interpretation  des  Privilegiums  11.  Albrechts  III.  von 
1383,  2.  Febniar,  über  das  Heimfallsrecht  der  Stadt  Wien*,  neben  den 
anderen  Freiheiten  und  Privüegien  daselbst  eingetragen. 
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fiihlte,  gewaltsame  Störungen  der  Rulie  der  Stadt  durch  poli- 
tiäche  Bestrebungen  wirksam  zu  unterdrücken  (vergl.  auch 
damit  das  S.  321  Gesagte).  Diese  Satzung  klingt  daher  nicht 
sonderbar,  sondern  ist  eine  natürliche  Folge  der  Zeitverhält- 
nisse  unter  E.  Rudolf. 

In  ähnlicher  Weise  ist  auch  der  a.  XXIII  bei  Rudolf 
charakteristisch  für  die  stürmischen  und  noch  ungeklärten  Ver- 
hältnisse, wie  sie  unter  Rudolf  herrschten.  Er  verspricht  darin 
binnen  vierzehn  Tagen  jede  von  einer  hohen  oder  niedrigen 
Person  den  Bürgern  zugefügte  notorische  Gewaltthat  auf  ihre 
Bitte  wieder  gut  zu  machen  (retractaro) ;  thäte  er  es  nicht,  so 
sollen  sie  das  Kocht  haben,  innerhalb  und  ausserhalb  der  Stadt 
(las  ihnen  augethane  Unrecht  nach  der  Eigenschaft  dos  Ver- 
letzers selbst  zu  rächen.  Die  geordneteren  Rechtsverhältnisse 
unter  FL  Albrecht  machten  eine  solche  Sanctionirung  der 
Selbsthilfe  überflüssig,  wie  sie  unter  K.  Rudolf  noch  immer 
vorkommen  musste  und  wirklich  vorkam.  So  gab  Rudolf  den 
Wiener  Bürgern  ausdrücklich  das  Recht,  sich  an  den  Bürgern 
von  Wels,  Steier  und  Linz,  die  ihnen  unrechtmässig  Güter 
und  Sachen  weggenommen  hatten,  dadurch  eigenmächtig  zu 
regressiren,  dass  sie  Güter  und  Sachen  derselben,  wo  sie  sie 
träfen,  sich  aneignen  und  zu  ihrem  Nutzen  verwenden  dürften.  * 
AVir  hätten  also  hier  eine  praktische  Illustration  der  den 
Wiener  Bürgern  ertheilten  Begünstigung.  Eine  ähnliche  Be- 
stimmung enthielt  schon  der  Freiheitsbrief  K.  Ottokars  für  die 
Stadt  TuUn  (Lorenz,  Deutsche  Gesch.  L  460).  ^  Unter  Herzog 


*  Bodinann.  Cod.  epist.  Rudolfi  t238:  uuiversitatis  vestrae  uotitiae  tenore 
preseutium  voluinus  esse  notuin,  quod  uos  dilectorum  fidelium  nostroram 
civium  Wiennensium  bouis  et  rebus  eorum  per  civea  et  hoiiiinea  de 
Welsa,  Styra  et  Liuza  contra  justitiam  iptU  notorie  et  evidenter  abiatis 
indempiütati  coiisulere  cupientos  oisdem  pleiiam  et  liberam  damus  pre- 
sentibus  facnltatem  res,  possossiones  et  bona  civium  et  homiuum  civitatuin 
jam  dlctaruin,  ubicumque  locorum  illa  cives  nostri  memorati  reporerint, 
occupandi  ac  suis  tamdiu  juribus  et  usibus  applicaudi,  quonsque  de 
prcfatis  boiiis  ipsis  abiatis  indcbite  sufficientem  acceperiiit  rccompeuaam. 
Stratae  tameu  retjiae  ot  conimuncs  transitus  libcrtiitc,  quam  tarn  in  terris 
quam  in  aqnis  ab  omni  violentia  et  illacsam  esse  praecipimus,  semper 
salva. 

^  Quibus  (juratis)  etiam  . .  .  damus  firmiter  in  mandatiS|  ut  ad  nostras 
anres  personaliter  deferant,    si  quos  inveuerint,   qul  jura  prefate  civitatis 


330  ToraaBchek. 

Albrecht  I.  waren  durch  die  Erstarkung  der  landesherrlichen 
Gewalt  solche  Auanahmsbestimmungen  wohl  schon  überflüssig, 
die  unter  Rudolf  die  Ohnmacht  der  Staatsgewalt,  dem  Unrecht 
zu  steuern,  noch  nothwendig  machte. 

Der  Artikel  XXIV  handelt  von  dem  Verbote  der  Herbei- 
ziehung fremder  Leute  als  Mund  mannen.  Auch  er  steht  mit 
den  Verhältnissen  im  innigen  Zusammenhange.  Da  das  Gesetz 
noch  nicht  die  Kraft  hatte,  den  Einzelnen  genügend  zu  schützen, 
so  hatte  er  den  Trieb,  seine  Macht,  auf  die  er  allein  ange- 
wiesen war,  durch  alle  Mittel  zu  erhöhen.  Man  vergleiche  da- 
mit den  Landfrieden  K.  Rudolfs  vom  J.  1276  (Lambacher 
a.  a.  O.  S.  119):  Item  districtissime  inhibcmus,  ne  quisquam 
teneat  homines  alterius  titulo,  qui  dicitur  muntman  (^id  est  jure 
protectionis),  et  si  receptor  per  dominum  requisitus  non  absol- 
verit  vel  dimiserit  sie  receptum,  solvet  damino  V  Itbras,  et  ad 
solutionem  talis  poenae  et  liberationem  ipsius  recepti  receptor 
per  judicem  compellatur. 

So  auch  das  Privilegium  fiir  Tulln  (a.  a.  O.  I.  468).  Item 
nullus  incola  ejusdem  civitatis  alicui  se  debet  subjicere  eo 
nomine,  quod  muntman  vulgariter  nuncupatur.  Oesterr.  Land- 
recht, a.  48:  Es  sol  auch  niemant  dhainen  muntman  haben, 
und  wer  si  darüber  hat,  der  sol  si  lassen,  wenn  er  des  er- 
manet  wirt  von  seinem  rechten  herren,  oder  er  m&s  geben 
fünf  phund,  und  sol  der  richter  dem  herren  das  gfit  intwingen 
und  sol  auch  darnach  den  mundman  ledigen  (Hasenöhrl  a.  a.  0. 
Ö.  252.  Vergl.  daiüber  S.  97).  Diese  in  den  verschiedenen 
Landfrieden  (von  1325  c.  6.  Mou.  Germ.  4.  576.  Oesterr. 
Landfrieden  Ottokars  von  1250,  Archiv  für  K.  ö.  G.  I.  1,  57) 
wiederholten  strengen  Bestimmungen  gegen  die  Mundmann- 
schaft  mochten  doch  endlich  zur  Ausrottung  dieser  Sitte  ihre 
Früchte  getragen  haben,  so  dass  es  Albreclit  nicht  mehr  nöthig 
fand,  diesen  Artikel  in  sein  Ötudtrecht  aufzunehmen. 

Im  a.  XXVIII  gibt  Rudolf  den  Wiener  Bürgern  das 
feierliche  Versprechen,  alle  Privilegien,  die  er  ihnen  übei^hen 
habe,  nachdem  er  mit  dem  kaiserlichen  Diadem  gekrönt  sein 
werde,  erneuern  und  mit  der  goldenen  Bulle  versehen  zu  wollen. 

violai'e  presiiinpscriiit  vel  turlmrt»,  <juoriim  tcnuritufent  forsifan  non  iiuß- 
riuuf  jH'opriijt  cirihnn  n/rtwire,  »it  liet*  ito'itra  icgralis  potentin  intcrcipiat» 
pr«>ut  iiooesse  fuorit,  reinodiis  opportaiii«. 
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Lorenz  (S.  15)  macht  die  Bemerkung  daza,  dass  er  sich 
einer  ähnlichen  Bestimmung  in  einer  Urkunde  Rudolfs  nicht 
zu  erinnern  wisse,  und  führt  später  ausdrücklich  unter  den 
Bestimmungen,  die  unsere  Urkunde  in  so  hohem  Grade  ver- 
dächtig machen,  auch  dieses  Versprechen  über  die  Erneuerung 
des  Privilegs  an. 

Um  die  richtige  Ansicht  darüber  zu  gewinnen,  ziehen  wir 
zwei  Rudolfinische  Urkunden  herbei.  Erstens  ein  Schreiben 
K.  Rudolfs  vom  25.  April  1278  (Böhmer,  Reg.;  Rymer  P, 
S.  169),  worin  er  verspricht,  bis  er  selbst  mit  dem  kaiserlichen 
Diadem  geziert  sein  werde,  alle  Mühe  anwenden  zu  wollen, 
damit  sein  Sohn  Hartmann  mit  Einwilligung  der  Wahlfürsten 
zum  römischen  Könige  genommen  werde,  dann  einen  mit  der 
Goldbulle  versehenen  Lchenbrief  des  Burggrafen  Friedrich  von 
Nürnberg  mit  der  Burggrafschaft  Nürnberg  (Böhmer,  Reg.  109) 
vom  4.  April  1281,  worin  Rudolf  ausdrücklich  sagt,  dass  er 
ihm  dieselben  Rechte,  die  er  ihm  früher  unter  einem  wächser- 
nen Siegel  verliehen  hatte,  nunmehr  unter  der  goldenen  Bulle 
erneuere. 

Daraus  lassen  sich  folgende  Schlüsse  ziehen.  Vorerst, 
dass  K.  Rudolf  im  April  desselben  Jahres,  in  dem  er  zwei 
l^Ionatc  später  unsere  Urkunden  ausgefertigt  haben  soll,  sich 
lebhaft  mit  der  Absicht  trug,  sich  zum  Kaiser  krönen  zu  lassen, 
dann  dass  er  Fragen  von  besonderer  Wichtigkeit  für  das  Reich, 
die  mit  der  Verfassung  so  innig  zusammenhängen,  wie  die 
Wahl  eines  römischen  Königs,  sich  nur  nach  Erlangung  der 
Kaiserwürde  zu  entscheiden  iiir  berechtigt  hielt,  endlich  dass 
er  wirklich  Privilegien,  die  er  früher  unter  wächsernem 
Siegel  gegeben  hatte,  nachdem  er  später  den  Gedanken  der 
kaiserlichen  Krönung  aufgegeben  hatte  (über  die  Ursachen 
siehe  Böhmer's  Regesten,  S.  54),  unter  Anhängung  einer 
goldenen  Bulle  erneuert  habe.  Nun  mochte  ihm  die  Frage 
über  die  Reichsunmittelbarkeit  der  Stadt,  über  ihre  dauernde 
Lostrennung  von  dem  Ilerzogthume  Oesterreich  und  ihre  Ein- 
verleibung ins  Reich  wichtig  genug  erscheinen,  um  ähnliche 
Bedenken  in  ihm  wach  zu  rufen ,  wie  die  in  der  angeführten 
Urkunde.  Angeregt  durch  die  Tradition  des  Freiheitsbriefes 
des  Kaisers  Friedrich  II.  für  Wien  vom  J.  1237  mochte  er 
ferner   die    Rechte    der   Stadt  Wien    in   derselben    feierlichen 
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Weiso  haben  bekräftigen  wollen,  wie  es  sein  Vorgänger  zu 
wiederholten  Malen  gethaa  hatte,  z.  B.  in  dem  Privilegium  für 
Wien,  für  die  Juden  in  Wien,  fiir  die  Stadt  Wiener-Neustadt  (?). 
Vielleicht  wollte  er  auch  Zeit  gewinnen,  um  die  Büi^er  für 
den  Gedanken  der  Belehnung  seiner  Söhne  mit  Oesterreich  zu 
gewinnen  und  sie  zu  bewegen,  selbst  der  Reichsunmittelbarkeit 
zu  Gunsten  seines  Hauses  freiwillig  zu  entsagen.  Wie  dem 
auch  sei,  K.  Rudolf  hat  auch  später,  als  er  den  Gedanken  der 
Kaiserkrönung  dauernd  fallen  Hess,  von  der  goldenen  Bulle, 
mit  der  sein  Vorgänger  im  Reiche,  K.  Friedrich  IL,  nicht  ge- 
spart hatte  und  auch  seine  Nachfolger  in  ähnlichen  Fällen 
nicht  sparten,  *  einen  höchst  massigen  Gebrauch  gemacht.  Unter 
den  sehr  zahlreichen  Urkunden,  die  uns  von  K.  Rudolf  er- 
halten sind,  haben  wir  ausser  den  angeführten  Fall  nur  noch 
einen  einzigen  entdecken  können ,  wo  er  Urkunden  unter  der 
goldenen  Bulle  ausgestellt  hat,  und  zwar  in  demselben  Jahre 
1281  (siehe  Böhmers  Reg.  1281,  4.  April,  S.  118).  Es  ist  dies 
der  Brief,  mit  dem  er  seine  Söhne  Albrecht  und  Rudolf  mit 
dem  Herzogthum  Oesterreich  etc.  belehnte,  ein  offenbarer  Be- 
weis, dass  der  Gedanke,  dass  nur  ein  gekrönter  Kaiser  dazu 
berechtigt  sei,  sich  der  goldenen  Bulle  bei  seinen  Ausfertigun- 
gen zu  bedienen,  noch  immer  seine  Nachwirkung  auf  ihn 
äusserte,  als  er  den  Gedanken  an  die  Krönung  schon  längst 
aufgegeben  hatte.  Das  Versprechen  der  späteren  Erneuerung 
der  Privilegien  unter  der  goldenen  Bulle  ist  daher  so  charak- 
teristisch für  die  persönlichen  Ansichten  K.  Rudolfs  über  die 
Rechte  der  königlichen  Würde,  dass  es  anstatt  gegen  die  Ur- 
kunde b  vielmehr  für  ihre  Echtheit  zu  sprechen  scheint.  Ausser- 
dem liegt  darin,  wie  wir  später  sehen  werden,  zugleich  ein 
wichtiger  Anhaltspunkt,  der  uns  über  die  einzige  wirkliche 
Schwierigkeit  —  der  Unvereinbarkeit  mehrerer  Zeugen  mit 
dem  Datum  der  Urkunde  —  in  ungezwungener  Weise  hinüber- 
zuhelfen  geeignet  ist. 

Wir  kommen  endlich  zu  dem  a.  XXIX  über  das  Verbot 
jedes  Verkehrs  mit  dem  wegen    des   crimen    laesae   majestatis 


^  So  gab  K.  Friodrich  III.  am  5.  Juli  1460  der  Stadt  Wien,  und  am 
13.  JUnner  1493  den  Städten  Krems  und  Stein  Stadtrechte  unter  der 
goldenen  BuUe. 
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und  des  Hochverrathes  geächteten  Paltram  und  seiner  Familie 
bei  sonstiger  ipso  facto  eintretender  Ungiltigkeit  aller  der 
Stadt  ertheilten  Privilegien  und  Freiheiten.  Das  Factum  ist 
aus  der  Geschichte  bekannt.  Die  ausführlichen  Daten,  die  unser 
Artikel  darüber  enthält,  stimmen  bis  aufs  Kleinste  sowohl  mit 
dem,  was  wir  über  das  Factum  selbst  aus  Kudolfinischen  Ur- 
kunden wissen,  als  auch  mit  der  Form  des  über  Paltram  ge- 
schöpften ürtheils  überein  (man  vergl.  Böhmer,  Urk.  von  1278, 
16.  Juni,  S.  93,  und  die  Huldigungsbriefe  vieler  Wiener  Bürger 
von  1281,  12.  Juni.  Kurz,  Oesterreich  unter  Ottokar,  S.  194). 
Auch  hier  kann  uns  die  Vorliebe  nicht  entgehen,  mit  der 
K.  Rudolf  sich  an  Anschauungen  und  Sätze  des  römischen 
Hechts  anzulehnen  pflegte.  Zugleich  spricht  die  Aufnahme 
dieser  Bestimmung  mächtig  für  das  Datum  unserer  Urkunde, 
da  die  Verurtheilung  Paltram's  im  Mai  1278  erfolgte  und  ihre 
Einschaltung  wohl  dem  frischen  Eindruck  über  die  Gefährlich- 
keit dieses  Parteigängers  verdankt,  zugleich  für  die  Umstände, 
die  zu  einer  vollkommen  förmlichen  und  kanzleimässigen  Aus- 
fertigung der  Stadtprivilegien  drängten. 

H.  Albrecht  I.  hat  diesen  Artikel  in  seinem  Stadtrecht 
von  1296  bereits  weggelassen.  Der  rastlose  Freund  K.  Ottokars 
und  unversöhnliche  Feind  K.  Rudolfs,  der  alte  dominus  Paltra- 
mus  ante  cimeterium  sancti  Stephani,  war  in  diesem  Jahre 
bereits  todt.  Seine  Söhne  hatten  sich  mit  dem  neuen  Regimente 
versöhnt  und  waren  von  Albrecht  begnadigt  zu  ihren  Be- 
sitzungen und  Erbgütern  in  und  um  Wien  zurückgekehrt.  So 
stiftet  1294,  1.  Sept.,  Pilgreim,  herrn  Paltram's  sun,  bereits  in 
der  Abtei  Heiligenkreuz  einen  Jahrgang,  auch  wird  sein 
Bruder  Heinrich  in  der  Urkunde  erwähnt  (Urkb.  des  Stiftes 
Heiligenkreuz.  Fontes  XI.  272).  Im  J.  1297  bestätigen  der 
judex  Perhtoldus  consulesque  jurati  civitatis  Wiennensis,  dass 
dominus  Pilgrimus  miles,  concivis  noster,  filius  qnondam  dom. 
Paltrami  ante  cimeterium  sancti  Stephani  in  ehehafter  Noth 
der  Herzogin  Elisabeth  von  Oesterreich  8  Talente  jährlicher 
Gülten  in  Gumpendorf  verkauft  habe  (Stiftungsbuch  des  Klosters 
St.  Bernhard.  Fontes  VI).  Es  erklärt  sich  daraus  auch,  dass 
im  Eisenbuche  und  in  den  meisten  Wiener  Rechtshandschriften 
dieser  Artikel  weggelassen  ist,  da,  wie  gesagt,  die  Eintragung 
der  Urkunde  b  in  jenes  erst  nach  dem  J.  1360  erfolgte. 
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So  erklärt  sich  demnach  die  Weghissung  der  blos  bei 
Rudolf  und  nicht  bei  Albrecht  erscheinenden  Artikel  in  natür- 
licher Weise;  statt  die  Glaubwürdigkeit  unserer  Urkunde  zu 
schwächen,  bekräftigen  sie  sie  vielmehr  durch  ihren  innigen 
Zusammenhang  mit  den  Zeit  Verhältnissen  unter  K.  Rudolf  und 
sind  zugleich  ein  sprechender  Beweis  gegen  die  Annabnie, 
dass  wir  es  hier  mit  einem  Entwürfe  der  Burger  zu  thun  haben. 
In  Form  und  Inhalt  sind  sie  so  charakteristisch  nur  im  Munde 
Rudolfs  denkbar,  enthalten  so  unverkennbar  das  Gepräge  seiner 
eigenen,  individuellen  und  persönlichen  Entscheidung,  dass  sie 
unmöglich  von  den  Bürgern  ausgegangen  sein  konnten. 

Durch  diese  eingehende  Untersuchung  hoffen  wir  den 
überzeugenden  Beweis  erbracht  zu  haben,  diiss  alle  gegen  die 
Urkunde  b  und  ihren  Inhalt  geltend  gemachten  sachlichen 
Bedenken  ungegründet  sind,  dass  sie  grösstentheils  in  ihr 
Gegentheil  umschlagen  und  die  Kraft  positiver  Beweise  für 
ihre  Echtheit  erlangen.  Wir  sind  zuweilen  vielleicht  ausführ- 
licher gewesen,  als  es  noth wendig  war.  Allein  es  big  uns  daran, 
den  gänzlichen  Ungrund  derselben  in  ein  so  klares  Licht  als 
möglich  zu  stellen  und  uns  zugleich  dadurch  einen  sicheren 
Boden  zu  schaffen,  von  dem  aus  wir  nunmehr  ohne  Anstand 
diese  wichtige  Urkunde  als  Grundlage  für  die  Erkenntniss  des 
städtischen  Rechtslebens  Wiens  und  damit  auch  eines  grossen 
Theils  des  österreichischen  Städtewesens  in  diesem  Jahrhundert 
zu  betrachten  berechtigt  sind. 

Urkunde  a. 

Leichter  gestaltet  sich  unsere  Aufgabe  rücksichtlich  der 
Urkunde  a.  Diese  Urkunde,  deren  Inhalt  eigentlich  eine  Rechts- 
ordnung für  die  bürgerliche  und  peinliche  Rechtspflege,  eine 
wahre  ,forma  juris'  ist,  bewegt  sich  ganz  auf  Grundlage  des 
Leopoldinums  vom  J.  1221,  hat  jedoch,  was  Lorenz  nicht 
beachtet  hat,  nicht  mehr  dieses,  sondern  das  auf  derselben 
Grundlage  ausgearbeitete,  jedoch  bereits  wesentliche  Aende- 
rungen  enthaltende  Stadtrecht  IL  Friedrichs  IL  für  Wien  zur 
unmittelbaren  Vorlage.  Diesen  beiden  Stadtrechten  gegen- 
über enthält  sie  allerdings  bedeutende  Modificationen  im  Sinne 
der  Stadtfi'eiheit.  Das  städtische  ßechtsleben  war  unter  relativ 
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g^ünstigen  Umständen  füi'  seine  Entwicklung  in  diesen  sechzig 
Jahren  eben  nicht  stille  gestanden.  Die  in  dem  bürgerlichen 
Elemente  ruhende  Triebkraft  hatte  an  Selbstständigkeit  ge- 
wonnen, und  das,  was  iin  Anfange  dieses  Jahrhunderts  statt- 
fand, war  gegen  Endo  desselben  bereits  ein  überwundener 
Standpunkt  in  den  Stadien  der  städtischen  Kechtsentwicklung. 
Es  darf  uns  daher  nicht  wundern,  wenn  dem  Käthe  der  Bürger, 
dessen  Thei Inahme  an  der  Gerichtspflege  eine  immer  ent- 
schiedenere und  geordnetere  Gestaltung  gewinnt,  auch  ein  ver- 
hältnissniässiger  Antheil  an  den  Gerichtsstrafen,  Wandeln  und 
Bussen  gesetzlich  zuerkannt  wird ,  während  die  gerichtlichen 
,Wandel  (emendae)'  früher  ausschliesslich  dem  Richter  zufielen. 
Es  ist  dies  eine  ganz  natürliche  Entwicklung,  von  der  wir  im 
XIII.  Jahrhundert  fast  in  allen  Stadtrechten  Spuren  antreffen, 
und  man  hat  daher  gar  keinen  Grund,  die  Urkunde  a  deshalb 
für  noch  bedenklicher  zu  halten,  als  die  Urkunde  b,  ,weil  sie 
die  weitaus  empfindlichsten  Einschränkungen  der  landesfürst- 
lichen Rechte  enthält,  weil  durch  sie  eine  Anzahl  von  Buss- 
fj^eldern  der  herzoglichen  Kammer  entzogen  wurden,  und  Be- 
träge, auf  welche  der  Fiscus  Anspruch  hatte,  ohneweiters  in 
usum  civitatis  zuerkannt  werden'. 

Aber  abgesehen  von  dieser  Erwägung  befinden  wir  uns 
auch  in  der  glücklichen  Lage,  durch  unläugbarc  und  urkund- 
lich constatirte  Beweise  den  positiven  Nachweis  bis  ins  Kleinste 
zu  fiihren,  dass  diese  Urkunde  1.  von  K.  Rudolf  ausgegangen 
sei,  und  2.  dass  die  in  ihr  enthaltenen  Satzungen  gegen  das 
P]nde  dieses  Jahrhunderts  als  praktisches  Recht  in  Wien  ge- 
golten haben. 

Da  ist  es  zuerst  die  im  Wiener  Stadtarchive  im  Originale 
erhaltene  Urkunde  des  Grafen  Albrecht  von  Habsburg  vom 
J.  1281,  24.  Juli  (abgedruckt  unter  anderen  bei  Lambacher, 
Interr.  189),  worin  er  als  primogenitus  Rudolfi  regis  Romano- 
rum und  vicarius  generalis  per  Austriam  et  Styriam  ,gewaltiger 
und  gemainer  Verweser  über  Osterrich  und  über  Steir'  nach 
dem  Rathe  der  Ijandherren  und  unter  Herbeiziehung  der  Bür- 
ger von  Wien  die  Nicderlagsrechte  fremder  Kauf  leute  in  Wien 
ordnet.  Do  beweist  uns  der  rat  von  der  stat  ze  Wienen, 
daz  sie  alt  hantfeste  habent  gehabt  von  cheisern  und 
von  den  fursten  ze  Osterrich,    die  in  unser  herre  und 
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unser  werder  vater  chunich  Rudolf  erneuet  und  be- 
staetet  hat  mit  einen  hantfesten;  an  denselben  hantfesteD 
do  stunt  an  under  andern  saetzen  und  under  andern  artikelo, 
das  weilen  ein  niderleg  da  ze  Wienen  ist  gewesen,  den  also 
gemachet  was  und  geschriben  von  wort  ze  wort 

Hierauf  folgt  eine  wörtliche  Uobersetzung  der  A.  50  und 
51  der  Urkunde  a,  die  wir  hier  zur  Vergleichung  sowohl  mit 
den  Rudolfinischen  Artikeln  selbst,  als  auch  mit  den  betreffen- 
den Artikeln  des  Leopoldinums  von  1221  und  des  Stadtrechtes 
Herzog  Friedrichs  IL  für  Wien  vom  Jahre  1244  in  Gegenüber- 
stellung folgen  lassen. 

K.  Rudolf  1278. 


Leopold  1221  und 
Friedrich  II.  1244. 
a.  23.        B.  23. 
Nulli  civium  de  Swevia  vel 
de  Ratispona  vel  de  Patavia 
lieeat  intrare  cum  luercibun 
suis  in  Ungariam. 


Qnicuinqne  contrarium  fe- 
eerit,  Holvat  nobis  duas 
marcas  auri. 


Nemo  etiam  extraneorum 
mercatoruin  morctur  in  ci- 
vitate  cum  mereibuB  suis 
ultra  duos  menses,  nee  vcn- 
dat  merccs,  quas  adduxit, 
extraneo,  eed  tantum  elvi. 
Kt  non  emat  anrnm  neque 
argentum.  Si  habcat  anrum 
vel  argontum,  non  vendat 
nisi  ad  camcram   nostram. 


a.60. 
Itom  nulli  hominum  de 
Ruevia  vel  de  Ratispona 
vel  Patevia  vel  do  terris 
aliis  quibu8cumque  li- 
eeat intrare  cum  mercibuA 
suis  inUngariam;  sed  via 
regia  in  Viennam  pro- 
cedat tantummodo  et 
deponat  ibi  per  singula 
merces  Hua».  Quirnmqne 
non  focerit,  solvat  civitati 
dno  talenta  auri. 


a.  61. 
Nemo  otiam  extraneorum 
mercatornm  morctur  in 
civitate  cum  mcrcibus  suis 
ultra  duos  mcnscs,  nee  ven- 
das  merces  suas  extraneo, 
quas  adduxit,  sed  tantum 
civi;  ita  si  civiscaspro 
foro  emere  voluerit 
compotenti.  Si  habet  aurum 
vel  argentum,  non  vendat 
nisi  ad  cameram  nostram. 


Graf  Albrecht  1281. 


....  Ez  enschol  dehein^m 
menschen  nrlaublirh  scia 
von  Swaben,  noch  von  R«^- 
gonspurchf  noch  von  Paian 
noch  vonandernlaiideü 
ze  varen  mit  siaem  chonf- 
schätz  hinz  Ung«m;  si? 
sehn  In  mit  ir  chonf- 
schätz  varen  die  rehtrii 
lantstrazze  an  Wieno« 
und  schulen  doirchonf- 
schätz  allen  nid(!rI^ 
gen;  swer  do  engcg^n  t.vt 
dersolderstatzeWienne 
ze  puoz  geben  zwai  phnnt 
goldes. 

....  Ez  schol  euch  deheia 
vromder  choufman  zeWien»  t 
lenger  beleiben  mit  sinem 
choufschatz  denne  zwen  ma- 
nen  und  sol  sinen  chttif- 
schatz  niemen  verkautVD, 
denne  einem  purger  «" 
Wienen;  also  ob  der  par* 
ger  mit  im  zeitlick 
choufen  welle.  Er  <B' 
schol  ouch  niht  cbonfen plf 
noch  Silber;  hat  er golt'^i'f 
Silber,  daz  schol  er  ver- 
choufen    ze   raiser  charu-r 
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In  den  durch  gesperrten  Druck  hervorgehobenen  Stellen 
und  Zusätzen  weicht  dennoch  Rudolf  wesentlich  von  Leopold 
und  Friedrich  ab;  und  Albrecht  schliesst  sich  ihm  hierin 
aufs  Genaueste  an. 

Wie  kann  demnach  Lorenz  S.  26  sagen:  ,Man  sieht,  e3 
ist  diess.  die  wörtliche  Uebersetzung  von  §.  49  und  50  (nach 
Gaupp's  Eintheilung,  bei  uns  a.  23)  des  ältesten  Leopoldinischen 
Stadtrechtes,  deren  Bestimmungen  auch  in  die  uns  vorliegende 
Urkunde  König  Rudolfs  übergegangen  sind?' 

Damit  wäre  nun  allerdings  nur  die  Echtheit  eines  ver- 
hältnissmässig  kleinen  Theils  der  Rud.  Urkunde  a,  nämlich 
der  a.  50  und  51  erwiesen,  und  der  Beweis  für  die  Echtheit 
der  übrigen  Artikel  noch  zu  ergänzen.  Diesen  bieten  uns  in 
einer  Vollständigkeit,  die  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt,  zwei 
im  Originale  im  Kremser  Stadtarchive  erhaltene,  unzweifelhaft 
ächte  Urkunden  Herzog  Rudolfs  III.  vom  24.  Juni  1305,  worin 
er  seinen  Bürgern  in  Krems  und  Stein  dieselben  Rechte  ertheilt, 
die  sein  Grossvater  König  Rudolf  und  sein  Vater  König 
Albrecht  der  Stadt  Wien  verliehen  haben.  Wir  müssen 
auf  diese  merkwürdigen  Urkunden,  die  bisher  so  gut  wie  gar 
nicht,  trotz  ihrer  ungemeinen  Bedeutung  für  das  Wiener  Recht 
beachtet  wurden,  näher  eingehen. 

Es  sind  dies  zwei  auf  übergrossen  Pergamentbogen  (auf 
einer  Seite)  geschriebene  Urkunden  in  deutscher  Sprache,  wie 
gesagt  vom  Herzog  Rudolf  III.,  beide  von  demselben  Tage 
1305  an  sand  Johanestach  zu  Sonnewenten,  somit  vom  24.  Juni 
datirt  —  demselben  Tage^  an  dem  auch  die  entsprechenden 
zwei  Urkunden  König  Rudolfs  I.  für  Wien  erlassen  sind  (Ist 
dies  Zufall  oder  Absicht  —  jedenfalls  ein  merkwürdiger  Zufall!) 
mit  den  hängenden  wohlerhaltenen  Reitersiegeln  H.  Rudolfs 
in  Wachs,  von  denen  die  erste  sich  Artikel  für  Artikel 
in  einer  ganz  treuen  Uebersetzung  an  die  Urkunde 
König  Rudolfs  I.  für  Wien,  die  wir  mit  a  bezeichnet 
haben,  anschliesst,  während  die  zweite  die  Handfeste 
H.  Albrechts  vom  Jahre  129(5  zur  Grundlage  hat.  Rauch, 
Script.  III.,  359  ff.  theilt  aus  einer  Bestätigung  mit  wörtlicher 
Inserirung  derselben  in  dem  Stadtrecht  K.  Friedrichs  III.  für 
diese  Städte  von  J.  1493,  13  Jänner  unter  der  goldenen  Bulle 
nur  den  Eingang  und   die  Schlussformel  mit,    während   er   für 
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die  erste  Urkunde  auf  das  Stadtrecht  H.  Friedrichs  U.  für 
Wien  vom  J.  1244  verweist,  indem  er  der  irrigen  Ansicht  ist, 
sie  sei  blos  eine  Uebersetzung  dieses  Stadtrechtes  ins  Deutsche. 
Doch  schon  Würth,  Stadtrecht  von  Wiener-Neustadt  S.  15,  er- 
kannte ihren  richtigen  Charakter  als  eine  Uebersetzung  der 
von  K.  Rudolf  I.  der  Stadt  Wien  in  dem  Privilegium  vom  20. 
(recte24.)  Juni  1278  verliehenen  Rechte,  also  unserer  Urkunde  a. 
In  neuerer  Zeit  hat  Kinzl  in  seiner  sonst  verdienstlichen  Chronik 
der  Städte  Krems  und  Stein  S.  482 — 491  sehr  lückenhafte  Bruch- 
stücke aus  beiden  Urkunden  mitgetheilt  ^  Die  Urkunden  selbst 
sind  in  extenso  noch  nicht  gedruckt,  und  wir  haben  sie  wegen 
ihrer  hohen  Bedeutung  für  das  Wiener  Stadtrecht  unserer  Heraus- 
gabe und  Bearbeitung  desselben  einverleibt. 

Es  fehlen  darin  blos  jene  Artikel  des  Privilegiums  König 
Rudolfs  I.,  die  sich  speciell  auf  Wien,  namentlich  als  Stapel- 
platz und  auf  den  Verkehr  mit  fremden  Kaufleuten  beziehen, 
also  die  Artikel  49,  50,  51,  62,  dann  der  Artikel  58  über 
Massenexcesse  (davon  später),  dann  Schlussformel  und  Datum 
a.  63  und  64.  Lorenz  hat  S.  18  diejenigen  Punkte  richtig 
hervorgehoben,  in  denen  die  Urkunde  a  K.  Rudolfs  I.  für  Wien 
von  dem  Leopoldinum  von  1221  abweicht,  aber  in  dem  darin 
dem  Rathe  und  den  Bürgern  eingeräumten  Einfluss  auf  die 
Gerichtsbarkeit  und  dem  ihnen  gewährten  Antheil  an  den 
Gerichtsbussen  unerhörte  Anspiüche  des  Stadtrechtes  erblickt 
die  ihnen  K.  Rudolf  unmöglich  zugestanden  haben  konnte,  und 
die  daher  für  die  Unechtheit  der  Urkunde  als  Rudolfinum 
sprechen.  Sie  könnten  daher  nur  den  Ausdruck  der  Wünsche 
und  Ansprüche  der  Bürger  enthalten,  somit  eine  Vorlage  der 
Bürger  an  H.  Albrecht,  der  ihnen  aber  dieselben  in  keiner 
Urkunde  bestätigt  habe. 

*  Zu  welch  komisclien  Missverständnissen  oft  die  einseitig  Betrachtang 
einer  Urkunde  Anlass  gibt,  beweist  Kinzl,  indem  er  in  dem  Artikel  57  der 
zweiten  Urkunde:  Swer  an  uberhuer  mit  eines  andern  manes  chanit 
begriffen  wirt,  daz  sol  der  richter  nicht  richten,  nur  der  techant  oder 
der  pfarrer  von  den  steten  (Rudolf  I.  Urk.  a.  Art.  57 :  Quicumque  deprf* 
hensus  fuerit  in  adidtei'ia  cum  uxove  alterius  viri,  secularis  judex  non 
judicet  sed  plebanus  illius  civitatis)  fälschlich  für  uberhuer  —  uberfuer 
liest  und  den  Artikel  S.  18  so  erklärt:  ,Wer  mit  einem  fremden  Kahn 
übei'fahrt,  werde  nicht  vom  Richter  sondern  vom  Pfarrer  oder  Decliant 
gestraft*. 
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Dieser  Behauptung  gegenüber  können  wir  uns  einfach 
darauf  beschränken^  die  entsprechenden  Artikel  in  der  Rud. 
Urkunde  a  für  Wien  und  in  der  Kremser  Urkunde,  welche 
erstere  Lorenz  ausdrücklich  so  bedenklich  findet,  gegenüber 
zu  stellen.  Sie  sollen  zugleich  als  Proben  dafiir  dienen,  dass 
das  Gesagte,  dass  die  letzteren  sich  treu  an  die  ersteren  an- 
schliessen  und  nur  eine  Ueberdetzung  sind,  richtig  ist. 


a.  3.  K.  Rudolf  I.  Wien. 
(Vgl.  §.  5.  Leopold  nach  der 
Eintheilung.  Qaupp's  II.  238.) 
.  .  .  Si  autem  homicida  deces- 
serit,  antequam  in  proscrip- 
tionem  deveniet,  ita  qupd  de 
rebus  suis  nichil  disponat,  omnes 
res  8ue  per  ordinationem  con- 
mlum  civitatis  ream^entiir  an- 
num  et  diem. 

K.  Rudolf  L  a.  6. 
(Vgl.  §.  8.  a.  a.  O.) 
.  .  .  res  autem   sue   sub   testi- 
monio    virorum     idoneoruvi    a 
judice  civitatis  et  consulibus  sub 
interdicto  ponantur  — 

a.  10.  (Vgl.  §.  11  a.  a.  O.) 
.  .  .  nichilominus   ejiciatur  de 
civitate  et  a  terminis  civitatis, 
nullo  unquam  tempore  sine  licen- 
Ha  consulum  reversurus. 


a.  23.  (Vgl.  §.  23  a.  a.  O.) 
.  .  .   persona   et  res   Stent  in 
ordinatione    et    potestate    con- 
sulum et  judicis  civitatis. 


a.  3.  Krems.  H.  Rudolf  III. 


...  Ob  aber  der  manslecke 
entweichet,  ^  daz  er  in  die 
echt  chom  und  sines  dinget 
nicht  enschaffet,  alles  sein 
gut  werde  behalten  nach 
dem  gescheffte  des  rates 
der  Btett  jar  und  tach. 

H.  Rudolf  III.  a.  6. 

.  .  .  und  sol  sein  gut  werden 
gezogen  van  dem  richter 
in  vrongewalt  *  mit  urchund 
dreier  erber  manne  — 

a.  10. 

.  .  .  und  er  sol  dannoch  die  stat 
räumen  und  bei  dem  ende 
ninder  beleiben,  also  daz  er 
nimmer  darwider  chom  an  Ur- 
laub und  d.n  willen  des 
rates  der  stet. 

a.  23. 
.  .  .  sein  leib  und  sein  gut  beste 
in  dem  gescheft  des  rats  und 
desrichtersvanden  steten. 


^  Hier  ist  allerdin^^  nur  von  der  Frohngewalt  des  Richters  die  Bede.  Die 
Frohngewalt  des  Richters  ist  aber  die  des  Gerichtes.  Das  Gericht  be- 
steht ans  dem  Richter  und  den  Consuln. 
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a.  26.  (Vgl.  §.  25  a.  a.  O.) 

.  .  .  volumus,  ne  (communes 
niulieres)  ab  aliquo  indebite 
offeüdantur,  sed  offensor  pro 
qualitate  ofiFense  ad  arbifrium 
consulum  corrigatur. 

a.  28.  (Vgl.  §.  27  a.  a.  O.) 

.  .  .  quorum  quinque  talenta 
judex  recipiat,  alia  vero  quin- 
que in  U8U8  civitatis  redigautur. 

a.  30.  (Vgl.  §.  28  a.  a.  O.) 

.  .  .  det  judici  decem  talenta 
et  in  ubus  civitatis  similiter  de- 
cem libras, 

a.  37.  (Vgl.  §.  36  a.  a.  O.) 

.  .  .  decem  talenta  det  judici 
et  uxibiia  civitatis. 


a.  40.  (§.  39  a.  a.  O.) 

.  .  .  judici  et  cimtati  det  decem 
libras  vel  manum  amittat. 


a.  47.  (§.  46  a.  a.  O.) 

.  .  .  si  autem  nemo  venerit, 
medietas  bonorum  suorum  in 
usus  civitatis  et  alia  medietas 
pro  sua  anima  impendatur. 


a.  46.  (§.  43  a.  a.  O.) 

.  .  .  si  vero   pueri   annos  dis- 
cretionis  nondum  habeant,  con- 


a.  26. 

.  .  .  Swer  seu  (die  gemeinen 
Weiber)  aber  laidigt,  der  sol 
werden  nach  der  laidigung  mit 
der  wal  des  rates  gebuzzet. 

a.  28. 

.  .  .  der  nemt  der  richter  fura- 
feu,  und  deu  andern  fumfeu 
werden  getan  zu  dem  nutze 
der  stat.     . 

a.  30. 

...  so  geb  dem  richter  zehen 
pfunt  und  zu  der  stat  zehen 
pfunt. 

a.  37. 

.  .  .  der  geb  dem  richter  zehen 
pfunt  und  ze  nutz  den  steten 
zehen  pfunt. 

a.  40. 

.  .  .  der  geb  dem  richter  und 
den  steten  zehen  pfunt  oder 
er  verlieze  ain  bände. 

a.  47. 

.  .  .  Churat  aber  niemen,  so 
sol  man  halben  tail  seines  gutes 
zu  nutze  der  stat  vertuen 
und  daz  ander  halb  tail  seiner 
sele  willen  geben, 

a.  46. 

.  .  .  Und  habent  aber  die  chind 
ir  beschaiden  jar  nicht,  so  sol 
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sules  civitatis  ipsos  pueros  et 
omnia  bona  eorum  assignent 
alicui  amicoruiii  suorum  idoneo 
et  fideli,  qui  bonis  presit  et 
pueris  provideat  pulchro  modo. 


der  rat  van  derselben  stat 
dieselben  ehinde  und  als  ir  guet 
emphelhen  ainem  irem  vreunde, 
der  erber  und  getreue  sei,  und 
der  den  chinden  vor  sei  und 
sei  besehe  treuleich  und  schon. 


Kann  man  nach  den  hier  mitgetheilten  Proben  an  der 
Aechtheit  der  Rud.  Urkunde  a  noch  zweifeln? 

Jedenfalls  war  sie  am  Schluss  des  XIII.  Jahrhunderts  in 
Wien  geltendes  Recht. 

Schon  der  Eingang  der  Urkunde  H.  Rudolf  III.  stimmt 
im  Ganzen  und  in  einzelnen  Sätzen  mit  jenem  der  Urkunde  a 
wörtlich  überein. 


König  Rudolf  I.  Wien. 

Cum  Vota  fidelium  gratiose 
prosequitor  regie  benignitatis 
applausus,  ipsius  famosius  in- 
signitur  immensitas  et  in  cultu 
continuo  principalis  honoris  ac- 
cenditur  rutilantius  fides  et  de- 
votio  subditorum;  excellentia 
namque  principum  eo  potius 
pi'oiicit  et  ascendit  ad  culmiua 
potcstatum,  quo  largius  pro- 
fectui  populorum  consulit  libe- 
ralitas  et  muniiicentia  pre- 
sidentis. 


Herzog  Rudolf  III.  Krems. 

Swenne  die  gnaden  und  die 
gunst  furstl eichen  eren  der  ge- 
treuen undertan  gebet  und 
willen  genedigleichen  erhöret, 
so  wirt  ir  werdichait  dester 
baz  gehohet  und  gebreiset,  und 
der  undertan  treue  und  andacht 
wirt  dester  leichter  enzundet 
an  steter  fuedrung  fuerstlicher 
eren,  wand  der  wertleich  ane- 
vanch  chumt  und  steiget  dester 
mechtichleicher  zu  der  hohe 
des  gewalts,  swenne  des  fursten 
vreitum  und  milt  des  volches 
vreitum  liepleich  sterchet  unde 
meret. 


Weiter  sagt  Rudolf  IIL  ausdrücklich: 

.  .  .  Wir  erneuern  und  bestetigen  denselben  allen  unsern 
lieben  purgern,  armen  und  reichen,  von  Chrems  und  von  Stain 
alle  die  recht  und  alle  die  genad,  die  sie  gehabt  habent  unz 
an  uns,  und  ze  wirden  ir  gerden  (für  geernten  =  verdienten) 
treuen  van  unsern  sunden  genaden  so  geben  wir  zu  den  alten 
rechten   denselben   steten    andere    neue   recht,    die   Wienner 
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habent  und  in  gegeben  sint  von  unserm  enen  chunich 
Rudolfen  und  van  unserm  vater  chunich  Albrechten 
von  Rome.  Und  am  Schlüsse  der  Urkunde  .  .  .  als  sei  unser 
purger  van  Wienne  herbracht  haben  van  unsero 
vordem  und  van  uns.  Und  am  Schlüsse  der  zweiten  Ur- 
kunde: als  seu  unser  erbern  purger  von  Wienne  her- 
bracht habent  von  alten  fursten,  van  unsern  vordem 
und  auch  van  uns,  und  auch  noch  habent. 

Der  a.  54  Rud.  a  kommt  in  der  Kremser  Urkunde  nicht 
vor.  Da  dieser  Artikel  in  dem  bisher  blos  bekannten  Lam- 
bacherischen  Abdruck  dieser  Urkunde  äusserst  lückenhaft  und 
entstellt  ist  und  daher  auch  zu  Missverständnissen  Anlass 
gegeben  hat,  so  lassen  wir  ihn  hier  in  seinem  correcten  aus 
der  Handschrift  der  Wiener  Hof  bibliothek  und  der  der  Lübecker 
Stadtbibliothek  verbesserten  Wortlaut  folgen. 

De  magnis  causis.  Statuimus  etiam,  ut  omnis  excessus 
summe  nocivus  *  et  enormis,  qui  nobis  in  Austria  constitutis  in 
potiores  a  potioribus  perpetratur,  correctioni  regio  juxta  nostre 
discretionis  arbitrium  post  emendam  judicis  debeat  subjacere, 
nobis  vero  extra  liraites  Austrie  positis,  hujusmodi  correctionis 
et  pene  vallatio  juxta  decreta  consulum  usibus  civitatis  pleno 
plenius  impendatur. 

Der  Sinn  dieses  Artikels  ist  einfach  der,  dass  Massen- 
excesso;  grosse  durch  Fehden  der  mächtigeren  Bürger  in  der 
Stadt  herbeigeführte  Störungen  der  inneren  Ruhe  nicht  blo8 
dem  Richter  gebüsst  sondern  auch  nebenbei  noch  vom  Könige 
bestraft  werden  sollen,  so  lange  er  in  Oesterreich  sich  befindet 
Ist  dies  nicht  der  Fall,  so  soll  die  Gerichtsbarkeit  der  Bürger 
in  derselben  Weise  eintreten  wie  bei  andern  Verbrechen. 

Er  steht  daher  ganz  mit  den  aufgeregten  und  noch  un- 
geordneten Rechtszuständen  unter  König  Rudolf  im  Einklänge 
und  musste  endlich  wegfallen,  als  mit  der  Kräftigung  der 
Landeshoheit  geordnetere  Rechtszustände  eintraten,  und  zugleich 
die  Macht  des  Stadtrathes  über  die  Bürger  erstarkt  war.  Im 
Leopoldinum  und  im  Stadtrecht  H.  Friedrichs  H.  v.  J.  1244 
hatte  sich  noch  in  einer  Reihe  von  Fällen,  besonders  wenn  es 


<   Es  ist  aUerdings   nicht  recht  klar,    ob  Bumme  als  Genitiv  von  excessus 
abhängig  oder  als  Dativ  zu  nocivus  gehörig  aufzufassen  sei. 
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sich  um  mäch%ere  und  Bürger  höheren  Standes  handelte,  der 
Landesfürst  seine  höchst  persönliche  Gerichtsbarkeit  vorbehalten 
z.  B.  a.  2.  Si  talis  persona  fuerit  (bei  schweren  Verwundungen) 
ipsum  etiam  voiumus  judicare  —  Si  magno  et  honestiori  persone 
id  acciderit;  nostrum  etiam  non  desit  judicum  —  Si  talis 
persona  fuerit,  nostram  etiam  obtineat  gratiam.  a.  4.  Si  honestiori 
persone  acciderit,  obtineat  etiam  gratiam  nostram.  a.  9.  (Bei 
der  Heimsuchung),  et  nostrum  super  hoc  experiatur  Judicium 
a  13.  (bei  Injurien).  Si  vero  tanta  ac  talis  persona  fuerit,  nostro 
etiam  ipsum  voiumus  astare  judicio.  a.  26.  (Bei  falschem  Masse.) 
Si  talis  persona  fuerit,  nobis  voiumus,  ut  emendet.  Alle  diese 
Fälle  sind  in  dem  Privilegium  K.  Rudolfs  I.,  das  die  Gleich- 
heit aller  Bürger  vor  dem  Rechte  herzustellen  bestrebt  ist, 
bereits  weggefallen.  Nur  in  diesem  einzigen  Falle,  bei  massen- 
haften und  gefährlichen  Ruhestörungen  in  der  Stadt,  hat  er 
sich  noch  ausnahmsweise  persönlich  die  Judicatur  vorbehalten. 
Aber  auch  in  diesem  Falle  ist  bereits  der  Uebergang  zur  aus- 
nahmslosen Gerichtsbarkeit  des  Stadtrathes  über  alle  Einwohner 
der  Stadt  angebahnt. 

Es  ist  daher  nicht  gerechtfertigt,  wenn  Lorenz  S.  20 
allerdings  auf  Grundlage  des  verstüipmelten  Textes  über  diese 
Stelle  bedenklich  den  Kopf  schüttelt  und  findet,  dass  sich  nicht 
leicht  eine  fatalere  Bestimmung  für  den  nachherigen  Landes- 
fürsten  denken  lässt  als  eine  solche  Verzichtleistung  des  Königs 
auf  die  hohe  Gerichtsbarkeit,  und  dass  sie  recht  im  Gegensatze 
gegen  Albrechts  Regiment,  gemacht  worden  zu  sein  scheine. 

Auch  in  dem  Stadtrecht  H.  Albrechts  IL  vom  J.  1340 
finden  wir  in  den  Artikeln  77,  78  und  80  noch  Fälle,  wo  er 
sich  seine  persönliche  Jurisdiction  vorbehält.  Namentlich  hat 
a.  78  Albr.  mit  dem  a.  54  Rud.  eine  grosse  Aehnlichkeit. 

Aber  vielleicht  haben  diese  bösen  Bürger  von  Wien  auch 
H.  Rudolf  m.  zu  täuschen  gewusst,  haben  ihm  ihre  Rechts- 
projecte  als  die  ächten  Urkunden  K.  Rudolfs  I.  vorgelegt.  Es 
ist  kaum  nöthig,  diesen  Gedanken  ernsthaft  zu  ventiliren. 
K.  Albrecht,  der  Vater  H.  Rudolfs  IIL  lebte  noch,  nahm  auch, 
als  er  als  deutscher  König  die  Verwaltung  von  Oesterreich 
seinem  Sohne  Rudolf  gab,  auf  die  Regierung  des  Landes  häufig 
einen  unmittelbaren  Einfluss.  Er  musste  wohl  die  echten  Ur- 
kunden  K.  Rudolfs  I.  vom   J.  1281    her  kennen,   auf  die    die 
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Stadt  1288  feierlichst  Verzicht  geleistet  und  die  er  gewiss 
1296  bei  Abfassung  seines  Stadtrechtes  im  Auge  hatte.  Wenn 
daher  H.  Rudolf  III.  im  J.  1305  den  Inhalt  der  Kremser  Ur- 
kunden als  ein  den  Wienern  von  K.  Rudolf  I.  und  von 
Albrecht  I.  gegebenes  Recht  bezeichnet,  so  ist  es  doch  wohl 
nicht  denkbar,  dass  er  das  Opfer  einer  von  den  Bürgern  aus- 
gegangenen frechen  Impostur  gewesen  sei.  Oder  ist  es  glaublich, 
dass  die  Landherren,  die  auf  den  Kremser  Urkunden  als  Zeugen 
erscheinen,  von  denen  einige  zugleich  Zeugen  des  Privilegium 
H.  Albrechts  I.  vom  J.  129G  waren,  z.  B.  Graf  Berchtold  von 
Hardeck,  Leutold  von  Chunring  der  Schenk,  Stephan  von 
Meissau  der  Landosmarschall  (welche  zwei  letzteren  sogar  auch 
in  dem  Privilegium  K.  Rudolfs  I.  vom  J.  1278  b  aufgeführt 
sind  —  auch  das  Stadtrecht  Albrechts  von  1296  hat  mit  dieser 
Urkunde  Otto  von  Ilaslau  den  Landrichter,  Otto  von  Perch- 
toldsdorf  den  Kämmerer  und  Konrad  Pilichdorf  gemein)  sich 
so  leicht  hatten  täuschen  lassen,  ohne  den  H.  Rudolf  III.  darauf 
aufmerksam  zu  machon? 

Die  Kremser  Urkunden  liefern  uns  daher  durch  ihre 
vollkommene  Uebereinstimmung  mit  der  Urkunde  a  einen 
unwiderleglichen  Beweis,  dass  die  Satzungen  der  letzteren  in 
Wien  als  Recht  galten  und  der  Stadt  von  K.  Rudolf  I.  verliehen 
worden  sind.  Die  oben  bezeichneten  Artikel  der  Urkunde  a, 
die  in  den  Kremser  Urkunden  weggeblieben  sind,  beziehen 
sich  auf  die  specifischen  Verhältnisse  der  Stadt  Wien  als  Stapel- 
platz, und  überdies  ist  uns  die  Zugehörigkeit  zweier  von 
diesen  Artikeln,  nämlich  der  a.  50  und  51  zu  dieser  Urkunde 
durch  die  Urkunde  des  Grafen  Albrechts  vom  J.  1281  bezeugt. 

Damit  ist  jedoch  ihre  hohe  Bedeutung  für  die  Rechts- 
geschichte Wiens  noch  nicht  erschöpft.  Es  lassen  sich  aus 
ihnen  noch  zwei  andere  Schlüsse  ableiten,  die  denen,  die  wir 
bereits  aus  ihnen  gezogen  haben,  an  Wichtigkeit  nicht  nachstehen. 

Die  Kremser  Urkunde  a  sagt  nämlich  ausdrücklich,  dass 
nicht  blos  K.  Rudolf  I.,  sondern  auch  Albrecht  den  Wienern 
diese  Rechte  gegeben  habe.  Das  Stadtrecht  H.  Albrechts 
vom  J.  1296  schloss  sich  in  seinem  Gange  an  die  Urkunde 
K.  Rudolfs  I.  b  an,  die  wieder  eine  Erweiterung  des  Friederi- 
cianum  enthielt.  Von  einem  Privilegium  H.  Albrechts,  das  sich 
aber  an  das  Leopoldin  um  respective  die  Urkunde  a  K.  Rudolfs  I. 


Die  beiden  Handfesten  König  Rndolfi  I.  fflr  die  Stadt  Wien.  345 

anschlösse,  ist  uns  nichts  bekannt.  Keine  Aufzeichnung  weder 
im  Originale  noch  in  Abschrift  hat  sich  uns  erhalten,  und  es 
scheint  fast  darin  eine  Bestätigung  der  Erzählung  des  Reim- 
chronisten zu  liegen,  dass  H.  Albrecht  alle  Privilegien  der 
Wiener,  die  eine  Beeinträchtigung  der  herzoglichen  Kammer 
auch  nur  um  10  Pfennige  enthielten,  ihnen  ins  Angesicht 
zerrissen  habe  (Pez.  Script,  rerum  austr.  S.  571). 

Die  hantvest  man  all  laz: 

Und  waz  der  waz, 

An  den  man  macht  gechiesen, 

Daz  daran  muclit  verliessen, 

Der  Fnrst  mit  ainem  ding* 

Qegen  zehen  phening, 

Der  liez  er  dhain  nicht, 

Er  zSrt  sey  zu  ir  Angesicht, 

Die  ander  gab  er  in  wider. 

Schon  Lorenz  hat  nachgewiesen,  wie  unzuverlässig  die 
Erzählung  des  Reimchronisten  über  den  Aufstand,  der  Wiener 
sei,  und  wie  wenig  sichere  Anhaltspunkte  sich  aus  ihr  für  die 
Geschichte  der  Wiener  Stadtrochte  gewinnen  lassen.  Halten  wir  ■ 
uns  jedoch  an  das  Stadtrecht  H.  Albrechts  vom  J.  1296  selbst,  so 
weist  schon  dieses  nach  seinem  Vorbilde,  der  Rud.  Urkunde  b  auf 
eine  Rechtsordnung  (forma  juris)  hin,  die  den  Wienern  über- 
geben worden  sei  a.  18.  Sie  (die  ratgeben)  suoln  auch  sweren 
besunderlich,  daz  sie  gaenzlich  und  getreuelich  den  orden 
und  deu  rechtichhait  behalten,  die  in  beschaiden, 
gegeben  und  zusammengevuoget  hint  an  den  haut vesten. 
(Eine  wörtliche  Uebersetzung  von  Rudolf  b  a.  11  et  jurabunt 
special iter,  quod  fot^iam  in  privilegiis  exjrressamy  ipsis  traditam 
et  confecfam  integre  et  fideliter  observabunt.)  Dass  damit  bei 
Rudolf  nicht  der  Inhalt  der  Urkunde  b  selbst  gemeint  war, 
sondern  vielmehr  eben  die  Urkunde  a,  geht  aus  der  Vergleichung 
der  oben  bereits  S.  322  angeführten  Urkunde  K.  Rudolfs  vom 
1.  Dez.  1277  hervor,  die  für  Wiener-Neustadt  ungefähr  dieselben 
Freiheiten  enthält,  wie  die  Urkunde  b  für  Wien,  bei  dem 
betreffenden  Passus  über  die  Verfassung  des  Stadtrathes  aber 
sagt:  Cives  respondebunt  coram  Nobis  vel  suo  judice  secundum 
formam  juris  civitatis  Wieiinensis;  womit  offenbar  das  Privile- 
gium K.  Rudolfs   für  Wien   und   zwar  a  gemeint  ist.     Daraus 
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läset  sich  beinahe  mit  Gewissheit  schliessen^  dass  H.  Albreeht 
der  Stadt  Wien  nicht  blos  das  uns  bekannte  Privileg  vom 
J.  1296,  das  sich  an  die  Urkunde  b  Rudolf  anschloss,  sondern 
noch  ein  zweites  Privileg  auf  Grundlage  der  Urkunde  a  Rud. 
und  zwar  beide  in  deutscher  Sprache  wahrscheinlich  an  dem- 
selben Tage  übergeben  habe,  das  sich  übrigens  viel  getreuer 
an  seine  lateinische  Vorlage  (Urk.  a)  anschloss,  als  das  uns 
von  ihm  erhaltene  Stadtprivilegium  an  die  Urkunde  b. 

Bringt  man  nun  die  Kremser  Urkunde  a  damit  in  Ver- 
bindung, die  ausdrücklich  von  einer  Verleihung  der  darin 
enthaltenen  Satzungen  durch  H.  Albrecht  spricht,  und  ergänzt 
man  die  wenigen  aus  der  Urkunde  a  Rudolf  nicht  aufgenom- 
menen Artikel,  die  sich  auf  Wien  als  Stapelplatz  beziehen, 
aus  dem  Stadtrechte  H.  Albrechts  IL  für  Wien  vom  J.  1340, 
so  hat  man  wohl  wörtlich  den  vollständigen  Inhalt  des  Privi- 
legiums H.  Albrechts  I.  H.  Albrecht  hat  demnach  beide 
Privilegien  K.Rudolfs  a  und  b  ins  Deutsche  übertragen, 
sie  bestätigt  und  mit  mehreren  neuen  Bestimmungen 
und  Freiheiten  vermehrt.  Es  könnte  auffallen,  warum  wir 
•  von  diesem  zweiten  Stadtrechte  H.  Albrechts  nicht  die  mindeste 
Kunde  haben.  Schon  aus  der  Lage  der  Verhältnisse  lässt  sich 
von  vorneherein  schliessen,  dass  H.  Albrecht  die  Stadt  Wien 
nicht  ohne  irgend  eine  Rechtsordnung  gelassen,  sei  es  auch 
nur,  dass  er  ihr  auf  Grundlage  ihrer  praktischen  Rechtspflege 
das  alte  Leopoldinum  bestätigt  habe,  dass  es  aber  nicht  dieses 
sondern  die  Urkunde  a  K.  Rudolfs  gewesen  sei,  geht  eben  aus 
den  Kremser  Urkunden  hervor.  Uebrigens  lässt  es  sich  auch 
erklären,  wie  dieses  Privilegium  in  Vergessenheit  gerathen  ist. 
Herzog  Albrecht  IL  bestätigte  und  ,verschrieb'  nämlich  am 
24.  Juli  1340  den  Wiener  Bürgern  auf  ihre  Bitten  ,ir  statrecht, 
als  hernach  van  wart  ze  wart  geschriben  stet';  und  die  Ver- 
gleichung  mit  den  Kremser  Urkunden  zeigt  augenscheinlich, 
dass  sein  Stadtrecht  nicht  etwa  ein  neues  Wiener  Stadtrecht 
enthalte,  sondern  nur  das  alte  Wiener  Stadtrecht  wörtlich 
verzeichnet.  Durch  diese  neuerliche  Aufzeichnung  und  Bestä- 
tigung seinem  vollen  Inhalte  nach  wurde  demnach  das  alte 
Privilegium  H.  Albrechts  L,  abgesehen  von  seinem  historischen 
Werthe,  praktisch  ganz  werthlos  und  wir  finden  es  daher  auch 
in  dem  im  J.  1320  angelegten   £isen  buche,    dem   die   meisten 
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Wiener  Rechtshandschriften  folgen,  und  in  welche»  die  Ur- 
kunde b  K.  Rudolfs  I.  und  das  Stadtrecht  Albrechts  I.  vom 
J.  1296  erst  nach  dem  H.  Albrechts  II.,  also  nach  dem  J.  1340 
eiagetragen  ist,  nicht  aufgenommen.  Auch  die  Originalurkunde 
wurde  nicht  mehr  beachtet  und  ging  auf  irgend  eine  Weise 
verloren,  wie  dies  ja  bei  mehreren  andern  wichtigen  Urkunden 
H.  Albrechts  I.,  z.  B.  den  für  die  Laubenherren  und  die 
Münzgenossen  der  Fall  ist. 

Es  lässt  sich  endlich  noch  eine  dritte  Folgerung  von 
grosser  Bedeutung  für  die  Rechtsgeschichte  Wiens  aus  diesen 
Kremser  Urkunden  ableiten. 

Die  Kremser  Urkunde  a  enthält  nämlich  noch  eine  Reihe 
von  Artikeln,  die  in  der  Urkunde  a  K.  Rudolfs  I.  noch  nicht 
vorkommen.  Schon  zwischen  dem  a.  46  dieser  letzteren,  der 
das  Erbrecht  der  Wiener  Bürger  normirt  und  den  nächsten 
über  den  Nachlass  eines  Fremden  findet  sich  eine  wichtige 
Bestimmung  eingeschaltet,  die  eine  Beschränkung  der  Ver- 
gabungen von  liegenden  Gütern  an  Kirchen  und  Klöster  enthält. 
Nach  a.  56  (Verbot  der  Einigungen  von  Handwerkern)  folgt 
eine  Reihe  von  Bestimmungen  über  die  verschiedenen  Hand- 
werker, die  Handschneider,  Bäcker,  Fleischhacker.  Sodann 
schliesst  die  erste  Kremser  Urkunde  aus  offenbar  graphischen 
Gründen,  da  der  obwohl  riesig  grosse  Pergamentbogen  bis  an 
den  untern  Rand  bereits  vollgeschrieben  war  und  für  weitere 
Aufzeichnungen  keinen  Raum  mehr  bot  Die  zweite  Kremser 
Urkunde,  die  auf  einem  viel  kleineren  Pergamentbogen  geschrieben 
ist,  entspricht  nur  dem  Stadtrecht  H.  Albrechts  vom  J.  1296 
fiir  Wien,  schliesst  jedoch  mit  dem  Verbote  der  Erbauung 
neuer  Festen  innerhalb  des  Burgfriedens  (a.  31).  Nun  folgen 
aber  ganz  unvermittelt  Handwerker-  und  Marktbestimmungen, 
die  offenbar  auf  der  ersten  Urkunde  nicht  mehr  Platz  hatten 
und  daher  in  diese  Urkunde  übertragen  wurden:  über  die 
Fischer,  Saitkäufer,  über  das  Weinmass.  Hierauf  folgen  die 
a.  60  und  61  der  Rud.  Urk.  a,  letzterer  mit  einem  Zusätze, 
endlich  die  a»  57  und  59,  die  den  Schluss  bilden. 

Vergleicht  man  diese  in  den  Kremser  Urkunden  zu  der 
Rud.  Urkunde  a  neu  hinzugekommenen  Artikel  und  ihre  Reihen- 
folge mit  dem  erwähnten  Stadtrechte  H.  Albrechts  ü.  vom 
24.  Juli  1340,  das  in  der  Originalurkunde  auf  einem  colossalen 
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Pergamentbogen  geschrieben  im  Wiener  Stadtarchive  erhalten 
ist^  so  sieht  man,  dass  sie  wörtlich  in  diesem  und  in  derselben 
Ordnung  erscheinen.  Schon  Bischoff,  österr.  Stadtr.  und  Priv. 
195 — 198,  spricht  sich  über  dieses  Stadtrecht  mit  folgenden 
Worten  aus:  , Dieses  Stadtrecht  ist  zum  grossen  Theile  eine 
wörtliche  Uebersetzung  des  Rudoliinischen  vom  J.  1278,  unter- 
scheidet sich  aber  von  diesem  durch  nicht  wenige  und  wichtige 
Modificationen  seiner  Bestimmungen,  durch  Wiederaufnahme 
von  Bestimmungen  des  Friedericianischen  Stadtrechtes  vom 
J.  1244,  welche  im  Rudolfinischen  weggelassen  wurden,  endlich 
durch  ganz  neue  Bestimmungen',  worauf  er  diese  Stadtrechte 
eingehend  vergleicht.  Dagegen  hat  Lorenz  die  Bedeutung  dieses 
Stadtrechtes  für  die  Beurtheilung  der  Rud.  Urkunde  a  S.  38 
ganz  kurz  mit  den  Worten  abgefertigt:  ,Dass  aber  dieses  von 
uns  als  Entwurf  bezeichnete  Recht  keinen  Eingang  gefunden 
hatte,  beweist  das  Stadtrecht  Albrechts  IL  vom  J.  1340  (Rauch, 
Scr.  III,  37),  der  sich  ganz  an  das  ursprüngliche  alte  Baben- 
bergische  Stadtrcclit  anschliesst  und  die  zu  Gunsten  des  Stadt- 
rathcs  lautenden  Bestimmungen  unserer  Rechtsaufzeichnung 
durchaus  unberücksichtigt  lässt.  Er  verzichtet  daher  von  vorne- 
herein auf  jeden  Versuch  die  Urkunde  a  in  derselben  Weise 
aus  der  uns  vorliegenden  Form  zu  reconstruiren,  wie  er  es 
rücksichtlich  der  Urkunde  b  gethan  hat. 

Wohl  haben  sich  nun  sowohl  Bischoff  als  Lorenz  zu  der 
Behauptung,  das  H.  Albrecht  IL  in  seinem  Stadtrecht  in  manchen 
Bestimmungen  zu  dem  Friedericianum  vom  J.  1244,  beziehungs- 
weise zu  dem  Leopoldinum  zurückgegriffen  habe,  durch  den 
durchaus  lückenhaften  und  incorrectcn  Text  der  Urkunde  a 
verführen  lassen,  so  wie  er  bisher  in  dem  Lambacherischen 
Abdruck  allein  vorlag.  Nach  einer  Einsicht  in  den  von  uns 
nach  einer  besseren  handschriftlichen  Grundlage  gegebenen  Text 
dürften  sie  nun  selbst  ihre  Ansicht  ändern.  Indessen  müssen 
wir  doch  unser  Bedauern  aussprechen,  dass  Lorenz  sich  dadurch 
von  einer  näheren  Prüfung  des  Albertinums  vom  J.  1340  ab- 
halten Hess,  denn  nur  so  lässt  sich  seine  Behauptung  erklären, 
dass  sich  Albrecht  IL  wieder  ganz  an  das  ursprüngliche  alte 
Babenbergische  Stadtrecht  anschliesst.  Schon  die  eingehende 
Prüfung  dieses  Stadtrechtes  führt  zu  einem  anderen  Resultate 
rücksichtlich  der  Urkunde  a. 
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Wir  könneu  das  Urtheil  darüber  getrost  einem  Jeden 
überlassen,  der  sich  die  Mühe  geben  will,  beide  genau  zu  ver- 
gleichen. Er  wird  finden,  dass  Wortlaut  und  Reihenfolge  der 
Artikel  in  der  Regel  bei  Albrecht  IL  und  Rudolf  I.  dieselben 
sind.  Einzelne  Abänderungen  erklären  sich  natürlich  durch 
die  mittlerweile  eingetretenen  Veränderungen,  z.  B.  die  ver- 
schiedene Fassung  des  a.  58  in  Folge  der  Veränderungen  in 
dem  Niederlagsrecht  durch  die  Urkunde  des  Grafen  Albrecht  I. 
vom  J.  1281.  Die  Bestimmungen  des  Friedericianischen  Stadt- 
rechtes vom  J.  1244,  die  angeblich  Albrecht  IL  in  sein  Stadt- 
recht wieder  aufnahm,  erscheinen  ebenfalls  in  dem  corrigirten 
Texte  des  Rudolfinum.  Die  neuen  Bestimmungen  endlich 
kommen  gross tentheils  wörtlich  bereits  in  den  Kremser 
Urkunden  von  1305  als  Wiener  Recht  bezeichnet  vor. 
Daraus  geht  hervor,  dass  das  Stadtrecht  vom  J.  1340  kein 
neues  Recht  schuf,  sondern  dieses  Recht,  das  H.  Albrecht  IL 
neu  verzeichnen  Hess,  bereits  zu  H.  Albrechts  I.  Zeiten,  also 
am  Ende  des  XIII.  Jahrhunderts  verzeichnet  war.  Sagt  jener 
doch  selbst  in  seiner  Handfeste:  Wir  nemen  auch  den  ob- 
genanten  unsern  pui^ern  ze  Wienn  mit  der  hantfest  nicht  ab 
die  recht,  die  in  irr  alten  hantfest  geschriben  stent. 
Diese  bisher  ganz  unbekannte  Thatsache  wird  uns  durch  die 
Kremser  Urkunden  erschlossen.  Wenn  sich  auf  diese  Art  aus 
unseren  Kremser  Urkunden  mit  Sicherheit  ergibt,  dass  die  uns 
vorliegende  Urkunde  a  das  echte  Privilegium  K.  Rudolfs  I. 
für  Wien  ist,  dass  sie  H.  Albrecht  I.  bestätigt,  ins  Deutsche 
übersetzt  und  mit  neuen  Bestimmungen  versehen  hat,  dass  das 
Stadtrecht  H.  Albrechts  IL  vom  J.  1340  kein  neues  Stadtrecht 
sondern  blos  eine  Bestätigung  und  Erneuerung  des  verloren 
gegangenen  Stadtrechtes  H.  Albrechts  I.  ist,  so  erhellt  hieraus 
die  ungemein  grosse  Wichtigkeit,  die  sie  für  die  Rechts- 
geschichte Wiens  und  des  ganzen  Rechtskreises,  der  durch  das 
Stadtrecht  von  Wien  beherrscht  wird,  somit  für  die  Geschichte 
eines  grossen  Theils  des  österreichischen  Städtewesens  haben. 
Sie  verbreiten  dort  erst  ein  klares  Licht,  wo  wir  bisher  im 
Dunkeln  herumtappten,  sie  schaffen  uns  erst  einen  festen 
Boden,  auf  dem  wir  fortan  bei  der  Darstellung  des  städtischen 
Rechtslebens  sicheren  Schrittes  fortzuschreiten  im  Stande  sind. 
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Formelle  Bedenken. 


Nachdem,  wie  wir  glauben^  aus  dem  bisherigen  Gange 
unserer  Untersuchung  mit  überzeugender  Kraft  hervorgeht, 
dass  beide  uns  erhaltenen  Formen  der  Kudolfinischen  Urkunden 
die  wahren  Privilegien  K.  Rudolfs  I.  für  Wien  sind,  dass  aus 
ihrem  Inhalt  keine  sachlichen  Gründe  gegen  ihre  Echtheit 
geschöpft  werden  können,  viele  der  geäusserten  Bedenken  viel- 
mehr in  positive  Beweise  fiir  die  Urkunden  sich  umgestalten, 
dass  auch  ausserdem  directe  Gründe  für  ihre  Echtheit  ein- 
treten, übergehen  wir  zu  den  äusseren  oder  formellen  Bedenken. 
Allerdings  könnten  wir  uns  vielleicht  damit  zufrieden  stellen, 
wenigstens  ihre  innere  Unbedenklichkeit  zur  Anschauung  ge- 
bracht zu  haben  und  in  irgend  einer  Weise  versuchen  über 
die  aus  der  Form  der  Urkunden  abgeleiteten  Verdachtsgründe 
hinwegzuschlüpfen.  Auch  Lorenz  geht  bei  seiner  Hypothese 
über  die  in  dem  Datum  und  den  Zeugen  liegenden  Schwierig- 
keiten eigentlich  doch  hinweg.  Doch  glauben  wir  damit  unsere 
Aufgabe  nur  unvollkommen  gelöst  zu  haben.  Denn  ursprünglich 
wurden  die  Zweifel  an  der  Echtheit  unserer  Urkunde  doch 
nur  durch  die  von  Böhmer  ausgesprochenen  formellen  Bedenken 
hervorgerufen.  War  der  Argwohn  einmal  geweckt,  dann  bekam 
er  allerdings  Argusaugen,  es  wurde  an  ganz  unverfönglichen 
Bestimmungen  so  lange  gedreht  und  gedeutelt,  bis  sie  zu  un- 
erhörten Ansprüchen  des  Stadtrathes,  unmöglichen  Concessionen 
Rudolfs  an  die  Bürger  anschwollen.  Gelänge  es  uns  daher 
nicht  auch  die  formellen  Verdachtsgründe  in  plausibler  Weise 
zu  beseitigen,  so  müssten  wir  wohl  auf  die  Hoffnung  ver- 
zichten den  einmal  wachgerufenen  Verdacht  zum  Schweigen 
gebracht  zu  haben.  Damit  wäre  aber  auch  der  Werth  dieser 
Urkunden  nur  ein  precärer  flir  die  wissenschaftliche  Forschung, 
und  man  würde  es  kaum  wagen  dürfen  sich  auf  sie  als  eine 
zuverlässige  Grundlage  und. als  unbedenkliche  Quellen  zu  be- 
rufen. 

Gehen  wir  daher  in  die  formellen  Bedenken  ein,  so  wurde 
zuerst  als  befremdend  hervorgehoben,  dass  K.  Rudolf  der  Stadt 
Wien  in  dem  Zeiträume  von  vier  Tagen  zwei  so  wichtige  Privi- 
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legieD  gegeben  haben  solle.  Dies  behebt  sich  nun,  seitdem  aus 
einer  zuverlässigeren  handschriftlichen  Grundlage  das  Datum 
der  Urkunde  a  dahin  rectificirt  wurde,  dass  sie  an  demselben 
Tage  wie  die  Urkunde  b,  somit  beide  Urkunden  am  24.  Juni  1278 
ausgestellt  wurden.  Dass  aber  an  demselben  Tage  einer  und 
derselben  Stadt  mehrere  Urkunden  gegeben  wurden,  erklärt 
sich  bei  Schriftstücken  von  solchem  Umfange,  wie  es  die  Stadt- 
rechte  gewöhnlich  sind,  aus  graphischen  Gründen  von  selbst, 
indem  der  Raum  eines  Pergamentbogens,  der  übrigens  sowohl 
in  der  kaiserlichen  als  auch  in  den  landesfürstlichen  Kanzleien 
im  XIII.  und  XIV.  Jahrhundert  nur  auf  einer  Seite  beschrieben 
werden  durfte,  zur  Aufnahme  des  ganzen  Inhalts  nicht  aus- 
reichte. Erst  im  XV.  Jahrhundert  wurde  es  gewöhnlich  Stadt- 
rechtsurkunden nicht  mehr  auf  einem  oder  mehreren  nur  auf 
einer  Seite  beschriebenen  Pergamentblättem  auszufertigen, 
sondern  auf  mehreren  von  einer  Schnur  durchzogenen  Per- 
gamentbogen, an  der  sodann  das  Siegel  angehängt  wurde,  so 
dass  sie  die  Gestalt  förmlicher  Hefte  annehmen.  Das  erste 
uns  bekannte  Beispiel  dieser  Art  ist  für  Wien  das  Stadtrecht 
K.  Friedrichs  III.  vom  5.  Juli  1460,  das  ein  Heft  von  18  Per- 
gamentblättern bildet,  an  denen  die  goldene  Bulle  hängt.  Ebenso 
das  gleichfalls  mit  der  goldenen  Bulle  versehene  Sadtrecht 
desselben  Kaisers  vom  13.  Jänner  1493  für  die  Städte  Krems 
und  Stein.  Dies  wurde  denn  auch  unter  den  nachfolgenden 
Kaisem  Sitte.  Das  Stadtrecht  K.  Maximilians  I.  für  Wien 
vom  20.  November  1517  bildet  ein  Heft  von  8,  die  Stadt- 
ordnung K.  Ferdinands  I.  ein  Heft  von  30,  die  K.  Maximilians  IL 
vom  26.  September  1564  sogar  von  55,  das  Burgfriedenspri- 
vilegium  K.  Leopolds  I.  vom  15.  Juli  1698  von  10  Pergament- 
blättern. Im  XIII.  Jahrhundert  aber  hielt  man  noch  daran  fest, 
das  Pergament  nur  auf  einer  Seite  zu  beschreiben.  Die  Bürger 
von  Breslau  hatten  sich  im  J.  1283  erlaubt,  eine  Rechtsmit- 
theilung von  Magdeburg  auf  der  Rückseite  des  Pergaments 
fortzusetzen.  H.  Heinrich  IV.  bestätigte  sie  zwar,  äussert  sich 
jedoch  sehr  ungehalten  über  das  eigenmächtige  Vorgehen  der 
Breslauer  Bürger,  schreibt  aber  die  Schuld  davon  der  Nach- 
lässigkeit oder  Trägheit  der  ursprünglichen  Ausfertiger  der 
Urkunde  zu,  die  wegen  der  Kürze  des  Pergamentblattes  einige 
Dothwendige  Artikel  wegliessen,  was  die  Breslauer  Bürger  ver- 
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leitete  unerlaubter  Weise  die  fehlenden  Artikel  auf  der  andern 
Seite  des  Pergaments  nachzuholen,  und  erklärt  schliesslich  die 
Bitte  der  Bürger  erfüllen  und  die  auf  beiden  Seiten  geschrie- 
benen Artikel  in  den  Raum  einer  einzigen  Urkunde  einschliessen 
zu  wollen  (omnia  jura  ipsorum,  que  ab  utraque  parte  inscrip- 
serat,  unius  litere  continentia  concludere).  (Siehe  Gaupp,  das 
alte  Magdeburgische  und  Hallische  Recht,  S.  50  ff.)  Das  Stadt- 
recht K.  Wenzels  I.  für  Brunn  vom  Jänner  1243  ist  in  zwei 
im  Brünner  Stadtarchiv  befindlichen  Urkunden  von  massigem 
Format  enthalten.  Das  Pergament  ist  bloss  auf  einer  Seite 
beschrieben,  doch  heisst  es  am  Schlüsse  der  ersten  Urkunde: 
Sunt  et  alie  leges,  libertates  et  jura  necessaria  civitati,  que, 
quoniam  omnia  presens  pagina  fuit  insufficiens  continere,  in 
hoc  etiam  dilectorum  civium  nostrorum  de  Bruna  de  gratia 
speciali  preces  decrevimus  admittendas,  ut  ea,  que  restant,  sub 
nostris  possint  sigillis  in  alio  volumine  plenius  annotare.  Die 
andere  ebenfalls  datirte  Urkunde  fängt  an:  Hec  sunt  libertates, 
leges  et  jura,  que  in  majori  privilegio  non  poterant  contineri, 
que  tamen  nihilominus  volumus  per  omnia  rata  esse  et  firma 
et  ut  prescripta  inviolabiliter  observari.  So  gab  K.  Ottokar 
der  Stadt  TuUn  an  demselben  Tage,  den  27.  October  1270  zwei 
Stadtrechtsprivilegien  mit  demselben  Eingang  und  denselben 
Zeugen  (Lorenz,  deutsche  Gesch.  I.  467  u.  469),  und  wie  wir 
gesehen  haben  auch  H.  Rudolf  IIL  den  Städten  Krems  und 
Stein  zwei  Privilegien  mit  verschiedenem  Eingange  aber  den- 
selben Zeugen.  So  gab  auch  K.  Rudolf  L  selbst  am  24.  März  1277 
dem  Schottenkloster  zwei  Privilegien,  in  deren  einem  er  ein 
eingerücktes  Privileg  H.  Friedrichs  IL,  in  dem  andern  ein 
früheres  Privilegium  IL  Leopolds  bestätigt.  (Urkb.  für  das 
Schottenkloster.  Fontes  XVIIL  65,  66.)  Am  18.  Mai  1277  gibt 
K.  Rudolf  dem  Stifte  Freising  mehrere  Privilegien,  Tags  darauf 
abermals  mehrere,  am  21.  und  23.  Mai  abermals  (Siehe  Cod. 
dipl.  Austriaco-Frisingensis  bei  Zahn.  Fontes  XXI,  S.  349, 
351,  352,  353,  354,  355,  356,  357,  359,  361).  Waren  es  daher 
nicht  graphische  Gründe,  die  die  Kanzleien  nöthigten  mehrere 
besondere  Urkunden  zu  derselben  Zeit  auszustellen,  so  konnte 
der  Grund  auch  in  der  Verschiedenheit  der  in  ihnen  enthal- 
tenen Gegenstände  liegen. 
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Ein  weiteres  formelles  Bedenken  wenigstens  gegen  die 
Urkunde  a  hat  Lorenz  S.  21  hervorgehoben.  Er  legt  ein 
solches  Gewicht  darauf,  dass  er  es  allein  für  hinreichend  an- 
sieht um  auch  der  Urkunde  a  jeden  Grad  von  Glaubwürdigkeit 
in  der  vorliegenden  Form  abzusprechen.  In  dem  Eingange 
der  Urkunde  a  sagt  nämlich  K.  Rudolf  innovantes  et  confir- 
mantes  eisdem  (den  Bürgern  von  Wien)  avHquas  qtiasKbet  Übe}*- 
fates  et  omnia  jura,  que  sibi  a  dive  memone  Friderico  Roma- 
norum  imperatore,  predecessore  nostra  cwicessa  comperimvSf 
etiam  ex  plenitudine  regio  potestatis  adjicientes  hiis  alia  nova 
veteribus,  juxta  quod  in  sequentibus  elucescit.  Wie  müsse  man 
aber,  sagt  Lorenz,  höchlich  erstaunen  in  der  Urkunde  die  modi- 
ficirten  Statuten  H.  Leopolds  VI.  und  nicht,  wie  er  in  diesem 
Eingange  sagt,  das  Privilegium  K.  Friedrichs  IL  zu  finden? 
Es  sei  dies  also  ein  offenbarer  Widerspruch. 

Allein  es  ist  nicht  schwer  dieses  Bedenken  vollständig 
zu  zerstreuen.  Es  konnte  vielleicht  befremden  in  einer  Urkunde 
vom  20.  Juni  1278  schon  eine  Hinweisung  auf  eine  erst  vier 
Tage  später  ausgestellte,  vom  24.  Juni  zu  finden.  In  einer 
an  demselben  Tage  (24.  Juni)  mit  einer  andern,  wahrscheinlich 
den  Bürgern  zu  gleicher  Zeit  übergebenen  Urkunde  enthält 
eine  solche  allgemeine  Hinweisung  auf  den  Inhalt  der  letzteren 
nichts  Befremdendes.  Beide  Urkunden,  obwohl  aus  graphischen 
Gründen  von  einander  getrennt,  bilden  doch  nur  ein  grosses 
Ganze,  das  in  zwei  Theilacte  zerfällt.  Allerdings  ist  es  wahr, 
dass  die  Urkunde  a  sich  durchaus  dem  Gange  der  Leopoldi- 
nischen  Statuten  anschlicsst.  Das  meint  auch  K.  Rudolf,  wenn 
er  sagt,  er  habe  den  Wiener  Bürgern  1.  antiquas  quaslibet 
libertates,  also  ihr  altes  Gewohnheitsrecht,  das  in  den  landes- 
furstlichen  Privilegien  eine  Aufzeichnung  erhalten  hatte,  be- 
stätigt und  erneuert.  Dasselbe  hat  er  aber  auch  2.  mit  den 
vom  K.  Friedrich  den  Wienern  ertheilten  neuen  Stadtfreiheiten  et 
omnia  jura  etc.,  gethan  und  hat  sie  noch  mit  einigen  neuen  Frei- 
heiten vermehrt,  die  in  dem  Friedericianum  noch  nicht  enthalten 
waren.  Diese  bilden  nun  den  Inhalt  der  Urkunde  b,  wie 
wirklich  aus  der  Betrachtung  beider  Urkunden  hervorgeht. 
Wahrscheinlich  bezog  Lorenz  beide  Ausdrücke  antiquas  quaslibet 
libertates  ebenso  wie  et  omnia  jura  etc.  auf  das  Friedericianum, 
während  die  ersteren  Worte  doch  offenbar  getrennt  aufzufassen 
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und  auf  die  von  den  Landesfürsten  (Leopold  VI,  Friedrich  11.) 
verliehenen  Freiheiten  der  Stadt  zu  beziehen  sind.  ^ 

Eben  so  leicht  ist  es  ein  zweites  von  Lorenz  (S.  27)  be- 
zeichnetes Bedenken  zu  beseitigen^  das  sich  auf  die  Urkunde  b 
bezieht.  Er  findet  es  ,in  dem  .gewohnheitswidrigen  Abgang 
jeder  Eingangsformel  und  der  formlosen  Adoption  des  Wort- 
lautes des  Friedericianum^  Nun  enthält  der  Eingang  der 
Urkunde  b  allerdings  die  Eingangsformel  des  letzteren  mit 
einigen  Abweichungen.  Rudolf  hat  sich  also  diese  angeeignet. 
Es  wäre  offenbar  eine  Fälschung  gewesen,  hätte  Rudolf  sich 
darauf  beschränkt  das  Friedericianum  selbst  sammt  der 
Eingangsformel  etwa  mit  der  Einleitimg  priv.  Frid.,  cujus 
tenor  est  hie  einfach  zu  transsumiren,  denn,  wie  wir  schon 
oben  nachgewiesen  haben ,  sind  die  Abweichungen ,  obwohl 
selten,  doch  keineswegs  Varianten,  sondern  sehr  wesentlicher 
Natur.  Dann  ist  es  ja  gar  nichts  Ungewöhnliches  und  kommt 
oft  vor,  dass  die  Aussteller  der  Urkunden  bei  Bestätigungen 
und  Erneuerungen  von  Stadtrechten,  ohne  des  früheren  Ver- 
leihers namentlich  zu  gedenken,  was  K.  Rudolf  übrigens 
schon  in  der  Urkunde  a  gethan  hatte,  sich  die  Eingangsformel 
des  früheren  Stadtrechtes  wörtlich  aneigneten.  So  ist  z.  B. 
der  Eingang  des  sich  an  das  Leopoldinum  von  1221  an- 
schliessenden Stiidtrechtes  K.  Wenzels  I.  für  Brunn  von  1243 
genau  derselbe,  wie  bei  diesem.  Dasselbe  ist  der  Fall  bei  dem 
Stadtrechte  IL  Friedrichs  IL  für  Wien  vom  J.  1244.  Auch 
die  Stadtrechte  H.  Albrechts  L  für  Wien  vom  J.  1296  und 
H.  Rudolf  IIL  für  Krems  adoptiren  im  Allgemeinen  abgesehen 
von  den  noth wendig  gewordenen  Veränderungen  den  Eingang 
der  Rudolf.  Stadtprivilegien.  Es  kann  daher  nicht  auffallen, 
wenn  K.  Rudolf  sich  des  Einganges  des  Friedericianums  be- 
dient, um  so  mehr  als  er  dasselbe  nicht  wörtlich  wiederholt, 
sondern  allerdings  kleine  aber  höchst  wichtige  Abänderungen 
an  diesem  vornimmt. 

Viel  ernsterer  Natur  ist  das  von  Böhmer  (Reg.  S.  94) 
erhobene  Bedenken  wegen  der  Incompatibilität  der  Zeugen  mit 


*  ITebrigcns  Rcheint  der  Ansdrack  comperimus  darauf  hinzudeuten,  daas 
die  Bürji^r  den  Könif!^  Rudolf  nicht  die  Originalurkunde  des  Friedericianum, 
sondern  blosse  Abschriften  vorgelegt  haben. 
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dem  Datum.  Wir  können  uns  nicht  verhehlen,  dass  in  ihm  der 
eigentliche  Angelpunkt  über  die  ganze  Frage  der  Echtheit 
oder  Unechtheit  der  Rudolf.  Privilegien  liegt.  So  lange  dieses 
Bedenken  besteht,  fühlen  wir,  dass  alle  Mühe  vergebens  ist, 
die  man  auf  den  Nachweis  der  inneren  Unbedenkliciikeit 
der  Urkunden  verwendet.  Zwar  bezieht  sich  dasselbe  blos 
auf  die  Urkunde  b.  Aber  schon  Lorenz  hat  gezeigt,  wie 
innig  beide  Urkunden  zusammenhängen,  dass  mit  der  Ur- 
kunde b  zugleich  die  Urkunde  a  stehe  oder  falle,  beide  ent- 
weder acht  oder  unächt  sind.  Dieses  Bedenken  war  es,  das 
eigentlich  alle  Zweifel  an  diesen  Privilegien  angeregt  und 
genährt  hat. 

Seite  94  sagt  Böhmer  zu  dem  Privilegium  b  wörtlich 
Folgendes : 

,Allein  es  ist  nach  den  Zeugen  gewiss,  dass  die  fragliche 
Urkunde  so  nicht  heute  (am  24.  Juni  1278)  ausgestellt  werden 
konnte,  sondern  wahrscheinlicher  bald  nach  der  Besetzung 
Wiens,  etwa  im  December  1276  oder  im  Jänner  1277  aus- 
gestellt worden  ist.  Denn  von  den  genannten  Zeugen  schlössen 
vier  gerade  am  heutigen  Tage  mit  den  rheinischen  Städten 
einen  Landfriedensbund,  war  des  Königs  Erstgeborner  noch 
sieben  Tage  früher  zu  Brück  im  Aargau  (Hormayr,  Arcliiv 
1819  S.  408)  und  war  der  Bischof  Leo  von  Regensburg 
schon  am  12.  Juli  1277  gestorben^ 

In  den  Regesten  H.  Albrechts  I.  erklärt  er  S.  483  bei 
seiner  Erzählung  des  Wiener  Äufstandes  nach  Ottokar  den 
Reimchronisten,  den  er  in  das  Jahr  1288  versetzt  und  mit  dem 
Unterwerfungs-  und  Veraichtsbriefe  der  Stadt  auf  ihre  Rud. 
Privilegien  in  Verbindung  bringt,  ausdrücklich  bereits  die  Ur- 
kunde b  als  ein  elendes  Machwerk  der  Bürger,  das  es  nicht 
anders  verdiente,  als  von  H.  Albrecht  cassirt  zu  werden,  somit 
als  eine  unechte  Urkunde,  als  eine  Fälschung  der  Bürger.  Wir 
erlauben  uns  hiezu  gleich  die  Bemerkung,  dass  es  doch  höchst 
sonderbar  wäre,  wenn  H.  Albrecht  die  Urkunden,  die  er  in 
seiner  Niederlagsurkunde  vom  J.  1281  feierlichst  für  echt  und 
anstandslos  erklärt  hatte,  nun  auf  einmal  im  J.  1288  als  eine 
Fälschung  erkannt  haben  sollte,  und  fügen  zugleich  unsere 
Ansicht  hinzu,  dass  es  uns  unstatthaft  erscheint  diesen  Auf- 
stand gegen   die  ausdrückliche  Erklärung  des  Reimchronisten, 
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dass  er  in  dem  Jahre  1296  vorgefallen  sei, '  in  das  Jahr  1288 
zu  versetzen  und  mit  dem  erwähnten  Verzichtsbrief  in  Ver- 
bindung zu  bringen.  Die  ausdrückliche  Angabe  der  Zeit  so 
wie  auch  die  ganze  Erzählung  des  Wiener  Aufstandes  von 
einem  Zeitgenossen  und  in  einer  der  vorzüglichsten  geschicht- 
lichen Quellen  jener  Zeit  ist,  wenn  wir  auch  zugeben  wollen, 
dass  seine  Erzählung  viel  poetische  Ausschmückung  und  auch 
manches  nicht  leicht  zu  Erklärende  enthält,  doch  nicht  so 
gering  zu  achten.  Lorenz  S.  7  hat  bereits  seine  Bedenken 
gegen  die  Einreihung  dieses  Factums  in  das  Jahr  1288  ge- 
äussert und  wir  fügen  hinzu,  dass  es  uns  gar  niclit  unwahr- 
scheinlich dünkt,  dass  angesehene  Wiener  Bürger,  die  mit 
den  unzufriedenen  Landherren  in  Verbindung  standen,  die 
Zögerung  IL  Albrechts  sein  den  Bürgern  im  Jahre  1288  (Be- 
stätigung und  Vermehrung  ihrer  Stadtfreiheiten)  gegebenes 
Versprechen  bei  ihrer  freiwilligen  Unterwerfung  unter  ihn 
und  ihrem  Verzichte  auf  die  Rud.  Privilegien  in  Ausführung 
zu  bringen,  benützt  haben  um  die  niederen  Classen  zu 
einem  Aufstand  gegen  Albrecht  zu  gewinnen,  der  in  der 
bekannten  Weise  endigte.  Albrecht  hat  sodann  das  freiwillig 
gethan,  was  er  sich  von  den  Bürgern  nicht  abtrotzen  lassen 
wollte.  2 

Sehen  wir  nun  dem  Bedenken  Böhmer's  scharf  ins  Auge. 
Es  lässt  sich  nicht  im  Mindesten  daran  zweifeln,  dass  die  an- 
geführten Zeugen  am  24.  Juni  1278,  dem  Datum  der  Ur- 
kunde b  nicht  zusammen  in  Wien  gewesen  sein  konnten,  dass 
daher  Zeugen  und  Datum  der  Urkunde  sich  gegenseitig  aus- 
zuschliessen  scheinen.     Andererseits,  wie  schon  Lorenz  betont, 


'  Fez.  Script.  57*2.      Wio  lankch  da  derzeit  war 
Erg-ang-en  seit  Christ  Gepurd 
Ez  geflchacli  recht,  do  man  spurt 
Tawsent  and  zway  hundert  Jar 
Vnd  sechs  und  newnczkch  furwar. 


2 


Vergl.  Lnschin,  die  Entstehungszeit  des  Österr.  LR.  S.  32.  ,Es  war  in 
Albrerhts  Charakter  gelegnen,  dass  Drohungen  ihm  nichts  abzuzwingen 
vermochten;  hatte  er  aber  seinen  Gegner  mit  der  überlegenen  Macht  des 
Herrschers  gebeugt,  dann  zertrat  er  ihn  nicht,  sondern  Hess  ihm  hluifig 
als  Gnade  zu  Thoil  werden,  was  kurz  zuvor  als  Recht  gefordert,  dem 
Untergebenen  war  verweigert  worden*. 
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weist  der  Artikel  von  der  Verurtheilung  Paltram's,  die  in  der 
Mitte  Mai  1278  stattfand,  und  was  Böhmer  und  Lorenz  noch 
nicht  beachtet  haben,  die  Aufnahme  Stephans  von  Meissawe  * 
als  Marschall  von  O  esterreich  unter  die  Zeugen  aus- 
drücklich auf  dieses  Datum  hin  oder  schliesst  wieder  die  An- 
nahme eines  früheren  Datums  mit  denselben  Zeugen  aus.  Der 
bereits  im  Jahre  1277  verstorbene  Bischof  Leo  von  Regens- 
burg und  der  ^Marschall  von  Oesterreich*  Stephan  von  Meissau 
scheinen  sich  nun  einmal  absolut  gegenseitig  und  nebeneinander 
als  Zeugen  auszuschliessen. 

Wenn  nun  vielleicht  auch  allenfalls  angenommen  werden 
könnte,  dass  der  Landfriedensbund  auch  mit  Abgeordneten  der 
rheinischen  Städte  abgeschlossen  sein  könne,  als  die  vier  Zeugen 
in  Wien  beisammen  waren,  dass  ferner  der  erstgeborne  Sohn 
K.  Rudolfs  binnen  sieben  Tagen  Angesichts  des  Ausbruchs 
des  Krieges  mitten  im  Sommer  immerhin  aus  der  Schweiz 
schon  in  Wien  angelangt  sein  konnte,  daran  lässt  sich  nicht 
rütteln,  dass  Bischof  Leo  von  Regensburg,  einer  der  treuesten 
Anhänger  und  Rathgeber  K.  Rudolfs,  der  am  häufigsten  in 
seinen  Urkunden  vorkommende  Zeuge,  *^  zwischen  dem  13.  und 
27.  Juli  1277  gestorben  ist.^  Gegen  solche  Thatsachen,  scheint 
es,  lasse  sieh  nichts  einwenden,  und  damit  scheint  das  ürtheil 
über  die  Unechtheit  der  Urkunde  b  und  am  Ende  auch  der 
damit  zusammenhängenden  Urkunde  a  unwiderleglich  gesprochen 
und  besiegelt. 

Dessen  ungeachtet  wollen  wir  den  scheinbar  hoffnungs- 
losen  Versuch   unternehmen   der   Sache   eine  andere  Seite  ab- 


'  Bekanntlich  wurde  der  frühere  Marschall  von  Oesterreich  Heinrich  von 
Chunring,  der  sich  noch  in  einer  Urkunde  vom  16.  April  1278  (Kurz, 
Oesterreich  unter  Ottokar,  S.  192.  Vergl.  8.  193  ,quondam*)  so  nennt, 
im  Mai  wegen  Verschwörung  verurtheilt.  Sein  Nachfolger  war  Stephan 
von  Meissau. 

'  Darüber  scheint  er  sogar  die  Angelegenheiten  seines  eigenen  Bisthums 
vernachlässigt  zu  haben.  Wenigstens  beklagt  sich  1*278  14.  Juni  sein 
Nachfolger  Bischof  Heinrich  bitter  darüber,  dass  jener  dem  Bisthum 
eine  unleidliche  Schuldenlast  aufgewälzt  habe.  (Urkb.  für  ob  der  Euns. 
HI.  483.) 

3  Vgl.  Thomas  Ried,  Cod.  dipl.  Ratisponensis.  Urkunden  LXXV,  DLXXVI, 
DLXXVIl. 
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Zugewinnen.  Vor  Allem  wollen  wir  bemerken,  dass  die  in  der 
Urkunde  b  erwähnten  Zeugen  in  den  Urkunden  K.  Rudolfs 
aus  den  Jahren  1276  und  1277  und  mit  Ausnahme  Leo's  1278 
und  1279  theils  einzeln  theils  mehrere  von  ihnen  zusammen 
als  seine  gewöhnlichen  Rathgebcr  und  Zeugen  erscheinen,  dass 
also  nicht  in  der  Aufnahme  dieser  Personen  als  Zeugen,  die 
vielmehr  durch  zahlreiche  Urkunden  als  die  gewöhnlichen  be- 
stätigt werden,  sondern  in  ihrer  Zusammenstellung  mit  Be- 
ziehung auf  das  Datum  die  Schwierigkeit  liegt. 

Zuerst  dachten  wir  an  die  Möglichkeit  eines  Verstosses, 
sei  es  eines  Irrthums  im  Namen  seitens  der  k.  Kanzlei,  sei  es 
einer  irrthümlichen  Ausfüllung  des  Namens  durch  einen  Copisten. 
Geistliche  Würdenträger  pflegten  sehr  häutig  als  Zeugen  nicht 
mit  ihrem  vollen  Namen,  sondern  blos  dem  Anfangsbuchstaben 
oder  nur  mit  ihrem  Amtssitze  bezeichnet  zu  werden.  Selbst 
in  unserer  Urkunde  b  sind  einige  Bischöfe  blos  nach  ihrem 
Bischofssitze  benannt.  In  dem  Keichsabschiede  vom  20.  No- 
vember 1274  (Böhmer  S.  6(3)  sind  nicht  weniger  als  zehn 
Bischöfe  blos  nach  ihren  Bischofssitzen  bezeichnet  angeführt. 
In  dem  Stadtrechte  H.  Albrechts  I.  vom  J.  1296  ist  für  den 
Namen  des  Abtes  von  Zwettel  eine  offene  Lücke  gelassen,  die 
auch  in  der  Originalurkunde  nicht  ausgefüllt  ist.  Diess  be- 
weist, dass  man  weder  in  der  kaiserlichen  noch  in  den  landes- 
fürstlichen Kanzleien  ein  besonderes  Gewicht  auf  die  Namen 
geistlicher  Zeugen  legte.  Wie  leicht  konnte  ein  Copist  den 
vielleicht  in  der  Originalurkunde  blos  mit  dem  Anfangsbuch- 
staben H(enricus)  oder  am  Ende  gar  nicht  bezeichneten  Namen 
durch  den  des  ihm  bekannten  Leo  ausgefüllt  haben.  Es  ist 
diess  leicht  möglich  —  aber  eine  solche  unverbürgte  Möglich- 
keit, die  der  übereinstimmenden  Angabe  der  drei  Manuscripte, 
die  die  Urkunde  vollständig  mit  Datum  und  Zeugen  enthalten, 
widerspricht,  durfte  kaum  geeignet  sein  unsere  Zweifel  ge- 
nügend zu  zerstreuen. 

Eine  zweite  mögliche  Annahme  bot  sich  uns  dar  bei 
der  Betrachtung  der  Urkunde  b  selbst.  Mit  dem  Artikel 
XXVIII,  der  das  feierliche  Versprechen  K.  Rudolfs  enthält, 
den  Wienern  die  ihnen  gegebenen  Privilegien  nach  seiner 
Kaiserkrönung  unter  der  goldenen  Bulle  erneuern  zu  wollen, 
erscheint  die  Urkunde  b  selbst  als  geschlossen.      Es  folgt  nun 
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noch  der  Artikel  XXIX  über  den  geächteten  Paltrani  und 
darnach  von  dem  Artikel  XXX  ab  eingeleitet  durch  die  Worte: 
Ad  hec  nimta  u.  s.  w.  eine  Reihe  von  Marktfreiheiten,  die  mit 
den  früheren  Bestimmungen  in  gar  keinem  Zusammenhange 
stehen,  worauf  die  Strafandrohung  gegen  den  Verletzer,  Zeugen 
und  Datum  den  Beschluss  machen.  Es  hat  ganz  den  Anschein, 
als  ob  eine  frühere  selbstständige  Urkunde,  die  mit  der  feier- 
lichen Eingangsformel  begann:  Nimia  regia  largitate  volentes 
etc.,  vielleicht  durch  die  angegebenen  Zeugen  bestätigt  jedoch 
ohne  Datum  wörtlich  dem  bereits  fertigen  Privilegium  auf 
Bitten  der  Bürger  hinzugeftigt  wurde.  Allein  auch  diese  An- 
nahme erschien  uns  bei  näherer  Betrachtung  nicht  frei  von 
aller  Willkührlichkeit,  überdiess  unverbürgt  und  wäre  ohne 
Unregelmässigkeit  seitens  der  Kauzlei  nicht  denkbar,  da  die 
Einreihung  Stephans  von  Meissau  unter  die  Zeugen  sich  nur 
in  künstlicher  Weise  erklären  Hesse. 

Dagegen  erscheint  uns  eine  andere  Erklärungsart  so 
natürlich,  dass  sie  eben  durch  ihre  Einfachheit  und  durch  ihre 
vollkommene  Harmonie  mit  den  damaligen  Zeitverhältnissen 
eine  geradezu  überzeuge^ide  Kraft  gewinnt. 

Untersuchen  wir  zuerst  die  Art  und  Weise,  wie  ähnliche 
städtische  Privilegien  und  Freiheitsbriefe  zu  Stande  kommen. 
Schon  das  Leopoldinum  vom  J.  1221  sagt  im  Eingange:  Hinc 
est,  quod  nos  civium  nostrorum  Viennensium  devotionem  pe- 
titionemque  affectuosam  animadvertentes  donavimus  ipsis  ac 
posteris  cor  um  et  jnxta  consilium  tt  ammonitionem  ßdelinm  ac 
minist  er  ialium  nostrorum  perpetua  statuimus  donatione  jura  etc. 
Am  Schlüsse  erscheinen  die  Herren  und  Ministerialen  als 
Zeugen  angeführt.  In  gleicher  Weise  auch  das  Stadtrecht 
H.  Friedrichs  II.  vom  J.  1244.  Die  Bürger  gaben  denmach 
die  Anregung,  und  die  Summe  der  zu  ertheilenden  Rechte  und 
Freiheiten  wurde  vom  Fürsten  nach  einer  Berathung  mit  seinen 
Käthen  und  den  Landherren  festgestellt  und  formulirt.  So  sagt 
auch  die  Urkunde  K.  Friedrichs  vom  21.  Jänner  1820  (Rauch 
III.  15),  die  dem  Wiener  Stadtrathe  die  Anlegung  eines  eigenen 
Kechtsbuches,  des  Eisenbuches,  gestattete:  Do  beriten  wir  uns 
mit  unsern  lanthern  und  auch  mit  in  selben  (den  Bürgern), 
wie  wir  in  daz  bestetigeten  und  bevestigeten  also,  daz  die 
recht,  der  sie  von  unsern  gnaden  gerten^  mitsamt  den  rechten, 
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die    sie    emaln    von    uns   und   unsern   vordem   gehabt   Labent, 
staet  und  unzerbrochen  beliben.    Do  verdacht  wir  uns  des  mit 
unserm   rat   und   auch   mit   in    selben,    daz  u.  s.  w.     Am  aus- 
führlichsten beschreibt  dieseli  Vorgang  Graf  Albrecht  als  Ver- 
weser über   Oesterreich   in   der   Urkunde   vom  24.  Juli  1281 : 
Darnach   do   unser   herrc    und  unser  vatcr  von  uns  gefuer,  do 
sazze   wir   mit   unserm  rat,  den  lantherren/die  unsern  rat  ge- 
sworn  habent  vor  unserm  herren  dem  Komischem  chunich  . . . 
(es   werden   nun    ihre   Namen   mitgetheilt)   und  wiu-den  mit  in 
enein,   wie   wir   allez  lant   sazten   in  guoten  vride  und  in  guot 
gewonheit,  die  lant  und  leuten  guot  were.     Und  wurden  enein 
umb  ein  niderlege,  daz  deu  ze  Wienen  in  des  riches  haupt> 
stat   in  Osterrich  wurde.     Do  besant   wir   der   stat  rat  von 
Wienne,    daz   die   saezzen   zu    denselben  lantherren,   die  unser 
rat  sind  in  Osterrich,  und  mit  den  enein  wurden  umb  dieselben 
niderlege,  wie  deu  wurde  nach  got  und  nach  des  landes  fruomen. 
Der   Rath   der  Stadt  Wien    legt   sodann   seine  Kud.  Urkunden 
vor,  aus  denen   die    oben  angeführten  zwei  Artikel  mitgetheilt 
werden.    Wand  aver  uns  und  unsern  den  vorgenanten  rat,  die 
lantherren   ze   Osterrich   und    unsern    rat   ouz  den  purgern  ze 
Wienen  der  vorgenanten  satz  und  der  artikel  den  choufleuten 
gesten  ze  swer  doucht,   so  ändert  er  sodann  diese  Artikel  ab. 
Daraus  ergibt  sich,   dass   städtische  Privilegion  nicht  das 
Product  eines  einzigen  Momentes  waren,    sondern  das  Resultat 
reiflicher  Ueberlegung  und  Erörterung  sowohl  mit  den  Bürgern 
als  den  Rathgebern  der  Fürsten,    und  diejenigen   Männer, 
die  an  diesen  Berathungen  Theil  nahmen,  zugleich  als 
Zeugen    der    Urkunden    angeführt    wurden,    wohl    ohne 
Rücksicht   darauf,    ob  sie   gerade   im  Momente  der  Expeditioo 
des    , Aufsatzes'    gegenwärtig    waren    oder    nicht.     Einen    ähn- 
lichen   Vorgang   hat   K.   Rudolf  gewiss   auch   bei   diesen  zwei 
Stadturkunden  beobachtet.  Gewiss  waren  ihnen,  wo  so  wichtige 
Landes-  und  Reichsinteressen  ins  Spiel  kamen,  länger  dauernde 
Berathungen    nicht    blos   mit   den   Bürgern    sondern   auch   mit 
den    Räthen   des  Königs :    den   Fürsten   und   Grafen    aus   dem 
Reiche,  dann  den  österreichischen  Landherren  vorausgegangen, 
ehe  es  zu  einem  detinitivcn  und  zu  einem  kanzl  ei  massigen  Ab- 
schluss    der    Urkunden    kam.     Wien    hatte    bekanntlich    seiae 
Treue  gegen  K.  Ottokar  dadurch  bewährt,  dass  es  dem  heran- 
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ziehenden  K.  Rudolf  nicht  bereitwillig  seine  Thore  öffnete, 
sondern  geleitet  von  Paltrani  vom  28.  September  bis  26.  No- 
vember 1276  dem  Belagerungsheere  tapferen  Widerstand  leistete. 
Der  Einzug  Rudolfs  erfolgte  noch  vor  Abschluss  des  Friedens 
u)it  Ottokar^  wie  die  Quellen  einstimmig  melden,  gegen  die 
feierliche  Versicherung  der  Stadt  Wien  ihre  Freiheiten  und 
Privilegien  bestätigen  zu  wollen.  Die  Berathungen  über  diese 
mögen  nun  Ende  des  Jahres  1276  oder  Anfang  1277  begonnen 
und  noch  vor  August  d.  J.  zu  Ende  geführt  worden  sein.  An 
diesen  Berathungen  nahmen  nun  unstreitig  die  in  der  Ur- 
kunde b  genannten  Zeugen  insgesammt  Antheil^  denn  sie  er- 
scheinen in  gleichzeitigen  Rud.  Urkunden  theils  einzeln  theils 
cumulativ  als  die  gewöhnlichen  Zeugen,  unter  ihnen  in  hei-vor- 
ragender  Weise  der  treue  Anhänger  Rudolfs  Leo,  Bischof  von 
Regensburg,  wohl  auch  der  Landmarschall  von  Oesterreich 
Heinrich  von  Kunring,  wahrscheinlich  auch  als  Landherr  sein 
späterer  Nachfolger  Stephan  von  Meissau.  Dass  diese  Be- 
rathungen am  Ende  Juli  1277  bereits  zum  Abschluss  gekommen 
waren,  darauf  deuten  unverkennbare  quellenmässige  Zeugnisse. 
Am  21.  August  1277  (Böhmer,  S.  87.  Herzog.  Germ.  Franc. 
383)  ertheilte  K.  Rudolf  den  Bürgern  von  Eggenburg  dieselben 
Rechte  und  Freiheiton,  wie  sie  die  von  Wien  haben.  So  all- 
gemein diese  Hinweisung  ist,  so  viel  geht  doch  aus  ihr  hervor, 
dass  Rudolf  bereits  die  Rechte  von  Wien  kannte,  und  dass  sie 
bereits  von  ihm  in  einem  öffentlichen  Acte  anerkannt  gewesen 
sein  mussten.  Bestimmter  aber  weist  das  Privilegium  K.  Rudolfs 
für  Wiener-Neustadt  vom  1.  December  1277  auf  unsere  Ur- 
kunden und  zwar  namentlich  auf  die  Urkunde  a  hin,  indem 
es  die  Bürger  in  ihrer  Rechtspflege  auf  die  forma  juris  civi- 
tatis Wiennensis  verweist,  die  demnach  bereits  verzeichnet  und 
der  Stadt  Wien  übergeben  sein  musste.  In  welcher  Form  die 
Urkunden  den  Bürgern  übergeben  wurden,  datirt  oder  un- 
datirt,  mit  oder  ohne  Zeugen,  darüber  lassen  sich  allerdings 
blos  Vermuthungon  aufstellen.  Doch  enthielt  die  Urkunde  a 
sicherlich  noch  nicht  ihr  Proemium,  in  dem  Rudolf  ihre  Treue 
preist,  sondern  vielleicht  nur  die  einfache  Ueberschrift :  Haec 
est  forma  juris  civitatis  Wiennensis,  wie  wir  aus  der  Baben- 
bergischen  Zeit  drei  bisher  noch  nicht  gedruckte  formae  be- 
sitzen:   eine    forma    institutionis    für    den    Marktverkauf   von 
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Lebensmitteln,  eine  forma  mute,  que  purchmaut  dicitur,  und  eben 
so  auch  eine  für  die  Wagcnmauth.  Die  Urkunde  b  hingegen 
enthielt  noch  nicht  den  Artikel  über  Paltram  und  die  nach- 
folgenden Jahrmarktsprivilegien  sondern  schloss  mit  dem  Ver- 
sprochen der  Erneuerung  unter  der  goldenen  Bulle.  Es  wäre 
auch  höchst  sonderbar,  dass  die  Stadt  Wien,  gegen  die  König 
Rudolf  sich  doch  bei  der  Uebergabe  besonders  dazu  verpflichtet 
hatte,  und  die  er  aus  politischen  Gründen  für  sich  gewinnen 
musste,  zu  einer  Zeit  ohne  Bestätigung  ihre  Rechte  und  Frei- 
heiten geblieben  wäre,  wo  K.  Rudolf  mit  Bestätigungen  der 
Rechte  anderer  österreichischer  und  deutscher  Städte  so  frei- 
gebig war,  wo  die  benachbarte  Stadt  Wiener-Neustadt  genau 
dieselben  Rechte  verbrieft  erhielt,  die  den  Inhalt  der  Ur- 
kunde b  bilden.  So  gestattete  K.  Rudolf  1276,  9.  März  der 
Stadt  Augsburg  (Böhmer  S.  75)  die  Anlegung  eines  Statuten- 
buches,  bestätigte  am  31.  Juli  d.  J.  die  Freiheiten  von  Rhein- 
felden  (S.  77),  am  2.  August  die  von  Solothurn,  am  15.  October 
(S.  79)  die  Rechte  und  Privilegien  H.  Leopolds  und  Fried- 
richs IL  für  Enns;  1277,  19.  Jänner  in  gleicher  Weise  die 
für  Juden  bürg  (S.  81),  am  22.  April  d.  J.  den  Bürgern  von 
Oppenheim  (S.  84),  am  5.  Juli  der  Stadt  Dieburg  (S.  86),  am 
26.  Juli  den  Bürgern  von  Freistadt  (S.  87),  die  Privilegien 
IL  Leopolds  und  Friedrichs,  verlieh  am  21.  August  den  Bürgern 
von  Eggenburg  die  Rechte  der  Stadt  Wien  (S.  67),  erhob 
am  22.  August  die  Stadt  Brück  in  Steiermark  zur  freien 
Reichsstadt  (Hormayr,  Taschenbuch  1841,  S.  113),  gab  am 
24.  November  den  Bürgern  von  Lucern  die  Rittermässigkeit 
(S.  89),  eben  solche  Freiheiten  am  1.  December  der  Stadt 
Wiener-Neustadt  sammt  dem  Rechte  der  Stadt  Wien ; 
bestätigte  am  25.  Mai  1278  (S.  92)  den  Bürgern  von  Schaff- 
hausen die  Freiheit  vor  auswärtigen  Gerichten,  gab  am 
20.  September  der  Stadt  Porlitz  in  Mähren  (96),  am  28. 
der  Stadt  Prerau,  am  29.  der  Stadt  Leobschütz,  den 
Bürgern  von  Iglau^  am  20.  September  der  Stadt  Ol  mutz 
verschiedene  Freiheiten  u.  s.  w.  Die  Bestätigung  der  Rechte 
der  Hausgenossen  in  Wien,  ferner  der  Judenordnung  H.  Fried- 
richs IL  durch   K.  Rudolf  fällt  ebenfalls  in  das  Jahr  1277. 

Die  Bürger    Hessen    anfangs    sich    mit  dieser   Form  der 
Urkunde  genügen.     Hatten    sie  ja   die  feierliche  Versicherung 
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K.  Rudolfs^  das8  er  ihnen  alle  Privilegien  nach  seiner  Kaiser- 
krönung unter  der  goldenen  Bulle  erneuern  werde.  In  Hin- 
blick auf  Kaiser  Friedrich  II.  hielt  es  Rudolf  der  Wüi'de  der 
königlichen  Gewalt  angemessen,  die  Urkunden  mit  der  goldenen 
Bulle  zu  versehen,  damit  sie  als  würdiges  Seitenstück  sich  an 
das  Friedericianum  anreihten.  Vor  seiner  Kaiserkrönung  hielt 
er  sich  dazu  für  nicht  berechtigt.  Zur  selben  Zeit  trug  er 
sich  lebhaft  mit  dem  Gedanken  eines  Zuges  nach  Italien,  um 
sich  zum  Kaiser  krönen  zu  lassen.  Die  Ordnung  der  Ilerzog- 
thümer,  vielleicht  ein  geheimes,  nur  zu  sehr  gerechtfertigtes 
Misstrauen  gegen  Ottokar  Hess  ihn  die  Ausführung  dieses  Vor- 
satzes von  Tag  zu  Tag  verschieben.  Die  Erklärung  der  Stadt 
Wien  zur  reichsunmittelbaren  niusste  für  ihn  ein  Gegenstand 
der  ernstesten  Erwägung  sein.  Vielleicht  mochte  Rudolf  auch 
bereits  den  Gedanken  nähren,  Oesterreich  und  die  Herzog- 
thümer  dauernd  an  sein  Haus  zu  bringen  und  auch  die  Bürger 
von  Wien  nach  und  nach  für  seinen  Plan  zu  gewinnen.  Daher 
die  verrätheriöche  Auslassung  des  oben  erwähnten  Passus  über 
die  Ausschliessung  der  Trennung  Wiens  vom  Reiche  für  alle 
Zukunft,  daher  auch  noch  im  letzten  Augenblick  die  Schluss- 
clausel  der  Urkunde  b,  wodurch  er  eigentlich  die  ganze  Ur- 
kunde fraglich  und  prekär  machte.  Unterdessen  ging  die  Ver- 
schwörung Paltram^s  und  seiner  Freunde  in  Wien,  die  Heinrich 
von  Kunring's  im  Lande  ihren  stillen  Weg.  Paltram  mochte 
wolil  den  Zweifel,  ob  ihre  Rechte  auch  vollkommen  formell  be- 
glaubigt seien,  in  den  Bürgern  anfachen  und  ihn  als  Hebel  für 
seine  Pläne  benützen.  Wie  dem  auch  sei,  die  Verschwörung  wurde 
im  Mai  1278  entdeckt.  Der  Aufstand  misslang,  die  Verschwörer 
wurden  verurtheilt  und  geächtet.  Nun  stand  der  Krieg  mit 
Ottokar  vor  der  Thüre.  K,  Rudolf  musste  fühlen,  wie  ge- 
bieterisch es  sein  Interesse  und  das  des  Reiches  erheischten, 
die  mächtige  Stadt  Wien,  •  in  der  sein  Feind  Ottokar  ohne- 
hin einen  so  starken  Anhang  hatte,  dauernd  für  sich  zu  ge- 
winnen. Auf  der  anderen  Seite  mochten  die  Bürger  in  Hin- 
sicht auf  den  bevorstehenden  Krieg,  der  die  Erfüllung  der 
versprochenen  Erneuerung  der  Privilegien  in  eine  unbe- 
stimmte Ferne  rückte,  dahin  drängen,  an  die  Stolle  der  er- 
haltenen Urkunden,  mit  denen  sie  sich  bisher  begnügt  hatten, 
formell    beglaubigte   und    von   der    königlichen    Kanzlei    regel- 
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massig  ausgefertigte,  mit  dem  königlichen  Siegel  versehene 
Urkunden  zu  erlangen.  Unter  diesen  Umständen  erfolgte  denn 
unmittelbar  vor  dem  Auszuge  K.  Rudolfs  ins  Feld  die  Aus- 
fertigung unserer  beiden  Urkunden  mit  Zeugen,  Datum  und 
königlichem  Siegel.  Die  Urkunde  a  wurde  mit  dem  Proemium 
versehen,  wie  wir  sie  jetzt  besitzen.  Zur  Urkunde  b  kam  der 
Artikel  über  Paltram,  so  auch  die  mittlerweile  ertheilten  Jahr- 
mai'ktsprivilegien.  Was  war  natürlicher,  als  dass  die  könig- 
liche Kanzlei  jene  Männer  als  Zeugen  nannte,  die  an  der 
Berathung  über  diese  Rechte  im  Sommer  des  vorigen  Jahres 
theilgenommon  hatten,  und  unter  deren  Mitwirkung  der  Ab- 
schluss  und  die  Aufzeichnung  erfolgt  war?  So  erscheint  auch 
der  Regensburger  Bischof  Leo  als  Zeuge,  obwohl  er  bereits 
verstorben  war.  War  Heinrich  von  Kunring,  als  Marschall, 
wie  es  wahrscheinlich  ist,  bei  der  Berathung  ebenfalls  gegen- 
wärtig, so  wurde  sein  Name  nach  seiner  Verurtheilung  nun- 
mehr natürlich  weggelassen,  dafür  aber  durch  den  seines  Nach- 
folgers Stephan  von  Meissau,  der  wohl  früher  als  Landherr 
auch  an  jener  Berathung  theilgenommon  hatte,  ersetzt. 

So  erklären  wir  uns  den  Vorgang  ganz  einfach  und 
natürlich.  Diese  Erklärung  dürfte  nur  diejenigen  nicht  be- 
friedigen, die  keine  andere  Macht  als  die  der  äusseren  Form 
anerkennend,  sich  dereelben  blindlings  beugen.  Wir  wollen 
diesen  Schwärmern  für  Alles,  was  mit  dem  Königthum  im 
Mittelalter  wenn  auch  nur  äusserlicli  zusammenhängt,  wie  die 
königliche  Kanzlei,  in  ihren  Gefühlen  nicht  nahe  treten,  wir 
wollen  ihnen  sogar  zugestehen,  dass  die  Bureaukratie  unserer 
Tage,  bei  welcher  Verstösse  und  Unregelmässigkeiten  zuweilen 
auch  vorkommen  sollen,  der  königlichen  Kanzlei  jener  Tf^ 
weit  nachstehe,  aber  war  es  überhaupt  eine  Uncorrectheit 
eine  Person  als  Zeugen  anzuführen,  die  jedenfalls  bei  der  Con- 
fection  der  Urkunden  eine  hervorragende  Thätigkeit  entwickelt 
hatte,  am  Tage  der  Ausfertigung  aber  bereits  einige  Zeit  todt 
war?  Dass  aber  ähnliche  Unregelmässigkeiten  viel  schlimmerer 
Natur,  ja  arge  Verstösse  wohl  auch  in  der  kaiserlichen  Kanzlei 
vorkamen,  ohne  dass  sie  berechtigen,  dergleichen  Urkunden 
desshalb  für  unecht  zu  erklären,  dafür  hat  Sickel  jüngst  in 
einem  Vortrage  vor  der  kais.  Akademie  vom  9.  December  1875 
über   drei   unzweifelhaft   echte   Originalurkunden  Otto's  I.  für 
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das  Bisthum  Chur  ein  merkwürdiges  Beispiel  mitgetheilt.  An 
der  ersten  Urkunde  zeigte  er,  dass  auch  in  der  königlichen 
Kanzlei  und  von  erster  Hand  ganz  falsche  Jahreszahlen  (976 
statt  956)  gesetzt  wurden,  was  er  durch  die  Unbeholfenheit  der 
Schreiber,  mit  den  römischen  Zahlzeichen  umzugehen,  erklärt. 
Die  zweite  und  die  dritte  haben  nun  mit  unserm  Fall  eine 
auffallende  Äehnlichkeit,  nur  tritt  bei  ihnen  die  Sache  noch 
greller  hervor.  Es  wird  nämlich  in  der  unbeholfenen  Er- 
zählung, die  er  dadurch  zu  erklären  sucht,  dass  blos  der  Ein- 
gang von  einem  Mitgliede  der  damaligen  kaiserlichen  Kanzlei 
geschrieben,  die  weitere  Ausführung  aber  wahrscheinlich  einem 
Gerichtsnotar  überlassen  wurde,  ein  bereits  im  Jahre  965  ver- 
storbener Bischof  Hartbert  von  Chur  in  der  Urkunde  vom 
J.  972,  somit  nach  sieben  Jahren  noch  lebend  und  so 
zugleich  mit  seinem  Nachfolger  Hildibald  angeführt. 
Und  doch  sind  die  Urkunden  echt! 


Schlusswort. 

Ist  es  nun  gelungen,  durch  eine  eingehende,  wie  wir 
glauben,  nach  keiner  Seite  hin  befangene  Untersuchung  die 
sachlichen  und  formellen  Bedenken  gegen  unsere  zwei  Ur- 
kunden in  der  vorliegenden  Qestalt  zerstreut  und  ihre  Echt- 
heit auch  durch  positive  Gründe  nachgewiesen  zu  haben,  so 
haben  wir  uns  damit  einen  sicheren  Boden  geschaffen,  auf  dem 
es  allein  möglich  ist,  eine  klare  Einsicht  in  die  Rechtsgeschichte 
Wiens  und  damit  auch  des  österreichischen  Städtewesens  zu  er- 
langen. Dann  erscheint  uns  K.  Rudolf  als  der  eigentliche  Begründer 
des  stadtischen  Rechtslebens  in  Wien  und  vielen  österreichischen 
Städten.  Auf  der  von  ihm  geschaffenen  Grundlage  schreitet 
dieses  nunmehr  durch  mehr  als  zwei  Jahrhunderte  unverändert 
fort,  bis  die  neuere  Zeit  und  ihre  Aenderungen  auch  eine 
andere  Grundlage  schafft  für  eine  neue  Ordnung  der  Dinge,  die 
aber  mit  dem  Verluste  der  städtischen  Autonomie  und  dem 
Uebergewichte  der  Staatsgewalt  die  städtische  Entwickelung 
als  selbstständiges  Element  des  Staatslebens  und  somit  ihr 
Hauptinteresse   in   den    Hintergrund   treten   lässt.     Alle   nach- 
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folgenden  österreichischen  Fürsten  von  H.  Albrecht  I.  ange- 
fangen bis  auf  Kaiser  Ferdinand  I.,  der  durch  seine  Stadt- 
ordnung flir  Wien  vom  J.  1526  eine  neue  Ordnung  der  Dinge 
inaugurirte,  bewegen  sich  blos  in  den  Bahnen^  die  in  den  Rud. 
Urkunden  vorgezeichnet  sind.  Nur  wenig  Neues,  beinahe  nichts 
Bedeutendes  kommt  dazu.  K.  Rudolf  I.  war  es,  der  anknüpfend 
an  bereits  gegebene  doch  zerstreute  Elemente  den  beiden 
disparaten  Richtungen,  in  denen  sich  bis  auf  ihn  das  städtische 
Rechtsleben  bewegt  hatte  —  die  Landesfürsten  anerkannten 
nicht  die  kaiserlichen  Privilegien,  der  Kaiser  nicht  die  der 
Landesftirsten  —  eine  einheitliche  Bahn  anwies,  der  durch 
seine  Organisation  der  städtischen  Verfassung  die  Stadt  erst 
zu  einem  eigentlichen  städtischen  Gemeinwesen  umschuf,  dem 
Stadtrechte  eine  feste  Grundlage  für  seine  Weiterbildung  durch 
Jahrhunderte  gab.  Mit  Recht  pries  ihn  daher  die  Tradition 
als  den  Begründer  der  Stadtfreiheit,  sein  Stadtrecht  als  Aus- 
gangspunkt der  ganzen  späteren  Rechtsentwickelung.  Daher 
lässt  es  sich  erklären,  dass  viele  Wiener  Rechtshandschriften 
selbst  das  Albrecht.  Stadtrecht  von  1296  ausdrücklich  als  von 
'  K.  Rudolf  der  Stadt  Wien  gegebenes  Recht  bezeichnen.  So 
heisst  es  in  der  Handschrift  der  Lübecker  Stadtbibliothek 
(620.  Jurispr.  fol.  Schuster,  Wiener  Stadtr.-B.  S.  3  fol.  10)  aus- 
drücklich: Hienach  sind  vermerkt  menigor  artikel  und  recht 
der  geczirten  und  wirdigen  stat  ze  Wyenn,.  als  die  gevestigt 
und  bestätt  sind  von  dem  Römischen  Kunig  Rudolfen  seins 
reichs  im  iiimften  Jar.  Nach  Christes  gepurd  Tausent  Jar 
czway  hundert  Ixxxviii,  viii"  July.  Jndicione  sexta,  worauf 
aber  nicht  das  Rud.  Privilegium  b,  sondern  das  Stadtreclit 
H.  Albrechts  von  1296  folgt.  Mit  denselben  Worten  in  der 
Berliner  Handschrift  der  königl.  Bibliothek  ms.  germ.  Bl.  70 
(Schuster  S.  8),  wo  letzteres  Stadtrecht  dieselbe  Ueberschrift 
trägt.  Daher  auch  der  Verfasser  des  Wiener  Weichbildrechtes 
a.  90  (Schuster  a.  a.  O.  S.  94)  ausdrücklich  eine  Bestimmung, 
die  bei  König  Rudolf  noch  nicht,  wohl  aber  im  Stadtrechte 
H.  Albrechts  von  1296  vorkommt,  dem  ersteren  zuschreibt: 
und  haben  auch  das  bestettet  pei  chunig  Ruedolfen,  daz 
man  umb  alles  erb  nicht  antwurten  schol  an  ewenteur  u.  s.  w. 
Es  sei  dem  Verfasser  am  Schlüsse  noch  eine  persönliche 
Bemerkung  gestattet.  Das  Verdienst,  den  Boden  für  die  Unter- 
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suchung  durch  seine  kritische  Abhandlung  über  die  Rud. 
Stadtprivilegien  geebnet  zu  haben^  gebührt  unstreitig  dem 
Geschichtsschreiber  des  XIII.  und  XIV.  Jahrhunderts,  seinem 
geschätzten  Freunde  Ottokar  Lorenz.  Wenn  die  Untersuchung 
aber  in  dieser  Abhandlung  zu  einer  anderen  Ansicht  gelangt, 
daher  zuweilen  Lorenz' Argumenten  entgegentritt  und  die  Beweis- 
führung gegen  ihn  kehrt,  so  ist  er,  dessen  Neigung  zu  freier, 
selbstständiger  Forschung  die  Wissenschaft  so  manches  Re- 
sultat verdankt,  wohl  am  wenigsten  der  Mann  dazu,  zu  ver- 
kennen, dass  es  dem  Verfasser  nicht  um  Rechthaberei,  sondern 
darum  zu  thun  war,  eine  Frage  zum  Abschluss  zu  bringen, 
die  nicht  blos  ein  locales  Interesse  hat,  ohne  deren  endgiltige 
Lösung  vielmehr  die  Kenntniss  des  österreichischen  Städte- 
wesens im  Mittelalter  zum  gi'ossen  T heile  eine  lückenhafte 
und  unsichere  bleiben  wird. 


SITZUNGSBERICHTE 


KAISEKLICHEN   AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN 


PHILOSOPHISCH-HISTORISCHE  CLASSE. 


LXXXIII.  BAND.  III.  HEFT. 


JAHRGANG    1876.    —    JUNI. 


Bitnugabar.  d.  pUl.-hirt.  CL  LXXXIII.  Bd.  III.  Hft.  24 


A abgegeben  am  16.  NoTember  1876. 


XV.  SITZUNG  VOM  14.  JUNI  1876. 


Der  Vicepräsident  theilt  mit^  dass  am  29.  Mai,  an  dem 
Tage,  an  welchem  die  Qesammtakademie  ihr  Beileid  über  das 
Ableben  Franz  Palacky's  aussprach,  das  Ehrenmitglied  Friedrich 
Diez  in  Bonn  starb,  und  am  2.  Juni  die  Nachricht  von  dem 
am  10.  Januar  d.  J.  bereits  erfolgten  Tode  des  c.  M.  Charles- 
Edmond-Henri  de  Coussemaker  in  Lille  eingelangt  ist. 

Die  Mitglieder  erheben  sich  zum  Zeichen  des  Beileids 
von  ihren  Sitzen. 


Die  Direction  der  k.  k.  Oberrealschule  auf  der  Land- 
strasse  spricht  den  Dank  aus  für  die  Ueberlassung  akademischer 
Publicationen. 


Das  c.  M.  Herr  Professor  Dr.  Heinz el  legt  in  seinem 
und  des  Mitherausgebers  Namen  die  Pflichtexemplare  der  im 
Drucke  vollendeten,  von  der  Akademie  subventionirten  Aus- 
gabe der  ,Psalmen  Notkers  nach  der  Wiener  Handschrift'  vor. 


24* 
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Die  Weisthümer  -  Commission  übergibt  den  Bericht  des 
c.  M.  Herrn  Prof.  Dr.  Bisch  off  in  Graz  über  Weisthümer- 
Forschungen  in  Steiermark  zum  Abdrucke  in  den  Sitzungs- 
berichten. 


Das  w.  M.  Herr  Dr.  Pfizmaier  legt  eine  für  die  Denk- 
schriften bestimmte  Abhandlung  unter  dem  Titel:  ,Die  Ge- 
schichte einer  Seelenwanderung  in  Japan'  vor. 


Das  w.  M.  Herr  Regierungsrath  Höfler  in  Prag  über- 
mittelt eine  Abhandlung  des  Herrn  Privatdocenten  Dr.  Jaroslav 
GoU,  welche  den  Titel  fiihrt:  ^Kritische  Untersuchungen  über 
die  Echtheit  der  ^Ambassades  et  nögotiations  de  Monsieur  le 
Comte  d'Estrades"  (Amsterdam  1718)',  um  deren  Aufnahme  in 
die  Sitzungsberichte  angesucht  wird. 


Herr  Professor  J.  Loserth  in  Czernowitz  überreicht  eine 
Arbeit  unter  dem  Titel  ^Beiträge  zur  Geschichte  der  hussitischen 
Bewegung.  1.  Der  Codex  epistolaris  des  Erzbischofs  von  Prag 
Johann  von  Jenzenstein'  mit  dem  Ersuchen  um  Aufnahme  der- 
selben in  das  Archiv  für  österreichische  Geschichte. 


An  Druoksohriften  wurden  vorgelegt: 

Acad^mie  des    Inscripüons  et    Belles-Lettres :    Comptes-rendaB  de  s^nces 

de   rannte    1876.  IV®  S^rie.  Tome  IV.  Bulletin  de  Janvier-F^vrier-Mara. 

Paris;  80. 
Acadämie  Boyale  des  Sciences,  des  Lettres  et  des  Beanx  Arts  de  Belgiqtie: 

Bulletin.  44«  Ann^e,  2«  S^rie,   Tome  40,  N«*    7—12.    1876;   46«    Ann6e, 

2«  Sdrie,  Tome  41,  N««  1—7.  1876.  Bruxelles;  80. 
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Akademie  der  Wisaenschaften  zu  Amsterdam:  VerhaDdelingen.  XV.  Deel* 
Amsterdam,  1875;  41^.  Verhandelingen,  Afdeelisg  Letterkunde.  YlII.  Deel. 
Amsterdam,  1875;  40.  —  Verslagen  en  Mededeelingen.  Afdeeling  Natuur- 
kunde:  11.  Reeks.  IX.  Deel.  Amsterdam,  1876;  %^,  —  Jaarbock  voor  1874. 
Amsterdam;  80.  —  Processen-Verbaal.  Afdel.  Natuurkunde  1874—1875; 
80.  —  Carmina  latina.  Amsterdam  1875;  8<'. 

•*  **        o 

—  —     König!.     Schwedische:    OfVersigt.     XXVIII.     &    XXIX.     Arg^gen 

1871  &  1872.  Stockholm;  8«. 
und  Künste,  Südslavische,  zu  Agram :  Bad.  Knjiga  XXXIV  &  XXXV. 

U  Zagrebu,  1876;  80. 
Biblioth&que  d'Ecole  des  Chartes.  XXXVII.  Ann^e,  1876.  1«  *&  2«  Livraisons. 

Paris;  80. 
Central-Commission,    k.  k.  statistische.    Statistisches  Jahrbuch   für   das 

Jahr  1873.  10.  Heft.  Wien,  1876;  4«. 
Erlangen:  Akademische  Gelegenheitsschriften  aus  dem  Jahre  1875.  4°  &  8^. 
Genootschap,    Bataviaasch,    van    Künsten    en  Wetenschappen :    Tijdschrift 

▼oor  indische  taal-,  land-  en  volkenkunde.   Deel  XXI,  Aflev.  5 — 6;  Deel 

XXII,  Afley.4— 6;  Deel  XXX,  Aflev.  l.BatavU,  s'Gravenhage,  1874^1875; 

80.    —   Notulen.  Deel  XU.   1874,    Nr.   4.    Deel    XUI.    1875,    Nr.     1—2; 

Batavia,   8».    —   Verhandeüngen.    Deel  XXXVU.  u.  XXXVUI.    Batavia, 

1875;  40. 
Gesellschaft     für    Schleswig-Holstein-Lauenburg.    Geschichte:    Zeitschrift. 

VI.  Band.  Kiel,  1876;  8«.  —  Kieler  Stadtbuch  aus  den  Jahren  1264—1289. 

Herausgegeben  von  P.  Hasse.  Kiel,  1875;  8^ 
k.    k.    geographische,    in   Wien:    Mittheilungeu.   Band    XIX    (neuer 

Folge  IX).  No.  6,  1876;  8«. 
Giannone,  Pietro:  11  Triregno.  Napoli,  1876;  8«. 

60II,  J.:  DerConvent  von  Segeberg  (1621).  Prag,  1875;  40.  —  Die  Franzö- 
sische Heirath.   Frankreich  und  ^nghind  1624  und  1625.  Prag,  1876;  80. 
Institut,  k.  k.  Militfir-geographisches,  in  Wien:  Die  astronomisch-geodätischen 

Arbeiten  desselben.  IV.  Band.  Wien,  1876;  40. 
Jena:  Akademische  Gelegenheitsschriften  aus  dem  Jahre  1875.  Jena;  40  &  80. 
Krone s,    F.:    Handbuch    der   Geschichte   Oesterreichs  von  der  ältesten  bis 

neuesten  Zeit  mit   besonderer  Rücksicht  auf  Länder-,    Völkerkunde   und 

Culturgeschichte.     Bibliothek  für  Wissenschaft    und    Literatur.  5.   Band. 

Histor.  Abthlg.  2.  Bd.  2.  u.  3.  Lieferung.  Berlin;  80. 
Lütt  ich:    Akademische  Gelegenheitsschriften  aus  dem  Jahre  1875.    Lüttich; 

80.  —  Biblioth^ue   de  TUniversit^  de  Li^ge:    Catalogue  des  nianuscrits. 
Mittheilungen    aus  J.  Perthes'  geographischer    Anstalt    22. 'Band.  1876 

Heft  V.,  nebst  Ergäqzungsheft  Nr.  43,  Gotha;  40. 
»Revue    politique    et    litt^raire^   et  ,Revue    seien tifique   de  la  France  et  de 

r^trauger'.  V«  Ann^e,  2«  S6rie,  N<»*.  47-50.  Paris,  1876;  40. 
Society,    The  Royal  of  London:    Philosophical    Transactions    for  the  Year 

1874,  Vol.  164.  Part  II,    1875,    Vol.  165.    Part  I.  London,  1875;  40.  — 

Proceedings.    Vol.  XXII  &  XXHI.    Nrs.  151—163.    March  1874  —  June 

1875;  80. 
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Verein,  siebenbürg^cher,  für  romaniBche  Literatar  nnd  Ciiltar  des  romani- 
schen Volkes:  Anulu  tX,  No.  6—11  (1876).  Kronstadt,  4«. 

—  —  für  Hessische  Oeschichte  und  Landeskunde:  Stadirende  der  Jahre 
1368—1600  aus  dem  Gebiete  des  späteren  KurfUrstenthums  Hessen. 
Zeitschrift,  herausgegeben  Ton  Dr.  A.  Hölzel.  5.  Supplement.  Kassel, 
1876;  80. 

MilitiCr-wissenschaftlicher  in  Wien:  Organ.  XII.  Band,  4.  Heft  Wien, 

1876;  80. 
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Erster  Berieht 
über  Weisthümer-Forsehungen  in  Steiermark, 


Erstattet  Ton. 

Dr.  Ferdinand  Bischoff. 


Vorbemerkung. 

r  orschungen  nach  steiermärkischen  Weisthümern  haben 
selbstverständlich  im  steirischen  Landesarchive,  dieser  reich- 
haltigsten Fundgrube  steirischer  Geschichtsquellen,  ihren  Aus- 
gang zu  nehmen.  Referent  hat  zwar  schon  vor  längerer  Zeit 
das  steirische  Landesarchiv,  in  welches  das  Joanneurosarchiv 
aufgenommen  wurde,  behufs  Anfertigung  eines  Verzeichnisses 
der  daselbst  befindlichen  Rechtshandschriften  (gedruckt  in  den 
Beiträgen  zur  Kunde  steirischer  Geschichts- Quellen  6.  Jahr- 
gang) speciell  auch  nach  Weisthümern  durchsucht  und  hiedurch 
eine  Anzahl  solcher  Rechtsquellen  kennen  gelernt.  Seitdem 
sind  aber  namentlich  in  Folge  der  archivalischen  Bearbeitung 
der  von  der  steirischen  Landschaft  übernommenen  Acten  und 
Handschriften,  worunter  sehr  viele  Urbarien,  nicht  wenige  neue 
Stücke  benutzbar  geworden,  und  war  somit  eine  abermalige 
Durchforschung  des  Archivs  vor  weiterer  Bereisung  des  Landes 
zur  Ergänzung,  und  theilweise  auch  zur  genaueren  Feststellung 
der  früheren  Untersuchung  geboten.  Vollständig  erschöpfend 
war  aber  auch  diese  neuerliche  Archivsausbeutung  nicht,  da 
sie  sich  —  abgesehen  von  einigen  Ausnahmen  —  nur  auf  die 
bereits  repertorisirten  , Handschriften'  beschränken  musste, 
und  zu  einer  Durchforschung  der  ,Urkunden'  die  Zeit  mangelte. 
Wenn  dennoch  in  dem  folgenden  Verzeichnisse  einige  Mit- 
theilungen aus  der  Urkundenabtheilung  des  Archives  zu  finden 
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sind,  80  sind  solche  auf  Rechnung  früher  unternommener  For- 
schungen zu  setzen,  und  können  keinen  Anspruch  auf  Voll- 
ständigkeit machen.  Bei  fortschreitender  Auftheilung  der  grossen 
Massen  noch  nicht  geordneter  Archivalien  und  bei  erneuerter 
Umschau  in  der  Urkundenabtheilung  dürfte  sich  demnach  noch 
mancher  Zuwachs  ergeben.  Andrerseits  hat  Referent,  dem 
Beispiele  seiner  Vorgänger  auf  dem  leid-  und  freudvollen  Wege 
der  Weisthümersammlung  folgend,  in  den  Kreis  seiner  For- 
schungen auch  Schriftstücke  gezogen,  welche  nicht  Weisthümer 
sind,  aber  auf  solchen  beruhen,  oder  mit  solchen  enge  zusammen- 
hängen, oder  fehlende  Weisthümer  zu  ersetzen  geeignet  schienen. 
Was  hievon  seinerzeit  zum  Abdruck  zu  bringen  sein  wird, 
muss  späterer  Bestimmung  vorbehalten  bleiben.  ^ 

Indem  Referent  nun  zunächst  ein  alphabetisch  geordnetes 
Verzeichniss  der  im  Steiermark] sehen  Landesarchive  gefundenen 
Weisthümer  und  sonstigen  für  die  Weisthümersammlung 
vielleicht  brauchbaren  Materialien  folgen  lässt,  kann  er  nicht 
umhin,  dem  Herrn  Landesarchivar  und  sämmtlichen  Archivs- 
beamten für  ihre  seine  Arbeit  ungemein  föi-dernde  Unter- 
stützung verbindlichsten  Dank  zu  sagen.  Diesem  Verzeichnisse 
soll  der  Bericht  über  die  Forschungen  in  andern  Archiven 
und  weiters  die  Angabe  der  bisher  gedruckten  steirischen 
Weisthümer  folgen. 

A.  Steirische  Weisthümer  etc.  im  steirischen  LandesarchiTe. 

1.  St.  Dionisen  bei  Brück. 

Die  Papierhandschrift  2612  enthält:  1.  ,Beruef  oder 
stiftarticl,  so  den  vndterthonen  der  pfarr  st.  Dionisien  ob  Prugg 
iärlich  nach  alter  gwonhait  in  der  stifft  verlösen  werdend 
23  Artikel,  16.  oder  17.  Jahrhundert. 

2.  ,Vermerckt  das  vrbarregister  der  rennt  gult  vnd  zuge- 
horung  sand  Dyonisien  pfarrkirchen  ob  Prukg  gelegen,  be- 
schriben  aus  zwain  eitern  derselben  kirchen  pergamenein  re- 
gistern  durch  herrn  Hannsen  Greczer  pfarrer  hie  in  dem  1431. 
iare*.  11  Artikel,  15.  Jahrhundert. 

3.  ,Vermerkt  das  pymerkch^  etc.  15  Absätze. 

4.  ,Vermerkt  das  stifftrecht  auf  der  kirchen  fi'eyen  güettern^ 
8  Absätze,  15.  Jahrhundert. 
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5.  Nach  den  Verzeichnissen  der  ,drimantlehen'  und  ,hof- 
stetter*  und  dessen  ,wa8s  man  den  holden  schuldig  ist  zu  geben' 
und  ,was  die  huebleuth  vnd  trimantlechen  dem  herrn  schuldig 
sindt  zu  thuen',  und  ,wer  die  füehrer  sein,  die  das  hey  u.  a. 
füehren  sollen',  steht:  ,Volgende  Articl  sind  im  alten  vrbar  vnd 
handlbuech  de  a.  1460  am  dritten  blat  geschriben'  10  Artikel 
über  Sterbrecht  u.  a.  Abgaben  und  9  Artikel  über  des  ,ambt- 
mann  gerechtigkeit'.  16.  oder  17.  Jahrhundert. 

Dieser  Handschrift  sind  noch  Abschriften  dieser  Stücke 
von  anderer  Hand  des  16.  oder  17.  Jahrhunderts  beigeheftet. 
Dieselben  Stücke  enthält  auch  die 

Papierhandschrift  3680  mit  Vidimus  vom  Jahre  1585, 
aber,  wie  scheint,  dem  17.  oder  18.  Jahrhundert  angehörig.  Nach 
des  ,ambtmann8  gerechtigkeit' steht  hier:  ,Mehr  ain  vralt  vrbar 
mit  plettern  von  pröttern  gemacht  auf  gepapten  papier  de  a.  1462'. 

2.  Fischbach  (Waxeneck). 

Fapierhandschrih  3378,  16.  Jahrhundert.  ,Pandeding  zu 
Vischpach.  Das  lanndtgericht  zu  Wachsenneckh  fecht  sich  an' 
etc.  28  Artikel.  Hierauf:  ,Wer  pannhelbling  oder  gerichtshaller 
dem  .landtrichter  gen  Wachsenneckh  in  Vischpacher  pfarr  vnd 
ambt  zu  geben  schuldig  ist'.  —  Der  Handschrift  liegt  eine 
jüngere  Ausfertigung,  aber  auch  noch  aus  dem  16.  Jahr- 
hundert, bei. 

3.  Friedberg. 

Papierhandschrift  3694,  19.  Jahrhundert.  ,Berainung  des 
landgerichts  der  Stadt  Friedberg.  Vermerktt  liebn  purger  wie 
der  Fridwerger  landgrichtt  inhallt'. 

,Vermerckt  wass  der  Sawrer  gerech tikatt  hat'. 

,Dy  selbig  freyhat  der  richter  zu  F.'  22  Artikel,  von  einer 
,uralten  Abschrift^ 

4.  St.  Gallen. 

Neue  Papierhandschrift  3678.  ,Ruegung  des  pontayding 
zu  sand  Gallenn  vnd  aufgeschriben  klag'.  90  Artit^öl.  Beilage 
von  1485  nebst  Protokollen  über  Banntaidinge  bis  zum 
Jahre  1518.  Der  Abschrift  sind  Varianten  von  zwei  andern 
Handschriften  hi  nzugofiigt.  Die  Originale  sind  im  Stift  Admont. 
Eine  Abschrift  hievon  besitzt  auch  die  Weisthümer-  Commission. 
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5.  Gamlitz. 

Neue  Papierhandschrift  3204.  Gemeindebuch  von  Gamlitz 
vom  Jahre  1.584  enthält  Banntaidingsartikel  (12),  Protokolle 
über  Riehterwahlen,  Gemeindebeschlüsse  u.  b.  w.  Herr  Ober- 
lehrer Ferk  hat  mir  zwei  Originale  dieses  Qemeindebuches 
vom  Jahre  1584  und  1629  zum  Gebrauch  überlassen. 

().  G  schal  dt  bei  Birkfeld. 

Papierhandschrift  249, 16.  und  17.  Jahrhundert.  ^Panbuech^ 
Original.  ,Das  hoffthaydingbuech,  darinen  wirdt  vermeldt  vnd 
begriffen  alle  die  freyheytten  vnd  gerechtigkhait,  so  herr  Wolff 
von  Stubenwerg  .  .  .  hat  ann  dem  Gschaidt  bey  Pirchfeldt 
gelegen^  Banntaiding  von  Birkfeld  zu  Kapfenberg  gehörig 
vom  Jahre  1570,  32  Artikel.  Ferner: 

jGeorg  Hasen  hofthaitung',  16  Artikel,  17.  Jahrhundert 
Eine  Abschrift  dieser  Handschrift  ist  im  Besitze  der  Wcis- 
thümer-  Commission. 

7.  Heiligonkreuz. 

Gerichtsweisthum  über  die  alten  Rechte  des  Seckauer 
Landgerichtes  zu  Heiligenkreuz,  ausgesprochen  von  früheren 
Richtern  dieses  Gerichtes,  vom  18.  Juni  1340.  Copie.  Ur- 
kunde 2162'. 

8.  Hoheneck. 

Stockurbar  vom  Jahre  1686,  Faso.  32,  Sfr.  82.  ,Margkht8 
Hohenegg  vnnd  der  burgerschafft  daselbst  recht  vnd  freyhaiten'. 
11  Capitel.  Ferner  finden  sich  darin,  wie  in  den  Stockurbaren 
gewöhnlich,  Landgerichtspidmerk,  Malefizrechtensbeförderung, 
Wildbann,  Kirchenvogtei,  Kirchtagbehüthung,  Strafen  und  Ge- 
richtswändel,  Anleit,  Sterbrecht,  Tafern -Metzger -Handwerks- 
recht u.  a. 

9.  Köttulach  in  Kärnten. 

Stockurbar  69/168  der  Herrschaften  Schönstein  und  Katzen- 
stein enthält  nach  der  ,Khottalacher  Robot'  die  ,Khottalacher 
freyhait,  so  aus  dem  reform,  vrbar,  welches  im  24.  iar  (1624?) 
aufgericht,  daher  gezogen,  wie  volgt:  Zaigen  an'  u.  s.  w. 
6  Artikel.  Ferner:  ,Khöttalacher  vischwaid,  straff  vnd  puess*  etc. 
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10.  Lemberg. 

Stookurbar  52/128  von  Plankenstein  beil.  vom  Jahre  1587. 
,Markht  Lemberg  vnd  der  buergerschafft  daselbst  recht  vnd 
freyhait'.  5  Artikel. 

11.  Marktl. 

Papierhandachrift  2758,  18.  Jahrhundert.  ,Panthayding8- 
protokoU  von  anno  1737  angefangen  bei  dena  hochgp.  Paar- 
schen  herrschafftl.  Stainer  landtgericht  in  Märckhtl';  enthalt 
kein  eigentliches  Banntaiding,  aber  einige  Anweisungen  an  die 
Dorfrichter  und  Amtleute  bezüglich  der  Banntaidinge,  deren 
Eidesformeln  u.  a. 

12.  Monpreis. 

Stockurbare  46/116  und  46/116  beil.  aus  dem  Ende  des 
16.  Jahrhunderts  enthalten  u.  a.  ,des  landgerichts  pydmarkh 
beschreybung,  pranger  vnd  hochgericht,  markhts  Mompreis 
gewonhaiten',  8  Artikel. 

13.  Obernburg. 

Kundschaft  alter  Leute  über  die  Rechte  des  Klosters 
Obernburg  von  St.  Michaelstag  1430;  im  Registrum  mon. 
Obernburg,  conscriptum  sub  a.  1426,  fol.  146^  fg.  lateinisch. 
Die  Handschrift  ist  noch  nicht  numerirt. 

14.  St.  Peter  bei  Judenburg. 

Papierhandachrift  3379,  17.  Jahrhundert.  ,Der  gmain  zu 
8.  Peter  bsuech'  und  Banntaiding  des  Klosters  h.  Kreuz  in 
St.  Peter.  CO  Artikel. 

15.  Pischk  (Pischberg). 

Stookurbar  8/12  der  Stadt  Brück  a.  d.  M.  vom  Jahre  1646 
und  Stockurbar  8/15  des  zum  Schloss  Landskron  gehörigen 
Amtes  Pischberg  vom  Jahre  1617.  Blatt  39 — 110 '  enthalten 
ein  sehr  umfassendes  Banntaiding,  darin  auch  ,die  Ordnung  im 
landtgericht  auf  der  Mhuer  allenthalben  beder  lants  von  Leoben 
vntz  gen  Fronleuthen  als  von  alter  horkhomben'. 
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16.  Pöllau. 

Fapierhandschrift  2344  vom  Jahre  1851.  ^Vermerkt  das 
gerichtshandlung  oder  bon  buch,  wie  es  vor  45  jarn  vnd  auf 
die  heitige  stundt  vnd  auf  das  91  jar  ordenlich  erhaltenn  ist 
worden*. 

,Qemaine  markhtordnung  im  jüngst  gehaltenen  pantaiding 
.  .  .  beschlossen  .  .  .  anno  1541'.  25  Artikel.  Hierauf  folgt 
eine  ,Feuerordming   ...   in  selben   prothocol   aufgeschrieben^ 

17.  Proleb. 

Fapierhandschrift  895,  16.  Jahrhundert.  Gösser  Urbar 
enthält  auf  Blatt  19  fg.:  ,Item.  Hie  ist  vermerckht  all  vnd 
yedlich  vnsers  gotsshauss  freyhait  vnd  gerech tigkhait  in  dem 
ambt  zu  Prellepp*.  21  Artikel. 

18.  Pürg. 

Fapierhandschrift  3738  neu.  ,Ponthättung  zu  der  herr- 
Bchaft  Pürg,  welche  alle  jar  zu  der  gewondlichen  stüfft  ver- 
lessen  werden  soll'.  44  Artikel. 

19.  Ratten. 

Papierhandschrift  3684,  c.  1717.  ,PonthaiduDg  im  Ratten 
das  der  herrschaft  Cranichberg  zuegehörig  ist.  Vermerkht  die 
freye  Strassen'  u.  s.  w.  25  Artikel. 

20.  Reichenau  in  Niederösterreich. 

Fapierhandschrift  1886,  16.  Jahrhundert.  ,Das  pantaiding 
der  herschaft  Reichenaw  vnd  der  gantzen  gegnt  genant  die 
Prein  mit  freihält  von  den  durchl.  hochgeb.  fiirsten  von 
Oesterreich  hochl.  gedechtnuss  begnadet  vnd  begäbet,  von 
newem  abgeschriben  an  sand  Margarethentag  .  .,  1537  jar^ 
70  Artikel  zwischen  welchen  verschiedeüe  Privilegien  des 
Klosters  Neuberg  stehen,  die  ebenfalls  im  Banntaiding  verlesen 
wurden.     Weiters  folgt  der  Richtereid. 

Fapierhandschrift  1878,  15.  Jahrhundert,  enthält  ein  Bruch- 
stück des  Reichenauer  Banntaidings.  47  Artikel. 

Fapierhandschrift  1106,  16.  Jahrhundert  Reichenauer 
Urbar  u.  a.  vom  Abt  Thoman  von  Neuberg  aus  alten  Urbaren 
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zosammengestellt  anno  1596,  enthält  auf  den  15  ersten  Blättern 
das  Neuberg- Reichenauer  Banntaiding  wie  in  Handschrift 
1886  u.  a. 

21.  Remschnig. 

Urkunde,  Copie  2049,  vom  21.  Juni  1333.  Gerichtsweis- 
thum  über  Qerichtsrechte  von  St.  Paul  auf  dem  Remsnig. 

Urkunde,  Copie  2048  enthält  die  landesfiirstliche  Bestäti- 
gung dieses  Spruches. 

22.  Romatschachen. 

Ck>d.  nüxt.  807,  15.  oder  16.  Jahrhundert.  ^Ain  pergk  vnd 
gmndtzinspuech  zu  Romatschachen  vernewt  vnd  aufgeschriben 
a.  d.  mcccc  sexag.  secundo^ 

Blatt  13**.  jVermerkt  das  richter  recht  so  etlich  geben  dem 
lanndtrichter  gen  Guetenwerg'.  4  Artikel  und  Beschreibung  der 
,pymerkung  zu  R'. 

Blatt  17  fg.  yVermerkcht  das  recht  vber  das  perkchrecht 
vnd  wie  man  das  beseczen  schoP.  12  Artikel. 

23.  Rotenstain. 

Gem.  Handschrift  894,  15.  Jahrhundert  enthält  u.  a.  auf 
Blatt  4P  fg.:  ^Vermerkt  ist  dy  gerechtikait  vnd  pimerkung 
vnsers  vnd  vnsers  gotzhaws  (Göss)  lanntgerichts  in  dem  ambt 
zu  Rotenstain^  13  Artikel  c.  1460. 

24.  St.  Ruprecht  a.  d.  R. 

Neue  Fapierhandschrift  2486.  ^Statuta  vnd  alt  löblich 
Ordnungen  des  marckhts  s.  Rueprecht  an  der  Raab,  die  man 
in  öffentlichen  panntädungen  iärlich  pflegt  zu  riern'.  46  Capitel 
c.  1641.  Dieselben  enthält  auch  die  neue 

Papierhandsohrift  8737. 

25.  Schönstein. 

Stookurbar  69/168  der  Herrschaft  Schönstein  vom  Jahre 
1578.  jMarkt  Schönstein.  Der  Markt  Schönstein  dient'  .... 
,Der  bui^erschaffc  daselbst  recht  vnd  freihait^,  6  Capitel. 
Femer   Landgerichtspimerk   von    1524,    Vogtei,    Strafen    und 
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Gerichtswändel  u.  s.  w.  wie  gewöhnlich  in  den  reformirten  Stock- 
urbarien  aus  dieser  Zeit. 

Dei^s^ll^^ii  Inhalt  hat  auch  das 

Stockurbar  68/167  a.  1575. 

26.  Seiersberg. 

Gtem.  Handschrift  894,  15.  Jahrhundert  enthält  u.  a. 
auf  Blatt  50:  ,Nota  das  sind  dy  rechten,  dy  wir  (Aebtissin 
von  Göss)  auf  vnsern  guetern  zu  Seyrsperg,  zu  Abtessendorf, 
zu  Wuremtschach  vnd  zu  Prunn  von  alter  herpracht  haben 
vnd  nach  innhalltung  des  alten  latinischen  vrbar.  Des  ersten 
muessen  all  vnser  suppan  sweren,  das  sy  ainsten  in  dem  jar 
ruegen  schuUen'  ...  4  Artikel  c.  1460. 

Blatt  65.  ,Iteni  es  ist  in  der  stifft  (zu  S.)  verlassen,  das 
khainer  hollcz  slachen  soll*.  .  .  8  Artikel. 

27.  Spital  am  Semmering. 

Papierhandsohrift  1887,  17.  Jahrhundert.  Blatt  14  fg.: 
,Pontaiding  zu  Spittal  am  Semmering*.  55  Artikel.  Vorher 
Privilegien. 

Fapierhandschrift  1208,  17.  Jahrhundert.  Urbar  der  Neu- 
berger  Herrschaft  Spital  von  1671,  enthält  Blatt  5  fg.  ebenfalls 
das  ,Pondtaydung  zu  Spittäl^. 

28.  Strallcck  und  Miesenbach. 

Fergamenthandschrift  251,  16.  Jahrhundert.  ,Die  gerechtig- 
keit,  die  herr  Christof  Stadler  hat  in  seinen  ambtem  zw 
Strallegkh  vnd  Miesenpach,  vnd  das  classter  zu  PöUaun,  die 
man  järlich  besiezt  vnd  verlisst  in  dem  pandäding^  55  Artikel 
von  1573.  Original. 

Fapierhandschrift  3603  enthält  eine  neue  Abschrift  des- 
selben Banntaidings. 

29.  Strölzhof  bei  Willendorf. 

Fapierhandschrift  2072,  17.  Jahrhundert.  Bergtaiding  des 
Dompropstes  etc.  des  Stiftes  zu  Seckau  am  Strelzhof  bei  Willen- 
dorf. 45  Artikel. 
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Fapierhandsohrift  261,  16.  Jahrhundert.  Banntaiding  des 
Dompropstes  zu  Seckau  ,im  Aigen  zu  Willendorf  bey  Streltz'. 
c.  44  Artikel. 

30.  Thal. 

Stookorbar  76/180  vom  Jahre  1569.  ,Purckhfridt,  paann 
vnnd  percksthaidung  zu  der  herrschaft  Thall  gehörig  zusambt 
dem  panthaidung  vnd  freyhait  auch  khirchtagbehuettung  zu 
Payrdorff^.  Beschreibung  des  Burgfrieds  u.  s.  w.^  aber  keine 
Banntaidingsartikel. 

31.  Träglwang. 

Fapierhandschrift  d409.  Abschrift  der  ^Gerechtigkhait 
der  freyung  zu  Träglwang,  so  auf  pärgament  geschrieben',  vom 
Jahre  1545.  ,Vermerckht  die  gerechtigkhait  der  freyung  zu 
Träglwang  a.  1445'.  —  Als  Vorlage  dieser  Abschrift  dürfte  die 
Urkunde  vom  19.  December  1445  Z.  5999  zu  betrachten  sein. 

"32.  Tuff  er. 

Stockurbar  der  Herrschaft  Tüffer  79/187  vom  Jahre  1582 
enthält:  Landgerichtspidmerkh  u.  s.  w.  Malefizrechtensbeförderung 
u.  s.  w.,  wie  gewöhnlich;  ferner:  ,Markt  Tiffer  freyhaiten*.  — 
Desselben  Inhaltes  ist 

Papierhandschrift  644,  Urbar  des  landesfürstlichen  Amtes 
TüflFer  vom  Jahre  1621. 

33.  Unzmarkt. 

PapierhandBchrift  2039.  Neue  Abschrift  des  ,pantaiding^ 
von  Unzmarkt.  ,Vermerckht  den  purkhfridt'  etc.  ,Verzaichnus 
vnd  aufmerckhung  etlich  vnd  nachuolgenter  articl,  so  N  richter 
rath  vnd  gemain  am  Vncztmarckht  zu  erhaltung  gerechtigkhait 
alten  herkhomen  vnd  iustitien  demselben  nachzukhomen  wissen, 
welche  articl  nach  erwöllung  aines  jeden  richtors  zur  pandaittung 
allen  vnd  jeden  in  marckht  haussässigen  burgern  vnd  innwoh- 
nern  alle  declariert  fürgehalten  vnd  ordentlich  verlesen  werden, 
wie  folgt*.  34  Artikel  ausser  der  Beschreibung  des  Burgfrieds, 
Kichterrecht  etc. 
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34.  St,  Veitsberg  bei  Leoben. 

Papierhandschrift  468,  16.  Jahrhundert,  Urbar  der  Pfarre 
St.  Veitsberg.  , Aussgeben  der  speiss,  die  dann  auf  die  arbeter 
geet'.  .  .  jBeruef  oder  stifftarticP.  25  Artikel.  ,De8  ambtmans 
gerechtigkait^  .  . 

35.  Weitz. 

Papieitiandsolirift  82,  17.  Jahrhundert.  Gemaines  marckhts 
Weitz  marckhtbuech'.  Blatt  25  fg.:  Die  drei  järlichen  Bantai- 
dinge.  85  Artikel. 

36.  Wolkenstein. 

Papierhandschrift  2843 ;  neue  Abschrift  des  ^Lanndtsbriue 
der  herrschaft  Wolckhenstain'.  Derselbe  findet  sich  auch  noch  in 
andern  Archivshandschriften,  namentlich  in  den  Landtags- 
handlungen V,  251'  und  VI,  284'.  Die  Weisthümercommission 
besitzt  eine  Abschrift  hievon.  S.  unten  Verzeichniss  C.  am 
Schlüsse. 


Die  Papierhandschrift  3545  aus  dem  Ende  des  15.  oder 
Anfang  des  16.  Jahrhunderts,  ein  Bruchstück  eines  Urbariums, 
enthält  S.  1  Folgendes: 

,Vermerckcht  wann  ain  yeder  hübmaister  das  percktay- 
ding  järlich  besiezen  sol  in  den  hernach  geschriben  dörfem 
als  von  alter  herkomen  ist. 

Von  erst  an  montag  in  den  osterfeirtagen  zu  Zerlach, 
vnd  das  verkhünden  lassen  in  der  pharre  zu  Kirchpach. 

Das  ander  perckchtaiding  besitzt  er  auch  am  montag 
in  den  osterfeirtagen  zw  Wolfperg,  vnd  das  verkhundt  man 
in  der  pharre  daselbst. 

Das  dritt  perkhtaiding  besitzt  er  am  erichtag  in  den 
osterfeirtagen  zw  Mäyming,  vnd  das  lasst  man  zw  sand  Jör- 
gen verkhünden. 

Das  viertt  perkhtaiding  besiezt  er  auch  am  erichtag  in 
den  osterfeirtagen  zu  Velkusch,  vnd  lasst  das  verkhünden 
zum  heylligen  Creuz. 
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Das  fiiufft  perkhtaiding  besitzt  er  am  mittichen  in  den 
osterfeirtagen  im  Newndorffl,  vnd  lasst  das  verkhunden  zu 
sand  Fetter  vnd  zu  sand  Lienhartt. 

Das  sechst  perkhtaiding  besiezt  er  am  phjnntztag  in  den 
osterfeirtagen  zu  Eykherstorff  vnd  lasst  das  verkhunden  in 
der  pharre  daselb/ 

Das  jBergrecht  in  Steier'  in  verschiedenen  Formen 
enthalten  die  Pei^amenthandschrift  367  aus  dem  15.  Jahrhundert 
auf  Blatt  17 — 19,  und  die  neue  Papierhandschrift  2645,  deren 
Vorlage  der  Codex  des  k.  k.  Staatsarchivs  141  in  Wien  gewesen 
zu  sein  scheint.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  diese  Berg- 
rechte in  den  Bergtaidingen  verkündigt  wurden. 


B.  Reisebericht. 

Nach  dieser  recht  ergiebigen  Umschau  im  Landesarchive 
begann  Referent  die  Durchsuchung  anderer  Arcliivo  während 
der  Osterferien  1876  und  begab  sich  zunächst  nach  dem  alten 
Markt  Grad  wein.  Gleich  hier  begegnete  er  ängstlicher  Besorg- 
niss  des  Bürgermeisters  vor  möglichem  der  Gemeinde  Schaden 
drohendem  Missbrauch  an  vertrauter  Archivalien,  wie  solche 
namentlich  den  Vorständen  der  Landgemeinden  sehr  häufig 
eigen  zu  sein  scheint.  Nachdem  er  zuerst  das  Vorhandensein 
älterer  Schriftstücke  in  Abrede  stellte,  gab  er  nach  einigen 
Auseinandersetzungen  zu^  es  wäre  Manches  doch  noch  vor- 
handen —  was  Referenten  auch  schon  von  Graz  aus  bekannt 
war  —  aber  er  dürfte  nicht  sagen,  wo  es  sich  beende,  und 
könnte  auch  dermals  nichts  herausgeben,  da  der  Besitzer  der 
erforderlichen  Schlüssel  abwesend  wäre.  Uebrigens  versicherte 
er  nach  Banntaidingen,  Gemeindeordnungen  u.  s.  w.  suchen, 
und  falls  sich  etwas  finden  sollte  Nachricht  davon  geben  zu 
wollen.  Bisher  scheint  sich  nichts  gefunden  zu  haben.  Vielleicht 
erzielt  ein  neuer  Besuch  ein  besseres  Ergebniss,  obwohl  nach 
Mittheilungen  von  Personen,  welche  vor  Jahren  das  Marktarchiv 
besichtigten,  ausser  Hexenprocessacten  nichts  Bemerkenswerthes 
darin  sein  soll. 

Nicht  glücklicher  war  Referent  in  dem  benachbarten 
St.   Stefan,   da   der  Bürgermeister  verreist  war,   der  erst  seit 

Sitsungvber.  d.  phiL-hist  Cl.  LXXXIII.  Bd.  III.  Hft.  25 
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kurzer  Zeit  amtironde  Gemeindeschreiber  nichts  über  alte 
Archivstücke  anzugeben  wusste  und  die  Frau  des  Bürger- 
meisters mit  anerkennenswerthem  Pflichtgefühl  allen  Ver- 
suchungen sie  zum  Oeffnen  der  Kanzlei  zu  bewegen  tapfer 
widerstand. 

Auch  die  Kirchenarchive  dieser  beiden  Orte  boten  nichts. 

Im  Stiftsarchive  zu  Renn,  welches  Referenten  wie  schon 
früher  wiederholt  so  auch  diesmal  vom  Herrn  Prälaten  freund- 
lichst geöflFnet  wurde,  fand  sich  jenes  ziemlich  junge  Banntai- 
ding,  von  welchem  die  Woisthümer-Commission  bereits  eine 
Abschrift  besass,  deren  Vergleichung  mit  dem  Originale  sich 
übrigens  nicht  als  unnöthig  erwies.  Die  Hoffnung  ein  älteres 
Wcisthum  oder  eine  Ordnung  jener  zahlreichen  Gemeinden  zu 
finden,  welche  unter  der  Herrschaft  des  Stiftes  standen,  hat 
sich  nach  Durchsicht  sehr  vieler  Urbarien  und  Herrschaf tsacten 
nicht  bewährt.  Nur  einige  Spuren  abgehaltener  Bergtaidinge 
konnten  verzeichnet  werden  und  mögen  hier  Platz  finden. 
Eine  Handschrift  bezeichnet  als  Zins-  und  Bergrecht  zu  Ei  bis- 
wald,  1595,  enthält  S.  2  vom  Jahre  1596  folgenden  ,Gedenkh- 
zedl  zum  pergktayding  gen  Eybiswald'.  ,Nota  das  pergktayding- 
puech.  N.  alte  schuld  zu  melden.  N.  zins  im  dörflein  Few- 
stritz.  N.  Zins  im  dörflein  bei  St.  Herten'.  Ein  Eintrag  in 
einem  Urbarium  lässt  ersehen,  dass  das  im  Jahre  1468  in 
Geld  veranschlagte  Eibiswalder  Bergrecht  jährlich  am  St.  Mer- 
teinstag  zu  entrichten  war.  Aus  Bergrechfc^acten  aus  der  Mitte 
des  17.  Jahrhunderts  ward  ersichtlich,  dass  damals  zu  Reun 
am  Kreuzerfindungstage  (3.  Mai)  Bergtaiding  gehalten  wurde. 
—  Einen  Beleg  für  ein  Bergrecht  zu  Söding  fand  Referent 
in  einem  Bruchstücke  eines  Copialbuches  aus  dem  16.  Jahr- 
hundert. ,Abschidt  in  perkrecht.  1544  mittich  post  pentec. 
Seding'.  In  einer  Streitsache  einen  Weingarten  in  der  Söding 
betreffend  ,ist'  nach  gonuegsamer  verhör  beeder  thail  redt  vnd 
widerredt  vor  mein  Cristoff  Stubenfal  römisch  königlicher  Maje- 
stät diener,  derzeit  anwaldt  zu  Rein,  als  ich  auss  Verordnung 
.  .  meins  gnäd.  Herrn  M.  abt  zu  Rein  das  perktaiding  in  der 
Seding  besessen,  durch  den  mehrer  thail  der  perkgenossen,  so 
bei  mir  ain  perkrecht  besessen,  erkhennt:  der'  .  .  .  Eine  ge- 
nauere Durchsicht  der  Herrschafts-  und  Gerichtsakten,  die 
aber   mindestens    zwei   Wochen   in   Anspruch    nehmen   dürfte, 
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würde    wohl    manche    für    die    Weisthümeredition    brauchbare 
Stücke  zum  Vorschein  bringen. 

Im  Marktarchive  zu  Peggau  zeigte  sich  eine  ganz  er- 
staunliche Leere.  Das  Archiv  der  ehemaligen  Herrschaft  Peggau 
befindet  sich,  laut  Angabe  des  Herrn  Prälaten  von  Vorau,  im 
Stifte  daselbst.  Mit  einiger  Hoffnung,  etwas  zu  finden,  wanderte 
Referent  bei  abscheulichem  Wetter  über  die  Berge  nach  dem 
uralten  Semriach  hinüber,  fand  aber  auch  hier  in  der  bereit- 
willigst geöffneten  Geraeindelade  nichts,  als  einige  Markt- 
privilegien und  neuere  Schriften  landesfürstlichcr  Behörden. 
Auch  das  Pfarrarchiv  bietet  nichts,  da  alle  älteren  Archivalien 
nach  Renn  gebracht  wurden.  Dasselbe  gilt  auch  vom  Pfarr- 
archive zu  Feistritz.  Auch  das  Feistritzer  Gemeindearchiv 
enthält  keine  in's  Mittelalter  zurückreichende  Stücke,  auch 
kein  eigentliches  Weisthum,  jedoch  einige  beachtenswerthe 
Zeugnisse  der  Abhaltung  von  Banntaidingen  noch  im  achtzehnten 
Jahrhunderte;  nämlich  Gerichtsprotokolle  aus  den  Jahren  1739 
und  1743.  Im  letzteren  findet  sich  folgende  Notiz:  Zumahlen 
noch  A.  1725  das  bei  hanndten  gehabte  gerichtsprothocoll  in 
markht  Feystritz  sambt  villen  bürgerlichen  hewsern  in  aschcn 
gelegt  worden,  hat  man  vor  nothwendig  erachtet,  ein  dergleichen 
von  neuen  verfassen  zu  lassen,  damit  die  vhralten  gewohn- 
heiten  bei  solchem  marckht  nicht  genzlich  erleschen,  sondern 
souill  wissentlich  alles  und  jedes  bei  der  alten  Observanz  ge- 
halten werden  solle,  die  neuen  begebenheiten  aber  ordentlich 
eingetragen  werden  sollen.  Also  ist  altem  gebrauch  nach  in 
monath  November  des  abgewichenen  1728.  Jahres  eine  ordent- 
liche bannthättung  gehalten  worden'.  .  .  etc.  (Richterwahl  u.  a.). 
—  Weiters  findet  sich  darin  S.  13  fg.:  ^Anno  1739  ist  die 
bannthätung  in  gerichtshauss  beschechen,  worbey  die  pann- 
pfening  eingenomben  vnd  nachvollgende  vertrag  beschechen' 
(folgen  sechs  verschiedene  Gemeindebeschlüsse  und  die  Wasser- 
leitungsordnung).  Sodann  erfolgte  am  18.  Mai  die  Berainung 
der  Grundstücke  u.  a.  Auf  S.  33  fg. :  ,Volgen  ein  und  andere 
articul,  so  jenem,  der  zu  einem  burger  an  vnd  aufgenomben 
würdt,  vorzutragen  seindt'.  (10  Artikel)  S.  37  fg.:  ,Volgen 
vnterschiedtliche  Vortrag  bey  der  pandatung,  so  geschehen  in 
beysein  des  wohl  edl  gestrengen  herm  Verwalter  zu  Waldtstein 
den  25.  Jenner  1743'.  Es  folgen  wieder  mehrere  (6)  Beschlüsse 
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über  Gemeindeangelegenheiten.  In  dem  ersten  derselben  wird 
denjenigen,  welche  ordentlich  vorgeladen  im  Geriehtshause 
nicht  erscheinen,  eine  Strafe  ,laut  pannbuech  per  72  den', 
gedroht.  Falls  sich  nicht  noch  vielleicht  ein  eigentliches  Weis- 
thum  findet,  dürften  diese  wenig  umfassenden  Stücke  der  Auf- 
nahme in  die  Weisthümersammlung  vielleicht  für  würdig  be- 
funden werden  und  wurden  deshalb  mit  Bewilligung  des  Herrn 
Bürgermeisters  J.  Maierhofer  copirt. 

Im  benachbarten  Markte  Uebelbach  hat  sich  die  Ab- 
haltung von  Banntaidingen  bis  in  die  neueste  Zeit  hin  erhalten 
und  noch  heute  bewahrt  die  Gemeinde  einen  zierlichen  Kelch, 
der  seit  vielen  Jahrzehnten  bei  dem  auf  das  Banntaiding 
folgenden  Festmahle  herumgereicht  wurde  und  noch  jetzt  dabei 
gebraucht  wird.  Der  Herr  Prälat  von  Reun  erinnert  sich  noch 
aus  seiner  Uebelbacher  Amtszeit  her  eines  Banntaidingsbuches, 
worin  aber  schon  damals  jene  Blätter  fehlten,  worauf  die 
Banntaidingsartikel  geschrieben  waren.  Im  Gemeindearchiv, 
dessen  Durchsuchung  Herr  Bürgermeister  Franz  Müllner  bereit- 
willigst gestattete,  fand  Referent  nur  ein  Handlungsbuch  (Ge- 
richtsprotokoll) vom  Jahre  1583  fg.,  und  ein  Protokoll  über 
die  Gemeindealpen  vom  Jahre  1788.  Ersteres  bezeugt  die  Ab- 
haltung von  Banntaidingen  am  ersten  Montag  nach  heiligen 
drei  König  durch  Richter,  Rath  und  eine  ganze  ehrsame  Bürger- 
schaft in  den  Jahren  1594 — 1G04,  wobei  über  Gemeindesachen 
Beschlüsse  gefasst,  mannigfaclie  Beschwerden  verhandelt  und 
erledigt,  Gewerbsbefugnisse  u.  dgl.  verliehen,  verschiedene 
Abgaben  entrichtet  wurden,  während  die  Richterwahl  später 
in  einer  andern  Versammlung  stattfand.  Das  Gemeindealpen- 
Protokoll  enthält  Blatt  1  fg.:  ,Die  von  alters  gepflogenen 
alpenrechtern  deren  von  beden  ämtern  Neudorf  und  Kleinthal 
benanden  eigen  thümlichen  gemeindalpen',  welche  obwohl  jämmer- 
lich textirt,  als  bisher  einzig  bekanntes  Beispiel  steirischer 
Alpenrechte  zur  Abschrift  erbeten  wurden. 

Am  Wege  zwischen  Feistriz  und  Uebelbach  besuchte 
Referent  das  leider  auch  nur  ganz  oberflächlich  geordnete, 
übrigens  sehr  gut  situirte  und  dermal  sorgfaltig  gehütete 
Archiv  der  Herrschaft  Waldstein  und  war  so  glücklich  in 
demselben  ein  Bergrechtsverzeichniss  und  Mostregister  der 
fürstlichen  Herrschaften  Waldstein  und  Stübing  vom  Jahre  168G 
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ZU  finden,  welches  inmitten  von  Verzeichnissen  der  Bergrechts- 
dienste und  Abgaben  das  Waldsteiner  Banntaiding  zu  Feistritz, 
Artikel  für  alle  Banntaidinge  dieser  Herrschaft  und  den 
Anfang  eines  Banntaidings  zu  Prenning  enthält  und  dessen  Be- 
nützung dem  Referenten  durch  gefiillige  Vermittlung  des  fürstlich 
Oettingen-Wallerstein'schen  Forstmeisters  Herrn  Vinzenz  Hess 
ermöglicht  wurde.  Eine  auf  Blatt  14**  befindliche  Notiz  mag 
gleich  hier  angemerkt  werden.  Sie  lautet:  ,Perkrecht  zu  Graz. 
Die  Perkhtaidung  würdet  am  tag  Georgi  zu  Graz  in  der 
Windischgräzerischen  behausung  gehalten.  Darzue  seindt  alle 
perkholdten  zu  erscheinen  vnd  dass  verleggelt  zu  geben  schuldig 
vnd  dienen  perkhrecht  alss  hernach  volgt^  .  .  Obwohl  auch 
diesem  Archive  mittelalterliche  Handschriften  auffallenderweise 
fast  ganz  zu  fehlen  scheinen,  dürfte  eine  gründlichere  Durch- 
forschung vielleicht  doch  noch  ein  oder  das  andere  für  die 
Weisthümer- Sammlung  brauchbare  Stück  ergeben. 

Das  Archiv  des  Marktes  Fronleiten  birgt  von  älteren 
Sachen  neben  den  Marktprivilegien  einige  Marktgerichtsproto- 
kolle aus  dem  17.  und  18.  Jahrhundert.  Eines  derselben  aus 
den  Jahren  1631 — 1634  enthält  Blatt  6  folgenden  Eintrag: 
,Handlung,  so  am  Sonntag  Reminiscere  in  der  fasten,  als  auch 
den  tag  negst  darnach  nach  alten  lebl.  gebrauch  die  gewohnd- 
liche  bonthädtung  gehalten  vnd  abgehandit  werdt.  Heut  den 
17.  tag  Martii  a.  1631  seind  zu  gehaltner  ponthaidung  von 
dem  erseczten  herrn  ordinari  markhtrichter  herrn  Haussen 
Dillipauli  in  der  versamblung  rath  vnd  gmain  dem  alten  lebl. 
gebrauch  vnd  herkhumen  nach  volgende  handlungen  fürge- 
nomen  worden.  Erstlichen  wierdt  dem  herrn  markhtrichter  der 
gewondliche  ponpfening  neben  dem  prun-  vnd  wachtgelt  erlegt. 
—  Dan  werden  der  burgerschaft  gemainess  markhts  freyheiten, 
dess  purckh-  vnd  landtgerichts  confinen  verlessen^  Hierauf 
folgte  die  Besetzung  der  Marktgemeindeämter,  ausser  denen 
des  Richters,  Rathes  und  der  Führer,  welche  am  St.  Erharts- 
tag  stattfand.  —  ,Item  wegens  graben  vor  der  mauer  soll  wie 
alzeit  gehalten  werdend  * —  Dann  Verhandlungen  und  ,Rath- 
schläge'  über  Gesuche  und  Beschwerden  u.  a.  —  Die  Ab- 
haltung eines  Banntaidings  mit  der  angedeuteten  Tagesordnung 
am  Montag  nach  Reminiscere  wird  auch  noch  in  späteren 
Protokollen  (1639 — 1041)  bezeugt.  Besonders  wird  die  Verlesung 
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der  Marktfreilieiten  wiederholt  erwäbut.  Im  Protokoll  vom 
Jahre  1041  heisst  es  aber:  ,vnd  biös weilen  werden  auch  ge- 
maincss  markhts  freyheiten  wegen  der  jungen  bürger  verlessen'. 
—  Eine  andere  allgemeine  Versammlung,  bei  welcher  dem 
Mai'ktrichter  der  gewöhnliche  Ilofzins  entrichtet  und  gleichfalls 
auch  die  Marktfreiheiten  vorgelesen  wurden,  die  aber  in  den 
Protokollen  als  , Handlung  vnd  Gerichts  verfahrung'  bezeichnet 
ist,  fand  regelmässig  am  Tage  nach  8t.  Marcus  (26.  April) 
statt.  Die  Gemeinde  hatte  von  Kaiser  Ferdinand  nach  Verlust 
der  meisten  Privilegien  durch  Feuer  auf  Grund  glaubwürdiger 
Verzeichnisse  u.  dgl.  und  des  factischen  Besitzstandes  am 
28.  Februar  1610  eine  Confirmationsurkundo  ihrer  alten  Rechte 
und  Freiheiten  erlangt  und  wird  es  wohl  diese  gewesen  sein, 
deren  Verlesung  in  den  späteren  Banntaidingen  stattfand.  — 
In  den  Protokollen  aus  dem  18.  Jahrhundert  ist  von  ,Bann- 
taiding'  keine  Rede  mehr. 

Beim  Bezirksgerichte  und  im  Grundbuchsamte  fand  sieh 
nichts  I^>emerkenswerthe8. 

Erfreuliches  Resultat  brachte  die  Durchforschung  des 
kleinen  hübsch  geordneten  Pfannb erger  Schlossarchivs  des 
Barons  Maier  von  Meinhof.  Zwar  fehlen  auch  hier  in's  Mittel- 
alter zurückreichende  Stücke  fast  ganz ;  aber  schon  nach  kurzer 
Durchsicht  einiger  von  den  vielen  hier  noch  vorhandenen  Ur- 
barien  aus  dem  16.  und  17.  Jahrhundert  fand  sich  ein  umfang- 
reiches Banntaiding  und  bald  auch  eine  separate  Aufzeichnung 
desselben  in  einem  sogenannten  ,Panbuech'  vom  Jahre  1599  und 
in  einer  spätem  Abschrift.  Referent  erbat  sich  vom  Herrn  Schloss- 
ver Walter  Friedrich  die  Bewilligung,  die  beiden  Exemplare  des 
Bannbuches  zur  Copierung  nach  Graz  mitnehmen  zu  dürfen,  was 
auch  in  dankenswerthester  Weise  gewährt  wurde. 

Einige  Enttäuschung  ergab  die  Durchsuchung  der  wenigen 
Reste  des  Schlossarchivs  zu  Peru  egg.  Referent  hat  zwar  nicht 
viel  daselbst  zu  finden  gehofft,  fand  aber  gar  nichts  für  seinen 
Zweck  und  hält  sich  für  berechtigt  zu  bezweifeln,  dass  eine 
sorgfältigere  Untersuchung  der  ordnungslos  aufeinander  ge- 
stappelten  Acten  und  Bücher  ein  günstigeres  Ergebniss  er- 
zielt hätte. 

Gleich  wenig  Erfolg  hatte  eine  Anfrjige  bei  dem  Gemeinde- 
amt zu  Kirchdorf,  beziehungsweise  Peru  egg,  da  daselbst,  nach 


Bericht  über  Weiithamer-ForfichnngeD  in  Steiermark.  391 

Angabe  des  Gemeinde  Vorstandes,  gar  nichts  aus  älterer  Zeit 
vorhanden  ist.  Die  Archivalicn  der  Kirche  zu  Kirchdorf  waren 
wegen  Abwesenheit  des  Pfarrers  unzugänglich,  hätten  übrigens 
aucli  kaum  etwas  geboten,  da  die  Kirche  niemals  grösseren 
Grundbesitz  hatte. 

In  Brück  an  der  Mur  hat  Referent  das  Stadtarchiv, 
und  die  Archive  der  Bezirkshauptmannschaft  und  des  Bezirks- 
gerichtes vergebens  durchsucht.  Die  Forschung  in  den  beiden 
letzten  Archiven  konnte  freilich  nur  eine  sehr  oberflächliche 
sein,  da  Register  oder  Repertorien  über  die  vielen  Tausende 
von  Urkunden,  die  daselbst  in  zahllosen  Fascikeln  aufbewahrt 
werden,  nicht  vorhanden  sind,  und  somit  nur  einzelne  Fascikel, 
welche  ältere  Stücke  zu  enthalten  schienen,  näher  angesehen 
wurden ;  aber  wie  oberfächlich  auch  immer  diese  Untersuchung 
war,  so  genügte  sie  doch  zur  Bekräftigung  der  Angabe  dies- 
falls wohl  unterrichteter  Personen,  dass  über  die  letzten  De- 
cennien  des  vorigen  Jahrhunderts  hinauireichende  Schriftstücke 
kaum  zu  finden  sein  dürften. 

Zwar  nicht  ein  eigentliches  Weisthum,  aber  ein  Bann- 
taidingsprotokoU  fand  sich  unter  den  ebenfalls  ganz  unge- 
ordneten Archivalien  der  Propstei  zu  Brück.  Dasselbe  enthält 
die  Protokolle  und  ,Bannbriefe'  über  fünfundvierzig  Bann- 
taidinge,  wovon  sechzehn  mit  den  Unterthanen  der  Propstei  und 
Stadtpfarre,  bez.  mit  der  Gemeinde  zu  Kirchdorf,  eben  so 
viele  mit  denen  von  Zlatton  und  dreizehn  mit  denen  von  Tra- 
toss  in  den  Jahren  1676  —  1777  im  Pfarrhof  zu  Kirchdorf,  oder 
zu  Pernegg,  oder  ,auf  der  Linden',  oder  in  des  Lindenwirths 
Behausung  zu  Zlatten,  oder  ,beim  Egger  zu  Traföss'  u.  s.  w. 
auf  Anordnung  der  Grundobrigkeit  gehalten  wurden.  Diese 
Protokolle  verzeichnen  die  Bitten  und  Beschwerden  der  Unter- 
thanen und  deren  Erledigung  durch  die  Obrigkeit,  die  ,Auf- 
lagen'  (Anordnungen)  derselben,  die  Vertheilung  des  Zahlholzos 
u.  8.  w.,  die  Resignation  der  ,Forstner*,  sowie  deren  Confir- 
mation  oder  Erwählung  neuer,  u.  a.  Ueber  alles  dieses  wurden 
den  Unterthanen  von  der  Obrigkeit  Bannbriefe  zur  Darnach- 
achtung  hinausgegeben.  Von  den  ,Auflagen'  wurden  einige 
immer  wieder  verkündigt  und  diese  dürften  der  Weisthümer- 
Sammlung  einzuverleiben    sein,    daher    diese    Handschrift    mit 
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gütiger  Erlaubniss  des  Herrn  Propstes  zur  Abschriftnahme 
nach  Graz  mitgenommen  wurde. 

Das  Marktarchiv  zu  Kapfenberg  besitzt  ausser  Privi- 
legien und  mannigfaltigen  älteren  Acten  noch  eine  beträchtliche 
Menge  von  Gerichtsprotokollen  vom  Jahre  1600  an;  die  Ab- 
haltung von  Banntaidingen  aber  Hess  sich  nicht  nachweisen. 
Im  Schlosse  Wieden  erfuhr  Referent,  wie  schon  früher  in 
Graz  und  in  Kapfenberg,  dass  vor  mehreren  Decennien  das 
Archiv  der  Stubenbergischen  Landgerichtsherrschaft  Wieden- 
Ober- Kapfenberg  zwangsweise  von  Amts  wegen  nach  Brück 
gebracht  worden  sei.  Dort  wurde  dem  Referenten  auf  seine 
Erkundigungen  über  das  Schicksal  dieses  jedenfalls  sehr  wichtigen 
Archives  auf  das  Bestimmteste  versichert,  es  sei  dasselbe  in 
ein  Magazin  im  Hofe  des  ehemaligen  Kreisamtsgebäudes  ge- 
bracht worden,  später  aber  als  nach  Aufhebung  der  Kreis- 
ämter dieses  Gebäude  einer  andern  Bestimmung  zugeführt 
wurde,  aus  dem  Magazine  hinausgeworfen  worden  und,  da  jeder 
davon  nehmen  konnte  was  er  wollte,  schmählich  zu  Grunde 
gegangen.  Einige  wenige  diesem  Archive  angehörig  gewesene 
Stücke  sind  seitdem  zufallig  bei  Bauern  oder  anderwärts  ge- 
funden worden;  was  im  Schlosse  Wieden  zurückgeblieben, 
wurde  vor  nicht  langer  Zeit  in  das  Landesarchiv  gebracht. 

Vergeblich  wurden  das  Gemeinde-  und  Pfarrarchiv  zu 
Mar  ein,  das  Decanats-  und  das  Schlossarchiv  zu  St.  Lorenzen, 
sowie  das  Schlossarchiv  zu  Spiegel feld  durchsucht.  Unzugäng- 
lich war  das  Schlossarchiv  zu  Nechelheim,  da  die  Besitzer 
nicht  anwesend  waren  und  der  Schaffner  keine  Archivsschlüssel 
in  Händen  hatte. 

Ganz  unerwartet  war  Referenten  die  Mittheilung  des 
Schloss Verwalters  zu  Oberkindberg,  dass  daselbst  gar  nichts 
mehr  von  älteren  Archivalien  vorhanden  sei;  sehr  erfreulich 
dagegen  der  Fund  der  s.  g.  Landtafel  im  Marktarchiv  zu 
Kindberg,  einer  unter  Glas  und  Rahmen  verwahrten  Auf- 
zeichnung der  Gerichtsgrenzen,  alter  Rechte  und  Satzungen, 
welche  im  Banntaiding  verlesen  wurde.  Die  Abhaltung  solcher 
bezeugen  die  leider  nur  mehr  in  geringer  Anzahl  und  aus 
verhältnissmässig  später  Zeit  vorhandenen  Gerichtsprotokolle. 
Die  älteste  Nachricht  hierüber  fand  Referent  im  Protokoll  buch  I 
vom  Jahre  1655— 16G7.    Darin  heisst  es:  ,Den  16.  October  1666 
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ist  nach  alten  löbl.  gebrauch  die  erste  pandtättung  gehalten 
.  .  .  Erstlichen  ist  der  burgerschaft  zu  ihrer  nachricht  die 
zusamben  gezogene  khayserl.  vnnd  lanndtsfürstl.  freyheit  vnd 
landttaffel  abgelessen  worden'.  .  .  .  Am  selben  Tage  wurde 
auch  eine  Rathsversammlung  gehalten,  von  der  das  Protokoll 
sagt:  ,Für  dissmal  ist  nichts  gehandlet  worden'.  —  ,Den 
29.  October  ist  nach  löbl.  gebrauch  die  andere  pandtatnung 
gehalten'.  .  .  , Änderten  ist  der  burgerschaft  zur  information 
die  landtafel  abgelessen  worden'.  —  Die  Richterwahl  fand 
nicht  in  diesen  Banntaidingen,  sondern  in  einer  Versammlung 
des  Rathes,  der  Vormünder  (Führer)  und  der  Gemeinde  am 
St.  Blasiustage  (3.  Februar)  statt. 

Von  Kindberg  ging  Referent,  die  weitere  Durchforschung 
der  Archive  im  Norden  Steiermarks  auf  später  verschiebend, 
nach  Brück  zurück  und  von  da  weiter  nach  Leoben.  Obwohl 
daselbst  vom  hochw.  Herrn  Director  Gregor  Fuchs  bestens 
gefordert  und  überall  freundlichst  aufgenommen,  fand  Referent 
weder  in  den  Archiven  der  Stadt-  und  der  Vorstadt-  (Wasen) 
Pfarre,  noch  in  denen  der  Bezirkshauptmannschaft,  des  Kreis- 
und  Bezirksgerichtes,  noch  im  Grundbuchsamt,  welches  übrigens 
einige  ziemlich  alte  Grundbücher  bii^,  irgend  etwas  für  seine 
Zwecke  Dienliches.  Gleiches  ist  zu  berichten  von  den  Herr- 
schaftsarchiven  zu  Goess,  aus  welchem  aber  viel  im  Landes- 
archive sich  befindet,  zu  Donawitz,  bez.  Schloss  Lorberau, 
zu  Freienstein  und  vom  Decanats-  und  Marktarchive  zu 
Trofaiach.  Vergeblich  waren  auch  die  Nachforschungen  in 
Knittelfeld  und  Schloss  Spielberg;  jedoch  dürfte  sich  bei 
genauerer  Untersuchung  am  letzteren  Orte  vielleicht  etwas 
finden.  Obgleich  dem  Referenten  aus  berufenem  Munde  schon 
zu  Graz  mitgetheilt  worden,  dass  im  Schloss  zu  Grosslobming 
nichts  mehr  von  Archivalien  vorhanden  sei,  scheute  derselbe 
doch  nicht  den  Marsch  dahin  und  fand  zwar  keine  Weisthümer, 
aber  ein  Urbarium  von  Reiffenstein  mit  Aufzeichnungen 
über  das  ehemalige  Ofi'enburger,  später  Reifensteiner  Land- 
gericht, Mauten,  Reissgejaid,  Fischerei  u.  s.  w.,  über  fremder 
Herrn  Burgfrieden,  die  in  diesem  Landgerichte  liegen,  etc., 
welche  vielleicht  für  die  Weisthümer-Sammlung  zu  brauchen 
sein  werden.  Weiter  wurden  in  dieser  Richtung  noch  das 
Stadt-   und  Schlossarchiv   zu   Murau   und  das  Archiv  und  die 
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B^stratur  des  Stiftes  St.  Lambrecht  neuerdings  durchforscht 
Das  Murauer  Stadtarchiv  bot  keine  Spur  von  Banntaidingen. 
Das  Schlossarchiv  daselbst,  wohl  das  reichste  im  Lande  zu- 
nächst dem  Landesarchive,  konnte  nur  zum  Theile  und  nach 
Anleitung  der  vorhandenen  Repertorien  geprüft  werden;  eine 
grosse  Menge  von  Herrschaftsacten  ist  da  noch  ungeordnet. 
xVuch  da  fanden  sich  keine  Banntaidinge,  sondern  nur  urbarielle 
Aufzeichnungen,  worunter  manche  für  unsere  Zwecke  verwerth- 
bare.  3Iehr  bietet  vielleicht  das  fürstlich  Schwarzenberg'sche 
Centralarchiv  in  Wien,  wo  vermuthlich  auch  das  Wasserleon- 
bui^r  Banntaiding  zu  suchen  sein  dürfte,  welches  auf  der  im  Jahre 
1873  veranstalteten  Ausstellung  in  Wien  zu  sehen  war.  Zur 
Entlehnung  oder  Copirung  von  Archivalien  aus  diesen  wohl- 
gepflcgten  Aufbewahnmgsorten  bedarf  es  der  besondern  Er- 
laubniss  des  Fürsten  selbst,  welche  Referent  dermak  noch  nicht 
erlangt  hat  Das  Lambrechter  Stiftsarchiv  steht  unter  der 
unmittelbaren  Obhut  des  Herrn  Prälaten,  der  dem  Referenten 
auch  diesmal  die  Benützung  desselben  in  dankenswerthester 
Weise  gestattete.  In  den  grossen  Urbarien,  die  da  liegen,  finden 
sich  umfangreiche  Stiftartikel.  Auch  bewahrt  das  Archiv  eine 
separate  kürzere  Ausfertigung  der  ,Artikel  der  Warnung*, 
welche  gewöhnlich  in  der  Stift  gemeldet  wurden.  Die  Regi- 
stratur, worin  nur  neuere,  nicht  bis  in's  Mittelalter  hinauf- 
reichende Stücke  anzutreffen  sind,  ist  fast  gänzlich  ungeordnet. 
Dennoch  fand  Referent  daselbst,  allerdings  erst  nach  langem 
Suchen,  ein  Banntaiding  aus  den  ersten  Decennien  des  16.  Jahr- 
hunderts in  zwei  verschiedenen  einander  ergänzenden  Aus- 
fertigungen. Ferner  fand  sich  eine  Waldordnung  vom  Jahre  1749 
beil.  und  ein  Band  mit  Schriftstücken  über  streitige  Land- 
gerichtsgrenzen aus  dem  17.  Jahrhundert,  worunter  manche 
Spuren  und  Bruchstücke  fehlender  Banntaidingc,  oder  Surrogate 
solcher.  Ein  ebenfalls  in  der  Registratur  gefundenes  I^nd- 
gerichtsprotokoll  enthält  u.  A.  folgenden  Eintrag:  ,Den  6.  Juni 
16^50  Paanthaidtungs  Verlessung  in  der  Perchau.  Ist  bey  ge- 
haltener jährlicher  viemärkh  vnd  ausslassung  des  holzes  in 
dem  Grienwaldt  wegen  der  darfur  zu  laisten  schuldiger  robath 
nach  dem  gschlos  Stain  die  paanthaidtimg  den  purkhfridts- 
loüthen  in  des  purkhrichtcrs  hauss  zu  meniglicher  nachricht 
durch    mich     landtgerichts     Verwaltern    M.    Wolff    Balthasarn 
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Vellern  mit  allen  articuln  vorgelessen  wordcü,  in  beysein  vnd 
auhöruug  des  purkhrichters  Lorenz  Zechners,  Mathäusen  Schauers 
Staiuer  ambtmans,  Christof  Zechners,  Mörthn  Ilundtpichlers, 
Thoman  Stirgels  vnd  fast  der  gosambten  pnrckfridtsleithen  alda'. 
Im  Wesentlichen  gleichlautend  ist  ein  Eintrag  vom  14.  Juni 
1689,  jedoch  mit  dem  Beisatze :  ,aber  auf  beschechene  anfrag- 
khein  clag  oder  beschwär  wider  den  purkhrichter  eingewendet 
worden'.  —  Im  Marktarchive  von  St.  Lambrecht  ist  nichts  und 
auch  die  in  die  Stiftsregistratur  überkommenen  Marktarchivalien 
boten  keine  Ausbeute. 

Es  erübrigt  noch  über  die  Ergebnisse  eines  nach  Deutsch- 
Landsberg  und  Umgebung  gemachten  Ausfluges  zu  berichten. 
In  Deutsch-Landsberg  Hess  sich  merkwürdigerweise  die  Ab- 
haltung von  Banntaidingen  nicht  constatiren,  obwohl  zahlreiche 
Gerichtsprotokolle,  Acten  und  Privilegien  durchgesehen  wurden. 
Eine  erschöpfende  Untersuchung  war  leider  unthunlich,  weil 
auch  hier,  wie  fast  in  allen  bisher  gesehenen  Marktarchiven, 
die  Archivalien  ungeordnet  sind,  und  ein  beträchtlicher  Theil 
derselben  am  Dachboden  lieber  dem  sichern  Untergang  durch 
Feuchtigkeit,  Mäuse  u.  s.  w.  preisgegeben,  als  dem  Landes- 
archive überlassen  wh-d.  Weit  schlimmer  aber  war  die  Wahr- 
nehmung, dass  in  den  sämmtlich  fürstlich  Lichtensteinischen 
Herrschaften  in  dieser  Gegend  kein  Weisthum  und  überhaupt 
fast  gar  keine  älteren  Urkunden  oder  Schriften  mehr  vorhanden 
sind,  Referenten  erging  es  hier  ähnlich,  wie  dem  Sammler 
der  niederösterreichischen  Weisthümer  in  den  betreffenden 
Lichtenstein'schen  Archiven.  In  Schloss  Holleneck  wurde 
Referent  an  die  herrschaftliche  Oberverwaltung  zu  Frauenthal 
gewiesen.  Hier  zeigte  der  Herr  Verwalter  mit  grösster  Ge- 
fälligkeit, was  er  von  älteren  Sachen  mit  Mühe  und  Noth  aus 
den  verschiedensten  Winkeln  und  Aufbewahrungsorten  zu- 
sammengebracht hatte,  was  aber  kaum  über  ein  Dutzend  von 
Urbarien  und  Grundbeschreibungen,  zumeist  erst  aus  dem 
18.  Jahrhundert,  beträgt.  In  den  andern  herrschaftlichen 
Schlössern,  zu  Deutschlandsberg,  Holleneck,  Limberg, 
Burgstall,  Kirchberg  u.  a,  versicherte  er,  sei  gar  nichts. 
Auch  hier  wie  anderwärts  scheint  besonders  die  Uebergabe  der 
Acten  der  Patrimonialgcrichte  an  die  landesfürstlichen  Behörden 
und  die  Grundentlastung    ziemlich  Alles    vernichtet   zu  haben, 
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was  bis  dahin  dem  sehr  gewöhnlichen  vandalischen  Verfahren 
mit  alten  Acten  u.  dg-l.  noch  entgangen  war.  Referent  hätte 
übrigens  gern  die  Richtigkeit  jener  Versicherung  des  in  dieser 
Beziehung  wohl  gut  unterrichteten  Herrn  Verwalters  durch 
eigene  Augenscheinsnahme  geprüft,  fand  aber  nur  zu  einem 
Bcbuche  des  Schlosses  in  Schwanberg  Zeit,  und  da  einen 
Haufen  von  Archivalien,  deren  älteste,  einige  Geschäfts-  und 
Gerichtsprotokolle  von  Holleneck  und  Schwanberg  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts,  nichts  Brauchbares  lieferten. 
Ein  besseres,  kaum  gehofftes  Ergebniss  erzielte  die  Durch- 
suchung des  Schwanberger  Marktarchives,  worin  die  Archivalien 
zwar  nicht  geordnet,  aber  doch  ziemlich  gut  verwahrt  sind. 
Hier  fanden  sich  nicht  nur  Marktgerichtsprotokolle,  welche 
die  Abhaltung  von  Banntaidingen  noch  im  18.  Jahrhundert 
bezeugen,  sondern  auch  eine  ausführlichere  im  Jahre  1661  er- 
neuerte Marktordnung.  Aus  den  ersteren  ergab  sich  für  die 
Jahre  1717—1720,  dass  am  25.  Jänner  (Pauli  Bek.)  die  Richter- 
wähl  stattfand,  und  hierauf  in  der  zweiten  Hälfte  des  Februar, 
oder  zu  Anfang  des  März  das  erste  Banntaiding,  vierzehn 
Tage  später  das  ,Nachbanntaiding',  und  im  December  noch  ein 
Banntaiding  gehalten  wurde.  Auch  für  Eibiswald  fand  sich 
ein  Beleg  der  Abhaltung  von  Banntaidingen,  das  einzige  in 
der  Marktlade  vorhandene,  stark  vermodernde  Buch,  ein  Ge- 
richtsprotokoll von  1682 — 1782,  laut  welchem  die  Banntaidinge 
daselbst  regelmässig  zu  Mitfasten,  Georgi  und  Michaeli  statt- 
fanden. Im  Schlossarchive  blieb  alles  Suchen,  wobei  der  Herr 
Besitzer  desselben  eifrigst  mithalf,  ohne  Erfolg.  Auf  dem  Wege 
hieher  frug  Referent  beim  Gemeindevorstand  in  Wies  nach, 
ob  etwa  die  Gemeindelade  ii^end  etwas  Altes  berge,  worauf 
dieser  nach  einigem  Zögern  einige  Staatsrente-Obligationen  vor- 
wies. —  Schloss  Welsberg  war  wegen  Abwesenheit  seines  Be- 
sitzers unzugänglich,  soll  übrigens  nach  Aussage  des  Schloss- 
wartes  keine  alten  Documente  enthalten.  Auch  im  Schlosse 
zu  Stainz  fand  sich  nichts,  und  im  Gemeindearchiv  nur  Belege 
für  Abhaltung  von  Banntaidingen  während  des  17.  Jahrhunderts. 
Als  ,erster  pontag'  ei-scheint  hier  gewöhnlich  der  Quatember- 
Mittwoch  in  der  Fasten,  über  acht  Tage  war  wieder  Banntai- 
ding und  dann  noch  zu  Michaeli.  In  manchem  Jahre  finden 
sich  aber  in  der  Fasten  drei  Banntaidinge,    oder   zwei   in  der 
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Fasten^  das  dritte  zu  Ptin^Bteu.  1637  war  der  ^erste  pontag' 
zu  Michaeli,  an  welchem  Tage  das  Richterjahr  begonnen  zu 
haben  scheint.  —  Ein  Abstecher  nach  Garns  und  Nieder- 
gams  blieb  erfolglos;  ebenso  einige  inzwischen  und  seitdem 
abgesendete  schriftliche  Anfragen  an  Vorstände  von  Archiven. 
Referent  lässt  nunmehr  das  alphabetisch  geordnete  Ver- 
zeichniss  jener  Orte  oder  Herrschaften  folgen,  von  welchen 
sich  Banntaidinge  oder  andere  für  die  Weisthümersammtung 
vielleicht  brauchbare  Stücke  fanden.  Die  Numerirung  der- 
selben schliesst  sich  der  im  Verzeichnisse  A  an. 

37.  Arndorf. 

Fapierhandsehrift,  17.  Jahrhundert,  in  der  St.  Lamb- 
rechter  Registratur  mit  dem  Titel :  ,Pümörckh  des  landtgrichts 
zu  Aerndorff^,  enthält  S.  1  ,die  pymerkh  des  landgerichts  zu 
Aerndorff  nach  anzaigen  vnd  erkanndtnuss  der  gerichtsleuth 
im  gesessnen  pantadung-recht  A.  D.  1515*.  .  .  .  Ferner:  ,Da8s 
malefizrecht  soll  man  besitzen^  u.  s.  w.  —  8.  2:  ,Pymerckh 
des  purgfrid  zum  Stain  a.  1505'.  .  .  S.  auch  unten  St.  Lamb- 
recht. 

38.  Brück  an  d.  M.  Propstei. 

Papierhandschrift,  18.  Jahrhundert.  ,Panthaittung  Protho- 
coU  yber  die  Zlättuer,  Kürchdorffer  vnd  Trafosser  gmain,  in 
jähr  167G  biss  1777',  im  Propsteiarchive,  enthält  u.  a.  , Auf- 
lagen', welche  öffentlich  verlesen  wurden. 

39.  Feistritz  bei  Peggau. 

Marktgerichtsprotokoll  vom  Jahre  1737  u.  fg.  im  Markt- 
archiv. S.  13  fg.:  ,Bonnthätung  in  gerichtshauss  beschechen, 
worbey  die  pannpfenning  eingenomben  vnd  nachvollgende  ver- 
trag beschechen'.  6  Artikel,  und  die  ,Wüssen  wasser  laidungs- 
ordnung'.  —  S.  33  fg.:  ,Volgen  ein  vnd  andere  articul,  so 
jenem,  der  zu  einnen  burger  an  vnd  auffgenomben  würdt,  vor- 
zutragen seindt'.  10  Artikel.  —  S.  37  fg. :  ,Volgen  vndterschüd- 
liche  vertrag  bey  der  pandatung,  so  geschehen  in  beysein  des 
wohl  edl  gestrengen  herrn  Verwalter  zu  Waldtstein  den  25.  Jenner 
1743'.  6  Artikel.  —  S.  auch  Waldstein. 
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40.  Fronleiten. 

Fergamenturkunde,  im  Marktnrchiv.  Privilegium  von 
Kaiser  Ferdinand  vom  28.  Februar  1619,  enthält  die  Confirma- 
tion  der  Marktfreiheiten  und  Rechte,  die  in  den  Banntaidingen 
daselbst  gemeldet  wurden. 

41.  Kindberg. 

Fergamenturkunde,  17.  Jahrhundert  im  Marktarchiv. 
,Gemaines  markts  Khindtberg  von  uralters  hero  zusamben  ge- 
schribne  freiheiten  burkfridt  und  landtafel,  auch  aigentliche 
verzaichnus  der  burkfridt  bidmarchen  und  anrainungen,  auch 
andere  gmaines  markts  alte  Statuten  und  freiheiten  mit  wol- 
hergebrachten  gewohnhciten,  wie  solliche  hernach  mit  mchrern 

zu  vernemben:  Erstlichen  wan  man  zu  der  pandätung  ansagt^ 

18  Artikel. 

42.  St.  Lambrecht. 

Fapierhandflchrift  im  Stiftaarchiv.  Grundbuch  des  Stiftes 
vom  Jahre  1494,  enthält  eine  sehr  interessante  Angabe  der 
Motive  der  Errichtung  der  Grundbücher,  ferner  If)  Artikel 
über  die  Art  der  Führung  derselben,  und  die  correspondirenden 
Verpflichtungen  der  Unterthanen,  und  weitere  29  Artikel, 
Normen  für  die  Stiftsholden. 

Fapierhandschrifb,  15.  Jahrhundert  im  Stiftsarchiv.  ,Ver- 
raercbkt  die  artikel  der  warnung  des  wirdigen  gotshaws  sand 
Lambrecht,  die  vnser  gnädiger  herr  oder  sein  anwald  gwönleich 
vnd  järleich  in  den  stifften  erczellet  vnd  meldet  allenthalben^ 
32  Artikel. 

Fapierhandschrift  vom  Jahre  1523  in  der  Registratur 
des  Stiftes.  ,Vermerckht  das  panthaidtung  des  lanndtgerichts 
des  löbl.  stiflFts  ...  St.  Lamprecht  zuegehörig,  so  aus  beuelh 
des  hochwierdigen  herrn  herrn  Valtin  abbtcn  .  .  durch  den  .  . 
herrn  Policarpen  von  Teuflfenbach  dieser  Zeit  seiner  gnaden 
hofrichter  zu  Ahrndorff  vnder  der  linden  am  Montag  vor 
St.  Georgtag  .  .  .  1523  .  .  besessen  vnd  gehalten  worden^ 
9  Blätter;  aus  der  Mitte  fehlt  etwas.     Ergänzung  bietet. 

Fapierhandschrift,  17.  Jahrhundert,  in  der  Stiftsregistratur: 
,Panthädung  zu  St.  Lamprecht  Anno  1528,  wie  auch  anno  1515 
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vnd    1Ö31;  wie   auch   die   landtgerichtsbereitung  von   a.  1649'^ 
beil.  40  Artikel. 

Fapierhandschrifb,  18.  Jahrhundert,  daselbst:  Wald-Holz- 
und  Grasr^ister  vom  Jahre  1749 — 1755,  (enthält  eine  grosse 
Menge  von  Holzmarken).  S.  1 :  ,Notanda  vel  etiam  proponenda 
zur  holtz  und  grässausslassung'.     13  Artikel. 

43.  Neuhof  und  Kleinthal. 

FaplerhandBchrift  im  Marktarchiv  zu  Feistritz:  ,Protho- 
coU  über  die  von  beeden  ämtern  Neuhof  und  Kleinthal  eigen- 
thümlichen  gemeind  alpen.  Anno  1788'.  —  S.  1  fg.:  ,Folgen 
die  von  alters  gepflogenen  alpenrechtern  deren  von  beeden 
amtern  Neuhof  und  Kleinthall  benanden  eigenthümlichen  gmaind- 
alpen'.  Dann  S.  5  fg.  eine  jährlich  gepflogene  Ordnung  über 
die  Bestellung  der  Alpenherm,  Zahl  des  aufzutreibenden  Viehs, 
Zins  u.  a.  —  S.  auch  unten:  Uebelbach. 

44.  Pfannberg. 

Papierhandschrift  im  Schlossarchivc  daselbst:  ,Der  herr- 
schafft Pfanberg  panbuech,  Nr.  78'.  Hinter  drei  leeren  Blättern: 
,Hernach  volgen  die  pigmarch  der  h.  Pfannberg  purckhfridt' 
3  Seiten ;  sodann :  , Volgen  die  pantättings  articl,  wie  dieselben 
in  haltenden  pantätting  in  jedem  ambt  der  herrschaft  Pfann- 
berg von  alters  herr  verlessen  und  vermeldt  werden,  zuuer- 
hüettung  vnfridt,  vngehorsamb,  vnd  anderer  schändlichen  laster, 
zu  hey-  vnd  erziglung  aller  erbarkheit  vnd  zu  erhaltung  guetter 
erbarer  manszucht'.  32  Artikel  auf  6  Seiten.  —  Hierauf: 
,Volgt  welche  im  purckhfridt  vnd  gerichts  freyhaiten  des  ambt 
Strohs  .  .  .  gmaingerechtigkhait  zu  haussnotturfft  zu  gebrauchen 
haben',  2  S.  —  ,Recht  vnd  freyweg  des  ambt  Strohs',  2  S.  — 
Sodann  desgleichen  im  Amte  Laufnitz,  dazwischen :  ,Freyhaitten 
des  amt  Lauffnitz,  4  Artikel  —  alles  auf  5  S.  —  Sodann: 
Amt  Schrembs  8  S.  —  Dann :  ,Malefitz  personen  zu  antwortten, 
Vogt  obrigkhait  i^ber  die  khirchen,  Khirchtagsbehüettung, 
Geiaidt,  Vischwaszer',  4  S.  —  Schloss  Pfannberg.  Wälder  und 
Wiesmad.  Robot,  37  S.  —  ,Volgen  etliche  articl,  darnach  sich 
die  Inhaber  diser  herrschaft  zu  richten'  .  .  .  (die  bekannten 
Additionalartikel)  vom  19.  October  1599.  —  Endlich  nochmals: 


400  Bischoff. 

yMalefizpersonen   zu   antworten'   und  ^Vogtobrigkhait  über  die 
khürchen'. 

Fapierhandsohrift,  17.  Jahrhundert  daselbst.  ,Panbuech 
der  herrschaft  Pfanberg'.  S.  1  fg.:  ,Volgen  die  panthaidungs- 
artickhP,  wie  in  vorher  bezeichneter  Handschrift.  —  Sodann: 
der  Burgfrid  der  H.  Pfannberg:  a)  des  Amtes  Strobs  Burg- 
fried. Recht  und  Freiwege  des  Amtes  Strobs;  b)  Amt  Lauf- 
nitz;  c)  Amt  Schrems.  —  Malefiz  Personen  zu  antworten. 
Vogtobrigkeit  über  die  Kirchen.  Kirchtagsbehuetung.  Ver- 
muthlich  von  der  obigen  Handschrift  abgeschrieben. 

45.  Keifenstein. 

Fapierhandschrift  vom  Jahre  1603  im  Schlosse  Gross- 
lobning.  Urbarium  des  halben  Gutes  Keifenstein,  enthält  am 
Ende:  das  Urbarium  über  das  Landgericht:  dessen  Grenzen, 
Brück  und  Wegmauth,  Keisgeiaid,  Vischwasser,  Vogtei,  Brücken, 
Kirchtagbehüthung,  Vogteiholden,  fremder  Herrn  Burgfrieden 
im  Landgericht,  Faschingtänze. 

40.  Renn. 

Fapierhandschrift,  17.  Jahrhundert.  ,Panthaidunngsord- 
nunng  Nr.  85^  im  Stiftsarchiv.  13  Blätter.  , Hernach  volgen 
die  panthaidungs  articl,  wie  dieselben  von  alter  her  jedes  jahrs 
in  des  stüfft  Rhein  heldenten  allen  panthaidung  in  gegen  wart 
der  ganzen  gemain  .  .  .  öffentlichen  verlessen  vnd  hinfüro  jähr- 
lichen verneuert  vnd  der  gemain  fürgehalten  sollen  werden'.  — 
40  Artikel. 

47.  Schwanberg. 

Fapierhandschrift  vom  Jahre  1001  im  Marktarchiv: 
,8tatutten  gcmaines  marckts  Schwannberg,  welche  durch  Ma- 
thiassen  Dorann,  derzeit  markhtrichtern  alhier,  neben  denen 
hernach  benenten  rathsherren  ....  dann  beede  viertlmaister 
.  .  .  neben  zwen  gemainer  diss  zu  endt  stehente  jähr  verneuert 
vnd  alless  fleiss  vberschriben  worden,  den  2.  Januari  a.  1001  ^ 
—  Seite  3:  ,Anno  1598^  Vorwort  des  Richters  u.  s.  w., 
sodann  die  Gemeindeordnung,  bestehend  aus  00  Artikeln. 
14  Blätter. 
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48.  üebelbach  und  Neuhof. 

Papierhandschrift  vom  Jahre  1576,  Z.  26/7  im  fürstl. 
Sehwarzenbergischen  Archive  zu  Murau.  Urbarium  über  den 
Markt  üebelbach  und  das  Amt  Neuhof.  Nach  dem  Urbarium 
,volgen  die  gewendlichen  panthäding  vnd  pygmerkh  des  markhts 
Vblpach,  welche  jährlichen  vndterschiedlich  zu  zwaymallen, 
näinblichen  am  Montag  nach  St.  Erhardts  tag  vnd  am  Montag 
nach  Egidi  durch  die  von  Vblpach  in  gerichtshauss  daselbst 
gehalten  werden.  Also  auch  die  panthäding  vnd  pidmerkh  im 
ambt  Neuhoff  werden  im  ambthauss  auch  jährlichen  zwaymal 
.  .  .  gehalten*.     Folgen  6  Artikel. 

49.  Waldstein. 

Papierhandschrift,  17.  Jahrhundert  im  Schlossarchiv  zu 
Waldstein,  bez.  ,Pergrecht  vnd  zünssmosst  register  der  fürstl. 
herrschaften  Waldstein  vnd  Stübing  von  anno  1686',  enthält: 
,Vertzaichnus8  des  gewendlichen  panthädung,  wie  ess  jährlichen 
alters  hero  von  der  herrschaft  Waldstein  zu  zwaymallen  in 
jähr,  nemlichen  Erchtag  vor  St.  Georgen  tag  vnd  Erchtag  vor 
St  Geilgen  tag  zu  Feistritz  im  gerichtshauss  gehalten  vnd 
noch  hinfüro  ferers  gehalten  werden  solle,  wie  nachuolgent 
particulariter  zu  ersechen*  .  .  .  ,Gerichtspidmarchen'  .  .  ,Ver- 
zaichnuss,  welche  in  die  panthädung  ...  zu  erscheinen  schuldig 
sein  in  Mai*.  .  .  ,Ruegämbter*  .  .  .  ,Verlegpfenning'  .  .  .  ,Frag- 
stuckh  buess  vnd  wandl,  so  jährlichen  von  der  herrschaft 
Waldtstein  in  allen  panthadungen  den  gerichts  vndterthanen 
fürgeholten  werden*  ...  27  Artikel.  .  .  Folgt:  ,Einnembung 
des  (gerichts)  getraidts*.  .  .  Dann:  ,Verzaichnu8s  der  gewöhn- 
lichen panthädung,  wie  es  alters  hero  von  der  herrschaft 
Waldstein  an  St.  Leonharts  tag  zu  Prenningin  ambtshauss 
gehalten  vnd  noch  hinfüran  gehalten  solle  werden,  nachuolgendt 
particulariter  zu  sechen  vnd  ain  jeder  ain  pfening  zu  erlegen 
schuldig  ist*.  .  .  nur  ein  Artikel  und  Verzeichnisse  von  Rüg- 
meistern und  Abgaben. 

Des  Originales  des  Gemeindebuches  von  Gammlitz  wurde 
bereits  im  Verzeichnisse  A  gedacht. 

Zum  Schlüsse  dieses  Reiseberichtes  mögen  einige  allge- 
meinere  Bemerkungen    gestattet    sein.     Von    beiläufig    sechzig 

SiUnngsber.  d.  phü.-hist.  Cl.  LXXXIII.  Bd.  III.  Hft.  26 
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besuchten  Archiven  haben  nur  eilf  mehr  oder  weniger  Brauch- 
bares geliefert,  wovon  nur  sieben  Banntaidinge.  Gänzlich 
im  Stiche  Hessen  die  landesfurstlichen  Archive  und  die  der  Land- 
gemeinden, desgleichen  die  des  Fürsten  Franz  Lichtenstein  und, 
ausgenommen  die  Stiftsarchive,  fast  alle  Kirchenarchive,  in 
denen  übrigens,  wie  auch  in  den  städtischen,  von  vornherein 
kaum  etwas  zu  erwarten  war.  Keine  einzige  der  gefundenen 
Urkunden,  abgesehen  von  den  vielleicht  noch  ins  15.  Jahr- 
hundert reichenden  Artikeln  der  Warnung  von  St.  Lambrecht 
und  den  Stiftsaiiikeln  daselbst,  ist  noch  im  Mittelalter  ge- 
schrieben worden,  und  besonders  die  benutzten  Archivalien 
der  Marktgemeinden  reichen  höchst  selten  über  das  17.  Jahr- 
hundert hinauf.  Gerade  diese  aber  bezeugen,  was  bisher  ganz 
unbeachtet  geblieben  ist,  dass  die  Abhaltung  von  ,Banntaidingen' 
in  und  von  steierischen  Marktgemeinden  sehr  verbreitet  war 
und  bis  gegen  das  19.  Jahrhundert  hin  in  Uebung  blieb,  und 
die  über  diese  Banntaidinge  geführten  Protokolle  sind  zweifels- 
ohne die  lehrreichsten  Quellen  der  Erkenntniss  des  Wesens 
und  der  Gestaltung  der  in  Rede  stehenden  Einrichtung  im 
16. — 19.  Jahrhundert,  woraus  wohl  auch  über  die  Entstehung 
von  Weisthümern  in  früherer  Zeit  u.  s.  w.  Manches  zu  lernen 
sein  dürfte.  Bei  weiteren  Bereisungen  des  Landes,  behufs  der 
Sammlung  von  Weisthümern,  wird  daher  auf  die  Marktarchive 
besonderes  Augenmerk  zu  richten  sein. 

C. 

Ohne  erschöpfende  Vollständigkeit  anzusprechen  folgt 
noch  ein  Verzeichniss  der  bereits  gedruckten  steirischen  Weis- 
thümer  und  sonstigen  für  die  Weisthümer- Ausgabe  dienlich 
erscheinenden  Stücke,  wobei  die  in  dem  1.  Bande  der  Oesterr. 
Weisthümer,  und  schon  vorher  in  Chmers  Friedrich  III. 
(Beilage  VI)  und  theilweise  in  Kumar's  Grätz,  S.  314  veröffent- 
lichten Rechte  von  Salzburg  bei  Leibniz  und  Graz,  auch  in 
einem  Codex  s.  XIV  der  Finanzprocuratur  vorfindig,  nicht 
weiter  angeführt  werden. 

50.  EInnsthal. 

Riegungsartikel  der  propstei  des  oberen  Ennsthales,  eilf 
Artikel,    aus  einem  Admonter  Urbarium   vom  Jahre    1434  von 
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P.  Jacob  Wichner  mitgetheilt  in  den  demnächst  erscheinenden 
Beiträgen  zur  Kunde  steierni.  Geschichtsquellen,  XIII,  97  fg. 

51.  Gasthof  in  der  Fritz. 

,Da8  sind  die  frag  in  der  stifft  le  Gasthof  in  der  fricz^ 
13  Artikel  aus  einem  Admonter  Urbar  von  1448,  unter  Weg- 
lassuDg  einiger  sich  aus  der  Antwort  ergebender  Fragen,  mit- 
getheilt von  J.  Wichner  in  den  Beiträgen  für  Kunde  steierm. 
GeschichtsqueUen  Xin,  95  fg. 

52.  Haus  und  Gröbming. 

, Vermerkt  die  rechten,  die  die  hofmarchen  ze  Haus  und 
ze  Grebming  habent'.  Bruchstück  in  Chmel,  Friedrich  III, 
Bd.  I,  462  fg. 

53.  Obdach. 

,Ruegung  vnd  stifftrechten,  auch  straff  der  ruegung  in 
vnserer  propstey  vnd  ambt  zw  Obdach  als  man  zaelt  vnsers 
herrn  geburde  1391^  c.  50  Artikel  meist  vollinhaltlich  mitge- 
theilt von  J.  Wichner  in  Beiträgen  für  Kunde  steierm.  Ge- 
schichts- Quellen  XIII,  101  fg.  aus  einem  Admonter  Urbar  von 
Admontbühel  vom  Jahre  1528.   Daraus  auch  a.  a.  0.  107  fg.: 

,Vermerkht  die  Ordnung  vnd  alten  gebrauch  her,  wie 
sich  vnser  bropst  vnd  vnsere  vrbarsleut,  auch  ain  marckht- 
richter  mitsambt  den  burgern  gegen  einander  halten  sollend 
6  Artikel 

54.  Riegersburg. 

,Herrschafts  Riedtkherspurg  Freyhaiten  A.  1603^  13  Ar- 
tikel in :  Gallerin  auf  der  Rieggersburg,  I,  Urkundenbuch  S.  10. 

55.  Sölk. 

Weisth  m  über  die  Freiung  in  der  Selick,  bestätigt  von 
Herzog  Friedrich  am  14.  September  1435,  in  Chmel,  Fried- 
rich m,  Bd.  I,  275  Note. 

26* 
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56.  Weinberg  bei  Feldbach. 

,Freyhaitten  des  dorffs  zu  Weinperg,  zui'  Herrschaft 
Riedtkherspurg  gehörig'  etc.  8  Artikel  in:  Gallerin  auf  der 
Rieggersburg,  I,  Urkundenbuch  S.  11. 

57.  Zeiring. 

,Nota  was  vncz  her  rechten  sind  in  dem  ampt  auf  der 
Zeyrigk',  von  J.  Wichner  mitgetheilt  in  Beiträge  für  Kunde 
steierm.  Geschichtsquellen  XIII,  99  fg.  aus  einem  Admonter 
Urbarium  vom  Jahre  1434. 

Herr  Stiftsarchivar  P.  Jacob  Wichner  hat  Referenten 
seine  vollständigen  Abschriften  der  hier  unter  Z.  50,  51,  53 
und  57  angeführten  Stücke  freundlichst  zur  Verfugung  gestellt 
und  etwaige  weitere  Weisthümerfunde  im  Admonter  Stiftsarchiv 
bekannt  zu  geben  zugesagt. 

Der  im  Verzeichniss  A  unter  Z.  36  angeführte  Wolken- 
steiner Landbrief  von  1478,  wurde  auszugsweise  von  War- 
tinger  in  der  Steiermärkischen  Zeitschrift  VIII,  147 — 149,  und 
ausführlicher,  aber  mehrfach  abweichend  von  den  Handschriften 
des  Landesarchives,  mitgetheilt  von  Chmel,  Monumenta  Habs- 
burg. II,  692,  695. 


Wenn  auch,  nach  den  vorstehenden  Ausweisen  zu  urtheilen, 
in  Steiermark  keine  so  reiche  Ausbeute  an  Weisthtimern  zu 
hoffen  ist,  wie  sie  Niederösterreich  und  Tirol  lieferten,  so  ist 
doch  durch  dieselben  der  Beweis  reichlich  erbracht,  dass  auch 
in  Steiermark,  und  zwar  in  allen  Theilen  des  Landes,  das 
Institut  der  Banntaidinge  seit  Jahrhunderten  bis  nahezu  in  die 
Gegenwart  bekannt  und  verbreitet  war. 

Die  Orte,  von  welchen  für  die  Weisthümer- Edition  ver- 
wendbare Materialien  oben  verzeichnet  wurden,  liegen  alle  in 
.Steiermark,  ausgenommen  Gasthof,  Köttulach,  Strölzhof  bez. 
Willendorf  und  Reichenau.  Von  Ratten  hat  Kaltenbäck  in  seine 
Sammlung  ein  mit  dem  oben  im  Verzeichnisse  A  angeführten 
grossentheils     übereinstimmendes     Banntaiding     aufgenommen ; 
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doch  scheint  das  im  Landesarchiv  aufbewahrte  (wie  auch  das 
in  Kaltenbäck's  Sammlung)  auf  das  steirische  Ratten  bezogen 
werden  zu  müssen.  Die  Herrschaft  Kranichberg,  zu  welcher 
Ratten  gehörte,  liegt  aber  in  Oesterreich  unter  der  Enns. 
Unter  fremder  Herrschaft  stand  auch  das  unter  Z.  14  A  ange- 
führte Banntaiding  zu  St.  Peter  bei  Judenburg. 

Schliesslich  folgt  das  alphabetisch  geordnete  Verzeichniss 
aller  jener  Orte. 

Arndorf,  s.  St.  Lambrecht. 
Brück,  Propstei,  s.  auch  Pischk. 
St.  Dionisen  ob  Brück. 
Ennsthal     (oberes).    S.     auch 

Wolkenstein. 
Feistriz,  s.  auch  Waldstein. 
Fischbach  -Wachseneck. 
Friedberg. 
Fronleiten. 
St.  Gallen. 
Gamlitz. 

Gasthof  in  der  Fritz. 
Goess,  s.  Rotenstein,  u.  Seiers- 

berg. 
Gröbming,  s.  Haus. 
Oschaidt  bei  Birkfeld. 
Haus  und  Gröbming. 
Heiligenkreuz. 
Hoheneck. 

Köttlach,  8.  auch  Schön  stein. 
Eindbcrg. 

Kirchdorf,  s.  Brück. 
St.  Lambrecht. 
liandskron,  s.  Pischk. 
Lemberg. 
Märktl. 

Hiesenbach,  s.  Stralleck. 
Monpreis. 

Ueuberg,  s.  Reichenau. 
Keuhof  und  Kleinthal. 


Obdach. 

Obemburg. 

St.  Peter  bei  Juden  bürg. 

Pfannberg. 

Pischk. 

PöUau. 

Prenning,  s.  Waldstein. 

Proleb. 

Püi^. 

Ratten. 

Reichenau. 

Reifenstein. 

Remschnigg. 

Renn. 

Riegersburg. 

Romatschachen. 

Rotenstein. 

St.  Ruprecht  a.  d.  Raab. 

Schönstein,  s.  auch  Köttlach. 
i  Schwanberg. 

Seiersberg. 

Sölk. 

Spital  am  Semmering. 

Stralleck  und  Mieeenbach. 

Strölzhof  bei  Willendorf. 

Thal. 

Traföss,  s.  Brück. 

Trögiwan  g. 

Tüffer. 
I  Uebelbach. 
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Unzmarkt. 

St.  Veitsberg. 

Waldstein. 

Weinberg  bei  Feldbach. 


Weitz. 

Wolkenstein. 

Zeiring. 

Zlatten,  s.  Brück. 


Indem  Referent  die  aufgefundenen  Urkunden  zunächst 
seinem  geehrten  Freunde  und  Mitarbeiter,  Professor  Dr.  Anton 
Schönbach,  behufs  der  Bearbeitung  des  Textes  übergiebt,  hoflft 
er  nach  weiterer  Bereisung  des  Landes  während  der  Herbst- 
ferien dem  oben  ausgewiesenen  Vorrath  an  steirischen  Weis- 
thümern  neue  Stücke  zuführen  zu  können. 
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Wie  sind  die   possessiven  Adjectiva  auf  -uj  und 

'Ov-B  und  die   possessiven  Pronomina  mojy    ivoj, 

svoj  im  Slavischen  zu  deuten? 

Von 

Fr.  Prusik. 

§.  1.  Auf  speciell  slavischem  Boden  haben  sich  gegen- 
über den  übrigen  Arja^Sprachen  eigenthümliche  Adjectiva  auf 
-uj  und  -ovi»  gebildet;  die  zum  Zwecke  der  Besitzanzeigung 
verwendet  werden. 

Man  hat  sich  schon  mannigfaltig  mit  deren  Erklärung 
befassty  doch  da  man  die  erstangesetzte  Endung  uj  ganz  ausser 
Acht  gelassen  hat;  verfiel  man  auf  einen  unrichtigen  Erklärungs- 
weg;  und  wurde,  da  besonders  die  Aehnlichkeit  der  Endungs- 
silbe der  poss.  Adj.  -ovi»  mit  dem  demonstr.  Pronomen  ovb 
auf  den  ersten  Anblick  auffiel;  zu  einer  verbreiteten  Ansicht 
verleitet^  als  ob  jene  Endung  ein  pronominales  Element  wäre, 
wozu  man  wol  Analogien  anderswoher  holen  konnte,  wie  ölo- 
vööb  aus  ölovök['i»]  -f  j'B;  ovköb  aus  ovi»c[a]  +  i'^  udgl. 

Hätte  man  sich  jedoch  die  Frage  gestellt;  warum  die 
poss.  Adj.  auf  -ovL  ursprünglich  nur  von  jenen  Subst.  gebildet 
werden,  welche 

1)  männlichen  Geschlechtes  sind, 

2)  auf  -»L  (=a,  u)  ausgehen; 

3)  im  Sing,  stehen; 

4)  meistens  lebende  Wesen  bezeichnen  — 

so  hätte  man  einen  ganz  anderen  Weg  einschlagen  müssen; 
um  zur  Deutung  derselben  gelangen  zu  können;  und  würde 
gewiss  auf  die  richtige  Bahn  gerathen  sein^  besonders  wenn 
man  auch  das  syntaktische  Moment  in  die  Erklärung  mit 
einbezogen  hätte. 

Die  Lösung  der  aufgeworfenen  Frage  wird  bedeutend 
erleichtert,  wenn  man  die  poss.  Adj.  auf  -uj  zugleich  in  Betracht 
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nimmt.  Dieselben  finden  sich  nun  zwar  selten^  aber  doch  viel 
häufiger,  als  es  auf  den  ersten  Blick  scheinen  würde ;  da  sie  aber 
für  uns  von  grosser  Wichtigkeit  sind,  so  wird  es  wol  nicht 
unstatthaft  sein,  ihr  Vorkommen  in  der  oder  jener  slavischen 
Sprache  nachzuweisen. 

§.  2.  Im  altslav.  also  kommt  nur  voluj  (bovis)  vor:  mSchi» 
voluj,  voluj  trLg^,  d%gomi>  voluimb;  voluje  mesto,  voluje  igo, 
popranije  voluje,  Stada  voluja;  voluje  4ily  (s.  Mikl.  Lex.  s.  v.); 
russ.  voluj  (agaricus  emeticus)  ist  wol  nichts  anderes  als  ein 
Adj.  poss.,  wozu  gribt  zu  verstehen  ist;  dem  sloven.  ose- 
bujek  und  osebujni  liegt  wol  ein  *  osebuj  zu  Grunde,  das  wieder 
ein  Adj.  poss.  ist,  gebildet  von  einem  masc.  *oseb  =  08eba, 
osoba,  cf.  altsl. :  osobi»  (Mikl.  Gr.  II,  50,  28),  altöech.  osob, 
m.  (Saf.  poö.  8tö.  ml.  §.  37).  Das  pol.  bietet  wiekuj  (Mikl. 
1.  c.  84). 

Doch  reicher  als  alle  diese  ihre  slav.  Schwestern  sind 
das  serb.-kroat.  und  das  böhmische.  In  jenem  findet  man 
unter  anderen:  voluj,  ovnuj,  orluj,  wovon  wieder  volujski,  vo- 
lujara,  ovnujski  udgl.  gebildet  werden.  Das  böhm.,  das  Mikl. 
1.  c.  84.  wol  nur  aus  dem  Grunde,  da  die  Adj.  auf  -uj  (uji) 
bisher  nirgends  in  Betracht  gezogen,  ja  vielmehr  für  eine  dia- 
lektische Abart  von  -&v  (^^  -ovb)  gehalten  wurden,  ganz 
ausser  Acht  gelassen  hat,  weist  zwar  in  der  Schriftsprache  nur 
zwei  Beispiele  auf:  hoduji,  stfeduji,  denen  hoduj,  stfeduj  von 
hod,  stfed  zu  Grunde  liegt,  aber  dialektisch  sind  solche  Formen, 
jedoch  mit  unbestimmter  Endung,  ganz  gewöhnlich,  und 
zwar  in  dem  Streifen,  der  sich  von  der  mährischen  Westgrenze 
über  Poöitky,  Mühlhausen  (Mil^vsko)  bis  an  PHbram,  also  bis 
an  das  Brda-Gebirge  hinzieht,  z.  B.  souseduj  dftm,  bratruj 
kabät,  Pepikuj  statek,  tatinkuj  syn  u.  s.  w.  (Vgl.  Listy  filolog. 
a  paedag.  1875,  231). 

Dass  uns  aus  der  Schriftsprache  bisher  bloss  zwei  genannte 
Beispiele  bekannt  sind,  ist  wol  nur  ein  Zufall,  und  es  ist  kein 
Zweifel,  dass  mit  der  Zeit  mehrere  zum  Vorschein  kommen 
werden,  und  zwar  bei  ebendemselben  T6ma  ze  Stitn^ho,  der 
uns  jene  zwei  erhalten  hat,  dessen  Geburtsort  Stitnö  unweit 
von  Poöitky,  also  gerade  in  dem  erwähnten  uj-Streifen  liegt; 
finden  wir  ja  bei  ihm  viele  dialektische  Eigenthümlich- 
keiten. 
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Wir  müssen  noch  bemerken,  dass  im  böhm.  die  Adj.  auf 
'uj  nicht  mehr  declinirt  werden  und  bloss  im  nom.  sing.  masc. 
vorkommen,  wogegen  man  wol  annehmen  muss,  dass  sie  früher 
wie  in  anderen  slav.  Sprachen  (im  serb.-kroat.  ist  wenigstens 
der  nom.  sg.  für  alle  Geschlechter  gebräuchlich:  voluj  jezik; 
voluje  mesO;  orluja  pand^a,  meso  ovnuje  —  Mikl.  Gr.  IV,  11) 
der  Declination  für  alle  Geschlechter  fUhig  waren,  also  wol: 
hoduj,  e,  a,  stfeduj,  e,  a,  gen.  hoduja,  e,  sti'eduja^  e,  u.  s.  w. 
Die  Adj.  mit  der  bestimmten  Endung  werden  natürlich  regel- 
mässig declinirt;  bei  Stitnj^  kommen  nun  folgende  Formen, 
jedoch  bloss  im  sing.,  vor: 

a)  masc. :  nom.  stfeduji  ^  (ob.  v.  119,  26), 

b)  neutr.:  acc.  hoduje  (sie!)  und  hodujie  (Rozb.  199.  Vyb. 
I,  1220);   stfedujie  pfepüStie  (nauö.  kf\  301,  11—12), 

c)  fem :  a)  nom.  hodujie  (statt   -jia)  möra  (nauö.  kf*.  194. 

28);  hodujie  vöra  (ob.  v.  8,  9.  11,  38), 
ß)  gen.  hodujie  m6ry  (nauö.  kf.  194,  27.  201,  9); 

hodujie  smömosti  (ibid.  201,  8.  203,  36), 
y)  loc.    V  sv6   hoduji    smörnosti   (ibid.   227,   29); 
V  hoduji  v6ci  (ob.  v.  103,  36). 
Uebrigens  findet  sich  bei  Ötitn^  die  Endung  -öv,  -ovo,  -ova, 
der  auch  die  bestimmte  Form  nicht  fehlt:  -ovy,  -oüS,  ^ovä,  z.  B. 
bl&znov^,  muöenikov^,  mistrov^,  oriöov^,  ja  sogar  bei  leblosen : 
piestovy,  südov;^,  trhovj^,  koräbovy,  noiev^  und  ähnlichen,  freilich 
mit  einer  gewissen  Modification  der  Bedeutung,  die  jedoch  die 
possessive  nicht  verkennen  lässt. 

§.  3.  Wie  sind  denn  nun  die  poss.  Adj.  auf  -uj  gebildet? 
Die  Beantwortung  dieser  Frage  liegt  ganz  nahe,  wenn  man 
dieselben  näher  betrachtet:  sie  sind  nämlich  nichts  an- 
deres als  ein  ungunirter  Dativ  sing,  auf  -ti,  dem  zur 
Bildung  eines  Attributs  die  gewöhnlichen  Adjectiv-Endungen  für 
die  drei  Geschlechter  angefügt  sind,  also  masc.  -u+z,  neutr.  -u  +  o, 


In  Erben^s  Ausgabe  der  Schrift  ät£tn/*s  ^knf^ky  Sestery  o  obecn^ch 
vJfcech  kfesfansk^eh'  (=  ob.  v.)  steht  »trednyj,  was  wol  in  s^edvji  zu  corrigiren 
ist.  Ueberbaupt  sind  seine  Ausgaben  in  linguistischer  Beziehung  unkritisch, 
wir  erwähnen  das  merkwürdige  probyfücn^  =  profuturus,  das  Erben  in  der- 
selben Schrift  §t{tn3^*s  mprohytecnj  geändert  hat,  verleitet  wol  durch  das  gleich- 
bedeutende uzt/ecn|^/  Noch  ärger  ist  die  StockholmerKatharina-Legende  daran. 
—  Viel  besser  ist  Yrtitko^s  Ausgabe  der  anderen  hier  citirten  Schrift  §titn^*s. 
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fem.  u  •\-  a,  wobei  zur  Vermeidung  des  Hiatus  zwei  Wege  möglich 
waren  und  wirklich  auch  je  nach  der  Disposition  benützt  wurden ; 
es  wurde  nämlich  a)  entweder  zwischen  die  Dativendung  -ti  und 
das  Genusmerkmal  ein  j  eingeschoben^  also :  masc.  -u-j-'b,  -u-j, 
neutr.  -u-j-e  statt  -u-j-o,  fem.  u-j-a;  b)  oder  die  Dativendung  -m 
zu  'ov  gesteigert,  daher:  masc.  -ov-'b,  neutr.  -ov-o,  fem.  -ov-a. 
Es  sind  also  offenbar  beide  gleichbedeutende  Formen^  sowol 
die  auf  -om,  als  auch  die  auf  -uj,  eines  und  desselben  Ur- 
sprungs, geschieden  bloss  ihrem  äusseren  Aussehen  nach  durch 
die  verschiedene  Art,  wie  der  Hiatus  vermieden  wird : 

u  +  'B,  o,  a 


u-j-['b],  e,  a         OV-'B,  o,  a 

Eine  passende  Analogie  zu  diesem  Vorgange,  wo  unmittel- 
bar aus  einem  fertigen  Casus  ein  Adj.  auf  -a,  o  (e),  a  und  zwar 
bloss  vermöge  des  hiatischen  j  gebildet  wird,  bietet  das  asl.,^ 
wo  aus  bez'B-ob'Bda  ein  Adj.  bezob'Bdaj,  e,  a  statt  bezobi.da-j-'B, 
-j-o,  -j-a  wird ;  auf  gleiche  Weise  entsteht  bezratij,  besposagaj, 
besporokaj,  besdinaj  oder  befitinaj,  bezumaj,  beskonBcaj,  utrfej 
aus  bezTi-rati,  bezT.-po8aga,  bezT.-poroka,  bezii-öina,  bez'B-uma, 
bez'B-kouBca,  utr6  (Mikl.  Gr.  II,  50).  So  ist  auch  das  sloven. 
bogmej  aufzufassen,  es  ist  nämlich  aus  dem  kroat.  bogme 
(=  bog  me) !  gebildet.  2 


*  Das  lith.  Szucüjis  (=  Strelcovic ;  cf.  Schleich,  lith.  Gramm.  §.  60)  ist 
nicht  wie  das  slav.  voluj,  bratruj  etc.  ans  dem  dat.  sg,  sondern  aus 
dem  gen.  pl.  szncG  dnrch  AnfOgang  des  Pronomens  jis,  fem.  ji  (=  slav. 
h  j&)  gebildet,  also  auf  dieselbe  Weise,  wie  mAsn-jis,  -ji,  slav.  naiSb, 
jiisu-jis,  -jif  slav.  vadi»,  aus  dem  gen.  pl.  miisn,  nasi,  jusu,  vass;  so 
ist  auch  j6jejis  (=  slav.  jegovi)  entstanden,  wobei  mir  jedoch  das  je 
dunkel  ist,  falls  es  nicht  als  eine  nominale  Weiterbildung  des  Gen. 
durch  ursprüngliches  ta  (—  ias,  ians)  anzusehen  ist,  wie  etwa  Bg,  loc. 
fem.  töje,  jöje  auf  ein  tö-j-äm,  jö-j-äm  zurückgeht.  (Cf.  Mikl.  Sitzgsber. 
d.  k.  Akad.  78,  145).  Aus  einem  Gen.  ist  ja  auch  slav.  jegoV%  und 
ähnl.,  jedoch  auf  eine  andere  Art  entstanden. 

2  Als  Analogie  zur  Bildung  adjectivischer  Formen  aus  fertigen  Casus  von 
Subst.  kann  auch  das  dienen»  dass  der  gen.  eines  attrib.  Pronomens  zur 
besseren  Handhabung  oft  wie  ein  Adj.  mit  gleicher  £ndung  declinirt  wird; 
so  der  böhm.  gen.  sg.  fem.  jeji  (ejus),  jejfho,  jejimu  etc.;   ebenso  vulgär 
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Der  syntaktische  Gebrauch  des  Dativs  im  Sla  vi  sehen 
widerstreitet  nicht  unserer  Auffassung^  sondern  stimmt  mit  ihr 
auffallend  überein ;  kommt  ja  dem  Dativ  im  Slavischen  in  weit 
höherem  Qrade  als  in  irgend  einer  anderen  Arja-Sprache  gerade 
die  Bedeutung  zu,  die  den  betreffenden  Adjectiven  auf  -uj  und 
-ovB  zu  Grunde  liegt,  nämlich  die  possessive  in  attributiver 
Geltung,  worüber  man  Mikl.  Gr.  IV,  pag.  605 ->  609.  105-107. 
nachsehen  kann. 

Auch  das  darf  nicht  beiri'en,  dass  die  possess.  Adjectiva 
zu  sich  ein  Attribut  im  Genitiv  nehmen:  aöech.  krÜöv  Baby- 
hfiskSho  podkonie.  Pass.  asl.  Vii  domu  DavidovS,  otroka  svojego. 
nicol.  =  V  domu  Davidovö,  dStiete  sveho.  2.  W.  (Mikl.  Gr.  IV, 
13  ff.)  Dies  erklärt  sich  ganz  natürlich  daraus,  dass  man,  da 
schon  frühzeitig  im  Slavischen  wie  in  den  übrigen  Arja-Sprachen 
die  possessive  Function  auch  dem  Genitiv  zugewiesen  wurde, 
die  possess.  Adj.  auf  -uj  und  -ovb,  nachdem  bei  ihnen  das 
Bewusstsein  vom  dativischen  Ursprung  erloschen  war,  in  der- 
selben Geltung  wie  die  immer  mehr  und  mehr  überhand  neh- 
menden possess.  Genitive  fühlte. 

§.4.  Durch  den  Nachweis,  dass  -ti/und-oosaus  einem  Dativ 
sing,  auf -u  entstanden  ist,  wird  eigentlich  nur  die  dritte  von  den  oben 
gestellten  Fragen  beantwortet ;  die  erste  und  die  zweite,  auf  die 
wir  das  meiste  Gewicht  legen,  bleiben  jedoch  ungelöst,  denn  auf 
-u  endigt  sich  der  dat.  sing,  auch  bei  den  neutralen  o-Stämmen. 

Sollen  wir  also  zu  einem  befriedigenden  Resultate  ge- 
langen, so  wird  es  nötig  sein  den  Charakter  des  Dativs  genauer 
in  Betracht  zu  ziehen. 

Die  nahe  Verwandtschaft  des  Dativs  mit  dem  Locativ  in 
den  Arja-Sprachen  lässt  sich  am  wenigsten  im  Slav.  und  Li- 
tauischen verkennen,  indem  beide  Casus  durch  ein  und  das- 
selbe Suffix  -i  gebildet  werden.  Daher  hat  die  Oekonomie  der 
Sprache  schon  frühzeitig  dafür  gesorgt,  dass  beide  Formen  durch 
irgend  ein  Merkmal  geschieden  werden. 

Sehr  belehrend  ist  in  dieser  Hinsicht  das  Sanskrt,  wo 
die   erwähnte  Scheidung   durch   am   durchgeführt   wurde;    der 


(in  Prag)  jejich  (eonun,  eanim),  gen.  jejichfao,  dat.  jejichmn,  instr.  pl. 
jejichma;  sloTak.  jejin,  o,  a,  jehov,  o,  a;  über  die  übrigen  slav.  Sprachen 
vergl.   Mikl.  Gr.  IV,  71.  II.  130.  160.  229.  ff. 
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vSdische  Local  d  ^  lautete  nämlich  vollständig  äi  (vgl.  Lud- 
wig Inf.  im  Veda  §.12  ff.  39),  was  recht  gut  zum  zend.  locat. 
aja  passt,  das  aber  schon  um  die  Scheidungssilbe  am  vermehrt 
ist  (wobei  jedoch  m  wegfiel)  und  also  mit  dem  Skrt.  dativ  di 
in  tasm-äi,  später  dj-a  (statt  dj-am)  vollkommen  übereinstimmt. 
Der  Unterschied  hat  sich  endlich  auf  skrt.  (ft,  ai  =  e  fiir  den 
Loc.  (zend.  di  für  den  Dativ)  und  auf  skrt.  dja  für  den  Dat. 
(zend.  aja  für  den  Locativ)  festgestellt. 

Das  Slav.  und  Lit.  haben  noch  in  der  slavo-lettischen  Pe- 
riode einen  anderen  Weg  eingeschlagen,  um  die  Scheidung  des 
dat.  vom  loc.  sing,  durchzuführen.  Durchgreifend  wurde  sie 
jedoch  nicht  durchgeführt,  sondern  bloss  in  den  a-Stämmen 
und  meistens  auch  in  den  K-Stämmen,  selten  in  einigen  so- 
genannten consonantischen,  wie  dbni  und  di>ne,  kameni  und  ka- 
mene  u.  ähnl.,  wo  jedoch  auch  im  loc.  di»ni,  kameni  als  blosser 
Stamm  (Ludwig  Inf.  §.  9)  vorkommt.  Beim  Streben  nach  der 
Scheidung  der  beiden  Casus  nahmen  im  dat.  die  u-Stämme,  im 
loc.  aber  die  a-Stämme  ein  Uebergewicht.  Bei  diesen  geht  also 
im  loc.  die  Endung  t  mit  dem  Stammvocal  a  im  Lit.  in  e  und 
im  Slav.  in  S  regelmässig  über,  also  aus  vilka-i,  vHka-i,  slo- 
va-i  wird  vilk^,  vHcd  (statt  vltkö),  slovd,  welches  dem  skrt. 
vrk£  aus  vrkai  und  dem  zend.  vehrke  aus  vehrkai  vollkommen 
gleichkommt.  Bei  den  ti-Stämmen  hat  sich  im  Slav.  die  Loca- 
tivendung  i  abgestreift,  aus  synu-i  entstand  daher  synu,  was 
aber  mit  synS  wechselt,  d.  h.  die  u-Stämme  überspringen  häu6g 
in   die    a-Stämme;    etwas    ähnliches   bietet   das   Skrt.,   wo   die 

*  Diese  Locativendung  ist  am  so  bemerkenswerther,  als  sie  zwei  slav.Formen  %\i 
Grande  lieg^,  mit  denen  man  sich  gewöhnlich  keinen  Rath  weiss,  nSmlich: 
doma  und  Vhcera.  Genitive  können  es  syntaktisch  auf  keinen  Fall  sein,  jenes 
müsste  ja  auch  domnheissen.  Der  syntaktische  Gebrauch  erheischt  bloss  einen 
Locativ,  und  sie  sind  es  auch  in  der  That,  nur  dass  sich  domi  (vgl.  weiter 
unten)  nach  der  Analogie  der  a-Stfimme  richtete.  Bei  diesen  war,  wie  gesagt, 
die  Locativendung  ursprünglich  di,  das  durch  Einbusse  des  t  zu  ^  wurde. 
Es  verh&lt  sich  nun  dieses  A  zum  Skrt.  loc.  d  (ai)  =  w  (dat.) :  oi  (loc.)  =  ö 
(lat  dat.):  I  (Inc.  cf.  Ludwig  Aggl.  §.  7),  und  consequent  auch  wie  slav 
a  (loc):  oj  (dat  ;  Über  die  letztere  Endung  und  über  die  Abstreifang  des 
t  siehe  weiter  unten).  Demnach  sind  tioma  und  vtcera,  gerade  so  wie  lettisch 
zima  (zimai)und  wakkaraja  (mit  der  vollen  Endung  ai  erweitert  um  a  statt  am, 
cf.  zend.),  sehr  alte  Locative,  die  sich  desto  eher  erhalten  konnten,  als 
sie  gleichsam  fossile  Organismen  sind,  wie  domoj,  doloj.  Sie  beruhen  auf 
der  st&rkeren,  o  ucot,  domi,  her!  (*  hesi,  /^O^t)  auf  der  schwächeren  Endung. 
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t-Stämme  sich  im  loc.  nach  den  «-Stämmen  richten.  Das  Lit. 
bildet  bei  diesen  den  loc.  durch  je  (sunu-je),  wo  e  allerdings 
nur  ein  Nachschlag  ist^  aber  kein  unorganisch er^  wie  Bopp 
meint,  sondern  ein  Scheidungselement  wie  Skrt.  und  Zend.  a 
statt  am,  um  den  loc.  sunu-j-e,  statt  sunu-i,  vom  dat.  sunu-i  zu 
unterscheiden;  ebenso  ranko-j-e  gegen  ranka-i  u.  a. 

Im  dat.  sind  im  Slavo-lettischen  die  u-Stämme  vorherr- 
schend, daher  sunu-i,  synu-i;  wie  aber  die  w-Stämme  im  loc. 
häufig  den  a-Stämmen  folgen,  so  richten  sich  wieder  die  a-Stämme 
im  dat.  nach  Analogie  der  u-Stämme,  daher  vilku-i,  v^ku-i, 
slovu-i  statt  vilka-i,  vl'Bka-i,  slova-i,  um  eine  Scheidung  des 
dat.  vom  loc.  zu  erzielen.  Nur  das  russ.,  ober-  und  nieder- 
serbische doloj  und  domo)  scheint  mir  den  a-Stamm  behalten, 
resp.  erhalten  zu  haben  (wie  altpr.  wirdai,  verbo),  indem  a 
regelmässig  in  o  übergieng:  *dola-i,  *doma-i  wurde  zu  doloj, 
domoj.  Auf  gleiche  Weise  sind,  glaube  ich,  die  ober-serb.  dat. 
auf  -ej  entstanden,  indem  eine  Schwächung  des  o  in  e   eintrat. 

Während  aber  im  Litauischen  das  Suffix  -i  sich  erhalten 
hat,  trat  im  Slav.  eine  Aenderung  ein,  und  zwar: 

a)  das  Suffix  -t  streifte  sich  entweder  ab  gerade  so  wie 
bei  den  u-Stämmen  im  locativ;  daher:  synu,  vl'Bku,  slovu; 
damit  ist  zu  vergleichen  der  vedische  loc.  tantt,  öamti; 

b)  oder  indem  es  bei  den  t.  (a,  u)-Stämmen  verblieb,  ver- 
ursachte es  im  vorhergehenden  u  eine  Gunirung  in  ov,  wie 
im  Skrt  av:  ovi  =  (avai)  ave;  daher  synovi,  vHkovi;  Skrt. 
BÜnav^ ; 

c)  in  sehr  seltenen  Fällen  schwächte  es  sich  bei  denselben 
^  (a,  u)-Stämmen  nach  der  Gunirung  in  h  ab,  in  Folge  dessen 
ovh  gemäss  dem  Charakter  des  Slavischen  in  ovh  verlängert 
wurde;  hieher  gehören  bloss  die  beiden  fast  adverbiell  ge- 
brauchten Dative  der  Richtung:  domövb,  neben  domovi,  und 
dolovB,  böhm.  domö^,  dol6f,  domuov,  doluov,  domuv,  dolüv, 
domu,  dolfi,  —  das  über  die  Länge  des  -övt  keinen  Zweifel 
aufkommen  lässt. 

d)  Auf  Grund  eines  avi^  das  im  v^dischen  sowol  in  dieser 
gunirten  als  auch  in  seiner  einfachen  Form,  jedoch  mit  Abfall 
des  i,  als  u  nicht  selten  den  Locativ  bildet  (cf.  sündvi,  viä- 
navi;  mddhu,  sänu,  öäru  u.  dgl.  Ludwig  Inf.  im  V&da  §.  10), 
entstand  im  Slavischen  ovI,  ovb,  das 
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a)   entweder   zu  *iiVb  herabsank,    wie   im   polabischen 
bog^vb,  drug'BVL,  VBQtvb  (bidyaf,  drauggäf,  wannaf); 

ß)  oder  nach  Abfall  des  h  zu  ou  wurde ;  hieher  gehört 
das  böhm.  k  veßeroM,  •  k  viöerow  (=  k  veöeru,  gegen  Abend)^  das 
sloven.und  da8sloyak.domou(=dom6v;  cf.  KoUdrzpiev.1, 195,6, 
5.  pov.  134).  Eine  sehr  zutreffende  Analogie  zu  diesen  Formen  bietet 
uns  das  altpr.  au :  sirsdau  (loc.  —  *  srödou)  und  das  Skrt  durch 
sein  sänö,  das  neben  sänavi  (von  sanu)  im  Sämaveda  (Ludwig 
Inf.  §.  10)  als  loc.  vorkommt ;  denn  slav.  ou  ^=  skrt.  au,  d. 
Uebrigens  ist  Skrt.  du,  Zend.  du,  do  auch  analog,  nur  dass  das 
Vrddhi  auffällt;  falls  es  nicht  durch  den  Wegfall  des  Unat»  verursacht 
wurde,  wo  es  dann  zum  slav.  domövb,  dolövb  genau  stimmen 
würde.  Bei  sänö  übte  das  i  freilich  keinen  solchen'i£influss  aus. 
Aus  dem  Gesagten  erhellt,  dass  es  ganz  unstatthaft  ist, 
mit  Bopp  die  dat.  auf  u  als  auf  einem  Umwege  entstanden  zu 
erklären,  als  ob  nämlich  das  gunirte  ovi  nach  Verlust  des  ov  in 
u  zurückgesunken  wäre;  denn  abgesehen  davon,  dass  das  loc. 
'U  im  Slav.  wie  im  Skrt.  auch  auf  keinem  Umwege,  sondern 
durch  blossen  Abfall  des  t  zur  Endung  wurde,  es  läuft  erstens 
dem  Charakter  des  Slavischen  zuwider,  indem  der  einmal  gu- 
nirte Laut  nicht  ohne  Ursache  in   den    einfachen   zurückkehrt. 


*  Diese  Form  ist  sehr  instmctiv,  denn  aus  ihr  erschliessen  wir,  dass  wenigstens 
schon  im  XVI.  Jahrhunderte,  wo  sie  nach  Jungmann  zuerst  vorkommt,  das 
au^  in  welches  das  lange  ü  zu  Ende  des  XIY.  Jahrhunderts  übergeht  (es  ist 
also  eigentlich  ein  Guna  von  u),  als  ou  gesprochen  wurde;  der  dat.  k  ve^eron, 
wo  gewiss  ein  ou  gesprochen  werden  mnsste,  wurde  der  damals  herrschenden 
Schreibweise  angepasst  und,  da  man  kein  ou  in  der  Schrift  hatte,  k  veierau 
geschrieben.  Noch  deutlicher  sehen  wir  denselben  Vorgang  an  dou/aii,  das, 
obgleich  au8<2o-ufati  entstanden, <2aufati (dreisilbig) geschrieben  wurde;  wobei 
jedoch  an  eine  Aussprache  dauftitl  nicht  im  entferntesten  zu  denken  ist.  Eine 
Annahme,  als  ob  das  u  nach  Abfall  des  t  (u-i)  in  u  oder  au  (wie :  buditi-vzbÄzeti 
vzbauzeti)  gunirt  wurde,  lässt  —  abgesehen  von  allem  anderen  -  das  slovak. 
domou  nicht  zu,  da  es  dann  notwendig  doviü  geschrieben  w^erden  müsste; 
ans  domov,  domuov  (=  domüv)  ist  domou  auch  nicht  entstanden,  sonst 
müsste  es  domd,  domuo  (=  domft)  lauten.  Uebrigens  ist  der  Uebergang 
des  V  am  Ende  einer  Silbe  in  u  im  Slovakischen  nicht  gar  selten:  len, 
Seu,  dieuöa,  diou^a,  »eucousk/  statt  lev,  »ev,  diev^a,  diovra,  sevcovsky 
u.  ähnl.  Im  böhm.  findet  sich  dialektisch  (um  Jit^fn  herum)  etwas  ähnliches, 
da  wird  jedoch  das  v  nicht  bloss  am  Ende,  sondern  auch  zu  Anfang  einer  Silbe 
wie  das  englische  to,  und  keineswegs  als  reines  u,  wie  man  gewöhnlich  angibt, 
ausgesprochen :  krew,  mrkew,  kawka,  d^wka,  wejce,  wrata  statt  krev  u.  s.  w. 
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Bondern  eine  andere  Umwandlung  vor  sich  geht,  wie  aus  c) 
und  d)  zu  ersehen  ist.  Ausserdem  lässt  das  8krt.  über  die  Ent- 
stefaungsweise  des  dat.  u  keinen  Zweifel  aufkommen,  indem  es 
dieselben  Endungen  im  local-dativ  bietet,  wie  das  Slavische; 
der  Rgveda  liefert  nämlich  merkwürdiger  Weise  die  Endung 
u  im  local:  mddhu,  sänu,  arepu,  visu,  öäru,  die  natürlich  nur 
durch  Einbusse  des  i  entstanden  sein  kann,  da  das  gunirte 
avi,  wenn  es  um  sein  i  kommt,  nicht  wieder  als  u,  sondern 
als  ö,  vrddhirt  du  erscheint.  Es  verhält  sich  daher  *ui  (zend. 
vi) :  u  z:=  avi :  d  (Ludwig  1.  c.)  *,  und  wenn  man  nun  des  nahen 
formellen  und  syntaktischen  Zusammenhanges  wegen  die  beiden 
Casus  von  einander  nicht  trennt,  so  erhält  man  folgende  Pro- 
portion, worin  immer  das  zweite  Glied  die  slavische  Endung 
des  Dativs  bezeichnet: 

u  (d  —  loc):  u       avi  (loc.j:  *ovb  (polab.  tvb)  -     6  (loc): 
ou^&u  (loc):  ovb       avß  (dat.):  ovi  [-- e  (loc):  oj  (ej)]. 

Uebrigens  —  und  das  scheint  uns  das  wichtigste  Beweis- 
moment für  das  Slav.  zu  sein  —  wenn  der  dat.  auf  u  auf  einem 
Umwege  mittelst  der  zweiten,  wirklich  gebrauchten  Endung 
ovi  entstanden  wäre,  so  müsste  notwendig  nicht  nur  bei 
den  neutralen  o-Stämmen^  sondern  auch  bei  den  Ad- 
jectiven,  welche  zu  den  a-Stämmen  gehören,  die  ur- 
sprüngliche Form  auf  ovi  gebräuchlich  sein;  da  es  aber 
nicht  der  Fall  ist,  so  hat  sich  offenbar  die  Gunirung  des  u  in 
017  (ou)  bei  ihnen  nie  entwickelt,  was  insofern  zum  Skrt.  voll- 
kommen stimmt,  als  es  bei  den  neutralen  u-Stämmen  ebenfalls 
nie  gunirt. 

§.  5.  Aus  dem  Gesagten  ersieht  man  daher^  dass  nur  die 
•B  (a,  ti)-Stämme  ihr  u  im  dat.  sing,  in  ov  guniren  können,  was 
im  Litauischen,  das  zur  Scheidung  des  loc  und  dat.  einen  ganz 
anderen  Weg  als  das  Slavische  (§.  4)  eingeschlagen  hatte,  als 
überflüssig  ausser  Gebrauch  kam,  und  nur  vereinzelt  als  Rest 
sich  erhielt;  wie  im  altpr.  au  (§.  4). 

Und  da  nun  wirklich  die  poss.  Adj.,  welche  neben  -uj 
zugleich  -ov'ii  theils  wirklich  hatten  oder  wenigstens  haben 
konnten,  theils  noch  jetzt  haben  (cf.  böhm.  dial.),  nichts  an- 
deres sind,  als  ein  dat.  sing,  auf  -w,  das  zur  Vermeidung  des 
Hiatus,  welcher  durch  Hinzufiigung  adjectivischer  Endungen  zu 
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dem  attributiven  Dativ  entstehen  würde,  meistens  in  ot?  gunirt 
wird,  80  werden  sie  nur  von  solchen  Stämmen  gebildet  werden 
können,  welche  die  erwähnte  Gunirung  gestatten ;  und  das  sind, 
wie  eben  gesagt,  bloss  die  'b  (a,  u)-Stämme,  die  durchwegs 
masc.  sind.  Daher  erklärt  es  sich  auch,  dass  im  Litauischen 
solche  adj.  possess.  nicht  vorkommen,  wogegen  es  doch,  wie 
wir  §.  8  sehen  werden,  eine  dem  slav.  possess.  Pronomen  gleich- 
kommende Form  aufweist,  was  sich  daraus  erklärt,  dass  hiebei 
keine  Gunirung  durchzuführen  war. 

Man  könnte  nun  gegen  unsere  Hypothese  über  den  Ur- 
sprung der  possess.  Adjectiva  vielleicht  das  einwenden  wollen, 
dass  wenigstens  die  Adjectiva  auf  -uj  auch  von  den  neutralen 
O'Stämmen  gebildet  werden  müssten.  Es  ist  jedoch  immer  vor 
Augen  zu  halten,  dass  die  Adj.  auf  -uj  von  denen  auf  -ov^ 
nicht  getrennt  werden  dürfen,  indem  sie  erst  auf  speciell  sla- 
vischem  Sprachgebiete  ihren  Ursprung  nahmen,  wo  die  Gu- 
nirung des  u  in  ov  in  eine  viel  ältere  Periode  fällt.  Von  der 
engen  Verbindung  der  beiden  Adjectivformen  zeugt  auch  die 
Erscheinung,  dass  jene  von  diesen  immer  mehr  und  mehr  ver- 
drängt worden  (§.  7).  Dadurch  wäre  also,  wie  ich  glaube,  die 
erste  und  zweite  von  den  oben  gestellten  Fragen,  die  da  zu- 
sammenfallen, genügend  gelöst  worden. 

Daher  bilden  masc,  die  zu  den  ä-  und  t-Stämmen  ge- 
hören, ihre  adj.  poss.  wie  die  fem.  derselben  Art,  z,  B.  voje- 
vodin'B,  Luöirn»,  papini»,  sluihm»,  sotonin'B,  junoSin'L;  zverin*B, 
gul^bin'L;  cf.  Königinhofer  Handschrift:  v  junoäino  srdce  (pg. 
26  fotogr.),  plddem  holubinj^m  (pg.  20) ;  voUnie  pastusino  (pg. 
5  extr.)  u.  a.  Interessant  ist  osbletini»  vom  neutr.  0Bbl§,  das 
für  einen  vocalischen  Stamm  auf  -i,  und  somit  fiir  Ludwig^s 
anticonsonantische  Ansicht  zeugen  würde. 

Die  Bildung  der  poss.  Adj.  auf  -uj  und  -ovz  geht  also 
Hand  in  Hand  mit  der  Bildung  der  dat.  auf  -u  und  -ovif  und 
sobald  ein  Subst.  aus  dem  regelmässigen  Geleise  kommt  und 
neben  dem  ihm  in  den  meisten  Fällen  nicht  zukommenden  dat. 
auf  -u  einen  sonst  nicht  zulässigen  gunirten  auf  -ovi  zu  bilden 
anfängt,  hat  es  von  dem  Augenblicke  an  ein  Recht  auf  ein 
poss.  Adj.  auf  'UJ  und  -ot?« ;  und  das  gibt  für  ein  und  denselben 
Ursprung  der  beiden  Formen  ein  sehr  gewichtiges  Zeugniss  ab. 
Das  Gesagte  gilt  im  Böhm,  von  Wörtern  wie  sluha,  vojevoda, 
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hostj  oder  von  Eig^ennanien  Dith,  Kämen^  Styblo^  Lomidfevo 
and  ähnL;  die  sich  als  masc.  im  dat.  sing,  jetzt  nach  den 
i-Stämmen  richten  und  sluhovi,  vojevodovi,  hostu  oder  hostovi, 
Dltßtovi,  Earaenu,  Kamenovi,  St^blovi,  Lomidfevovi  etc.  bilden, 
was  notwendig  ein  jetzt  gebräuchliches  sluhüv,  vojevodfiv,  ho- 
stüv,  Ditdt&v,  Kamen&y^  Styblfiv,  Lomidfev&v  (Lomidfevovym 
rodiöom.  slov.  pov.  93)  zur  Folge  hat. 

§.  6.  Auf  Grund  unserer  Deutung  der  poss.  Adjectiva 
auf  -uj  und  -ovz  wird  die  vierte  Frage  von  selbst  beantwortet, 
wenn  man  bedenkt,  dass  den  gunirten  Dativ  von  den  T.-Stämmen 
nur  diejenigen  Subst.  bilden,  die  etwas  belebtes  bezeichnen; 
im  Böhm.  z.  B.  wird  jetzt  diese  Regel  ausnahmslos  beobachtet, 
wie  ja  auch  im  asl.  sehr  wenige  Ausnahmen  vorkommen.  Dass 
aber  dieser  Grundsatz  im  älteren  Zustande  der  Sprache  nicht 
durchgehends  Geltung  hatte,  davon  zeugen  erstens  Formen  wie 
domovi  (domövfc,  domov,  domü),  doraou,  dolovb  (dolfi),  k  ve- 
derou,  ferner  solche,  wie  asl.  Sionovt  (Sionis),  dtidevi,  (plu- 
viae),  jugovL  (votoj),  lerusalimovL  (Hierosolymae),  gromovL  (to- 
nitrüs);  d^bov^  (quernus),  §ipovT>,  trLnovi»  u.  a.,  denen  ähn- 
liche in  allen  übrigen  slav.  Sprachen  sowol  mit  unbestimmter 
als  mit  bestimmter  Endung  zu  finden  sind  (cf.  Mikl.  Gr.  IV, 
8  ff.  n,  229  ff.),  und  endlich  solche,  wie  domovskj^-,  denen  ge- 
rade so  ein  domovB  zu  Grunde  liegt,  wie  einem  otcovsk^, 
blAznovsk^,  serb.  volujski  neben  volovski ,  ovnujski  (neben 
ovnov-ina)  u.  ähnl.  ein  otcovi»  etc.,  wo  hskz,  sky  eben  so  als  ein 
zweites  Element  zur  Bildung  von  poss.  Adj.  fungirt,  wie  -jtj  in 
synovk,  sloven.  sinovlji,  bratovlji,  davidovlji,  serb.  drozgovlji, 
kosovlji,  muievlji,  osovlji,  pruievlji,  sinovlji,  ßvorkovlji  u.  a., 
oder  in  umgekehrter  Ordnung  (J'l-ov'b)  pavljevT,,  otböevB  u.  a. 

§.  7.  Dass  nun,  um  auch  das  zu  berühren,  die  Formen 
auf  'Om  das  Uebergewicht  über  die  auf  -uj^  wenigstens  in  der 
Schriftsprache,  bekommen  haben,  ist  nur  dem  Umstände  zu- 
zuschreiben, da  im  Laufe  der  Zeit  das  Guna  ovi  im  dat.  sing, 
in  manchen  slav.  Sprachen  so  beliebt  wurde,  dass  es  wie  z.  B. 
im  Polnischen  fast  ausschliesslich  bei  belebten  wie  leblosen, 
im  Böhm,  wenigstens  bei  jenen  gebräuchlicher  wurde  als  u, 
so  dass  es  sogar  in  den  locat.  sing,  hinübergetragen  wurde. 
Uebrigens  spielt  ja  die  Freiheit  der  Sprache  wie  überall,  so 
auch  hier  eine  grosse  Rolle. 

Sitoungiber.  d.  phil.-hist  Gl.  LXXXIII.  Bd.  m.  Hft.  27 
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§.  8.  Man  wird  nun  nach  dem  Gesagten  darüber  kaum  in 
Zweifel  sein,  wie  die  poss.  Pronomina  moj,  e,  a,  tvoj,  e,  a, 
Hvoj,  e,  a^  zu  deuten.  Sie  sind  gleichfalls  aus  dat.  sing,  mi, 
*tvi  (cf.  Skrt.  thve,  Zend.  thvöi),  *svi  (Präkrit  se  statt  sve, 
Zend.  hoi  st.  hvöi)  entstanden,  indem  das  i  in  oj  gunirt  wurde, 
um  den  Hiat  zu  vermeiden,  der  durch  Anfügung  der  adjec- 
tivischen  Endungen  z,  o,  a  entstanden  wäre,  daher: 

mi  *  tvi  ♦  svi 

•'  .  '•  '• 

moj-T.,  o,  a  tvoj-t,  o,  a  svoj-t»,  o,  a 

!  i  I. 

moj,  e,  a  tvoj,  e,  a  svoj,  e,  a. 

Aus  einem  übrigens  filr  das  Slavische  unnachweisbaren 
Ablativ  für  Skrt.  mat,  tvat,  *  svat,  sind  die  possess.  Pronomina 
nicht  entstanden,  indem  der  abl.  im  slav.  zwar,  wie  Bopp  will, 
mo,  tvo,  svo  (wenn  nicht  lieber,  to,  so,  cf.  dat.  ti,  si)  gelautet 
hätte,  da  das  t  am  Ende  hätte  müssen  wegfallen;  sobald  es 
aber  eine  Stütze  bekommt,  erhält  es  sich,  ^  und  es  müsste  also 
das  poss.  Pronomen  lauten:  mot-j^fc,  tvot-j'B,  svot-jt  mosti», 
böhm.  moc,  tvoStt,  böhm.  tvoc,  svostb,  böhm.  svoc.  Für  unsere 
Annahme  zeugt  auch  das  IJtauische  mit  seinem  niän-as,  tdv-as, 
sÄv-as,  das  ebenfalls,  wie  ich  dafiir  halte,  aus  dem  dat.  sin^. 
man,  tav,  sav  hervorgegangen  ist. 

Man  würde  daher  erwarten,  moj,  tvoj,  svoj,  durch  nomi- 
nale Suffixe  gebildet,  werde  auch  nominal  decliniii;  werden. 
Dass  es  jedoch  nicht  stattfindet,  ist  entweder  dem  Umstände 
zuzuschreiben,  dass  es  als  Pronomen  der  pronominalen  Decli- 
nation  gefolgt  ist,  oder  es  hatte  darauf  die  Endung  jz  —  i  einen 
Einfluss,  indem  darin  das  demonstr.  i,  je,  ja  gefiililt  wurde. 
Mag  es  sich  aber  damit  verhalten,  wie  es  wolle,  Thatsache  ist, 
dass  auch  das  ähnlich  gebildete  serb.  njej,  e,  a  (ejus  f.)  in 
Nationalliedern  pronominal  declinirt  wird, 

*   Cf.   dobr^j   statt   dobrejis;    das   *   erhält   sich  aber   in  dobrßJÄi.  statt  do- 
brejüSb  aus  dobr^jxs-jü. 
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An  Draokschriften  wurden  vorgelegt: 

Aocademia,  R.,  delle  Scienze  di  Torino:  Atti.    Vol.  X,  disp.  1*  8».  Torino: 
1874—1876;  8». 

—  Pontificia  de*  Nuovi  Lincei:  Atti.  Anno  XXIX,  Sess.  III».  Roma,  1876;  A^ 
Akademie  der  Wissenschaften,  königl.  bayer.,  in  München:  Sitzungpsberichte 

der  philo8.-philolo(!r.  nnd  histor.  Classe.  1875.  II.  Bd.  Heft  III  und  (Sup- 
plement-) Heft  III,  Heft  IV.  München;  8«. 

—  —  könig^l.  Preuss.,  in  Berlin:  Monatsbericht.  Mfirz  1876.  Berlin;  8«.  — 
Abhandlangen  ans  dem  Jahre  1874.  Berlin;  4^.  -  Fortsetzung  der 
mikrogeologischen  Studien  von  Christian  Gottfried  Ehrenberg.  Berlin, 
1875;  40. 

Bern,  Uniyersität:  Akademische  Gelegenheitsschriften  aus  den  Jahren  1874— 

1876;  40  n.  80. 
(tesellscliaft,    gelehrte    Estnische    zu   Dorpat:    Verhandlungen.   VIII.  Bd., 

3.  Heft.    Dorpat,  1876;   80.  —  Sitzungsberichte  1876.    Dorpat,  1876;   8«. 

—  der  Wissenschaften,  königl.,  zu  Göttingen:  Abhandlungen.  XX.  Bd.  Vom 
Jahre  1876.    Göttingen;  40. 

—  —  Oberlausitzische:  Neues  Lausitzisches  Magazin.  LH.  Bd.  Görlitz, 
1876;  80. 

Greifswald,     Uniyersität:     Akademische     Gelegenheitsschriften     aus     dem 

Jahre  1876;  40  u.  80. 
Helsingfors,     Umyersitfit :     Akademische     Gelegenheitsschriften    aus     den 

Jahren  1874  u.  1876;  40  u.  80. 
Istituto  R.,  di  studi  superiori  di  Firenze:  Pubblicazioni.  Sezione  di  Filosofia 

eFilologia.  Repertorio  Sinico-Giapponese.  Fascicolo  lo.  Firenze,  1875;  4^ 
Jena,   Universität:   Akademische  Gelegenheitsschriften  aus  den  Jahren  1874 

u.  1876;  40  u.  80. 
Luxardo,  Dr.  Girolamo  Carlo:  Sistema  di  Diritto  internazionale  in  correla- 

zione  aU'Impero  Austro-Ungarico.  Vol.  lO,  Parte  1%  Innsbruck,  1876;  80. 
Marburg,  Universität:   Akademische   Gtolegenheitsschriften   aus  den  Jahren 

1874  u.  1876;  40  u.  80. 
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yReyue    politique    et   litt^raire^    et    ,Revue   scientlBque   de   la   France  et  de 

r^tranger*.  V«  Ann6e,  2«  S^rie,  N«  61.  Pari«,  1876;  4^ 
Society,  The  Royal  of  Dublin:  Journal.  Nr.  XLIV.  Vol.  VII.  Dublin,  1875;  «". 

—  The  Royal  of  Edinburgh:  Tranaactions.  Vol.  XXVII.  Part  III.  For  the 
Session  1874—1876;  4«.  —  Proceedings.  Session  1874—1876.  Vol.  VIII. 
Nr.  90;  8«. 

Strassburg,  Universität:  Akademische  Gelegenheitsschriften  aus  den  Jahren 

1874  u.  1876;  8«. 
Verein  für  Geschichte  und  Alterthum  Schlesiens:  Zeitschrift.  Herausgegeben 

von  Dr.  C.  Grünhagen.  XIII.  Bd.  I.  Heft.  Breslau,  1876;  8«.  —  Regesten. 

I.  Lieferung  bis  zum  Jahre  1200.  Breslau,   1876;  4^. 

—  für  Kunst  und  Alterthum  in  Ulm  und  Oberschwaben:  CorrespondenzblHtt. 
I.  Jahrgang.  Nr.  6.  Ulm,   1876;  40. 

Würzburg,  Universität:    Akademische  Gelegenheitsschriften  ans  den  Jahren 
1874—1875.  8«. 
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LXXXIII.  BAND.  IV.  HEFT. 


JAHRGANG   1876.    —    JULI. 


XVII.  SITZUNG  VOM  5.  JULI  1876. 


Die  Vorbereitungs-Commisflion  des  am  1.  September  d.  J. 
zu  Budapest  abzuhaltenden  neunten  internationalen  statistischen 
Congresses  ladet  die  kais.  Akademie  zur  Entsendung  einiger 
Mitglieder  ein. 

Herr  P.  Leopold  Janauschek,  Mitglied  des  Siftes  Zwettl 
und  Professor  der  Eirchengeschichte  und  des  Kirchenrechtes 
zu  Heiligenkreuz,  übersendet  den  im  Drucke  nahezu  vollen- 
deten jOriginum  Cisterciensium  Tomus  P  mit  dem  Ersuchen  um 
eine  Subvention  zur  Bestreitung  der  Herstellungskosten. 


Herr  Professor  Dr.  Savelsberg  in  Aachen  überschickt  den 
zweiten  Theil  seiner  ,Beiträge  zur  EntzilBTcrung  der  lykischen 
Sprachdenkmäler'  und  ersucht  um  Bewilligung  einer  Subvention 
für  die  Drucklegung. 

Herr  Dr.  Häutle,  k.  bair.  Reichsarchivrath  und  Vorstand 
des  Kreisarchives  Bamberg,  übersendet  die  mit  einer  Einleitung 
versehene  ,Keise  des  Fürstbischofs  Johann  Gottfried  von 
Bamberg  als  ausserordentlichen  Gesandten  des  Kaisers  Mathias 
nach  Italien  und  Rom  im  Jahre  1612/3'  und  ersucht  um  Auf- 
nahme des  Manuscriptes  in  die  Schriften  der  Akademie. 


Das  w.  M.  Herr  Hofrath  R.  von  Miklosich  legt  vor  eine 
Abhandlung  des  kais.  russischen  wirklichen  Staatsratlies  Herrn 
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J.  F.  Golowatzkij  in  Wilna  über  ,Sweipolt  Fiol  und  seine 
kyrillische  Buchdruckerei  in  Krakau  vom  Jahre  1491'  mit  dem 
Ersuchen,  dieselbe  in  die  Sitzimgsberichte  aufzunehmen. 


An  Druokaohriften  wurden  vorgelegt: 

Academy,  The  American  of  Arts  and  Sciences:  Proceedings.  Vol.  III.  New 

Series.  (XI.  Whole  Series).  Boston,  1B76;  S». 
California  Academy  of  Natural  Sciences:  Proceedings.  Vol.  V.  (1873—1874), 

Part  3.  (1874).  San  Francisco,  1876;  80. 
Gesellschaft,  Deutsche  Morgenlündische:    Zeitschrift.    XXX.  Bd.,    I.  Heft. 

Leipzig,  1876;  8». 
Hortis,    Attilio:    Alcune    Lettere   inedite   di   Pietro   Metastasio.    Trieste, 

1876;  80. 
Institute,  Antbropological,   of  Great  Britain  and  Ireland:   Journal.  Vol.  V. 

Nr.  1  and  2.  Juli  and  October  1876;  London;  8».  —  List  of  the  Members. 

Juli  1875;  8«. 
Institution,  The  Royal  of  Great  Britain:  Proceedings.  Vol.  VII.  Parts  V— VI. 

Nrs.  02 — 63.  London,  1876 ;  8^.  —  List  of  the  Members  and  Lectures  in 

1874.  London,  1876;  8«. 
,Reyue    politique    et   litt^raire'  et  ^^vue    scientifique    de    la  France    et   de 

r^tranger*.  V«  Ann^e,  2«  S^rie.  N«  62  et  Index.  VI«  Ann6e,  N»  1.  Paris, 

1876;  40. 
Santiago    de    Chile:    Akademische    Gelegenheitsschriften    aus    den    Jahren 

1871—1874.  Santiago;  4»  u.  80. 
Städtler,  J.  Pb.:  Briefwechsel  zwischen  dem  Grafen  von  Mirabeau  und 

dem    Fürsten   von   Arenberg,    Grafen   von   der   Mark,    während 

der  Jahre  1789,  1790  und  1791.  I.     IIL  Bd.  Brüssel  und  Leipaig,  1861— 

1862;  80. 
Troppau,  Handels-  und  Gewerbekammer  für  Schlesien:  Industrie  Schlesiens 

im  Jahre  1870.   Troppau;  8«. 
Verein,  Historischer  für  Niederbayem :  Verhandlungen.  XVIII. Bd.  3.  u.  4. Heft. 

Landshut,   1875;  80. 
von  Unierfranken  und  Aschaffenburg.  XXIII.  Bd.  2.  Heft.  Wünsburg, 

1876;  80. 
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Sweipolt  Fiol   und   seine    kyrillische   Buchdruckerei 
in  Krakau  vom  Jahre  1491. 

Eine  bibliographisch-historische  Untersuchung 

Ton 

Jakow  Fiodorowitsoh  Qolowatzkjj 

in  Wilna. 


JJie  BuchdruckerkuDst  breitete  sich  ziemlich  frühe  unter 
den  Slaven  aus.  Nicht  bloss  lateinisch  schreibende  Slaven, 
namentlich  die  Cechen,  ^  machten  von  den  bereits  fertigen 
Lettern  Gebrauch  und  passten  dieselben  ihrer  Schrift  und 
Sprache  an,  sondern  auch  die  kyrillische  und  glagolitische 
Druckschrift  kam  bei  den  Slaven  zeitlich  zum  Vorschein , 
nachdem  dieselbe  durch  eigene  Künstler  geschnitten  oder  ge- 
gossen worden  war.  Am  frühesten  erschienen  die  so  seltenen 
glagolitischen  Typen,  nämlich  in  dem  Missale  vom  Jahre  1483, 
in  Rom  oder  Venedig.  Acht  bis  zehn  Jahre  später  entstanden 
die  ersten  kyrillischen  Buchdruckereien.  Sie  entstanden  gleich- 
zeitig an  zwei  von  einander  weit  entlegenen  Punkten :  in  Krakau 
1491  für  die  nördlichen  und  in  Venedig  und  Cetinje  1493  für 
die  südlichen  Slaven. 

Wenn  die  Erstlinge  der  typographischen  Erzeugnisse  bei 
den  Südslaven  durch  ihre  Seltenheit  und  durch  den  inneren 
Werth  des  Textes,  in  dem  sich  die  altslavische  Sprache  in 
einer  localen  serbischen  Varietät  deutlich  abspiegelt,  für  die 
Slavistik  von  grossem  Werthe  sind,  so  verdienen  auch  die 
wenigen  und  höchst  raren  Krakauer  Ausgaben  der  slavischen 
Kirchenbücher  ihrer  nicht  minder  grossen  Seltenheit  und  der 
in  ihnen  fixirten  Sprache  und  Orthographie  wegen  desto  mehr 

>  Das  erste  böhmische  Buch,    Historie  TrojanskA,    wurde  schon   im  Jahre 
1468  in  PUsen  gedruckt. 
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Aufmerksamkeit,  als  dieser  Gegenstand  der  sla vischen  Sprach- 
forschung bis  nun  keinen  Bearbeiter  gefunden  hat. 

Die  kyrillischen  Krakauer  Drucke  rühren  vom  Jahre  1491 
her  (sie  sind  also  zwei  Jahre  älter  als  die  venetianischen),  und 
somit  gelten  sie  zugleich  für  die  ältesten  kirchenslavischen 
Druckwerke.  Simeon  Starowolski  schreibt  zwar,  dass  er  in 
Russland  viele  von  Johann  von  Glogau  ins  Slavische  übersetzte 
Bücher  der  heiligen  Schrift  gesehen  habe,  welche  zu  Erakau 
im  Drucke  erschienen  sind,  und  zwar  bei  dem  dortigen  Büi^er 
Haller,  der  sein  ganzes  Vermögen  dazu  gewidmet  hatte,  um 
in  verschiedenen  Sprachen  und  mit  verschiedenen  Lettern 
Kenntnisse  und  Wissenschaften  unter  den  nördlichen  Völkern 
zu  verbreiten,  ^  und  Kasimir  ChromiAski  behauptet,  derselbe 
Johann  von  Glogau,  Professor  der  Krakauer  Akademie,  welcher 
vor  dem  Jahre  1490  als  Erzieher  des  jungen  litthauischen 
Fürsten  Gastold  fungirte,  sei  nach  Moskau  berufen  worden 
behufs  der  Übersetzung  verschiedener  Werke  in  die  russische 
Sprache.  2  Da  jedoch  bis  jetzt  von  diesen  vermeintlichen 
Hallerischcn  Drucken  und  Übersetzungen  des  Krakauer  Pro- 
fessors nicht  die  mindeste  Spur  entdeckt  worden  ist,  so  bin 
ich  berechtigt  die  Nachricht  des  Starowolski  für  eine  Faselei 
anzusehen,  wiewohl  Sopikov  der  Aussage  des  Starowolski 
einigen  Glauben  schenkte  und  sogar  Michael  Wiszniewski 
in  seiner  Geschichte  der  polnischen  Literatur  (III.  Bd.  55)  die 
Möglichkeit  jener  slavischen  Übersetzungen  zulässt. 

Von  den  obengedachten  Krakauer  Ausgaben  kirchen- 
slavischer  Bücher  sind  bloss  vier  bekannt,  nämlich:  Oktoich, 
Casoslov,  mit  der  Bezeichnung :  gedruckt  in  Krakau  1491, 
ferner  Triod'  postnaja  und  Triod'  cvjetnaja,  sine  loco  und 
sine  anno,  wesswegen  die  zwei  ersteren  Werke  für  die  ältesten 
mit  kyrillischen  Buchstaben  gedruckten  Bücher  angesehen 
werden. 

Der  Krakauer  Oktoich  ist  eine  bibliographische  Selten- 
heit; bis  jetzt  sind  davon  bloss  vier  Exemplare  bekannt:  zwei 

>  Sim.  Starowolski,  Scriptomm  polonicorum  hekatontas,  Aen  centnm  illn- 
strinm  Poloniae  ßcriptornm  clogia  ot  vitae.  Venct  1627.  Francf.  1626. 
Vratisl.  1734. 

^  KaKim.  Chromiiiski,  Bosprawa  o  litcrutiirzo  polskiej,  uiianowicie  Zygnmii- 
towskich.  Dziennik  Wilouaki  180G. 
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mangelhafte  gehören  eines  der  kaiserlichen  St.  Petersburger 
öffentlichen  Bibliothek  und  das  zweite  der  Bibliothek  des 
Rumjancov'schen  Museums  zu  Moskau ;  das  dritte  gleichfalls  un- 
vollständige befand  sich  in  der  Büchersammlung  des  Carskij,  und 
das  vierte,  einzige  vollständig  erhaltene  Exemplar,  ist  im  Be- 
sitze der  Rediger'schen  Bibliothek  in  Breslau.  Im  Jahre  1874 
wurde  dieses  vollständige  Uni  cum  nach  St.  Petersburg  aus- 
gebeten, um  für  die  kaiserliche  öffentliche  Bibliothek  zur  Ver- 
vollständigung der  vom  Anfang,  in  der  Mitte  und  am  Ende 
fehlenden  Blätter  einen  phototypischen  Abdruck  zu  veran- 
stalten, so  dass  jetzt  auch  in  der  öffentlichen  Bibliothek  zu 
St.  Petersburg  ein  ganzes  Exemplar  dieses  höchst  raren  Werkes 
zu  sehen  ist 

Die  erste  Nachricht  von  dem  Krakauer  Oktoich  finden 
wir  bei  dem  Kijever  Archimandriten  Zacharij  Kopestenskij, 
der  in  seiner  unge&hr  ums  Jahr  1620  verfassten  polemischen 
Schrift  Palinodija  von  diesem  Buche  Erwähnung  macht: 
„OkTOH^^  ^BO  OKTdft  KpdKOBCKdrO  /^p^K^'^  (KHt  3. 
pd^^t  !•  apTt  2)»  Derselbe  ehrwürdige  Mönch  schreibt  in 
der  Widmung  seiner  Ausgabe  der  Predigten  des  h.  Johannes 
Chrysostomus  dem  Fürsten  Svjatopolk  Cetvertenskij ,  Kijev 
1623,  dass  die  polnische  Königin  Hedwig  mit  der  Leetüre  der 
slavischen  Bibel  und  der  h.  Väter  in  slavischer  Übersetzung 
sich  befasst  habe,  und  dass  zur  Zeit  des  Königs  Kasimir  des 
Jagelionen  in  Krakau  slavische  Kirchenbücher  im 
Drucke  erschienen  seien.*  Im  Allgemeinen  war  die  Kenn tniss 
der  kyrillischen  Schrift  und  russischen  Sprache  am  Hofe  der 
polnischen  Könige  gang  und  gebe.  Die  Jagellonen,  bis  auf 
Sigismund  August,  schrieben  die  meisten  Privilegien  und  sonstige 

^  HsK  KopoAfBa  m^BHra  HHTOBa/ia  RVbaiio  c/iaBfHCK8io,  a  a^ 

BKip03^iUf HkA  $H  M^AA  BklKAa^kl  (Dl^f  Blk  CTKI}^'  CAaBf HCKH/M' 

a3iükom\  KOTopKiH  3'  RTbauio  sHTaAa.  Ji^fi^rm  npHKAa^':  3a 
'  Ka3HiMHpa  KpoAA  r'  KpaKOsli  AP^KOBaHO  no  caaBf hck8  knhph 

B'kpKI    H    HaBO}KfHCTBa    TaKOBOPO,    UKOBOf    Mhi    HO    cTH    j^HH 

Eij\,A^r%  hhh8  HP  kbc  rc}^o  AHf  h  3aY0Rt^C/U0.  RfckAi^I^^HHa 
3AaTo8cTaro  Ha  nocAaHiA  aiiocToaa  llaRAa.  KTib«. 

1623. 
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Urkunden  in  nissischer  Sprache.  *  Stan.  Samicki  bemerkt,  dass 
erst  unter  den  Söhnen  des  Königs  Kasimir,  welche  in  Polen 
erzogen  waren,  die  polnische  Sprache  statt  der  russischen  Hof- 
sprache wurde.  ^  In  ganz  Litthauen  war  die  russische  Gerichts- 
und  Amtssprache  und  die  russische  Schrift  durch  Oesetze  und 
Tractate  garantirt.  ^  In  der  Handbibliothek  des  Sigismund  des  I. 
(Alten)  zu  Wilna  befanden  sich  ums  Jahr  1510  ein  Trefologion 
auf  Pergament  und  andere  slavische  Bücher.  * 

In  neuerer  Zeit  machte  Georg  Sam.  Bandtke  in  seiner 
in  Krakau  1812  gedruckten  Abhandlung  ,De  primis  Cracoviae 
in  arte  typographica  incunabulis  dissertatio'  eine  Erwähnung, 
er  habe  in  der  Rediger'schen  Bibliothek  in  Breslau  einen 
Oktoich  (Osmoglasnik)  gesehen,  der  im  Jahre  1491  zu  Krakau 
bei  Sweipolt  (Swietopelk)  Fieol  gedruckt  worden  sei.  Der 
Aussage  Bandtke's  nach  ist  das  Buch  vierundachtzig  Blätter 
stark  und  enthält  auf  seinem  ersten  Blatte  einen  Holzschnitt, 
die  Kreuzigung  Christi  darstellend;  auf  seinem  zweiten  Blatte 
beginnt  der  Text:  (t%  BPOMb  nOHIHdf^  WCMOPAdHHKk, 
TBOp€HI€  npnBHdPO  Ou^A  HlU^rO  IwdHd  ^dMdCKKIHd, 
d.  i. :  Mit  Gott  beginnen  wir  den  Oktoich,  ein  Werk  unseres 
seligen  Vaters,  des  Joannes  Damascenus  u.  s.  w.  Ungefähr 
dasselbe  wiederholte  Bandtke  in  seiner  Geschichte  der  Krakauer 
Buchdruckereien  (Historya  drukarA  Krakowskich)  1815.  Felix 
Bentkowski  (O  najdawniejszych  ksi^ikach  drukowanych  w 
Polszcze.  Warsz.  1812),  Joach.  Lelowel  (Bibliograficznych 
ksi^g  dwoje.  Wilno.  1821,  I.  Bd.)  u.  A.  wiederholen  bloss  die 
Nachricht  Bandtke's,  ohne  irgend  einen  Umstand  hinzuzu- 
fügen. Dasselbe  fand  auch  bei  den  russischen  Schriftstellern 
statt.  K.  Th.  Kalajdoviö  im  Vjestnik  Jevropy  1819  CVI 
u.  CVII;  V.  S.  Sopikov,  Opyt  rossijakoj  bibliografii,  St.  Pet. 
1821^  V.  Bd.;  P.  J.  Koppen,  Bibliografiöeskije  listy,  St.  Pet. 
1825;  Mitropolit  Eugenij,  Slovar'  istoriöeskij  o  pisateljach 
duchovnago  6ina.  2.  Aufl.  St.  Pet.  1827,  I.  Bd.;  P.  M.  Strojev, 


*  J.  S.  Bandtkie,  Histor.  drukani  Krakowskich.  Krak.  1815.  —  Krölewska 
kancellarya  wiecoj  nlekiedy  miala  do  expedyowania ,  akt<Sw  ruskich,  a> 
ni^eli  lacüiskich  lub  polakich.   Dzien.  Warsz.  T.  VI.  S.  221. 

>  Stan.  Samiüki,  Annales,  vom  J.  1492. 
'  Volumina  legum  II.  762—759. 

*  J.  Lelewel,  Bibliograficznych  ksiag  dwoje.  Wilno,  1821—1823.  II.  97. 
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Opisanije  starope^^atnych  knig  slavjaiiäkich.  Mosk.  1841;  J.  P. 
Sacharo V,  Russkije  drevnije  pamjatniki,  St.  Pet.  1842,  und 
des&elben  Obozrjenijo  slavjano  -  rasBkoj  bibliograiii.  St.  Pet. 
1849  u.  dgl.  geben  dieselben  Daten  wieder,  ohne  dass  sich 
einer  bemüht  hätte,  das  Buch  selbst  in  Äugenschein  zu 
nehmen,  um  wenigstens  die  falsche  Angabe  der  Blätterzahl 
oder  des  Umfanges  des  Werkes  zu  rectificiren. 

Strojev  legte  seinem  Werke  ein  Facsimile  vom  letzten 
Blatte  des  Oktoich  bei.  Desgleichen  wurden  in  der  Biblioteka 
Warszawska  1867  dem  Artikel  des  Carl  Estreicher  ,äber  Günter 
Zainer  und  Swi^topelk  Fiol'  drei  Facsimile,  der  Kreuzigung 
Christi,  dann  des  zweiten  und  des  letzten  Blattes,  beigefügt.  * 
Prof.  Michael  Wiszniewski,  in  seiner  Geschichte  der  polnischen 
Literatur,  Krakau  1841  (III.  Bd.  S.  80),  theilt  zwar  einige 
interessante  Umstände  von  dem  Leben  und  Wirken  des  Kra- 
kauer Buchdruckers  Viol  mit  Beigabe  zweier  Documente  mit, 
erwähnt  aber  nur  nebenbei,  dass  Viol  im  Jahre  1490  (?)  und 
1491  die  ersten  slavischen  Bücher,  den  Osmoglasnik  und  den 
Oaslovec,  gedruckt  habe.  J.  Dobrovsky,  P.  J.  »^afafik,  Casopis 
^eskeho  Museum  1842,  machen  auch  bloss  kurze  Erwähnungen 
von  diesen  Büchern.  Also  nicht  einmal  der  Umfang  des  ersten 
mit  kyrillischen  Buchstaben  gedruckten  Buches  wurde  mit 
gehöriger  Treue  berechnet  Bandtke,  der  das  erste  Mal 
das  Breslauer  Exemplar  zu  Gesichte  bekam,  zählte  irr- 
thümlich  84  Blätter;  ihm  folgten  alle  Bibliographen.  Der  erste, 
V.  M.  Undolskij,  Ocerk  slavjanorusskoj  bibliograiii,  s  do- 
polnenijem  A.  Th.  Byökova  i  A.  Viktorova.  Mosk.  1871,  be- 
zeugte, dass  der  Oktoich  oder  Sestodnev  im  Jahre  1491  in 
Krakau  gedruckt,  168  Folioblätter  zählt.  Schon  im  Jahre  1829 
hatte  P.  J.  Safafik  (Jahrb.  der  Literat.  XLVIII.  Bd.  Anzeigebl.), 
ohne  das  fragliche  Exemplar  gesehen  zu  haben^  bemerkt, 
dass  die  Krakauer  Ausgabe  des  Oktoich  im  Vergleiche  mit 
der  Cetinjer  Auflage  viel  umfangreicher  sein  dürfte.  Ebenso 
behauptete,  wenn  gleich  nur  muthmasslich,  der  bekannte  Biblio- 
graph J.  P.Karatajev,  in  seiner  Chronologißeskaja  rospis'  cerkovno- 
peöatnych  knig.  Mosk.  1861,  dass  der  Krakauer  Osmoglasnik 
mehr  als  167  Blätter  enthalten  müsse. 


^  Auch  besonders  abgedruckt.  Warsch.  1867. 
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Hiemit  ist  das  Wenige  geschlossen,  was  die  Bibliographen 
in  einem  Zeiträume  von  ungefähr  sechzig  Jahren  über  den 
Krakauer  Oktoich  oder  Osmoglasnik  zu  Tage  gefördert  haben. 
Und  doch  ist  dieses  Buch,  dessen  einziges  vollständiges  und 
reines  Exemplar  sich  in  der  Rediger 'sehen  Bibliothek  in  Breslau 
erhalten  hat,  wie  auch  die  anderen  gleichzeitigen  Druck- 
erzeugnisse des  Viol,  von  ungemein  grosser  Wichtigkeit.  In 
sprachlicher  Beziehung  stellen  sie  das  Bild  jener  lexikalisch- 
grammatischen Modification  oder  Sprachförbung  vor,  die  sich 
auf  Grund  der  altslavischen  Kirchenbücher  bulgarischer  und 
südrussischer  Varietät  consolidirt  hatte,  und  aus  welcher  durch 
fernere  Reinigung  von  bulgarischen  Eigenheiten  und  durch  eine 
besondere  Regelung  mittelst  der  slavischen  Grammatiken  des 
Laurentij  Zizanij,  1596  in  Wilna,  und  des  Meletij  Smotriskij, 
zu  Jevje  1619,  sich  jene  slavische  Kirchen-  und  Schriftsprache 
entwickelt  hatte,  welche  allen  späteren  Ausgaben  der  Kirchen- 
bücher von  Süd-  und  Westrussland  zu  Grunde  lag  und  in  die 
jetzt  allgemein  verbreitete  slavische  Kirchensprache   überging. 

Auf  Grundlage  der  uns  communicirten  umständlichen, 
vom  Breslauer  Professor  H.  Nehring  verfassten  Beschreibung 
des  Krakauer  Osmoglasnik  vom  Jahre  1491  und  anderer  uns 
zu  Gebote  stehenden  Materialien  wollen  wir  eine  möglichst 
vollständige  Notiz  über  die  ersten  slavischen  Drucke  und  über 
den  Krakauer  Buchdrucker  Sweipolt  Viol  vorlegen. 

Das  Breslauer  Exemplar  des  zu  Krakau  im  Jahre  1491 
gedruckten  Osmoglasnik  ist  vortrefflich  erhalten:  mit  Aus- 
nahme der  ersten  zehn  Blätter  und  einiger  Blätter  in  der  Mitte, 
die  etwas  fleckig  sind,  ist  das  Buch  wie  neu.  Auf  der  Kehr- 
seite des  ersten  Blattes  ist  ein  Holzschnitt,  die  Kreuzigung 
Christi  darstellend,  rechts  vom  Kreuz,  auf  dem  der  Heiland, 
nach  morgenländischen  Vorbildern,  mit  beiden  Füssen,  jeder 
besonders,  angenagelt  ist,  stehen  rechts  zwei  männliche  Figuren 
mit  Heiligenschein,  links  vier  weibliche,  darunter  eine  mit  dem 
Heiligenschein,  die  mater  dolorosa.  Die  Tafel  über  dem  Haupte 
Christi  auf  dem  Kreuze  hat  keine  Inschrift.  Dieses  erste  Blatt 
hängt  mit  dem  ersten  Hefte  zusammen  und  gehört  dazu  als 
erstes,  aber  mit  einem  Zeichen  nicht  versehenes  Blatt  (sein 
Zusammenhang  mit  dem  achten  Blatt  des  ersten  Heftes  ist 
augenscheinlich) ;  das  zweite,  dritte  und  vierte  Blatt  des  ersten 
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Heftes  habeD  die  Signatur  df  K9  l>  darauf  folgen  vier  Blätter 
ohne  Signatur;  das  zweite  Heft  hebt  mit  der  Signatur  c  an 
and  diesem  Zeichen  schliessen  sich  dann  die  folgenden  drei 
des  zweiten  Heftes  S9  3  und  H  an,  worauf  wieder  vier  nicht 
signirte  Blätter  folgen ;  das  dritte  Heft  hat  auf  den  ersten  vier 
Blättern  die  Zahlzeichen  ^9  h  ^'9  B'  und  auf  den  nächsten 
vier  Blättern  wieder  keine  Zeichen,  und  so  geht  es  gleichmässig 
bis  zum  XXI.  Hefte,  welches  auf  den  vier  Blättern  die  Signa- 
turen aufweist  11^9  flB^  nr^  n/^*  Die  Hefte  sind  alle  Tetraden 
und  die  Signaturen  sind  alle  gleichmässig  unter  dem  Texte 
unten  rechts  verzeichnet.  Nach  dem  XXL  Hefte,  wovon  die 
letzten  vier  Blätter  mit  keiner  Signatur  versehen  sind,  folgen 
noch  vier  nicht  signirte  Blätter,  von  denen  bloss  das  erste 
Text  und  Bild  hat,  die  übrigen  drei  (also  die  letzten  des  Bres- 
lauer Exemplares)  weiss  sind.  Somit  folgen  nach  der  letzten 
Signatur  RA  noch  fünf  Blätter,  die  drei  letzten  weissen  nicht 
mitgerechnet.  Das  letzte  gedruckte  Blatt  hat  auf  der  Vorder- 
seite folgenden  Text: 

TO  eCTh  AHMßd  fi^O  TOß  KNHrkl  raKO  ßMdlOTb  TCTpd^H 
BKITH.  \&  nO^dTKO^"  ÄBh  ^0  KONlI^d.  W\liä  T€TpäJi,h 
nO^AA    e,\HNO'ke    A  TKI^B    W^HNh  AHCTh  HO/^AA    Ap^V 

roro,  S3U  \o  KOHii.d. 

bilAKIH    (der  Anfangsbuchstabe  ist  nicht  deutlich). 

K 

f^      dl 

A      Kl 

€  dP  und  so  weiter,  durch  vier  senkrechte  Colonnen  werden 
^  noch  einmal  die  Zahlzeichen  wiederholt  ....  bis    n^, 

3 

Auf  der  Kehrseite   des   letzten   gedruckten  Blattes  ist  in 
einem  Oblong  das  Stadtwappen  von  Krakan :  Eingangstbor  mit 
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drei  Thürmen,  ein  Baod  schlängelt  sich  links  und  rechts  davon, 
mit  den  Buchstaben  KPfl  und  KOBfl^  wovon  das  erste 
Fragment  links;  das  andere  rechts  auf  dem  Bande  zu  lesen  ist; 
dazu  scheint  ein  Schnörkel  3  über  KPfl  zu  gehören,  so  dass 
das  Ganze  zu  lesen  wäre  3  KpdKOBd  (z  Krakowa).  Oben  in 
den  Ecken  des  Oblongs  ist  links  S  und  rechts  V  (Sweipolt 
Viol?),  unten  in  den  beiden  Winkeln  des  Oblongs  ist  das 
Zeichen  oder  Anagramm  ^,  dessen  Bedeutung  unbekannt  ist. 

Unter  diesem  Holzschnitt  stehen  die  Worte: 
^KOHMdHd  Bm    CHA    KHHPd    ^  B€AHKOMb    PpdA'b   Olf 

KpdKOB'b  npH  Acp^dB'b  B€AHKdro  KOpOAA  noACKaro 

Kd3HMHpd.  H  A^KOHHdHd  Bm  M'bllJdHHiio  KpdKOBb- 
CKKIMh  UJBdHnOATOMh,  4^'boAb,  113  H'bA/\«J,h  H€- 
A/\€lJ,KOrO  pO^O^",  4^pdHKbf  H  VKOHMdUJd  HO  BO}KHiAI\ 
HdpO^€HH€A/\b.     ^1     C%Tb.    ^CBATbA^CA    H    d    A'fcTO. 

In  dem  Buche  von  Estreicher:  ,Günter  Zainer  i  Swieto- 
pelk  Fiol,  Warszawa  1867'  ist  ein  ziemlich  getreues,  allerdings 
nicht  colorirtes  Facsimile  der  Abbildung  beigegeben,  wie  schon 
oben  bemerkt  wurde,  nur  hat  hier  unerklärlicher  Weise  Christus 
sowohl  als  die  das  Kreuz  umgebenden  Personen  je  sechs  Finger 
an  den  Händen;  in  dieser  Beziehung  ist  das  Facsimile  sehr 
ungenau,  und  diese  Ungenauigkeit  hat  auch  im  Texte  des 
Buches  —  durch  Schuld  des  Zeichners  —  Ausdruck  gefunden. 
Ob  die  Coloratur  des  Bildes  durch  den  Rubricator  erfolgt  oder 
eine  spätere  Zugabe  ist,  muss  man  vorderhand  unentschieden 
lassen :  an  Christus  sind  bloss  die  Haare  schwarz,  die  Dornen- 
krone grün  und  die  Blutstropfen  roth  colorirt,  die  Gewänder 
der  Maria,  des  Johannes  u.  s.  w,  sind  roth,  grün,  grau  u.  s.  w. 
(Die  Titel-  und  Anfangsbuchstaben,  hie  und  da  auch  einige 
Lettern  im  Texte  des  Oktoichs  sind  zinnoberroth.)  Es  muss 
besonders  hervorgehoben  werden,  dass  in  der  Abbildung  der 
Kreuzigung  Christi  die  Füsse  nicht  übers  Kreuz  angenagelt 
sind,  wie  es  auf  den  Crucifixen  Europas,  somit  auch  in  Polen, 
gebräuchlich  war,  sondern  beide  Füsse  erscheinen  nach  dem 
Gebrauche   der  morgeuländischen   Kirche    abgesondert   durch- 
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bohrt.  Diese  Abbildung  wurde  also  Dach  byzantinisch-russischen 
Vorbildern  eigens  dazu  in  Holz  geschnitten.  Im  Allgemeinen 
kann  diese  Zeichnung  als  Material  zur  Geschichte  der  Kirchen- 
malerei des  XV.  Jahrhunderts  dienen,  und  diess  um  so  mehr, 
wenn  die  Colorirung  des  Holzschnittes  in  dem  Breslauer  Exem- 
plar als  eine  gleichzeitige  oder  als  eine  vom  folgenden  Saeculo 
herrührende  angenommen  wird. 

Was  das  erste  Blatt  betriflft,  so  hat  das  Buch  keinen 
eigentlichen,  mit  Uncialbuchstaben  gedruckten  Titel,  sondern 
es  ist  bloss  eine  einleitende  Überschrift  des  ersten  gedruckten 
(überhaupt  aber  des  zweiten)  Blattes,  wie  diess  in  den  da- 
maligen Incunabeln  der  ersten  europäischen  Buchdruckereien 
üblich  war.  Es  beginnt  somit  das  Buch  mit  folgenden  Worten : 

Gl.  Bf  OML  iioninm  öomo- 

PAdHHKb.  TBOp€Hi€  npnBHdPO  OU^d  HlU^rO  IWdHd  fi^A" 
MdCKKIHd.  B%  C^  B^.  Hd  TH  B%3Bd  HO  BH*'c.  Ht  H  nO€ 
CTpKI.  B%CKpNKI  3«  nOBTOpiÜ^  e/^HH^.  H  &l^€  HMd  B% 
MHH.  CTpKI  nO€^  Hd  %  ^'^P^  B^CpHKI  Hd  S«  H  B  MHH 
\.  2l)J6  AH  I  B€AHKHH  CTKIH.  HO?  B%CKp€CHU.  ^. 
H    CTOtS\QI\f.    Hdf    St    CTpU.    PAdCb.    i: 

Das  Breslauer  Exemplar  des  Oktoich  enthält  somit  169 
Blätter  oder  337  Seiten  in  Folio,  die  drei  letzten  weissen  nicht 
mitgerechnet.  Auf  jeder  Seite  sind  25  Zeilen,  mit  Ausnahme 
der  ersten  Seite  (15  Zeilen,  davon  die  7  der  oben  angegebenen 
Überschrift),  und  die  letzte  Seite,  wo  unter  dem  Krakauer 
Wappen  6  Zeilen  Text  sind. 

Es  ist  auffallend,  dass  an  zwei  von  einander  weit  entlegenen 
Punkten  nicht  bloss  zu  gleicher  Zeit  slavische  Buchdruckereien 
entstanden,  sondern  auch  an  beiden  Orten  dieselben  Werke  in 
Druck  gelegt  wurden,  nämlich:  in  Krakau  der  Oktoich  und 
Casovlov  1491,  und  in  Venedig  der  Casoslov  1493  und  in 
Cetinje  der  Oktoich  1493—1494,  später,  1536—1537,  in 
Venedig  neu  aufgelegt.  Die  Triodien,  postnaja  und  cvjet- 
naja,  wurden  erst  1561 — 1562  in  Venedig  und  1589—1591  in 
Moskau  in  neuen  Auflagen  gedruckt. 

Siteangtber.  d.  phil.-hiit.  Cl.  LXXXIII.  Bd.  IV.  Hft.  28 
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Wichtig  wäre  es  zu  ermitteln,  ob  unter  diesen  gleich- 
zeitigen Buchdruckereien  oder  den  Verlegern  der  ersten  Kra- 
kauer und  venetianischen  kyrillischen  Ausgaben  irgend  welche 
Wechselbeziehung  bestanden,  oder  aber  die  Thätigkeit  der 
Schriftschneider,  Schriftgiesser,  Drucker  und  Verleger  an  beiden 
Orten  ganz  unabhängig  und  selbständig  war. 

Bei  dem  gänzlichen  Mangel  an  historischen  Daten  und 
Belegen  kann  diese  Frage  vielleicht  durch  umständliche  Ver- 
gleichung  beider  Auflagen  der  Lösung  näher  gebracht  wer- 
den; es  wäre  daher  wünschenswerth,  dass  die  Liebhaber  der 
slavischen  Literatur,  denen  die  Producte  der  ersten  kyrillischen 
Buchdruckereien  zugänglich  sind,  diesen  Gegenstand  bearbeiten 
und  die  Schlussresultate  zur  weiteren  Nachforschung  in  dieser 
Richtung  veröffentlichen  möchten. 

Zuvörderst  wollen  wir  zu  diesem  Behufe  die  bis  jetzt 
bekannten  Daten  von  dem  Ki'akauer  slavischen  Buchdrucker 
Sweipolt  Viol  zusammenstellen,  um  dadurch  eine  Basis  zu 
weiteren  Erörterungen  zu  gewinnen  und  den  Weg  zu  anderen 
möglichen  Entdeckungen  anzubahnen. 

Bei  dem  Mangel  an  zuverlässigen  Nachrichten  über  seinen 
Geburtsort,  Erziehung,  Beschäftigung  u.  dgl.  müssen  wir  zu- 
erst seine  eigenen  Worte  im  obenangefiihrten  Epilog  zum 
Oktoich,  als  die  zuverlässigste  Aussage,  besonders  hervorheben. 
Es  heisst  darin: 

,Vollendet  wurde  dieses  Buch  in  der  grossen 
Stadt  Krakau  zur  Zeit  der  Regierung  des  polnischen 
Königs  Kasimir,  und  zwar  vollendet  durch  den  Kra- 
kauer Bürger  Schwaypolt  Fiol,  aus  Deutschland,  von 
deutschem  Geschlechte,  einen  Franken;  beendet  ist 
es  nach  Gottes  (Christi)  Geburt  im  14  hundert  neun- 
zig und  1®"  Jahre.' 

Aus  diesen  Worten  leuchtet  ein,  dass  Sweipolt  Viol,  ein 
Deutscher  aus  Franken,  seine  Herkunft  aus  Deutschland  her- 
leitete, wiewohl  er  sich  vorderhand  Krakauer  Bürger  nennt 
Wo  und  wann  er  geboren,  erzogen  ist  und  wo  er  die  Buchdrucker- 
kunst erlernt  hat,  ist  uns  unbekannt. 

Der   Name   Schwaypoldt   Fieol    (Sweipolt  Viol),   den  er 
auch  in  dem  Epilog  beibehält,   weist  schon  auf  seine  deutsche 
Abstammung  hin.  Schwaypolt  ist  ein  alterthümlicher  deutscher 
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Personenname^  welcher  in  vielen  alten  Urkunden  und  Chro- 
niken vorkommt:  Suidebold  im  IX.  Jahrhundert  in  den 
Annales  Qnedlinburgenses ;  Suitbald  im  Necrolog.  Fuldense 
a.  855;  Suitbold  bei  Wigand,  Traditiones  Corbejensos,  p.  361 5 
Suapold  im  IX.  Jahrhundert,  Stiflfcsbuch  von  Sanct  Peter; 
Swabolt  und  Suabolt  in  Goldast,  Kerum  Allemanicarum 
scriptores  II.  a.  1008  u.  a.  m.  In  den  unten  in  der  Bei- 
lage angeführten  Urkunden  wird  er  Svayboldus,  impressor 
librorum  de  Crocovia,  und  Sweyboldus  Feyol,  sonst  auch 
Szwantopol  Feol,  Ve^l  (Wiszn.  III.  80)  genannt.  Die  letztere 
Benennung  scheint  Herrn  Bandtke  Anlass  gegeben  zu  haben, 
dieselbe  in  den  polnischen  Namen  Swietopelk  zu  übertragen, 
welchen  die  Russen  in  Swjatopolk  umwandelten.  Übrigens  war 
die  Familie  Fiol  unter  dem  polnischen  Adel  des  XV.  Jahr- 
hunderts bekannt.^ 

Nebstdem  finden  sich  noch  einige,  wenn  auch  fragmenta- 
rische Nachrichten  von  Sweipold  Viol,  die  wir  hier  anfuhren 
wollen,  ohne  jedoch  für  ihre  Zuverlässigkeit  Bürgschaft  leisten 
zu  können,  mit  Ausnahme  derjenigen  Daten,  welche  durch 
Documente  bewiesen  sind.  Nach  A.  Grabowski  und  Michael 
Wiszniewski  war  Viol  aus  Lublin  (in  Kleinpolen)  gebürtig, 
wo  er  mit  den  dortigen  Russen  (z  Rusinami)  in-  näherer  Be- 
ziehung gestanden  haben  mag.  Er  war  von  Profession  kein 
Buchdrucker,  sondern  ein  Seidenhafter ,  und  da  kam  er  auf 
den  Gedanken  kirchenslavische  Bücher  zu  drucken,  mit  welcher 
Kunst  er  vermuthlich  während  seiner  Wanderungen  in  Deutsch- 
land sich  vertraut  gemacht  h^tte.  ^  Noch  im  Jahre  1489  hat 
er,  wie  das  ihm  von  König  Kasimir  dem  Jagellonen  ausgestellte 
Privilegium  bezeugt,  neue  Wasserschöpfmaschinen  in  den  Blei- 
bergwerken zu  Olkusz  eingeführt.  -^ 


1  Caeterum  Fiolos  g^entem  nobilem  in  Polonia  fuisso  docet  Paprocius 
anno  1584  in  libro  Herby  rycerstwa  polsk.  p.  506,  ubi  Suetoslaus 
Phiol  testis  a.  1467  in  privilegio,  quod  oppido  Zerniki  datum  fuit  Seb. 
Girtler,  Iudex  lectionum  univ.  Cracov.   1821. 

2  A.  Grabowaki,  StaroSjtnosci  S.  450.  —  Mich.  WiszniewHki,  Histor.  literat. 
polak.  III.  S.  81. 

'  Consensos  regiae  majestatis  datus  provido  Sweiboldo  Feyol,  elvi  Craco- 
Tieusi,  saper  plumbifodinas  moniium  in  llkusz. 

28* 
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Drei  Jahre  später  befasste  er  sich  schon  mit  der  Dmck- 
l^^ng  slavischer  Kirchenbücher.  Einen  Beweis  dafür  liefern  die 
oben  angeführten  Druckwerke  und  Viol's  Vertrag  mit  Rudolph 
Borsdorf  aus  Braunschweig,  welcher  für  ihn  slavische  Lettern ' 
nach  seiner,  Sweipolts,  Anleitung  schnitt,  wobei  er  sich  ver- 
pflichtctC;  die  ganze  Sache  geheim  zu  halten.  Im  Jahre  1491 
wurde  der  Druck  des  Oktoich,  des  Öasoslov  und  ohne 
Zweifel  auch  der  beiden  Triodien  beendigt,  denn  schon 
am  21.  November  wurde  Sweipolt  Viol  vors  Gericht  des 
Krakauer  Bischofs  citirt  und  musste  zwei  Krakauer  Bürger 
und  Stadträthe  stellen,  welche  mit  Tausend  ungarischen  Gulden 
für  ihn  bürgten,  dass  er  vor  dem  Gerichte  des  Gnesner  Electen 
(Friedrich,  Sohn  des  Königs  Kasimir,  Primas  und  Cardinal) 
sich  stellen  und  bis  zur  Beendigung  des  Processes  die  Stadt 
Krakau  nicht  verlassen  werde.  Nichtsdestoweniger  wurde 
der  arme  slavische  Buchdrucker  in  Haft  gebracht  und  am 
8.  Juni  1492  war  er  gezwungen,  vor  seiner  Entlassung  aus 
dem  Gefangnisse,  einen  Eid  abzulegen,  dass  er  jede  Irrlehre 
gegen  den  katholischen  Glauben  verabscheut,  mit  Mund  und 
Herz  verflucht  und  musste  feierlichst  bekennen,  dass  er  in 
allen  Glaubensartikeln  nur  dasjenige  glaubt  und  für  wahr  hält, 
was  die  heilige  allgemeine  römische  Mutterkirche  glaubt  und 
für  wahr  hält;  insbesondere  aber  musste  er  bezüglich  jener 
Artikel,  wegen  welcher  er  verdächtiget  wurde,  erklären,  dass 
ausserhalb  der  heiligen  christluitholischen  Kirche  in  keiner 
Secte  das  Seelenheil  zu  finden  sei;  wenn  er  aber  je  etwas 
dawider  behauptet  hätte,  so  habe  er  diess  aus  Leichtsinn  geredet, 
durch  Übereilung  oder  Aufregung,  und  nicht  von  freiem 
Herzen.  Desgleichen  musste  er  betheuern,  dass  in  dem  Sacra- 
mente  des  Abendmales  Gott  zugegen  und  dass  die  Communion 
unter  der  Gestalt  des  einzigen  Brodes  zum  Heile  des  Volkes 
hinreichend  ist.  Sollte  er  künftighin  etwas  dieser  Aussage  zu- 
wider behaupten,  so  unterwirft  er  sich  aller  Strenge  der 
h.  Kirchencanones.  Zu  diesem  Eidschwure  musste  er  noch  hin- 
zufügen, dass  er,  aus  Anlass  des  mit  ihm  vorgenommenen  ge- 
richtlichen Verfahrens,    niemals  sich  weder  beklagen,  noch  an 

*  Rewsche  Schrift,  Buclistabon,  hoiast  es  in  dem  zwinchcn  beiden 
Krakauer  Bürgern  geschlossenen  Vertrage,  dessen  Abschrift  in  den 
Acten  des  Krakauer  Magistrates  vom  Jahre  1491  sich  erbalten  hat 
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Jemand  Rache  nehmen,  ja  viehnehr  jeden  Lästerer  gegen 
den  katholischen  Qlauben  aus  vollem  £ifer  den  Canonicis  und 
Prälaten  denunciren  werde.  Diese  Punkte  bekräftigte  Viol, 
unter  einer  Strafe  von  Tausend  Gulden,  mit  seiner  eigenen 
Unterschrift,  worauf  er  von  den  strengen  Richtern  frei- 
gesprochen wurde. 

Wenn  man  auch  annimmt,  dass  Sweipolt  Viel  vor  Jemand 
im  liberalen  Sinne  sich  ausgesprochen  habe,  so  war  doch  gewiss 
auch  die  Drucklegung  der  slavischen  Bücher,  wodurch  er  der 
griechischen  Kirche,  die  in  den  Augen  der  heiligen  Inqui- 
sition für  eine  Secte  gehalten  wurde,  Vorschub  leistete,  die 
nächste  Veranlassung  und  die  Hauptursache  seiner  Arretirung 
und  Stellung  vor  das  geistliche  Gericht.  Unter  solchen  Anspielen 
wurde  ohne  Zweifel  auch  die  Viorsche  Buchdruckerei  von 
der  Krakauer  heiligen  Inquisition  confiscirt  und  die  vor- 
räthige  Auflage  der  Bücher  vernichtet.  Viel,  um  sein  Hab 
und  Gut  gebracht,  war  bemüssigt,  die  polnische  Hauptstadt  zu 
verlassen  und  sich  hinter  die  Karpathcn^  nach  Leutschau 
(Levoöa)  in  der  Zips,  zurückzuziehen,  wo  er  in  der  ungarischen 
Bergstadt  unter  den  Deutschen  mehr  Sympathie  und  Gewogen- 
heit gefunden  hatte  als  unter  den  Polen.  Jedoch  hatte  er 
weder  den  Muth  noch  die  Mittel  das  Buchdruckergeschäft  weiter 
zu  betreiben.  Laut  einem  am  5.  December  1511  durch  Ver- 
mittlung des  Krakauer  Stadtrathes  Johann  Kirling  abge- 
schlossenen Vertrage  wird  er,  Schweypoldt  Feyl,  Bürger 
aus  der  Lew tza  genannt.  In  demselben  Jahre  besuchte  er  noch 
in  seinen  Vermögensangelegenheitcn  die  Stadt  Krakau,  und  der 
Leutschauer  Magistrat  nennt  ihn  in  seinem  Geleitschein  ,den 
ehrsamen,  weisen  Schweypoldt  Feyel,  unseren  Mit- 
bürger'. Seit  dieser  Zeit  findet  man  von  Viol  keine  Erwäh- 
nung mehr,  nur  in  den  Acten  des  Krakauer  Magistrates  finden 
sich  unzweifelhafte  Beweise,  dass  Sweipolt  Viol  im  Jahre  1525 
in  Leutschau  starb.  ^ 

Das  sind  die  sämmtlichen  Nachrichten,  welche  wir  von 
dem  ersten  kirchenslavischen  Buchdrucker  und  seinen  Schick- 
salen mit  Mühe  zusammenbringen  konnten. 


1  Mich.  Wiazniewflki,  Hist.  liter.  polsk.  III.  S.  83. 
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Vor  Sweipolt  Viol  und  gleichzeitig  mit  ihm  existirten  in 
Krakau  mehrere  lateinische  Buchdruckereien.  Günther  Zeiner 
druckte  schon  im  Jahre  1465,  Johann  Hallor  und  Kaspar  Hoch- 
feder ums  Jahr  1505.  Viele  Buchdrucker,  deren  Namen  ihi-e 
polnische  Herkunft  verrathen,  trifft  man  zu  der  Zeit  in  Spanien 
und  Italien  an,  wie  Ladislaus  Polonus,  Stanislaus  Polonus, 
Adamus  Polonus.  * 

Beachtenswerth  ist  die  Bemerkung  Bentkowski's  von 
einem  berühmten  Buchdrucker  in  Rom ,  Namens  Eucharius 
Silber  alias  Franck,  der  vom  Jahre  1480  angefangen  viele 
Bücher  in  Druck  gelegt  hatte.  Wenn  man  in  Panzeri  Annalcs 
typograph.,  II.  Bd.  S.  474 — 519,  die  von  ihm  herausgegebenen 
Werke  durchsieht,  so  iindet  man  ihn  mit  verschiedenen  Be- 
nennungen bezeichnet :  bald  nennt  er  sich  Eucharius  Silber  alias 
Frank,  bald  wieder  E.  S.  alias  Frank  natione  Allemanus, 
oder  Eu.  Silber  Allemanus,  dann  wieder  Eu.  Frank  oder 
Eucharius  Argenteus,  manchmal  auch  Eucharius  Archirion 
(Argirion?):  apYupisv  bedeutet  im  Griechischen  Silber  oder  eine 
kleine  Silbermünze.  Zuweilen  fügt  er  noch  zu  seinem  Namen 
den  Beisatz  dioecesis  Herbipolensis  hinzu. 

Wenn  man  diese  verschiedenen  Benennungen  mit  ein- 
ander vergleicht  (sagt  Bentkowski),  so  bin  ich  geneigt,  zu 
vermuthen,  dass  der  Buchdrucker  Eucharius  Silber  (Archirius, 
Argenteus),  alias  Frank  natione  Allemanus,  dioecesis  Herbi- 
polensis, seinen  Namen  noch  einmal  umwandelte  und  sich  in 
Krakau  Schwantopol  Viol  nannte.  In  dieser  Voraussetzung 
würde  der  Name  Frank  so  viel  bedeuten,  als  aus  Franken, 
d.  i.  aus  dem  fränkischen  Kreise  gebürtig,  worin  Würzbui-g 
die  Hauptstadt  ist.  Slavische  Fachmänner  mögen  erklären,  auf 
welche  Art  der  Name  Eucharius  durch  Schwantopolt  und  der 
Zuname  Silber  durch  Viol  übersetzt  werden  kann.    Ich  (Bent- 

*  Siehu:  Alplionsi  Palentini  de  Syiionymis,  impressum  Hi8pali  per  Meynar- 
diim  Ungut  Alemanum  et  Ladislaiim  Polonum,  socios.  A.  D.  1491. 
—  Acgidü  Komani  de  regimine  prineipum,  iraprcss.  per  M.  Ungut  et 
ötanislaum  Po  Ion  um  1491  —  löüO.  —  S.  Antoniui  Florentini  cod- 
fessioualo,  Ncapoli  apud  Nicolaum  de  Luciforia  et  Adamum  Polen  um 
1478.  —  Maittaire,  Annales  typugraphiae  T.  I.  P.  IL  p.  537.  —  Panzer. 
Annales  typograpli.  T.  II.  p.  Iö9. 


Sweipolt  Fiol  aud  «eine  kyrillische  Bachdruckerei  in  KrakAu.  439 

kowski)  will  nur  bemerken,  dass  im  neugriechischen  Wörter- 
buche das  reine  Silber  durch  phinon  (?)  übersetzt  wird.  ^ 

Auf  jeden  Fall  wäre  es  wünschenswerth,  über  den  Buch- 
drucker Eucharius  Silber  oder  Argirius  Frank  natione  AUe- 
manus  in  Rom  und  in  Würzburg  eingehende  Untersuchungen 
anzustellen,  ob  nicht  eine  Blutsverwandtschaft  oder  vielleicht 
wenigstens  eine  Gemeinschaft  mit  seinem  gleichzeitigen  Lands- 
manne  Sweipolt  Viol  sich  nachweisen  liesse^  welche  uns  zur 
näheren  Bestimmung  der  Thätigkeit  des  letzteren  im  Buch- 
druckereibetriobe  führen  würde. 

Aus  diesen  kargen  Nachrichten,  die  uns  von  Sweipolt 
Viol  geblieben  sind^  können  wir  ersehen,  dass  er  nach 
dem  Abdrucke  der  vier  auf  uns  gekommenen  Bücher:  Ok- 
toich,  Casoslow  und  den  zwei  Triodien,  die  weitere 
Drucklegung  slavischer  Bücher  nicht  bloss  gänzlich  aufgeben, 
sondern  auch  die  Stadt  Krakau  verlassen  und  nach  Leutschau 
in  Oberungarn  übersiedeln  musste,  wo  er  als  ehrsamer  Bürger 
lebte  und  im  Jahre  1525  starb. 

Der  Ansicht  M.  Wisznicwski's  nach  war  er  ein  Seiden- 
häfter,  hatte  sich  die  Buchdruckerkunst  angeeignet  und  nicht 
geringe  Fertigkeit  in  diesem  Fache  schon  dadurch  an  den 
Tag  gelegt,  dass  er  dem  gedungenen  Schriftschneider  Bors- 
dorf Unterricht  ertheilte,  sondern  auch  als  Setzer  oder 
Druckleitcr  die  gleichzeitigen  Handschriften  haarklein  nach- 
zuahmen vermochte.  Die  Ausführung  der  Krakauer  slavischen 
Druckwerke  zeugt  von  einem  erfahrenen  Meister,  der  die 
technische  Seite  der  gleichzeitigen  Buchdruckerkunst  sich  voll- 
kommen eigen  gemacht  und  auf  die  Erzeugnisse  seiner  Officin 
angewendet  hatte.  Nebstdem  war  Viol  ein  geschickter  Mecha- 
niker, der  die  Maschinen  in  den  Bergwerken  zu  Olkusz  ein- 
richtete. Im  Allgemeinen  war  er  ein  kenntnissreicher,  allgemein 
gebildeter  Mann,  den  der  Leutschauer  Magistrat  nicht  ohne 
Ursache  ,den  ehrsamen  und  weisen*  Schweipoldt  Feyel 
nannte.  Wir  haben  schon  oben  bemerkt,  dass  seine  Buch- 
druckerei, vcrmuthlich  auch  der  ganze  Büchervorrath ,  auf 
Anstiften   der  katholischen  Geistlichkeit,   von   den  Magistrats- 


1  Bentkowflki,    O    najdawniejszych    ksiazkach    drukowanych    w    Polszcze. 
Waraz.  1812. 
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behördon  voraichtet  wurde,  da  unter  den  gleichzeitigen  und 
späteren  kyrillischen  Druckwerken  ähnliche  Lettern  weder 
zu  Ende  des  XV.  noch  zu  Anfang  des  XVI.  Jahrhundei-ts 
zum  Vorscheine  kommen.  Die  meiste  Ähnlichkeit,  was  die 
äussere  Form  anlangt,  haben  die  Lettern  der  aus  dem 
XVI.  Saeculo  herrührenden,  in  Kronstadt  oder  Ugrovlacbien 
gedruckten  Bücher.  Ob  diess  dem  Umstände  zuzuschreiben 
ist,  dass  dieselben  Handschriften  bulgarisch-russischer  Familien 
beiden  Druckei*eien  zum  Vorbilde  dienten,  oder  ob  irgend 
welche  Wechselbeziehung  unter  den  Buchdruckern,  vielleicht  den 
Jüngern  des  geächteten  Viel,  wirklich  stattfand,  diess  mögen 
spätere  Nachforschungen  endgiltig  entscheiden. 

Wiewohl  Sweipold  Viel  der  Nationalität  nach  ein  Deutscher 
war  und  eigentlich  aus  Franken  stammte,  so  ist  es  möglich^  dass 
er,  wie  Grabowski  und  Wiszniewski  nachzuweisen  suchen,  in 
Lublin  geboren  oder  ansässig  war.  Hier,  in  diesem  Grenz- 
l^nde  von  Kleinpolen  und  Wolhynien,  konnte  er  schon  früh- 
zeitig die  slavischc  Schrift  und  Sprache  erlernt  haben,  da  die 
Umgegend  seit  jeher  von  Kleinrussen  bewohnt  war  und  selbst 
in  Lublin  noch  1600  ein  orthodoxes  Kloster,  zwei  griechisch- 
russische Kirchen  und  eine  Kircheubruderschaft  bestanden 
und  die  russische  Schrift  und  Sprache  in  der  Admini- 
stration der  russisch-polnischen  Provinzen  gang  und  gebe  war. 
Dass  Lublin  wirklich  der  Geburtsort  des  Viel  sein  konnte 
und  dass  er  in  dieser  Gegend  viele  Bekannte  oder  Genossen 
hatte,  bestätigt  auch  die  Verbreitung  seiner  frühzeitig  unter- 
drückten Ausgaben  namentlich  in  Podlachien,  Wolhynien 
und  Kothrussland  (Galizien).  Der  oftgedachte  Archimandrit 
Zacharias  Kopestenskij  erwähnt  in  seinem  Werke  Palinodija 
(III.  Th.  I.  Cap.  2.  Art.)  mehrere  Orte,  an  welchen  ums  Jahr 
1600  (also  ungefähr  nach  einem  Jahrhunderte)  viele  Exemplare 
der  Viorschen  Druckwerke  vorlindig  waren.  ,Die  Triod'  (sagt 
er)  befand  sich  in  vielen  Kirchen  und  Klöstern  des  Lemberger 
Gebietes,  im  Dorohobuiischen  Kloster,  in  Horodok,  einem  Gute 
des  Peöerskischen  Klosters,  in  Wolhynien  und  Podlachien,  in 
dem  Bielsker  Bezirke  in  Botki  bei  der  Maria  -  Himmelfahrts- 
kirche auf  dem  Gute  des  Bogdan  Sapieha,  Wojwoden  von  Minsk, 
und  an  anderen  Orten.  Der  Oktoich  befand  sich  dazumal  in 
Smiedyn  bei  Turijsk  in  Wolhynien,  in  Kamenec  Litowskij  bei 
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der  Kirche  des  h.  Simeon.  Der  Casoslov  in  dem  Kijevo- 
Peöerskischen  Klostor,  in  der  Lubliner  Kircho,  im  Hause 
{UTK  AB^P'is)  neben  der  h.  Kreuz-Kirche  in  der  Liöakover  oder 
Haliöer  Vorstadt  (in  Lemberg?)^  in  Brest'  Litowskij.  Auf  diese 
Art  waren  die  meisten  Exemplare  in  Podlachien  und  den  um- 
liegenden Provinzen  verbreitet,  wohin  Viol  Zeit  gewonnen 
hatte,  Exemplare  zu  schicken,  bevor  die  Auflage  von  dem 
bischöflichen  Gerichte  sammt  allen  Druckvorrichtungen  in 
Beschlag  genommen  und  dem  inquisitorischen  Autodafe  preis- 
gegeben wurde,  aus  welchem  Viol  selbst  nur  durch  die 
Bürgschaft  seiner  Mitbürger  und  seinen  Eidschwur  sich  ge- 
rettet hatte.  Augenscheinlich  äusserte  sich  die  orthodoxe 
Geistlichkeit  mit  vieler  Gewogenheit  gegenüber  den  Violischen 
Buchdruckcrcrzeugnissen ,  und  das  Volk  nahm  seine  Bücher 
mit  sichtbarem  Wohlwollen  auf,  da  nach  Verlauf  eines 
Jahrhunderts  diese  Exemplare  in  allen  Kirchen  unangetastet 
geblieben  sind  und  der  orthodoxe  Archimandi*it  derselben 
mit  Achtung  erwähnt.  Aus  derselben  Quelle  gelangten  auch 
einige  Exemplare  der  Violischen  Ausgaben  nach  dem  fernen 
Russland.  Ein  solches  Exemplar  des  Krakauer  Casoslov  vom 
Jahre  1491  befand  sich  in  den  Händen  des  Patriarchen  Nikon 
und  wurde  von  ihm  mit  seiner  Namensfertigung  im  Jahre  1658 
der  Bibliothek  des  Neu- Jerusalim 'sehen  Voskresenskischen 
Klosters  zugewendet.  *  Der  Ni^egoroder  Erzbischof  Pitirim  er- 
wähnt in  seinem  Buche  PraSöica  protivo  voprosov  ras- 
kolniöeskich  (St.  Petersb.  1721,  vopr.  140)  einer  Psaltyr' 
sljedovannaja  vom  Jahre  1491.  Wahrscheinlich  ist  hier 
der  Krakauer  Casoslov  gemeint,  oder  aber  es  wurde  bei 
Viol  damals  auch  ein  Psalter  gedruckt,  wie  manche  Biblio- 
graphen auch  wirklich  behaupten,  wiewohl  bisher  Niemand  ein 
Exemplar  dieses  Buches  zu  Gesichte  bekam.  Es  ist  aller- 
dings möglich,  dass  die  ganze  Auflage  dieses  Werkes  von  der 
Krakauer  h.  Inquisition  vernichtet  ward.  —  So  viel  wissen  wir  von 
dem  Bestehen  der  VioFschen  Krakauer  Ausgaben  in  russischen 
Landen  noch  im  XVII.  und  XVIII.  Jahrhunderte.  Anderwärts 
kamen  bis  jetzt  von  VioFs  Druckbüchern  die  wenigsten  zum 
Vorschein:    z.   B.    in    der    bischöflichen    Klosterbibliothek    in 


»  K.  Kalajdoviö.  Vjestnik  Jevropy.  1819.  CVJI.  Th.  Nr.  18. 
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Munkaö  in  Oberungarn  war  ein  Exemplar  des  Krakauer  Ca- 
soslov,  den  ich  aber  bei  meinem  Besuche  im  Jahre  1839 
nicht  mehr  gefunden  habe. 

Man  kann  die  Fragte  aufwerfen,  welches  von  den  be- 
kannten vier  oder  fünf  Büchern  der  Viorschen  Ausgaben  zu- 
erst in  Druck  gelegt  wurde,  oder  aber  welches  kyrillisch- 
slavische  Buch  soll  als  das  erste  gedruckte  Werk  betrachtet 
werden?  Zwei  der  genannten  Bücher,  nämlich  die  Triod' 
postnaja  und  cvjetnaja,  sind  ohne  Datum  abgedruckt.  Der 
P^pilog  des  Casoslov  und  Oktoich  zeigt  an,  dass  diese  Bücher 
im  Jahre  1491  beendet  wurden.  Im  November  desselben  Jahres 
wird  Viol  schon  gerichtlich  verfolgt,  im  nächstfolgenden  Jahre 
vom  Gefängnisse  befreit  und  im  Jahre  1511  wird  er  schon  als 
Büi^er  von  Lewcza  (Levo6a,  Leutschau)  in  der  Zips  angeführt. 
Die  Drucklegung  der  Krakauer  Kirchenbücher  dürfte  somit 
ein  paar  Jahre  früher  begonnen  und  sicherlich  im  Jahre  1491 
beendet  worden  sein,  worauf  auch  die  Worte  des  Epiloges: 
^OKOHMdHd  BlüCTk  c¥A  KHHra  deutlich  hinweisen.  Nach  dem 
Jahre  1491  verschwindet  die  slavische  Buchdruckerei  in 
Krakau,  und  weder  bei  Swcipold  Viol  noch  bei  jemand 
Anderem  in  Polen  und  Russland  wurde  irgend  ein  slavisches 
Buch  gedruckt. 

Bei  eindringlicher  Untersuchung  und  Vergleichung  der 
in  den  bekannten  vier  Büchern  gebrauchten  Letteraform, 
Orthographie,  Interpunktion  u.  s.  w.  könnte  man  vielleicht  den 
etwaigen  Entwicklungsgang  der  slavischen  Buchdruckerkunst 
ausmitteln  und  mit  einer  gewissen  Zuversicht  erschliessen ,  in 
welcher  Folgereihe  die  ofterwähnten  Bücher  nach  einander 
gedruckt  wurden,  denn  man  muss  allerdings  zugeben,  dass 
die  Viol'sche  Buchdruckerei  in  ihrem  Beginne  weder  einen 
so  grossen  Vorrath  an  Druckschrift,  noch  gehörige  Arbeits- 
kräfte zur  Verfugung  gehabt  hat,  um  gleichzeitig  die  vier 
ziemlich  umfassenden  Werke  in  Satz  und  Druck  zu  bringen, 
und  desswegen  musste  Viol  einige  Jahre  vorher,  nach  Zurich- 
tung seiner  Typographie,  die  Drucklegung  dieser  Bücher  nach 
einander  begonnen  haben,  welches  Geschäft  er  mit  seinem 
Schriftgiesser  geheim  hielt,  bis  er  im  Jahre  1491  den  Druck 
beendiget  hatte  und  dann  diese  Werke  zum  Verkaufe 
brachte,   nach  Veröffentlichung  deren  auch   die   unselige   Ein- 
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mischuug  der  geistlichen  Censur  erfolgte,  welche  seine  ge- 
meinnützige Thätigkeit  hemmte  und  den  Verleger  zum  völligen 
Kuin  brachte.  Man  pflegt  zwar  den  Osmoglasnik  als  das 
erste  mit  kyrillischer  Schrift  gedruckte  Werk  anzusehen,  jedoch 
scheint  es,  dass  die  beiden  ohne  Datum  abgedruckten  Trio- 
dien wenigstens  ein  Jahr  früher  den  Druck  verliessen,  wie- 
wohl ihre  Drucklegung  nicht  veröflfentlicht  wurde. 

Da  uns  die  Exemplare  der  Viorschen  Ausgaben  nicht 
frei  zu  Gebote  stehen,  so  können  wir  weder  eine  erschöpfende 
Detaillirung  der  vom  Herausgeber  gebrauchten  Anzahl  der  Buch- 
staben, noch  eine  vollständige  Evidenzdarlegung  des  Buch- 
stabengebrauches in  der  Lautlehre,  Wortbildung,  Formenlehre 
und  Orthographie  zusammenstellen,  um  daraus  zu  erklären, 
was  eigentlich  aus  alten  Handschriften  in  die  Redaction  auf- 
genommen und  für  die  künftigen  Druckwerke  als  stabil  bei- 
behalten worden  ist.  Bekanntermassen  findet  man  in  kirchen- 
slavischen  Druckwerken  mehr  Uniformität,  als  in  den  gleich- 
zeitigen und  sogar  späteren  Handschriften.  Bei  allem  dem 
können  wir  nicht  unterlassen,  einige  Eigenthümlichkeiten  her- 
voi-zuheben,  welche  uns  eine  flüchtige  Einsicht  in  die  Drucke 
vom  Jahre  1491  möglich  machte. 

In  Viors  Druckausgaben  kommt  der  Buchstabe  0  in  ver- 
schiedenen Formen,  namentlich  O9  O9  Oj  W9  ©j  W  und  © 
vor.  Das  bekreuzte  ©  gebrauchte  der  Drucker  immer  in  dem  JVorte 
©KpCCT%9    und    das   O   mit   zwei   Punkten    in    den    Worten 

ÖHH,  emiO,  OMHMa^  MNOrOOMHTaa«  Diese  bildliche  Buch- 
stabenform  ©  und  ©  trifft  man  übrigens  auch,  mit  dem  ge- 
wöhnlichen 0  untermischt,  in  dem  1561 — 1562  in  den  südlichen 
Buchdruckereien  gedruckten  Evangelium  und  Triodion  an. 
Sonst  sind  die  Lettern  der  Krakauer  Druckwerke  nichts 
Anderes,  als  die  in  den  gleichzeitigen  Handschriften  gebrauchte 
kyrillische  Schrift,  mit  allen  damals  üblichen  diakritischen 
Zeichen  und  Abkürzungen,  oder  den  sogenannten  Titla's, 
Slovütitla's,  Dobrotitla's,  Chiertitla's,  Jerik's,  Pajerik's  u.  s.  w. 
Bemerkenswerth  ist  es,  dass  in  diesen  Ausgaben  im  Aus- 
laute nach  Consonauten  das  k  statt    %  gesetzt    wird:    rpd^k) 

BCAKk    HiA^rk,    TBOHMk,    n06Mk,   CAaBHMk,   )^01|J6Mk, 
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HdMb)  AlO^ijl^k^  was  dem  Binflusse  der  vom  Metropoliten 
Kyprian  ins  Land  gebrachten  serbisch-slavischen  Manuscripte 
zugeschrieben  wird. 

Der  schwache  Vocal  &  wird  häutig  im  Inlaute  statt  des 
russischen  t  und  0  gebraucht :  Kp^CTOMb,  C^Mp^TH,  B%CAMb- 
CKaa^  H^CT^HOMOy;  dann  und  wann  steht  \  anstatt  a: 
pa3A'fcA'hA;  manchmal  7k.  A  statt  ä«  Oy*  oder  VAX  lipCM^- 
ApOCTH,  C^BOTOy,  C^HNOCOyLIJkNA^A,  ^^dUKb^  doch  in  der 
Kegel  nach  russischer  Art  Oy  und  A  (m)« 

Was  die  Sprache  der  in  Frage  gestellten  Bücher  an- 
langt;  ist  sie  in  lexikalisch-grammatischer  Hinsicht  die  kirchen- 
slavische;  es  ist  der  Text  derselben  altslavischen  Übersetzung 
aus  dem  griechischen  Originale  des  h.  Damascenus,  welche 
zur  Zeit  der  Bekehrung  der  Slaven  durch  Kyrill  und  Method 
oder  ihre  Jünger  veranstaltet  worden  ist.  In  der  Folge  wurden 
für  den  täglichen  Kirchengebrauch  zahlreiche  Abschriften  ge- 
macht;  die  sich  zufolge  der  weiteren  Ausbreitung  des  Christen- 
thums  durch  nationale  Abschreiber  verschiedener  slavischer 
Länder  bis  ins  Unzählige  vermehrt  hatten.  Wesentliche  Ab- 
weichungen bezüglich  der  Laut-  und  Formenlehre  verursachten 
die  Entstehung  der  drei  Sprachfamilien,  der  russischen,  bulga- 
rischen und  serbischen,  welche  sich  durch  gewisse  mehr  oder 
weniger  consequent  durchgeführte  Laut-  und  Formenmodifica- 
tionen  unterscheiden.  Aus  der  Vermischung  der  bulgarischen 
und  südrussischen  Handschriften  entstand  die  bulgarisch-russi- 
sche Varietät,  welche  in  vielen  in  der  Moldau,  Bukowina  und 
Galizien  geschriebenen  liturgischen  Kirchenbüchern  den  Aus- 
druck fand  und  zum  Theile  auch  in  den  Druckausgaben  von 
Dolhopole,  Stratyn,  Lemberg  u.  s.  w.  wiedergegeben  wurde. 
Nach  und  nach  verlieren  sich  die  meisten  Bulgarismen,  und 
die  slavische  Sprache,  nach  den  Regeln  des  Mcletius  Smotriskij 
zugerichtet,  gewinnt  die  volle  Herrschaft  in  der  griechisch- 
slavischen  Kirche.  Es  wird  die  Aufgabe  der  slavischon  Lin- 
guistik sein,  den  Entwicklungsgang  dieses  ganzen  Sprach- 
processes  zu  erklären.  Das  beste  Substrat  zu  dieser  Arbeit 
können  die  Erstlinge  der  kirchenslavischen  Buchdruckereien 
liefern,  und  zwar  zuförderst  dadurch,  dass  in  diesen  von  den- 
selben Personen  veranstalteten  Druckbüchern  mehr  Einförmig- 
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keit  und  Consequeoz  bezüglich  der  grammatikalischen  Regeln 
zu  finden  ist;  als  in  den  zerstreuten  Manuscripten ,  die  von 
verschiedenen  Individuen  herrühren^  ferner  auch  dadurch,  dass 
uns  die  Ausgaben  derselben  Werke,  die  gleichzeitig  bei  den 
Nordslaven  (in  Krakau)  und  bei  den  Südslaven  (in  Cetinje) 
im  Drucke  erschienen  sind,  ^  ein  reichliches  Material  zur  paral- 
lelen Entgegenstellung  in  solchem  Maasse  liefern,  dass  bei 
fleissiger  Excerpirung  eine  durchaus  genügende  vergleichende 
Laut-,  Formen-  und  Wortbildungslehre  zu  Tage  gefördert  wer- 
den kann. 

Man  kann  wirklich  in  diesen  Büchern  die  bereits  formu- 
lirte  Grammatik  des  Eirchenslavischen  finden  oder  eigentlich 
dieselbe  als  den  Ausgangspunkt  der  sogenannten  kirchen- 
slavischen  Sprache  betrachten.  Wenn  die  altslavischen  Manu- 
scripte  vom  XL  bis  XIV.  Jahrhunderte  das  erste  Glied  der 
slavischen  Sprachforschung  bilden,  so  können  die  ersten  kyril- 
lischen Druckwerke  das  mittlere  Glied  genannt  werden,  ohne 
welches  die  Lösung  des  Problems  über  die  kirchenslavische 
Sprache  auf  keinen  Fall  erzielt  werden  kann. 

Was  den  von  Seiten  der  VioFschen  Buchdruckerei  bei- 
gesetzten Epilog  anbelangt,  so  spiegelt  sich  in  demselben  die 
zu  der  Zeit  in  Polen  und  Litthauen  übliche  Büchersprache  der 
gleichzeitigen  Urkunden  und  Documente  ab;  es  ist  eine  mit 
Zugrundelegung  der  localcn  rassischen  Volkssprache  ausgebil- 
dete conventioneile  Sprache,  welche  mit  einigen  Polonismen 
untermischt  war  und  lange  Zeit  irrthümlich  die  Weissrussische 
oder  polnischrussische  genannt  wurde.  Wenn  hie  und  da 
kirchenslavische  Sprachformen  vorkommen,  so  wurden  sie  dem 
damaligen  Geschmacke  zufolge  als  Floskeln  eines  erhabenen 
Stiles  betrachtet. 

Behufs  einer  Zusammenstellung  des  Sprachmaterials  führen 
wir  als  Probe  einige  Auszüge  aus  dem  Krakauer  Osmoglasnik 
vom  Jahre  1491,  und  daneben  entsprechende  Excerpte  aus  der 
Cetinjer  Ausgabe  1493—1494,  und  aus  dem  Brasever  oder 
Kronstadter  Evangelium  des  Hans  Biegner  vom  Ende  des 
XV.  oder  vom  Anfange  des  XVI.  Jahrhunderts  an. 

*  Der  Oktoich,  Öasoslov  und  wahrscheinlich  aach  der  Psalter  er- 
schienen im  Jahre  1491  bei  Viol  in  Krakan,  und  eben  diese  Werke 
wurden  1493—1495  in  Cetinje  und  Venedig  gedruckt 
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Aus  allem  oben  Aogefiihrten  leuchtet  hervor,  dass  Swei- 
polt  Viol  ein  ausserordentlicher  Mann  war,  der  als  g^eschickter 
Künstler  und  Mechaniker  weit  verzweigte  Verbindungen  in 
Polen,  Russland,  Deutschland  und  Ungarn  hatte  und  bei 
seinen  vielseitigen  Kenntnissen  und  seinem  regen  Unter- 
nehmungsgeist zur  Entwicklung  der  Cultur  Vieles  beitrug. 
Es  wäre  der  Mühe  werth,  allenthalben,  wo  nur  Spuren  der 
Werkthätigkeit  dieses  ungewöhnlichen  Mannes  zum  Vorschein 
kommen,  umständliche  Nachforschungen  anzustellen  und  die 
bekannten  Daten  näher  zu  prüfen.  •  Es  ist  leicht  möglich,  dass 
in  den  Archiven  von  Lublin,  Krakau,  Olkusz,  Leutschau  und 
vielleicht  auch  in  Braunschweig  und  Würzburg  sich  Acten- 
stücke  finden,  welche  die  Geschichte  dieses  merkwürdigen, 
rührigen  und  vorurtheilsfreien  Mannes  näher  beleuchten  könnten: 
desswegen  legen  wir  allen  Liebhabern  der  Geschichte  ans  Herz, 
nach  unseren  Andeutungen  möglichst  eindringende  Unter- 
suchungen anzustellen  und  die  Resultate  davon  dem  gelehrten 
Publicum  mitzutheilen. 


Ans  dem  Krakanor  Osmoglasnik 
von  1491. 

E%  C;f^BOT^  RCMCpk  CTpKI 
B%CKp%CNtJ«  TAdCb«  f.  Ca- 
MWrAdCHKi: 

TeoHMk  Kp^cTOMb  Xe 

CnCC«  C%Mp%TH  Xp^lKAüA 
p43AP^lUHCA.  H  AkABOAA 
ACCTk  0^pd3AHH  CA«  pO^C 
HAWBiiHkCKKIH    BiipOlO    Cn- 

caiTCA.  niiCHk  th  B^ccr^a 

npHHOCHTI»: 

IIpOC^B'bTHllJaCA  BZ- 
CAHkCKaa      BftCKp&CCHICMk 


Aus  dem  Cetinjer  Oktoioh 
von  1493—1494. 

Bz  c^botS  neuiph   ha 

MdACH  BCHipHlü  Hd  TH  B03- 
E^XU  .  .  . 

TbOJIML     KpCTÖMk      j^i 

cncc,  ckiupbTH  Apk^Aea 
p^AP^uJHcc.  H  ^VaBOAia 
AhCTh  Q^npAaxuHce.  pö^L- 
^c  HaHbCKfej  Biipöio  cn- 
caeMk.  n-bcHk  th  Bkc^ji,^ 

npHNOCHTk: 

üpOCB^^THllJCCC   BbCaMh- 

cKaa.   BkCKpc^HieaM»    tbo- 
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TBOHMk  fH«  pdH  naKKI 
a)Bp1L3CCA.  TlSapk^C  BSCA 
B%C)fBaAAI01|JH  TA.  niiCHh 
TH      BftCCr^d      npHNOCHTk« 

Oaüba  x5n,A  a  cjia  ff  cha^. 
cTdro  ^)f a  noA  BAa^KiHb- 

CTBO  HCpd3A'ti^H0  ff  NCC%- 
3A^NkH0  BilCTBO.  TpOHU^Oy- 
e/^HHCC0Y'l|ll>HA^.  U^pTBälO- 
l|lä  B*feKKI  B'fcKWMk:  Kp%- 

cro\f    TBOcMoy-   häctäho- 

MO^  nOKAdNACMCA  )fC«  H 
BSCKpcmiC  TBOC  n06Mk  H 
CAdBHMk«  paHOA  BW  TBO^A 
B'ACH  MM  ffcil,'feAH)fWA/\k. 
Il0€Mk  CfiCA  H^C  \&  A'blSI^ 
B%nA%l|JArOCA«  NACk  BW 
pa^H  paCnATCA«  H  TpCTIH 
A,Hk  B^CKp^CC«  ^^apO^'A 
HAAMm  BCAHA  A\HAWCTk« 


^Ai\k  rH.  H  paH  n^Kki  a>Bpk- 
aece.  Bkcaxi  TBapk   Bkc- 

^fBAAiaiOLIJH    T€.   H'bCHk  TH 

Bkccr;^^  npJiNOCHTk.  Ga^- 
BAio  wiija  H  CHa  chao^*.  h 
A)fa  cfro  noib  BA^\4CTB0t 

HCpa3A't^AH0  HCCk3A^NH0 
BHCkCTBO.  TpCHll,0\-  e^^NO- 

cäqiHC^'«  ^pcTBOY'ioqio^  Bk 

B-feKkl  B-fcKWAI\k.  KpCTC\- 
TBOI^AHOY-  HCTHOAflOy-  HO- 
KAiiNiai6AVCC)fC.  H  BkCKpCC- 

Hic  TBoie  noeaub  h  CAaBHAfiu 

paHCIO  BÖ  TB06I0  A/\kl  BkCH 
HCU.-feA'hX'OAVk«  n06AI\k  CRCA 

ime  <&  ;^Bki  BknAkqJkuia- 
rocc«  HacBÖ  p^A^  pacn^Tcc« 

H  TpCTH  ;^Hk  BkCKpCC«  ^a- 
pO^'C    HaA/\k    BCA'I'IO    MACTk« 


Aas  dem  Krakauer  Osmoglaflnik 

von  1491. 

Matth.  X.   1—2;  6.  8. 

B%   BpCAUA  w,  npH3Ba 
Ic  SßaNaACCA  ^HNKa  cbc^« 

H  XA  HA/\k  BAA  Na  ^Oych^l- 
HCMThJ«    ffcU.'feAATH     BCAKk 


Ana  dem  BraSever  (Kronstfidtor) 

Evangelium  vom  Ende  de«  XV.  oder 

Anfang  des  XVI.  Jahrhunderts. 

Ii%  Bp'^AVA  WNO  npH3Ba 
Ic  WB^  Ha^iCCTi  0\fH€HHHA 
CBO^.1  A^CTk  HA/\k  BAACTk 
Na  /^O^-C-fe^^  HCHliCThJ,  laKO 
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Ni^ärk,  H  BCAKB  A3I0  B% 
Alb^^C^fke  H  CHA  SfidHa^CCA 

nocAa  Ic^  rAA«  ha  n^Tb 
i^KiKk  HC  HX^re.  H  B% 
rpa^b  cdMapCHCKb  nc  k%- 

HH A'feTCe  il A-feTC^C  ndHC  K% 
WBU^aMk  nOPKIBUlHMk  ^0- 
^^0^    fHACBd«    )f6^\AL|JCH^C 

npcnÖBii^^diiTc  r  aioi|jc«  &ho 

npHBAH^HCA  U^pTBÖ  NCBCC- 
HOC«  BOAAL|JdA  HCU.'fcAAHTC« 
A/\p%TBtJA  B^CKp'^lUaHTC« 
npOKd^CNKIA  OU.'feLIJaHTCe 
T0ifH€  npHACTC,  T^NC  %C  H 

AaAHTc. 


^\a  H3rONATk  H^l-  HCU.'fe- 
AliTH  BC*^K%  NC^^irk  H  E%r 
CfeK^  B0A'^3Hhe  CVra  WBdHa- 

AiccTC  nccAd  Ic,  danoB'fe- 

X^Eh  HMk  PAA*  Hd  nixi. 
A^dl^Kk  m  HX^Te.  H  BS 
l'P^^^k  CdA/Vap'feNCKlü  HC  B%- 

HiiA'feTc«  H A'feTc^c  riase  k% 

WBl|,dA/\b  nOriüBUJHMh  ^6- 

A/vä  XspdHACBa.  X'^AAMJ^^^ 

nponOB'fe^VAHTC  r AAI|1C«  »KO 
npHBAH^liCA  U^pTBVC  HB- 
CHQC«  BOAAlfJ^A  HCU.iiA'feH- 
TC«  npOKd^CHKIA  6MHl|ldH- 
T€«  B'^CH  H3rOHHTCe  TO^HC 
npll'ACTC  TOy'HC  ^a^HTC« 


XVIII.  SITZUNG  VOM  12.  JULI. 


Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Robert  Zimmermann  legt 
jUngedruckte  Briefe  von  und  an  Herbart*  der  Classe  mit  dem 
Ersuchen  vor,  dieselben  in  ihre  Schriften  aufzunehmen  oder 
deren  Publication  durch  eine  Druckkostensubvention  zu  unter- 
stützen. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Akademie  der  Wi8»enschaften,  königl.  bayer.,  in  München:  Sitzungsberichte 

der  philos.-philolog.  und  histor.  Classe,  1876,  I.  Heft.  —  Sitzungsberichte 

der  mathem.-physikal.  Classe,  1876.  III.  Heft;  1876,  I.  Heft;  8«. 
—   —   königl.  dänische   in  Kopenhagen:   Oversigt.   1874,  N°  1;    1875,  N®  3; 

8«.  —  M6moires.  5""«  Serie.  Classe  des  Sciences.  Vol.  X.  N°  7-9;  Vol.  XI. 

N»  1;  Vol.  XII.  N°  1;  Kopenhagen,  1875;  4». 
Amari,  Michele:  Le  Epigrafi  arabiche  di  Sicilia.  Part  I.  Palermo,   1875;  4°. 
Heidelberg,  Universität:  Akademische  Gelegeuheitsschriften  aus  den  Jahren 

1876  u.   1876;  4«  u.  8". 
Mittheilungen    aus    J.    Perthes'  geographischer    Anstalt.     22.    Bd. ,    1 876, 

VI.  Heft,  nebst  Ergnnzungsheft,  Nr.  47,  Gotha;  40. 
Museum-Verein,  Vorarlberger   in   Bregenz:    XV.   Rechenschafts  -  Bericht. 

Jahrgang  1874;  40. 
Museum,  Germanisches   für  Kunde  der  Deutschen  Vorzeit:  Anzeiger,  N.  F. 

XXII.  Jahrgang,  1875,  Nr.  1—12,  Nürnberg;  4«. 
,Revue  politique    et    litteraire*  et   , Revue    scientifique    de    la   France    et    de 

rötranger'.    VI*  Annde,  2«  Sörie,  N«  2.  Paris,  1876;  40. 
Sitsnngsber.  d.  phil.-hist.  Cl.  LXXXIII.  Bd.  IV.  Hfl.  29 
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Society,  The  R.  Asiatic   of  Great  Britain   and  Ireland:   Jonroal.  Vol.  VIII. 
Part  II.  April,  1876.  London;  8°. 

—  The  R.  Aüiatic,  Bombay  Brauch:  Joomal.  Vol.  XI.  Nr.  XXXII.  1875. 
Bombay;  8». 

—  The  R.  6eo]^raphical  of  London:  Proceediug^.  Vol.  XX.  Nr.  III  and  IV. 
April  and  June  1875.  London- Journal.  Vol.  XLV.  1875.  London;  8^ 

—  The  American  Philosopbical :  Proceeding».  Vol.  XIV,  Nr.  93  and  94. 
Philadelphia,  1874;  8°.  —  Transaction».  Vol.  XV.  Part.  II.  Phüadelphia, 
1875;   40. 


XIX.  SITZUNG  VOM  19.  Juli  1876. 


Herr  Ernst  Marno  sendet  einen  Bericht  ein  über  seine 
mit  Subvention  der  beiden  Classen  der  kaiserlichen  Akademie 
unternommene  Forschungsreise  nach  den  Nil-Gegenden,  welcher 
in  dem  ,  Anzeiger  der  mathematisch  -  naturwissenschaftlichen 
Classe'  veröflfentlicht  werden  wird. 


Das  w.  M.  Herr  Dr.  Pfizmaier  legt  eine  für  die  Sitzungs- 
berichte  bestimmte  Abhandlung  unter  dem  Titel:  ,Die  Ein- 
kehr in  der  Strasse  von  Kanzaki^  vor. 


Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Ritter  von  Miklosich  legt 
zur  Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte  vor :  ,Beiträge  zur  Kennt- 
niss  der  Zigeunermundarten.  III^ 


Das  c.  M,  Herr  Professor  Dr.  (Jomperz  überreicht  eine 
für  die  Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung:  ^Beiträge  zur 
Kritik  und  Erklärung-  griechischer  Schriftsteller  HI^ 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Academie    Imperiale    des    Sciences    de    St.   P^tersbourg:    M^moires    in    8^. 

Tome  XXVI.   !'•  &  2«  Partie.  St.  P^ersbourg,  1876. 
Akademie  der  Wissensch'aften,  Eon.  Preuss.  zu  Berlin:  Monatsbericht.  April, 

1876.  Berlin,  1876;  8^  —  Zeller,  £.,  Ueber  teleologische  und  mechanische 

Naturerklämng  in  ihrer   Anwendung  auf  das  Weltganze.    Berlin,    1876; 

40.    —  Harms,    F.,    Ueber  die  Lehre   von  Friedrich  Heinrich  Jacobi. 

BerUn,  1876;  40. 
Kön.   Schwedische:    Handlingar.    Ny  Följd.    IX.   Bd.   (1870);    X.  Bd. 

(1871);  Xir.  Bd.  (1873);  Stockholm,  1872— 7ö;  40.  —  Bihang,  I.  Bd.  1.  u.  2. 
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Hft.  II.  Bd.  1.  u.  2.  Hft.  Stockholm,  1872—75;  8".  —  Öfversigt  XXX, 
XXXI  u.  XXXII.  Ärgängen,  No.  1.  Stockholm,  1873-76;  80,  Lefoad- 
ßteckningar.  Bd.  1.  Hft.  a.  Stockholm,  1869—73;  80.  —  Meteorologiska 
Jakttagelser  i  Sverige.  XII.— XIV.  Bd.  1870-72.  Stockholm,  1872—74; 
Quer-40.  __  Mitglieder -Verzeichniss  für  die  Jahre  1872—75.  8^.  — 
Hamilton,  H.,  Minoesteckniiig  öfver  Jacob  Augast  von  Hartmansdorff. 
Stockholm,  1872;  8^.  —  De  Geer,  L.,  Minneuteckning  öfver  HauB 
Järta.  Stockholm,  1874;  8». 

Ackerbau-Ministerium,  k.  k.,  in  Wien:  Statistisches  Jahrbuch  für  1875. 
IV.  Hft.  Der  Bergwerksbetrieb  Oesterreichs  im  J.  1876.  I.  Liefemog, 
Tabellarischer  Theil.  Wien,   1876;  8«. 

Berlin,  Universität:  Akademische  Gelegenheitsschriften  aus  dem  J.  1875.  4^. 

Gesellschaft  der  Künste  und  Wissenschaften,  Provinzial  Utrecht'scbe: 
^"erslag.  1874.  Utrecht;  8^.  —  Aauteekeniugen.  1874.Utrecht;  8^.  —  A  cquoy, 
J.  G.,  Het  Klooster  te  Windesheim.  I.  Deel.  Utrecht,  1876;  8*.  —  Van 
Riemsdijk,  Th.  &  Pleyle,  W.,  Peintures  murales  de  FEglise  St.  Jacques 
k  Utrecht.  Leide,  1874;  fol. 

Kiel,   Universität:    Akademische  Gelegenheitsschriften  ans   dem  J.  1874;  4^. 

Krones,  F.,  Handbuch  der  Geschichte  Oesterreichs.  4.  Lief.  Berlin;  8^. 

Leiden,  Universität:  Annales  aeademici,  1870  —  71.  Lugduui-Batavorum. 
1875;  40. 

Miklosich,  F.,  Vergleichende  Grammatik  der  slavischen  Sprachen.  III.  Bd. 
Wortbildungslehre.  Vom  französischen  Institute  gekrönte  Preisschrift. 
Zweite  Auflage.  Wien,  1876;  8^ 

Museum,  kais.,  in  Wilna:  Gedenkbuch  des  Wilnaer  Unterrichtsbezirkes  für 
das  Jahr  I87t>.  Wilna,  1876;  8^.  —  Akten.  Herausgegeben  von  der  Wilnaer 
urchaeologischen  Commission.  VIII.  Bd.  Wilna,  1875;  8^  (Kussisch). 

Ouvaroff,  A.,  Etüde  sur  los  peuples  primitifs  de  la  Russie.  Les  M^riens. 
Mit  Atlas.  St-Petersbourg,  1875;  8»  u.  fol. 

,Revue  politique  et  litt^raire'  et  , Revue  scientifique  de  la  France  et  «ie 
l'etrangerS  VI«  Annee.   2«  S6rie,  N»  3.  Paris;  1876;  4«. 

Rosenberg,  von  C.  B.  H.,  Reistochten  uaar  de  Oeelvinkbaai  of  Nienw- 
Guinea  in  de  Jaren  1869  en  1870,  's  Gravenhage,  1875;  4». 

Verein  von  Alterthumsfreunden  im  RheiiiLinde  zu  Bonn:  Aus'ni  Weerth^  E., 
Der  Grabfund  von  Walet-Algeslieim.  Fest-Programm  zu  Wiuckelmanus 
Geburtstag  am  9.  December  1870.  Bonn,  1870;  -VI  —  Das  Siegeskreuz 
der  byzautiniftcheu  Kaiser  Constiintinus  VII.,  Porphyrogenitus  und 
Romanus  II.  imd  der  Hirtenstab  de»  Apostels  Petrus.  Zwei  Kunstdeiik- 
mäler  byzantinischer  und  deutscher  Arbeit  de«  10.  Jahrhunderts  in  der 
Domkirche  zu  Limburg  a.  d.  Lahn.  iZur  Doppelfeier  des  25jährigeii 
Bestehens  des  Vereins,  und  des  Geburtstages  Winckelraanns.)  Bonn, 
1866;  fol.  —  Wilmowsky,  D.,  Die  römische  Villa  zu  Nennig  und  ihre 
Mosaik.  Bonn,  1865;  fol. 

Verein,  Militär-wissenschaftlicher  in  Wit^i:  Organ  der  Militär- wissenschaft- 
lichen Vereine.  XII.  Bd.  6.  Heft,  Wien  1876;  8". 
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Die  Einkehr  in  der  Strasse  von  Kanzaki. 

Von 

Dr.  A.  Pflsmaier, 

wirkl.  Mitglied  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften. 

Die  von  dem  Verfasser  gelieferte  Arbeit  besteht  in  einer 
Reibe  japanischer  Lebens-  und  Sittenbilder  aus  dem  vierzehnten 
Jahrhunderte,  dem  Zeitabschnitte  der  in  dem  Werke  Tai-fei-ki 
jGeschichte  des  grossen  Friedens'  ausführlich  geschilderten 
grossen  Bürgerkriege.  Das  Ganze  entwickelt  sich  aus  der 
Erzählung  von  der  Einkehr  eines  Bonzen  in  einer  verrufenen 
Strasse  von  Kan-zaki  in  dem  Reiche  Setsu,  wovon  die  übrigen 
in  der  Abhandlung  vorkommenden  Gegenstände:  der  eigen- 
artige Betrug  dieses  Bonzen,  eine  gerichtliche  Untersuchung, 
das  häusliche  Leben  eines  japanischen  Kriegers  und  der  Aus- 
gang  der   genannten  Untersuchung,    die  Fortsetzungen   bilden. 

Das  hier  Mitgetheilte  wurde  dem  von  Herrn  Professor 
Dr.  J.  J.  Hoff  mann  in  Leiden  freundlichst  übersandten,  im 
Anfange  dieses  Jahrhunderts  ^  in  Japan  erschienenen  Werke 
^^  ^^  fflj  ^  10^  ^  kumo-no  taje-ma  ama-jo-no  tsuki  ,Der 
Zwischenraum  der  Wolken,  der  Mond  der  Regennacht',  welches 
noch  weitere  Fortsetzungen  bringt,  entnommen.  Hinsichtlich 
des  Titels  dieses  stark  buddhistisch  gefärbten  Buches  werde 
bemerkt,  dass  derselbe,  wie  dieses  bei  vielen  anderen  Werken 
der  Fall  ist,  zu  dem  Inhalte  gar  nicht  in  naher  Beziehung  steht. 
,Mond  der  Regennacht'  mag  gesagt  werden,  weil  später  einmal 
von  dem  Umherirren  des  Bonzen  in  einer  Regennacht  die  Rede 


^  Da«  Buch  enthält  eine  von  dessen  Verfasser  ^g£  3^  Ba-kin  als  zweite 
bezeichnete  Vorrede  aus  dem  zu  dem  vorhergegangenen  Zeitkreise  Bun- 
kua  gehörenden  Jahre  Tei-bö  (1807). 
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ist.  jZwischenraum  der  Wolken'  ist  ein  Wortspiel  mit  einem 
Namen,  j^  Taje,  die  Tochter  des  Kriegers  Take-akira,  er- 
hielt, als  sie  eine  Nonne  ward,  den  Klosternamen  j^  ^  ^ 
Miö-un-ni  ,die  Nonne  der  wundervollen  Wolken^  ,Zwi8chen- 
räum'  soll  durch  die  Zeichen  3^^  ^'=^  taje-ma  ausgedrückt 
werden.  Statt  ^  ^  taje  ,zertrennt'  wird  jedoch,  um  ein  Wort- 
spiel mit  dem  Namen  zu  haben,  j^^  taje  ,wundervoll'  gesetzt, 
wobei  zu  erinnern,  dass  dem  letzteren  Worte,  wie  aus  dem  hier 
beigefugten  Katakana  zu  ersehen,  ursprünglich  und  richtiger 
Weise  die  Aussprache  und  Schreibung  tafe  zukommt. 

JlSf  (l|^  Kan-zaki  in  Setsu^  von  dem  gleichnamigen  Kreise 
Kan-zaki  in  Omi  zu  untei*scheiden,  liegt  in  dem  Kreise  j^  j^ 
Kawa-be  und  findet  sich  auf  der  im  Jahre  1871  in  Japan  er- 
schienenen grossen  Karte  in  der  Qestalt  eines  gelben  Ovales, 
wodurch  eine  Post,  ein  Markt,  bisweilen  auch  ein  Einkehrhaus 
bezeichnet  wird. 

"^  ^  O-o-tsu  und  ^  ]^  Kusa-tsu  liegen  in  dem 
Kreise  Kuri-moto  in  Omi  und  werden  auf  der  erwähnten  Karte 
ebenfalls  durch  ein  gelbes  Oval  bezeichnet. 

Se-ta  findet  sich  westlich  von  Kusa-tsu,  aber  nur  in 
Katakanaschrift  und  ohne  Bezeichnung.  Das  Gebirgsdorf  Mu-sa 
in  dem  Kreise  E-tsi  fehlt. 

Das  Kuan-on-Kl oster  liegt  in  dem  Kreise  Kuri-moto ;  Mori- 
jama,  das  durch  ein  Oval  bezeichnet  wird,  in  dem  Kreise  Ja-su. 

^  jj^  Fako-ne,  durch  ein  gelbes  Oval  bezeichnet,  liegt 
in  dem  Kreise  Asi-kara-no  simo  in  dem  Reiche  Sagami,  an 
der  Gränze  des  Reiches  I-dzu. 

Das  Gebirgsdorf  Soko-kura  liegt  nördlich  von  Fako*ne, 
ebenfalls  in  dem  Kreise  Asi-kara-no  simo  und  hat  an  der  Spitze 
seines  nur  in  Katakana  ausgedrückten  Namens  einen  kleinen 
schwarzen  Ring,  wodurch  eine  heisse  Quelle   bezeichnet  wird. 

Die  Ueberschriften  der  vier  bearbeiteten  Abschnitte  lauten 
im  Japanischen: 

Kanzaki-no  kari-no  jado.  ,Das  entlehnte  Nachtlager  von 
Kan-zaki  ^ 

Tabakari-no  uai-wo  oja  ,Der  Betrug  den  Ochsen  zum 
Vater^     Diese  Worte  sind  eine  nicht  ganz  klare  Ellipse. 

Sigurw-u  jado-no  nure-ginu.  ,Das  benetzte  Kleid  der  Ein- 
kehr bei  Rieselregen  ^ 
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AdzuTna-dzi-no  juki-no  jama,  ,Der  Schneeberg  des  Weges 
der  östlichen  Gegend^  ^Schneeberg'  ist  hier  der  Name  eines 
Falken. 

Fawa8o-ga  jeda-no  mino-musi  ,Die  Begeumantelinsecten 
der  Aeschenäste*.  Der  Name  des  genannten  Insectes  wird  sonst 
durch  die  Zeichen  ^  j^  ^Baummuschel'  ausgedrückt.  Es 
ist  eine  kleine  Raupe  oder  auch  Larve.  ^  ^  Mino-musi 
^Regenmantelinsect'  ist  gemeine  Schreibart. 
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Ömi-no  kuni  ^  ^  (e-tsi)-kori  kuan-on-  ^  (zij-no 
siro'wa  \  i^  >^  ^  (sa-sa^ki)  ^J  ^  (fan-guan)  ^  j|| 
(udzi-jon)  tosi  fadzuka-ni  ziü-isaai  nari-keru.  Ken-mu  san^nen 
sore-no  tsuki  \  fazimete  kore-wo  ^^  (reSJ-se-si-jori  \  -yf*  ||[ 
(mori'jama)  Ä  4ffi  (e-tstj-gaica-no  awai  \  ^  ©  (min-oku) 
amata  täte  -  tsudzuki  \  ^  M  (fan-zib)  wosa-wosa  mijako-ni 
otorazu.  Kono  koro  onazi-kön-naru  \  "^  4^  (mu-saj-no  jama- 
zato-ni  \  ^  ßj  (ama-da)  j^  ^  (mu-feij-to  lü  kari-bito 
ari'keri.  Moto-jori  -^  ^  (dai-joku)  ^  ^J  (mU'Zan)-no 
sire-mono  nari-si-ka-ha  \  tsuju-bakari-mo  omowazu  \  tada  akete-- 
mo  kurete-mo  ke-mono-gari-wo  koto-to  site  \  mono-no  inotsi-wo  toru 
koto  iku-80'baku-80'to  iü-wo  sirazu,  So-ga  mvkui-ni-ja  \  tosi-no 
jowai  isodzi-to  iü  faru  \  asiki  jamai-ni  okasare  \  ^  ^  (ku-nb) 
nanu-ka-hakari-ni  site  |  foje-sini'ni'ZO  ai-si-tari-keru. 

In  der  Feste  des  Kuan-on-Klosters  in  dem  Kreise  E-tsi,  Reich 
Omi,  war  Udzi-jori,  richtende  Obrigkeit  von  dem  Geschlechte 
Sa-sa-ki,  kaum  eilf  Jahre  alt.  Seit  der  Zeit,  in  welcher  er 
sie  (die  Feste)  zuerst  verwaltete,  einem  gewissen  Monate  des 
dritten  Jahres  des  Zeitraumes  Ken-mu  (1336  n.  Chr.),  erhoben 
sich  an  der  xGränzscheidung  der  Flüsse  von  Mori-jama  und 
£-tsi  viele  Häuser  des  Volkes  und  standen  an  Mannichfaltig- 
keit  Mijako  nicht  um  vieles  nach.  Um  die  Zeit  lebte  in  Mu-sa, 
einem  Gebirgsdorfe  desselben  Kreises,  ein  JSger  Namens 
Amanda  Mu-fei.  Da  er  im  Grunde  ein  sehr  gieriger,  unbarm- 
herziger Wicht  war,  hatte  er  nicht  die  geringste  Rücksicht, 
beschäftigte  sich  am  Morgen  und  am  Abend  nur  mit  der  Jagd 
auf  wilde  Thiere,  und  man  wusste  nicht  zu  sagen,   wie  vielen 
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Wesen  er  das  Leben  genommen.  Vielleicht  zur  Strafe  dafür 
wurde  er  in  dem  Frühlinge,  in  welchem  er  fünfzig  Jahre  alt 
war,  von  einer  bösen  Krankheit  befallen  und  starb  nach  sieben- 
tägigem schwerem  Leiden  an  dem  Brülltode. 

Sore  steht  für  nnnigasi  ,ein  gewisser^ 

Bit' fei -ga  tsuma-wa  saki-datsi-te  j^  Q'oJ-wo  foß>  si  \ 
— '  -^  (i88i)  ^^  -jl^  ^  ka-ta-rh  jhjaku  ziü'ni'sai'ni  nareri. 
Sore-wo  mi'tsugU'beki  sin-zoku-mo  arade  \  ije-wa  kitoamete  madzu^i- 
kari-tsuru  fodo-ni  \  isikakifito  \  ka'ta-rh'V:o  aware-mi  \  naki  tsitsi- 
fawa-no  ^  "jH^  (go-sej-wo-mo  ^  (to)  i  \  fata  ono-ga  mi-no 
oki-dokoro-ni-mo  se-jo  tote  \  mit-sa-no  ^  -^  ^  (tsib-kyb-zi)- 
ni  ite  |  kar^-wo  |^  ^jj  (fo-styni  se-ma-fosi-ki  josi-wo  tanomi 
kikoje-si'ka-ba  \  ^  Ijf^  (dziü-dzi)  kokoro-jokn  uke-fiki-te  \  kono 
jSrjorl  tei^a-ni  jasinawasi  \  tsugi-no  tosi  ka-ta-rb-ni  ÄJJ  ^  (siHku- 
fatsuJ'Sasi'te  \  j^  ^  (fd-mih)  g  ^  (sai-keiyto    tabi-te-k&ii. 

Die  Gattin  Bu-fei's  war  früher  aus  der  Welt  geschieden, 
sein  einziger  Sohn  Ka-ta-r6  wurde  kaum  eilf  Jahre  alt.  Es 
gab  keine  Verwandten,  welche  ihn  unterstützen  konnten,  und 
das  Haus  gerieth  in  die  äusserste  Armuth.  Ein  Mensch  in  der 
Nähe  hatte  mit  Ka-ta-r6  Mitleid.  Indem  er  ihn  um  die  in  der 
anderen  Welt  befindlichen  Aeltern  trauern  und  sich  einen 
Ruheplatz  bereiten  hiess,  führte  er  ihn  zu  dem  Kloster  Tsiö- 
ku6  in  Mu-sa  und  trug  die  Bitte  vor,  dass  er  ihn  zu  einem 
Bonzen  machen  wolle.  Der  Vorsteher  willigte  mit  Freuden  ein 
und  Hess  ihn  seit  diesem  Tage  in  dem  Kloster  ernähren.  Im 
nächsten  Jahre  Hess  er  Ka-ta-rö  das  Haupthaar  scheeren  und 
gab  ihm  den  Klosternamen  Sai-kei. 

Kaku-te  sai-hd-ica  \  tsib-kub-zi-ni  aru  koto  mu-tose-ni  ojohi  \ 
^g^  i^  (db'sin)  maau-masu  ken-go-ni  site  |  tsuru-no  fajasi-no 
sigeki'WO  waki  \  irasi-no  taka-ne-tio  taknki-wo  awogi-te  \  Hj  Wt 
(stüUn-rl)  ^  ^  (seo-siyno  ^£  ^  (j6'd6)'t€0  j^  (sijn)- 
8mnt  koto  \  ito  ^  (sefsuj-nari  to  ije-domo  \  tsuku-dzuku-to  waga 
vje-ioo  kajeri-mire-ba  \  tsitsi-wa  ijasi-ki  kori-bito-nite  |  sono  aini" 
zama  saje  jorosi  -  karane  -  ba  \  fito  waga  ^  ^  (su-zioj-wo 
ija»imete  \  ^  ^  (ki'kih)suru  ko  tona-karan-ni-wa  \  MS  jjfj^ 
(hta-tsi)  jpp  ^  (f6-kaku)'no  nra-ni  ^  (za)'8ite  amnta-no 
t^  ^  Cto-fet)-«;o  ^  ^  (fu'dzio)'8i  issai-siü-zed-ioo  ^  |§f 
(sai-doJ'Sen  koto  tajtte  kanb-be-karazv. 
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So  wurden  es  sechs  Jahre,  dasa  Sai-kei  sich  in  dem 
Kloster  Tsiö-kiu^  befand.  Sein  dem  Wege  ergebener  Sinn 
wurde  immer  mehr  befestigt,  er  zertheilte  die  Dichtigkeit  des 
Storchwaldes,  blickte  empor  zu  dem  hohen  Berggipfel  des 
Adlers.  Er  übte  sehr  eifrig  den  erforderlichen  Weg  der  Tren- 
nung von  Leben  und  Tod.  Wenn  er  aber  aufmerksam  auf 
sich  selbst  zurückblickte,  so  war  sein  Vater  ein  niedriger 
Jäger,  der  keines  guten  Todes  gestorben  war.  Die  Menschen 
verachteten  sein  Geschlecht,  und  da  sie  ihn  nicht  hochschätz- 
ten, sass  er  auf  der  blumigen  Erde,  innerlialb  der  kostbaren 
Schwelle,  und  war  durchaus  nicht  im  Stande,  die  vielen  Schülor 
zu  unterstützen,  sämmtliche  Geborene  zu  retten. 

Sara-ha  farn-sato-ico  fanarete  koso  \  J^  B^  (siku-guau)- 
wo-mo  fatasame-  \  to  omoi-iafsi  \  kanete  omö  mune-wo  \  ßjj  (si)-no 
Jb^  (hd)-ni  tsngete  \  mi-no  itoma-wo  taviawavi  \  sitasf-kari-taura 
sato-Info-ni-mo  wakare-wo  tsiuje  |  J^  (jenj-wo  motomete  tsu-no 
kinii-naru  \  )|f^  |l|^  kan-zaki-no  ^  jj^  (rin-son)  \  /^  \^  jA 
(ku-ku  tsiJ'UO  ^  ^  ^^  (shi-gan-inj'to  iü  o-o-tera-ni  äarite 
^  ff  (siü'ffihysi  I  —  ^  (itsi-nen)  ^  ^  (ke-kiiy-no 
kokoro-zasi  masu-rrwsu  okotnru  koto-naku  \  koko-ni  aru  koto  mata 
nana-tose-ni  nari-nn. 

Es  kam  ihm  daher  der  Gedanke,  dass  er  seine  Heimat 
verlassen  und  einen  langgenährteu  Wunsch  erfüllen  werde.  P]r 
meldete  seinen  Vorsatz  früher  in  dem  Hause  des  Meisters  und 
erhielt  seinen  Abschied.  Er  zeigte  auch  den  Menschen  des 
Dorfes,  mit  denen  er  befreundet  gewesen,  seine  Abreise  an. 
Eine  Verbindung  suchend,  gelangte  er  zu  dem  grossen  Tempel, 
dem  Wohngebäude  des  wahren  Wortes  in  Ku-ku  tsi,  einem 
Dürfe  in  der  Nähe  von  Kan-zaki  in  dem  Reiche  Setsu.  Er 
übte  den  Wandel,  versäumte  nichts  in  den  Vorsätzen  des 
seltenen  Strebens  des  ganzen  Denkens  und  verblieb  hier  wieder 
sieben  Jahre. 

Sare-ba    ^    ^    (dd-sikuj-no    ^  ^jg    (fo-eij-bara  \  joii- 

jori  kosO'Wa  \  |ä|  ^M  (tan-SBoJ-site  \  kono  fito  jxiku  su-e-wa  \ 
3|^  #  6'«-?«>  J^  1%  (zidziü)'no  ff  ^  (gib-zia)'tarH- 
best'to  tjeru-mo  ari.  Mata  sono  "^  (snjej-no  take  -  tartt  -  wo 
netasi'to  omo-mo  ari-keri,  Sore  fazime-ari  wowari-aru  mono-wa 
i  tada    ^    ^    (aei'Zin)    nomi  \  waki-te    |j[J    ^    (8ii)Lkke)'Wa 
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siükke-  ^  (go)'no  siükke-wo  ken-go-ni  se-jo-to  ijerti  |  köre 
"^  ^  (ko'zinj-no  ^  ^  (kin-gen)  nari,  Sai-kei-wa  ßto 
ma-no  atari  onore^wo  ^  äfe  (seo-hij-sui'u  fodo-ni  \  mi-dzuknra 
jurusi'te  \  jnja  man-sin  okori  \  notsi-ni-wa  fito-too  ßto-to-mo 
omowazu  \  kari-some.-no  ^  !Ä  ('mon-d6)-7ii-mo  |  jj^  "^  (kib- 
monJ'WO  ßki-te  i-i-korasi  \  ware.-joH  tosi-no  masi-taru  kata-ni-mo 
I  katsi'WO  akasuru  koto  na-kari-si-kaha  j  fazime-m-mo  nizu  A 
(kib)-samete  \  mina  nikusi-to  omowazaru-wa  nasi. 

Indessen  bewunderten  ihn  die  in  dem  nämlichen  Hause 
einkehrenden  Bonzen  von  Zeit  zu  Zeit  und  es  kam  vor,  dass 
sie  sagten:  Dieser  Mann  kann  in  Zukunft  ein  Pilger  von  voll- 
endeter Uebereinstimmung  sein.  Es  geschah  auch,  dass  man 
die  Grosse  seiner  Begabung  beneidete.  Es  wurde  gesagt:  Die 
Dinge,  die  einen  Anfang  haben,  die  ein  Ende  haben,  blos 
höchst  weise  Menschen  unterscheiden  sie.  AVer  aus  dem  Hause 
tritt,  bewahre  nach  dem  Austritte  aus  dem  Hause  den  Austritt 
aus  dem  Hause  fest.  Dieses  ist  ein  goldenes  Wort  der  Menschen 
des  Alterthums.  Sai-kei,  als  die  Menschen  ihn  in  seiner  Gegen- 
wart lobten,  Hess*  sich  freien  Lauf,  wurde  hochmüthig  und  hielt 
später  die  Menschen  nicht  für  Menschen.  Bei  oberflächlichen 
Erörterungen  fährte  er  den  Text  der  Bücher  an  und  strafte 
mit  Worten.  Da  er  auch  Diejenigen,  welche  mehr  Jahre  hatten 
als  er,  den  Mund  nicht  öffnen  Hess,  verloren  sie,  unähnlich 
dem,  was  sie  anfänglich  gewesen,  die  Freude,  und  unter 
Allen  war  Keiner,  der  ihn  nicht  verabscheute. 

KorO'Si-mo  naga-tsuki-no  su-e-tsu  kata  sai-kei  fo-si-wa  \  aru-fi 
>P  H  ^  (fu-to-gaku)  ^  (r{b)'too  tatsi-idete  \  tsikaki  jama- 
no  kod'Wo  suzuro  ariki-suru-ni  ;  ^  ^  (ki-gi)'no  f a  joki  fodo-ni 
some-nasi-te  \  ni-si-ki-wo  ori-kake-taru  gotosi.  Kano  o-muro-no  tsi- 
gO'WO  soaonokasi-te  \  wari-go-wo  udzume-usinai-ken  \  josi-nasi-goto 
saje  omoi'iderare  \  nawo  wotsikotsi-wo  Sp  ^@  (fai-kuaiJ'Suru'ni 
I  aki-no  fi  fajaku  nisi-ni  katafuki  \  wo-no  fe-wo  fedatete  sa-wo- 
sika-no  \  tsuma-jobu  ko-e-mo  kikoju  nari.  Ko-wa  omoi-no  foka-ni 
asohi-sugusi-tsu.  Ima-tca  rnakari-nan-to  ßtori-gotsi-te  \  usiro-wo 
ki-to  mi-kajeru-ni  \  tatsi-matsi  kusa-no  fa-no  sara-sara-to  ugoku- 
wo  I  nani'zo  tote  tsura-dzura  mire-ba  \  kusa-mura-gakure-ni  $a- 
wO'Sika-no  \jaja  sono  tsuma-wo  sitai  kife  \  tawaren-to  suru-ni-zo 
ari'keru.  Makoto-ni    "j^jf    j^    (zen-sej-no    |jj|    ß^    (gS-inJ-ni-ja 
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aii-ken  \  mata  tsitsi-ga  7^  J^  (se88ed)-no  ^  ^  (akki-fo)- 
nija  jari'kefi  \  sai-kei-wa  kono  aii-savia-wo  to  mi  kb  mite  \  fosi- 
goro-^io  dh'Sin  tatsf-tokoro-ni  use-fate  |  ^  ^  (jokkua)  ^  ^ 
(tO'in)-ni  moje  \  ^  /(^  (siün-sm)  fl|^  J^  (gan-teiyni  ugoki 
omowazu  o-o-iki-tsuki-te  iü  jh. 

Um  die  Zeit;  in  der  letzten  Dekade  des  neunten  Monats, 
verliess  der  Bonze  Sai-kei  zufällig  die  Herberge  und  wandelte 
ohne  Absicht  um  den  Gürtel  des  nahen  Gebirges.  Die  Blätter 
der  Bäume  waren  in  ihrer  Schönheit,  als  ob  man  sie  gefärbt 
und  Brocat  an  sie  gewebt  hätte.  Er  lockte,  die  Kinder  aus 
jenem  0-muro  an  sich,  und  indem  er  den  Speisekorb  ver- 
graben oder  verloren  haben  mochte,  dachte  er  lauter  unnütze 
Worte  aus.  Während  er  noch  immer  hier  und  dort  umher- 
schritt, neigte  sich  die  herbstliche  Sonne  bereits  nach  Westen 
und  man  hörte  die  Stimme  des  Hirschbocks,  der,  von  der  Berg- 
höhe getrennt,  die  Gattin  rief.  Hiermit  vergnügte  er  sich  wider 
Erwarten  die  ganze  Zeit.  Er  sagte  zu  sich  selbst :  Jetzt  werde  ich 
fortgehen.  —  Als  er  dabei  aufmerksam  nach  rückwärts  blickte, 
bewegten  sich  plötzlich  die  Blätter  der  Pflanzen  mit  Gerassel. 
Um  zu  wissen,  was  es  sei,  sah  er  genau  hin,  als  in  dem  Verstecke 
des  Pflanzendickichts  ein  Hirschbock,  von  der  Hirschkuh  an- 
gezogen, herbeikam  und  ihr  nahen  wollte.  Wird  es  eine  Be- 
ziehung der  früheren  Welt  gewesen  sein,  oder  war  es  in  der 
Strafe  für  das  Böse  der  durch  seinen  Vater  verübten  Tödtung 
des  Lebens  begründet?  Als  Sai-kei  diesen  Umstand  auf  jede 
Weise  sah,  ging  das  durch  Jahre  gehegte  Herz  des  Weges  auf 
der  Stelle  gänzlich  verloren,  das  Feuer  der  Begier  brannte  in 
seinem  Inneren,  das  Frühlingsherz  regte  sich  auf  dem  Boden 
der  Augen.  Unbewusst  holte  er  einen  tiefen  Seufzer  und  sagte : 

Ame-isiitsi  ßrake-some-si'jori  \  ikt-dosi  ikeru  mono  \  wotoko- 
wa  wöna-wo  omoi  \  wdna-wa  wotoko-wo  sttb.  Köre  in-jö  si-zen-no 
kotowari-ni  site  \  tvosijezare-domo  onodzukara  siru.  Sikaru-wo 
waga  ^S  ^t  (»iakktöj-ni '  kore-ra-no  koto^wo  ^  (kinj-zite  \ 
koto-no  ^  (zibj-ni  motoreru-wa  ika-ni-zo-ja.  Ware  >p  "äfe 
(fvrhSyni  site  minasigo-to  nari-si-jori  I  kokoro-ni-mo  aranu  \\\  ^ 
(iükkkej'site  \  kono  jS  4^  (bon-nbj-wo  nasu-ni  koso  \  jo-no  koto- 
waza-ni  ^^  |j5^  (o-aedywa  ^  ^  (siki'tsivj-no  ^  Jj^  (9^'^) 
nari'to  ijeru-zo  uhe-naru  \  jod  na-ja^na  ^  |Xj  (meuzan)  ^  JA 
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(rei-fstj-ni  ^  Ijf^  (dziü'dzi)'Site  |  üj^  ^  ^  (i-siokn-dziüyno 
mi-tsu-m  tomu-to-mo  \  -^  (ko)'to  tu  mono-no  na-kari-se-ba  |  tare- 
ni-ka  nokosi  \  fare-ni-ka  aiojen, 

,Seit  Himmel  und  Erde  sich  zu  eröffnen  begonnen  haben, 
denkt  unter  den  athmenden  lebendigen  Wesen  der  Mann  an 
das  Weib,  das  W^eib  sehnt  sich  nach  dem  Manne.  Dieses  ist 
die  von  selbst  entstandene  Ordnung  des  Yin  und  Yang.  Wenn 
man  sie  auch  nicht  lehrt,  weiss  man  sie  von  selbst.  Jedoch  in 
unserer  Buddhalehre  verbietet  man  diese  Dinge:  wer  kann 
dem  inneren  Wesen  der  Dinge  sich  widersetzen?  Seit  ich  zu 
meinem  Unglück  eine  Waise  ward,  bewerkstelligte  ich  den  in 
meinem  Herzen  nicht  vorhandenen  Austritt  aus  dem  Hause. 
Indem  ich  diese  sündhaften  Gedanken  hege,  sagt  das  in  der 
Welt  übliche  Sprichwort  wohl  mit  Recht:  Der  Bonze  ist  bei 
der  Lust  der  hungerige  Dämon.  Auf  berühmten  Beiden,  auf 
reingeistigem  Boden  ein  Vorsteher,  mag  ich  in  Bezug  auf  drei 
Dinge:  Kleider,  Speise  und  Wohnung  reich  sein,  wenn  ein 
Sohn  nicht  vorhanden  ist,  wem  werde  ich  es  hinterlassen,  wem 
werde  ich  es  geben ?^ 

Mukasi  ten-dzlku-ni  fitori-no  sia-mon  ari-ken.  No-ni  ide 
kan-zuru  tokoro  ari-ta  \  .sono  4E^  (seij-wo  morasi-Kw,  Sono  j^ 
(sei)  kusa-no  fa-ni  kakareri,  Toki-ni  me-sika  kitarl-te  kano 
kusa-wo  fami-nv,  Kono  sika  tsui-ni  mi-komori-ta  umeru  mono- 
wa  I  katatsi  fito^ni  sifa  \  itadaki-ni  fito-tsv  tsuno  outari-to  fi-i-fe 
j^  ^Q  (kih-monyni  ari.  Jo-ni  iü  — •  'Ä  (ikkaku)  ^^  ^ 
(sen-nin)  köre  Jinii,  KaJcare-ha  mitsi-no  ito  takaki-mo  \  mala 
jowai-no  katahuki-tarn-mo  \  tada  Icono  majoi  -  am  -  ni  koso  i 
■^  ^  (ta-mon).no  bi-ku-ga  %  ^  (kua-ßO-ni  ^  ^ 
(sen-tsiakuj-se-si  furit-koto-ira  \  ^  (totj-te  -^  j^  (dai-seo) 
JÜ  iin  (9on'ron)'ni  mije  |  J^  ^  (sei-sm)-  ^  (zi)-no  j^ 
(8d)-ga  jig  (sinj-no  ^  ^  mib-fu-m  ^  ^  (ke-söj-se-si 
kofo-no  josi'Wa  \  nosete  ^  yp  (udzi)  j^  ^  stH-i-nt  ari 
^  ^  (Si-gaydera-no  ^  ^  (tsih-kuan)  |  o-o-warn^no-no 
ama-ga  gotoki  \  mina  köre  satori-no  utsi-m  majoi-wo  ^  (senj-zi 
;  majori'kiwamari'te  sara-ni  satom-no  mon-wo  firakerL  Sa-mo 
ara-ba  are  \  siranu  rwtsi-no  jo-wo  tanoman  tote  \  ^  a^  (kon- 
zioJ'Wo  ada-ni  sugusan-wa  \  ito  oroka-naru  loaza  nari-to. 
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yEii^Bt  war  in  Indien  ein  Bonze.  Derselbe  ging  in  das 
freie  Feld  hinaus  und  Hess  an  einem  Orte,  den  er  bewunderte, 
Samen  fallen.  Dieser  Same  legte  sich  an  die  Blätter  der 
Pflanzen.  Um  die  Zeit  kam  eine  Hirschkuh  und  verzehrte  die 
Pflanzen.  Dieser  Hirsch  ward  sofort  trächtig.  Das  Wesen,  das 
er  zur  Welt  brachte,  war  von  Gestalt  menschlich  und  auf  seinem 
Scheitel  wuchs  ein  einzelnes  Hörn.  Dieses  wird  in  dem  Texte 
der  Büchner  angeführt.  Es  ist  das,  was  man  in  dem  Zeitalter 
den  einhörnigen  unsterblichen  Menschen  nennt.  Indessen  findet 
sich  auf  dem  höchsten  der  Wege  und  in  dem  sich  neigenden 
Alter  nur  diese  Verirrung.  Das  alte  Vorkommniss,  dass  ein 
Bonze  des  vielen  Hörens  durch  eine  Witwe  verdorben  wurde, 
wird  erklärt  und  ist  in  dem  grossen  Verborgenen  und  den 
strengen  Erörterungen  zu  sehen.  Dass  ein  Bonze  des  Klosters 
Sei-sui  seine  Gedanken  an  ein  aufsteigendes  Weib  des  Befehles 
hängte,  ist  eingetragen  und  io  dem  Auflesen  des  Hinterlassenen 
von  U-dzi  enthalten.  Gleich  der  Tsiö-kuan  des  Klosters  von 
Si-ga,  der  Nonne  von  0-o-wara-no,  brachten  hier  alle  mitten 
in  dem  Verständnisse  Verwirrung  zuwege.  Wenn  die  Verwirrung 
den  Gipfel  erreichte,  öffneten  sie  wieder  das  Thor  des  Ver- 
ständnisses. Wenn  es  so  ist,  so  sei  es.  Um  auf  eine  spätere 
Welt,  die  man  nicht  kennt,  hoflfcn  zu  können,  das  gegenwärtige 
Leben  nutzlos  verbringen  wollen,  ist  ein  sehr  thörichtea  Be- 
ginnen/ 

Oiio-ga  n-kon-ni  madowasarete  |  ^  ^  (ta-nen)-no  jg  ^j^ 
(i'ijed)'WO  ^  ^  ho-ijiakuysl  \  H  jö:  (san-seyno  ^  ^ 
(sio-but8u)-wü  ^  ^  (ß'fV-^ite  1  J^  H  (ma-gö)-uo  ^J^  Jtj^ 
(kiia-kö)'jii  otsi-iru  koto-wo  siraza  \  tomi-no  joku-uen-wo 
fatasun-to  \  omoi-tatsi-keru  koso  asanuisi-kere.  Sai-kei-ica  kaku 
omoi-Uutnu  I  iokoi'o-mo  sarade  uri-keru-ga  \  mala  onwi-kajesu  jb 
ko-wa  asamasi  \  wart-nl-wa  fen-ma-no  nori-utsuri-te  \  kuno  vid- 
nen-wo  okosase-keru-ni-ja,  Gtni  wasuvt-inri  ^  ^  (Mu-dziü)- 
fo-si-gn    ijj     j^    (san-kioj-no  uta-nl-mo. 

Durch  den  eigenen  Scharfsinn  irre  geführt,  vergass  er 
die  Gedanken  vieler  Jahre,  lästerte  die  Buddhas  der  drei 
Geschlechtsalter,  und  ohne  zu  wissen,  dass  er  in  die  Feuer- 
grübe  der  bösen  Dämone  fällt,  kam  es  ihm  blos  in  die  Ge- 
danken, ein  augenblickliches  Gelüste  zu  befriedigen,  es  mochte 
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thöricht  sein.  Während  Sai-kei  also  dachte,  vorliess  er  nicht 
den  Ort.  Er  überlegte  nochmals  und  sagte :  Dieses  ist  thöricht. 
Ueber  mich  ist  vielleicht  der  böse  Dämon  des  Himmels  ge- 
stiegen und  hat  diese  unrechten  Gedanken  erweckt.  In  Wahr- 
heit sind  sie  vergessen.  Auch  der  Bonze  Mu-dziü  sagt  in  dem 
Gedichte  auf  das  Wohnen  in  dem  Gebirge : 

Kiku-ja  ika-ni  tsuma-jobu  sika-no  ko-e-dani-mo  ^  M 
^    ij^    (kai  jo  zitsu-sa-u)    ^    ijß    ^   ^  (fu-sa-u-i-faij-to. 

Hör'  ich  es?  Wie  er  |  die  Gattin  ruft,  |  des  Hirsches 
Stimme  nur.  |  In  allem  wirklich  zur  Seite  stehen,  |  kein  Ent- 
gegenstehen, kein  Widersetzen  hier  ist. 

Kaku  ^(  (jei)'Ze-si'ko80  \  thioki  do-sin  nare.  Ware  ajaTnateri 
I  wai'e  ajamateri,  "3^  jj||^  (Ko-soJ-dai-si  jurusase-tamaje  ; 
^^  1^6  ^  (mi'da  butsu)  ä  e  ä  (mi-da-hutsii) -to  utsi-nen- 
zite  I  aai-baja-ni  fasiri-aarvr-ni  \  nawo  jume-dzi-ico  tadoru  jh-ni 
obojete  \  juke-domo-juke-domo  tera-ni  itarazu.  Ko-toa  kokaro-mo 
Jena,  Tsune-ni-wa  nare-taru  mitsi-no  \  nado-te  kaku-wa  juki- 
ajamatsi'ken^to  ihukcm  mi-  |  to  mire-ba  siba-kaki  tukaku  ßci- 
matoi'tat'u  utsi-ni  \  kaja-fiiki-no  ja-no  mnne  mije  \  t^kaku  koto- 
no  tsuma-oto  kikoje  \  towoku  fito-no  warb  ko-e-su. 

So  sang  er,  und  es  ist  das  geehrte  Herz  des  Weges.  Ich 
habe  gefehlt!  ich  habe  gefehlt!  Hoher  Ahnherr,  grosser  Meister, 
verzeihe!  Ni-da^butsu!  Ni-da-butsu!  —  Also  betend,  enteilte  er 
mit  schnellen  Schritten.  Mit  einem  Gefühle,  als  ob  er  noch 
immer  auf  den  Wegen  des  Traumes  einhertappte,  ging  er  fort- 
während weiter,  doch  er  gelangte  nicht  zu  dem  Kloster.  Er 
bemerkte  dieses  auch  nicht  und  als  er,  nicht  begreifend,  wie 
er  auf  einem  gewohnten  Wege  sich  so  verirrt  haben  mochte, 
vor  sich  hinblickte,  zeigten  sich  innerhalb  eines  hohen  ver- 
schlungenen Reisigzaunes  die  Balken  eines  mit  Riedgras  ge- 
deckten Hauses.  In  der  Nähe  hörte  man  die  Saitenklänge  der 
Cither,  in  der  Ferne  erscholl  Gelächter  der  Menschen. 

Sai-kei -wa  \  koko-ni  fazimete  |pA  (||^  (kan-zakij-no  ^ 
(fsib)'ga  ije  naru-wo  satotte  \  kokoro-no  utsi  masu-masu  ajasimi- 
nagara  \  saki-no  ^^  J^  (jokn-kua)-no  mada  kije-jarane-ba 
koi'suni  fito-no  te-buri  mi-rna^fosi-ku-te  \  anata  konata-to  tatst- 
megure-ba  \  kita-omote-naru  moro-wori-do-no  \  naka-ba  firaki-tani 
ari'keri.  So-ko-jori  faruka-ni  mi-iruru-ni  \  midzu-ni  tami-tartt 
tokoro  tote  \  ike-ico  forazu  \  niicawa  ^   ^^  (siba-fuj-nite  \   "^ 
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^  (ki'seki)  joki  fodo-ni  \  oki-naräbe  \  aki-no  kusa-bana-wa 
mina  sugare-ni-tare-do  \  tokiwa-gi-no  awai-ni  fadzi-no  momidzi 
iro-koku  somete  \  jü-haje-mo  mata  josi.  Tsuki-jamc^wa  kiwamete 
taka-karane-do  |  ^  ^  3^  {si-ko-maruyga  ^  ^  ^J 
(sU'Tni'senywo  utausi  \  aki-no  momo-wa  sara-ni  kurenai-ni-site  \ 
g§    ^  "H:  (sai-wh-boj-ga    ^  ^^  (mi-tsiytoae-wo    urajamtvsu. 

Sai-kei,  welcher  erkannte,  dass  hier  anianglich  das  Haus 
des  Aeltesten  von  Kan-zaki  gewesen,  war  im  Herzen  immer 
mehr  verwundert,  und  da  das  frühere  Feuer  der  Begier  noch 
nicht  erloschen  war,  wünschte  er  das  Benehmen  liebender 
Menschen  zu  sehen.  Als  er  hier  und  dort  im  Kreise  umher- 
ging, war  die  an  der  Nordseite  befindliche  Flügelthüre  zur 
Hälfte  geöffnet.  Von  dort  blickte  er  aus  der  Ferne  herein. 
Weil  es  ein  wasserreicher  Ort  war,  hatte  man  keinen  Teich 
gegraben.  Der  Vorhof  war  ein  Rasenplatz  und  waren  wunder- 
bare Steine  in  gutem  Ausmasse  in  Reiben  gelegt.  Die  Blüthen 
der  Herbstpäanzen  sassen  sämmtlich  fest,  doch  in  den  Zwischen- 
räumen des  Immergrüns  färbten  die  rothen  Blätter  des  Sumachs 
tieffarbig,  und  der  Abendglanz  war  auch  schön.  Der  gemauerte 
Berg  war  nicht  überaus  hoch,  doch  es  war  der  Berg  Su-mi 
mit  dem  Rund  des  Pfeilkorbes  nachgebildet.  Die  Herbst- 
pfirsiche, waren  nochmals  roth  und  beneideten  nicht  die  drei- 
tausend Jahre  der  Königsmutter  des  Westens. 

Ika-naru  tsvki-fi-no  sita-ni  umare-taru  monct-ka  \  kono 
^^  ^  Q'okkai)-no  '(jlj  Ä  (sen-kutauyni-wa  asobi-akasu-ran  \ 
jft  (jo)'nifb'8i  bakari  \  adziki-naki  mono-wa  arazi-  \  to  tsuhujaki- 
tgtUsu  I  omatocLZU  asi-no  susumu  mama-ni  |  jawora  wori-do-no  utsi- 
ni  iru-ni  \  tatai-matsi  ßto-no  ketcai-awu  jb  nare-ba  \  tau-ide  aai- 
kari'keri'  \  to  omoi-te  \  faaiH'iden-to  auru  wori-ai-mo  \  me-no 
warawa  futari  |  tauki-jama-no  kage-jori  tsu-to  kitari-te  \  acu-kei- 
ga  koromo-no  aode-wo  fiki-todome  \  ^  ^  (fatai-au-baj-no 
mbsu  ae-to  faber i  \  ko-joi-wa  aaaii  koto-no  are-ba  |  motomete-mo 
^Ö  Jflß  (fu-aej-su'beki  wori  naru-ni  \  fakarazu-vio  |^  ^^  (ofi- 
aoj-no  tatai  joraae-tamai-nuru-zo  uresi-ki  |  magete  izanai-ma-iraae- 
jo-toaru-ni  \  on-rnukai-niToa-iri-taa  \  izatamaje'foiü'mowari'naai. 

,Unter  welchem  Monde,  welcher  Sonne  mag  der  Mensch 
geboren  sein,  der  innerhalb  der  Gränze  der  Begier  in  diesem 
Felsenhause  der  Unsterblichen  bis  zum  Morgen  sich  vergnügen 
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wird?  In  der  Welt  soll  der  Bonze  allein  der  Unglückliche  nicht 
sein/  —  So  flüsternd  und  während  unvermuthet  sein  Fuss 
vorwärts  schritt,  trat  er  leise  durch  die  Flügelthüre  herein. 
Plötzlich  war  es,  als  ob  Menschen  sichtbar  würden.  Er  dachte 
sich,  die  Gelegenheit  sei  ungünstig  gewesen,  und  wollte  hinaus- 
eilen. In  diesem  Augenblicke  kamen  zwei  kleine  Mädchen 
aus  dem  Verstecke  des  gemauerten  Berges  rasch  herbei,  zupften 
Sai-kei  an  dem  Aermel  des  Kleides  und  hielten  ihn  an.  Sie 
sagten:  Fatsi-su-ba  hat  etwas  zu  sagen.  Da  sie  heute  Abend 
einen  Vorsatz  hat,  sucht  sie,  und  es  ist  die  Zeit,  wo  sie 
Almosen  geben  soll.  Ohne  Verabredung  kam  der  hohe  Bonze 
in  die  Nähe.  Sie  war  erfreut  und  befahl,  ihn  jedenfalls  herein- 
zuführen. Wir  sind  Euch  entgegen  gegangen.  Wohlan,  be- 
liebet! —  Mit  diesen  Worten  nöthigten  sie  ihn. 

Sai'kei  kiki-te  o-oki-m  odoroki  \  gu-ao-wa  saru  mono-ni 
arazu  \  ßto-tagaje  naru-hesi-  \  to  iraje-mo  ajezu  \  furi-fanatsi-te 
nigen-to  suru-wo  \  me-no  warawa-wa  tome-tai^  -^  (te)  dani 
jurubezu  \  niko-niko-fo  utsi-jemi-te  \  sa-nomi  na-imi-osore-tamai- 
80,  Kano  fatai-su-ha-no  kimi-to  mbsu-wa  \  kono  sato-ni  ^^  J^ 
(zeU'Met)  tagui-naku  \  inisi-je-ni  sono  na  kikoje-taru  \  "jj^  pj 
(je'kutsi)'no  kimi-ni-mo  otori-faherazn.  Saru-kara-ni  jo-goto-ni 
kajo  ^S,  (kiaku)-no  kazu-wa  \  fama-no  masago-jori  o-oku  |  ikka- 
to  sadamtte  ki-maseru  sura  \  b  se-wa  ito  mare-mare-nm^i-ni  { kanatn- 
jovi  koware-tamb-wa  \  sukvrse  joku  koso  ouoasu  nare  \  jo-no  naka- 
u'o  ito  made  koso  kata-karame.  Kari-no  jadori-ica  wosimu-ni 
tarazu  |  toku-ioku. 

Als  Sai-kei  dieses  hörte,  war  er  sehr  erschrocken  und 
sagte:  Ich  bin  nicht  der  so  beschaffene  Mensch.  Man  wird 
mich  verkennen.  —  Ohne  ganz  zu  antworten,  schob  er  sie  weg 
und  wollte  entfliehen.  Die  kleinen  Mädchen  Hessen  die  Hand, 
mit  welcher  sie  ihn  hielten,  nicht  einmal  los  und  sagten  lächelnd: 
Fürchtet  euch  nicht  so  sehr!  Die  Gebieterin  Fatsi-su-ba  lebt 
in  dieser  Strasse  in  unvergleichlicher  Pracht.  Sie  steht  der 
Gebieterin  Je-kutsi,  deren  Name  iu  der  alten  Zeit  berühmt 
war,  nicht  nach.  Weil  es  so  ist,  so  sind  die  Gäste,  welche 
jede  Nacht  verkehren,  zahlreicher  als  der  Sand  des  Meerufers. 
Einige  Tage  vermuthlich  sind  die  Zusammenkünfte  selbst  der 
Angekommenen  sehr  selten.    Indem  ihr  von  ihr  gebeten  werdet, 
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mag  es  in  der  früheren  Welt  gut  stehen.  Es  wird  unmöglich 
sein,  endlich  der  Welt  überdrüssig  zu  werden.  Ein  geliehenes 
Nachtlager  ist  des  Sparens  nicht  werth.    Schnell!  schnell! 

To  tawnrefe  \  jngate  ntst-fu  kasiäzuki-irtiru-^ii  \  ko-datsi-wo 
feflatete.  mvkai-vo  kata-ni  \  ito  hjora-nwm  za-fdki*ari.  A-ziro  ten- 
zib-ni  jn-no  urn-wo  tsufitwni-te  \  nagesi  toko-TW  ma-no  mi-jahi- 
narn  \  minn  ^  ^[^  (knra-ki)-mofe  tstikurert.  3B  ß  Tsib- 
do  mala  "^  (zohtj-narazu-sitfi  ;  3^  (kin)  ij^  (ki)  ^  (sio) 
jp5|  (kua)  I  tokoroseki  made  kazari-tnte-taru.  Ki-rei  JjJt  ^§R 
(so-kft/in)  tii^beku'Vio  arazu.  Säte  me-no  warawa-donw^wa  \  sai- 
kei.'Wo  kami-kvra-ni  orasn  \  fitori-wa  madzn  tsia-wo  ma-ircud  \ 
fitori-wa  |  kono  koto  mhsnn  tote  \  okft-ni  faMri-jfiki'nu, 

Mit  diesen  Worten  scherzend,  führten  sie  ihn  sogleich  dienst- 
fertig herein.  Durch  Baumreihen  getrennt,  befand  sich  auf  der 
gegenüberliegenden  Seite  eine  sehr  reinliche  Halle.  Durch  die 
Decke  aus  Flechtwerk  war  das  Innere  des  Daches  verhüllt,  das 
Deckenbrett  und  der  zierliche  Bettraum  waren  sämmtlich  aus 
chinesischem  Holze  verfertigt.  Auch  das  Hausgeräthe  war 
nicht  gemein,  Cithern,  Schachbretter,  Bücher  und  Gemälde 
waren  bis  zur  Beengung  des  Platzes  als  Schmuck  aufgestellt. 
Die  Schönheit  und  Pracht  waren  unaussprechlich.  Die  kleinen 
Mädchen  Hessen  jetzt  Sai-kei  den  obersten  Sitz  einnehmen. 
Die  eine  brachte  früher  Thce.  Die  andere  sagte,  dass  sie  es 
melden  werde  und  lief  in  das  Innere. 

Sibasi  ari-te  \  sa-to  firaku  musi-busitina''to  fomo-ni  \  & 
^  j^  (tome-kt.)  je-narazfi  katoorasi  \  ito  fare-jaka-ni  josotcoi- 
te  I  tosi-wa  fatatsi  uje-wo  \  ßto-tsvrto  i-i-te  futa-Um-fo-wa  mgi- 
zi-to  mijuni  ukare-me  |  sai-kei-ga  fotori  tsikb  ide-kif/iri-t^  \  nare- 
nare-m'-ge-ni  '^  ^  (e-siakuj-si  |  warawn-wa  fatst-fni-ba-to 
jobare-faberi.  Tbtoki  fiziri-wo  \  kakarti  musiro-ni  rnukaje-mn- 
irasure-ba  \  sa-zo-na  mono-nku  obosan-ga  |  fotoke-no  Ä  ^ 
(dzi'fij-wa  1^  -l^  (ei'toj'wo  kirai-tammcnzu-to^zo  nke-famawant. 
Negawaku'Wa  jumjaka-ni  mcad-te  \  ^  jj^  (zioku-se)  jj^  |ft 
(sb'o)'no  ^  P^  (jd-mon)  \  b(m-bv  siiltm-ri-no  [j|[  ^  (dziki- 
roj'to  jaran-vio-mo  \  simesi-tamaune  tote  \  utsi-jeme'ni  kawo-base- 
wa  I  nio-rai-fio  san-ziü-ni    "jfQ    (abj-ni-mo  |  fornka-ni   masani 

kokotM''8i-t4fU, 
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Nach  einer  Weile  verbreitete  mit  dem  geräuschvollen 
Oeffuen  einer  Dunstdecke  zugleich  Aloeholz  ausgezeichneten 
Wohlgeruch,  eine  sehr  glänzend  aufgeputzte  Buhlerin,  welche 
angeblich  ein  Jahr  über  zwanzig  alt  war  und  nicht  zwei 
darüber  zu  sein  schien,  kam  nahe  an  Sai-kei  heran  und  ent- 
schuldigte sich  im  vertraulichen  Tone,  indem  sie  sagte:  Ich 
werde  Fatsi-su-ba  genannt.  Dass  ich  dem  geehrten  Heiligen 
auf  einem  solchen  Teppiche  entgegen  ging,  darüber  wird  er  in 
der  That  gleichgiltig  denken.  Doch  ich  habe  gehört,  dass  das 
Wohlwollen  und  Erbarmen  Buddha's  die  unreine  Erde  nicht 
verabscheut.  Meine  Bitte  ist,  dass  ihr  ungezwungen  seid  und 
das  entsprechende  Thor  des  Erfordernisses  des  trüben  Zeit- 
alters, das,  was  der  gerade  Weg  der  Lossagung  des  gemeinen 
Mannes  ist,  mir  zeiget.  —  Dabei  machte  ihr  lächelndes  Angesicht 
den  Eindruck,  als  ob  es  die  zweiunddreissig  Gesichtszüge 
Niorai-Buddha's  bei  weitem  überträfe. 

Tome-ki  ist  soviel  als  Kija-ra  oder  Ki-tan  ,Aloeholz*. 

Sa-zo-na  steht  für  sa-zo-aran  ,so  wird  es  sein'  und  hat 
die  Bedeutung  von  ge-ni-mo  ,in  der  That^ 

Sai'kei-wa  aja-niku-ni  \  mune  nomi  fita-to  todoroki-no  fatci- 
naku-mo  irajezu.  Siba-siba  sogai-ni  mi-jari-tsutsti  \  geni  iwarurn 
gotoku  I  W  I®  (zai-se6)-fukaki  mi-wo  siri-te  |  ^^  "W;  (go-s^j- 
no  itonami  aran  koto-wa  \  ito  am-gataku  koso-to  ije-ba  \  fatst-^t- 
ba-mo  ito  uresi-to  omo  ke-siki-nite  \  toku-toku  mono-ma-irase-jo-to 
in,  Kano  toki  fi-mo  kure-ni-kere-ba  \  me-no  icarawa-wa  |©  Hp 
(zio-zi)  tate-komete  \  ^S  j|^  ^^  (kiku-to-cUnJ-ni  fi-tco  toniosi 
jagate  ted-si  sakadzuki-wo  mote  ide-tari.  Kaku-te  fatsi-sti-ba-wa 
mi'dzukara  sakadzuki-tco  agete  nengoro-ni  stts-umure-ba  |  sai-k^i- 
mo  inami-gataku  \  8uzu7*o-n{  jed^te  zen-go-wo  sirazu  |  sode  kata- 
siki-te  fusi'tari'keru. 

Sai-kei,  bei  welchem  zum  Unglücke  die  Brust  allein  keine 
laut  tönende  Brücke  hatte,  antwortete  nicht.  Häufig  den  Rücken 
kehrend  und  die  Blicke  entsendend,  sagte  er:  Indem  ich  in  der 
That,  wie  man  sagt,  mich  selbst,  auf  dem  ein  schweres  Hinder- 
niss  der  Sünde  liegt,  kenne,  ist  es  mir  schätzbar,  dass  ich  eine 
Beschäftigung  mit  der  späteren  Welt  haben  werde.  —  Fatsi-su-ba, 
in  ihrer  Miene  grosse  Freude  bezeugend,  sagte :  Ich  werde  die 
Sache  sehr  schnell  vorbringen!  —  Da  es  um  die  Zeit  dunkel 
geworden  war,    stellten  die  kleinen  Mädchen   ein  Schubfenster 
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herein,  entzündeten  das  Licht  einer  Goldblumenlampe  und 
nahmen  sogleich  Weinkanne  und  Becher  heraus.  Fatsi-su-ba 
erhob  jetzt  eigenhändig  den  Becher  und  reichte  ihn  freundlich 
dar.  Sai-kei  konnte  sich  unmöglich  weigern.  Er  berauschte 
sich  unwillkürlich,  breitete,  Vergangenheit  und  Zukunft  nicht 
kennend,    eine  Seite   des  Aermelkleides   und  legte  sich  nieder. 

Saru  fodo-ni  sono  jo-mo  jaja  aJce-ni-kere-do  \  sai-kei-ga 
Ig  ^^  (siku-siü)  imada  saviezu  \  fatsi-su-ba  mi-dzukara  smio 
makura-he-ni  tatsi-jori-te  \  fiziri  oki-ide'tainaivazn-ja  |  jo-toa  faja 
ake-faberi-nu-to  in  ko-e-no  \  ne-mimi-ni-ja  iri-ken  sai-kei  ga-ba-to 
oki-fe  mx-kaj&re-ba  \  ware-ni-mo  arade  \  asama^-ja  Ja  ^^  sui- 
^*^  ^L  ^  (k6'kei)'no  utM-ni  fusi-tari.  Ko-wa  ika-ni-to  \  akire- 
fate  I  bo'Zen-to  site  iü  tokoro-wo  sirazu. 

Der  Tag  war  allmälig  angebrochen,  aber  Sai-kei  hatte 
sich  von  dem  alten  Weine  noch  nicht  ernüchtert.  Fatsi-su-ba 
trat  zu  seinem  Kissen  und  rief:  Steht  der  heilige  Mann  nicht 
auf?  Der  Tag  ist  bereits  angebrochen.  —  Als  dieser  Ton  in 
das  Ohr  des  Schläfers  gedrungen  sein  mochte,  erhob  sich  Sai-kei 
rasch  und  blickte  um  sich.  Es  war  nicht  bei  ihm  zu  Hause, 
er  lag,  welch*  eine  Thorheit!  hinter  einem  Vorhange  des  Eis- 
vogels, in  einem  hochrothen  Schlafgemache.  Höchst  verwundert, 
wie  dieses  zugegangen,  wusste  er  vor  Staunen  nicht,  was  er  sagen 
sollte. 

Fatsi-su-ba  kono  ari-sama-wo  mite  \  fiziri-no  ajasi-mt-tamb- 
mo  kotowari  nari,  Amari-ni  tsumi-fvkaku  oboje-fabere-ba  \  ima-wa 
koüß-no  moto-wo  sirasi-mbsu-besL  Ju-be  kokoro-zasu  ^^  ^ 
(butsu-zi)  ari-to  mbse-si-^oa  itsuxoari-nite  \  makoto-wa  fito-wo  saken 
tame-ni  jatoi-ma-irase-taru-nite  faberi,  Kaku  nomi-nite-wa  naioo 
njasi-to-mo  obosan-ga  \  kono  koro  warawa-ga  kata-je  \  fita-to  ki- 
maseru  tabi-bito  ari.  Kono  fito-wa  kama-kura  ^  -j^  (bu-si)- 
nite  I  katatsi  ^  "K  (mu-ge)-ni  mi-nikuku  \  tosi  saje  ito  oi- 
tari  I  sore-wo  ito-ni-wa  arane-do  |  takara-aru  mi-wo  fokori-ka-ni  \ 
fito-no  imur-beki-to-no  kagiri  \  iwaruru-mo  kutsi-wosi-ku  \  keo-ioa 
sika-sika-no  jamai  ari  \  asu-wa  jaku-soku-no  Ä  (kiaku)  ari 
tote  I  iku-jo  sa  kajese-do  kori-zu-ma-no  \  jü-be-wa  nogaruru  mitsi- 
nasa-ni  \  fiziri-wo  koko-ni  tome-ma-irase  \  firu-jori  i-masuru  kiaku 
nari-to  \  i-i-kosirajete  kano  fito-wo  \  jhjakw  kajese-si  wo-da-7naki- 
no  ito-mo  kurusi^ki  tabakari  nari.  Fito-wo  sukü-^wa  mi-fotoke-no 
tsikai-ni   morenu-to    kiku   mono-wo  |  moto-jori  ßtori  fusi-tamaje- 
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ba  I  jo-mi  fabakari-no    ^    (sekij-mo   arazi  \  toku-toku    kajtri- 
tamai-ne-to. 

Fatsi-su-ba,  diesen  Zustand  bemerkend^  sagte:  Der  heilige 
Mann  verwundert  sich  mit  Recht.  Da  ich  mir  einer  zu  «^ssen 
Sünde  bewusst  bin,  so  werde  ich  euch  jetzt  die  Ursache  bekannt 
geben.  Dass  ich  gestern  Abend  sagte,  ich  beabsichtige  eine 
Sache  Buddha' s,  war  eine  Lüge,  di«  Wahrheit  ist,  dass  ich, 
um  einem  Menschen  auszuweichen,  euch  geraiethct  habe.  Dass 
es  nur  dieses  war,  wird  euch  noch  sonderbarer  vorkommen. 
Um  die  Zeit  kam  zu  mir  geraden  Weges  ein  Reisender.  Dieser 
Mensch,  ein  Kriegsmann  aus  Kama-kura,  ist  von  der  aller- 
hässlichsten  Gestalt  und  selbst  sehr  alt  von  Jahren.  Um  dieses 
brauchte  man  sich  nicht  zu  kümmern,  doch  bei  seinem  Stolze 
auf  die  Güter,  welche  er  besitzt,  ist  man  in  Verlegenheit,  es 
auszusprechen,  bis  zu  welchem  Grade  ihn  die  Menschen  ver- 
abscheuen. Indem  ich  sagte,  heute  habe  ich  dieses  oder  jenes 
Leiden,  morgen  habe  ich  einem  Gaste  das  Versprechen  ge- 
geben, schickte  ich  ihn  einige  Nächte  zurück,  doch  er  Hess 
sich  nicht  abschrecken.  Gestern  Abend  hatte  ich  kein  Mittel, 
zu  entkommen.  Ich  Hess  den  heiligen  Mann  hier  aufhalten 
und  gab  vor,  es  sei  ein  seit  Mittag  anwesender  Gast.  Der 
Knäuel,  durch  welchen  ich  diesen  Menschen  mit  genauer  Noth 
zurückgeschickt  habe,  ist  ein  sehr  mühevoller  Betrug.  Möchte 
ich  doch  hören,  dass  dorn  Menschen  helfen,  dem  Eide  Buddhas 
nicht  entfallen  ist!  Da  ihr  eigentlich  allein  gelegen  seid,  so 
ist  es  in  der  Welt  keine  Abschliessung  durch  Unehre.  Kehret 
schnellstens  nach  Hause ! 

Fohyri'ka  ,stolz'  ist  von  fokoim  abgeleitet.  Man  sagt  auch 
fokoran-ki, 

— '  ^  — '  -|-  (Tfjtf'lm  si.-zi'üywo  mono-katare-ba  |  sai- 
kei  kafjiit  odoroki  knfsfi  akirefp  |  amafa-tahi  tmi-sokn-si  \  icagn 
tera-no  faftn  j^  ^J  (gen-rJziü)  nnre-ba  \  fatoi  fito-jo  sa-nnri- 
to  lYi'fo-fno  I  ^  ^  (zokka)ni  j^  ^  (fti'8ikii)'Se'fti  fo-si- 
ton  I  futa^faM  ^&  M  (zf-moii)'ni  irerarezu  \  sat^ti-fco  fc?/r?wM- 
711  fujd'tarU'tcO'ja  \  ko-wa  nani-to  sen  tote  ko-kttm-sii. 

So  erzählte  sie  ausfuhrlich.  Sai-kei,  bald  erschrocken,  bald 
erstaunt,  seufzte  mehrmals  und  sprach :  Die  Gesetze  meines 
Klosters  sind  streng.    Ein  Bonze,  der,  sei  es  auch  nur  über  eine 
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Nacbty  in  einem  weltlichen  Hause  einkehrt,  wird  nicht  wieder 
bei  dem  Thore  des  Klosters  liereingolasseii.  Wie  ist  es  dann 
erst,  wenn  er  sich  in  einer  verrufenen  Strasse  niedergelegt  hat? 
Wie  wird  dieses  ausfallen?  —  Er  empfand  Ueue. 

Faüi-su-ba-mo  sono  Jcoto-wo  kiki-te  \  ima-sara-ni  itamasi- 
ku  I  ^  ^y  (sal-gib)  font-no  je-ktUsi-ni  jadftri  !  4^  ^L  (seo- 
^^0  Jl  ^  (sio-ninj-no  ^  ^  (muro-dzumiyni  kajoi-taimii- 
si-ico-ba  I  JO'710  ßto-rno  joku  »iri-te  fanheri,  Josi-ja  kuruwa-ni 
fusi-tamh'tO'nio  |  kokoro  kijoku-wa  fito-mo  togamezi  \  sa-nomi  iia- 
unmii-tanuu-sO'to  \  sama-zarna-ni  i-i-nagtusamure-ba  |  sai-kei  kobe- 
wo  utsi-fui-i-te  I  ware-ni  oi-te  otsizu-to  ije-donio  \  tare-ka  kai^e-wo 
makoto-to  su-beki  \  jaTtü-iian-nan  \  inia-wa  ika-ni  küi-u-to-mo  kai- 
nasL  Faja  makarn-besi  \  tote  id&ii'to  sure-ba  \  fatsi-sw-ba-mo 
nagusame-kanete  \  neri-ginu  ippiki-to  kagami  itsi-men-wo  tori- 
idasi  I  ko'Wa  kazu  narane-do  kokoro-bakari-no  fu-se-ni  fabei'-i, 
Saru  koto  ari-to-wa  omoi-mo  kakezu  \  fiziH-wo  kurusirne-ma' 
irasiiru  koto  \  mina  waga  mi-no  tsumi-ni  site  \  notsi-no  jo  itodo 
obotmika-ncm,  Joki-ni  mit»i'biki'tamuje  \  tote  kinu-to  kagami-wo 
okuri-keri, 

Fatsi-su-ba,  welche  dieses  hörte,  war  jetzt  wieder  betrübt. 
Sie  tröstete  ihn  auf  allerlei  Weise,  indem  sie  sagte :  Der  Bonze 
Sai-giö  übernachtete  bei  Je-kutsi,  der  hochwürdige  Seo-kü  ver- 
kehrte mit  Muro-dzumi,  die  Menschen  der  Welt  wussten  dieses 
gut.  Seid  ihr  auch  in  einer  verrufenen  Strasse  gelegen,  wenn 
das  Herz  rein  ist,  zeihen  euch  die  Menschen  keiner  Schuld. 
Kränket  euch  nicht  so  sehr!  —  Sai-kei  schüttelte  das  Haupt 
und  sagte:  Wenn  ich  für  meine  Person  auch  nicht  falle,  wer 
wird  dieses  für  wahr  halten?  Es  ist  geschehen!  Ich  mag  jetzt 
wie  immer  bereuen,  es  nützt  nichts.  Ich  werde  schnell  fort- 
gehen. —  Hiermit  wollte  er  hinaustreten.  Fatsi-su-ba,  nicht 
im  Stande,  ihn  zu  trösten,  nahm  ein  Stück  gebeizten  Seiden- 
stoffes und  einen  Spiegel  hervor.  Sie  sagte:  Dieses  ist  zwar 
nicht  vieles,  doch  es  ist  ein  Almosen,  das  vom  Herzen  kommt. 
Eine  solche  Sache  mag  es  geben,  doch  dass  ich  unbedachter 
Weise  den  heiligen  Mann  in  Pein  versetzte,  ist  alles  meine 
Schidd,  und  die  spätere  Welt  ist  immer  ungewisser.  Seid  der 
Führer  auf  dem  Wege  zum  Guten!  —  Hiermit  übergab  sie 
ihm  den  Seidenstoff  und  den  Spiegel. 
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Sai-kei-wa  futa-tahi  mi-tabi  inami-te  notsi  |  kano  futa-sifia- 
wo  uke-osnme  \  koto-no  koko-ni  njohn  koto  |  inijui  saki-tsu  jo-no 
^  ^^  (aku-g6)-to  koso  ojtioje  \  ika-de  on-nii-too  nraniu-held  ; 
jeni'si  ara-ha  inata-vio  b-hesi-to  i-i-kakete  wakare^si-ga  \  köre- 
jori  kata-mi-ni  sute-gataki  omiri  |  ari-te  \  fafsi-su-ba-mo  nani-to 
naku  I  kano  fo-si-no  jvJcn-je  ito-wosi-kn  \  na-wo-mo  kiki  \  toJcarf^ 
mo  totvazari'81'WO  |  nokort-ohofe-onioi-keri. 

Sal-kei  weigei-te  sich  zweimal,  dreimal  und  nahm  dann 
diese  zwei  Gegenstände  zu  sich,  indem  er  sagte:  Dass  die 
Sache  bis  hierher  sich  erstreckt,  dieses  ist  alles  für  die  böse 
Beschäftigung  der  früheren  Welt  zu  halten.  Wie  kann  ich 
gegen  euch  Hass  empfinden?  Wenn  eine  Beziehung  be- 
steht, werden  wir  uns  noch  treffen.  —  Hiermit  trennte  er 
sich.  Seit  dieser  Zeit  bestand  zwischen  ihnen  ein  gegenseitiges 
unabweisbares  Denken,  und  auch  Fatsi-su-ba  bedauerte  ohne 
irgend  welchen  Grund  die  Entfernung  dieses  Bonzen.  Indem 
sie  seinen  Namen  hörte,  aber  nach  seinem  Aufenthalte  sich 
nicht  erkundigte,  hatte  sie  ihn  nachträglich  in  ihren  Gedanken. 

Köre  mina  ju-e-aru  koto-ni  site  \  sai-ket  fito-tahi  ^k  P^ 
(bntsu-monj-m  hm-to  ije-domo  \  tsitst-ga  ^^  ^  (sesseoj-no 
^^  ^R  (akn-foj^m  jotte  |  tnima-ko  sika-ni  vfw-nen  okori  \  sara- 
m  kan-zaki-no  sato-ni  jet-fusi-te  \  ijo-jo  ho-dai-no  kokoro  tise-tari. 
Sare-ba  "ip  A  (ko-zinj-mo  \  stükke-wa  siükke  ^^  (goj-no 
»iiikke-wo  \  ken-go-ni  se-jo-to  ijeru  naru-besi,  Kegare-ioo  arb-ni 
vildzu  o^o-karazare-ba  \  midzu  nomi  nlgori-te  sono  kegare  otsizu, 
Suku-fte-no  ^  ^^  (aku-g6)'tvo  jjjS  (mes)  seil  tanie-ni  «tiAAv- 
8iiru  mono  \  ^Kj  j|||  (siö  -  zin)  S  J^  (ju-mo)  narazare-ba 
tsni-ni  j|B  j}^  (bon-nnyno  nka-wo  otoav  koto  kanawazu  \  sono 
tsumi  kajetfe  ^^S.  -^  (zokn'8i)'ni  rmisani  koto  ari  \  kanasi- 
karazu-ja. 

Dieses  waren  lauter  Dinge,  die  eine  Ursache  hatten.  Sai- 
kei  war  zwar  einmal  in  das  Thor  Buddha's  getreten,  jedoch  als 
Vergeltung  für  das  Böse  des  Vaters,  der  das  Leben  getödtet, 
fasste  er  bei  dem  die  Gattin  begehrenden  Hirsche  unordentliche 
Gedanken,  schlief  dann  wieder  berauscht  in  der  Strasse  von 
Kan-zaki  und  ward  immer  mehr  des  Herzens  des  Heiles  ver- 
lustig. Indessen  mussten  auch  die  Menschen  des  Alterthums 
sagen:  Der  aus  dem  Hause  Austretende  (der  Bonze)  befestige 
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nach  dem  Austritte  aus  dem  Hause  den  Austritt  aus  dem  Hause. 
Wenn  beim  Wcgwascheu  des  Schmutzes  Wasser  nicht  viel  ist, 
wird  das  Wasser  nur  trüb  und  der  Schmutz  geht  nicht  weg. 
Wenn  der  zur  Tilgung  der  bösen  Beschäftigung  der  früheren 
Welt  den  Austritt  aus  dem  Hause  Bewerkstelligende  nicht 
enthaltsam  und  muthig  ist,  gelingt  es  ihm  zuletzt  nicht,  den 
Schmutz  der  Sinnlichkeit  hinweg  zu  bringen.  Seine  Sünden 
sind  im  Gegentheil  ärger  als  diejenigen  des  Laien:  ist  es  nicht 
traurig? 


Der  Betrag  macht  den  Ochsen  za  seinem  Yater. 

Sate-mo  sai-kei-wa  \  tera-iw  fatto-wo  okasi-te  \  i-i-toku-ni 
kotoba-tiaku  \  josi-ja  kara-u-zite  kajeru  koto  ari-to-mo  \  siükke-no 
tsutome-iHo  mmio-usi  tote  \  singon-in-je-wa  tatsi-rntj  jorazu  \  nawo 
Zl^  ^  0  (fut»u-mi-ka)'Wa  taka-bata-iw  1^  ^  (zat-ke)- 
ni  kakure-ite  \  juku  su-e  ^  (koj-si-kata-no  koto -wo  omoi-tsu- 
dzukuru-ni-mo  \  mi-no  ajamatsi-tva  kujasi-karade  \  tada  soiio  fito- 
no  omo'kage  nomi  wasure-gataku  ^  Ht  (scd-fo)  JS  J^ 
(dzib-doj-no  ^S  ^^  (rem-dai-wa)  negb-ni  ito-mo  faruka  nari. 
Kore-wa  nagare-no  sato-ni  öru  fafsi-su-ba  koso  koi-si-kere-to  \  aku- 
nen  sara-ni  ijamase-domo  |  wäre  nomi  kaku-wa  onioi-kogarure  \ 
kare  mata  ware-wo  omo-ni  arane-ba  \  to-bakari-ni  site  sore-mo 
kcd-noM,  Namazi-i-m  mi-too  fadzi-te  \  i-i-mo  sirasezu  itadzura- 
ni  I  tcakare-taru  jfe  jSf  (fo-ij-nasa-jo-to  \  fakanaku-mo  omot- 
midare-si-ga  \  ki-to  kokoro-tsuki-te  \  ko-wa  ware-nagara  oroka 
naH  I  tare-wo  matan  tote  \  takuwaje-mo  naki-ni  \  itsti-made  kaku- 
te  aru-beki  \  fito-tabi  ko-Icio-ni  tatsi-kajeri-te  \  to-rtio  kb-mo  seme- 
to  »i-an-si  \  fataisu-ba-ga  ataje-taru  nen-ginu-wo  uri-te  ^^  .© 
(ro'jö)'to  n  I  bmi'WO  sasi-te  isogi-keru. 

Sai-kei,  der  die  Gesetze  des  Klosters  übertrat,  hatte  kein 
Wort,  um  sich  zu  erklären.  Unter  solclien  Umständen  mag  die 
Rückkehr  schwerlich  stattfinden,  und  in  Erwägung,  dass  auch 
der  Dienst  des  Bonzen  traurig  ist,  brach  er  nach  dem  Wohn- 
gebäude des  wahren  Wortes  nicht  auf.  Er  blieb  noch  zwei  bis 
drei  Tage  in  den  abseitigen  Häusern  der  hohen  Felder  versteckt, 
und  indem  er  die  bevorstehenden  Dinge  der  Zukunft  nach- 
einander bedachte,  bereute  er  seinen  Fehler  nicht.  Er  konnte 
nur   das  Bild  jenes  Weibes    nicht   vergessen,  und    die   Lotus- 
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Terrasse  der  reinen  Erde  der  westlichen  Gegend  war  seinem 
Wunsche  sehr  fern.'  Hierbei  nahm  der  böse  Gedanke,  dass  er 
die  in  der  Strasse  der  Ausschweifung  wachsenden  Blätter  der 
Wasserlilie  (fatsi-su-ha)  geliebt  habe,  überhand,  doch  da  er  allein 
so  von  Sehnsucht  verzehrt  sein  mochte,  sie  aber  nicht  wieder 
an  ihn  dachte,  war  er  auch  hier  alsbald  rathlos.  Unschlüssig 
und  in  Gedanken  verwirrt,  sagte  er  sich:  O  wie  ist  es  gegen 
meinen  Wunsch,  dass  ich  mich  vorläufig  geschämt  und  ohne  es 
durch  Worte  kundzugeben,  unnützerweise  mich  getrennt  habe! 
—  Plötzlich  besann  er  sich  und  sagte:  Dieses  ist  von  meiner 
Seite  Thorheit.  Wen  werde  ich  erwarten?  —  Indem  er  keine 
Ersparniss  hatte,  würde  es  immer  so  sein.  Wäre  er  einmal  in 
die  Heimath  zurückgekehrt,  würde  es  so  oder  auch  anders  sein. 
Dieses  überlegend,  verkaufte  er  den  gebeizten  Seidcnstofi', 
welchen  ihm  Fatsi-su-ba  gegeben,  verschaffte  sich  dadurch 
Reisegeld  und  eilte  in  der  Richtung  des  Reiches  Omi  fort. 

Josi-ja  ist  soviel  als  J^  -^  josi-ja  ,es  sei  gestattet'  und 
hat  den  Sinn  von  sa-mo  ara-ba  are  ,wenn  es  so  ist,  so  sei  es^ 

iSin-gon-in-ni-wa  \  kano  ß  sai-kei-ga  kajerazaru-wo  ibukasi- 
mi  I  tsugi-no  fifitO'Wo  idasi-te  \  aoiiojukvrjewo  tadzune-toivastiru' 
"*  I  ^  ^  (aku'Zi)  -^  JH^  (sen-riywo  fasiru-to  iü  \  koto- 
waza-ni  morezu  |  kudan-no  fo-si-wa  \  kan-zaki-no  sato-ni  jei-futsi  \ 
jo'HO  kikoje-wo  fabakari'te  \  tsiku'ten'si'tari'-tofä'bun'aii,  |^  ^ 
(Do-sikuJ-no  fo'si-bara  \  fajaku-mo  kono  fü-bun-wo  kiki-te  azakeri- 
warat  |  kano  awo-do-sin  \  amari-ni  ^^  ihS  (ga-manj-no  fana- 
wo  ugo-mekast-te  \  tsui-ni  BS  ^  ma-gö-ni  otsi-kei^-zo-ja  \ 
(uamasi- asamasi'to  sasajaki-ai-si-ka-ba  \  dziü-dzi-mo  sasi-oki- 
gataku'te  \  jagate  hmi-no  tsib-kub-zi-je  seö-soko-site  \  koto-no  joai- 
ivo  tsuge-si'ka-ba  \  kano  j^  (tsi)-no  ^^  '^  (do-zaku)  tsutajt- 
kiki-te  \  sttasi-ki-mo  utoki-mo    nabele  nign-niga-siku-zo  oboje-keru. 

In  dem  Wohngebäude  des  wahren  Wortes  wunderte  man 
sich,  dass  Sai-kei  an  jenem  Tage  nicht  nach  Hause  kam.  Am 
nächsten  Tage  schickte  man  Leute  aus,  damit  sie  seinen  Auf- 
enthaltsort erfragen.  Mit  dem  Sprichworte:  ,Eine  böse  Sache 
läuft  tausend  Weglängen'  geht  man  nicht  fehl.  Es  verbreitete 
sich  das  Gerücht,  dass  dieser  Bonze  in  der  verrufenen  Strasse 
von  Kan-zaki  betrunken  gelegen  und  beschämt  darüber,  dass  die 
Welt  es  erfuhr,  entlaufen  sei.  Die  in  demselben  Einkehrhause 
wohnenden  Bonzen,  denen  dieses  Gerücht  bald  zu  Ohren  kam, 
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lachten  spöttisch  und  flüsterten  unter  einaDder:  Dieser  Mann 
des  grünen  Herzens  des  Weges  rümpfte  zu  sehr  die  stolze  Nase. 
Er  ist  zuletzt  wohl  in  die  Beschäftigung  der  bösen  Dämonen 
verfallen.  O  wie  thöricht!  —  Auch  der  Vorsteher,  der  die  Sache 
nicht  auf  sich  beruhen  lassen  konnte,  schickte  sogleich  eine 
Botschaft  in  das  Kloster  Tsio-kuö  in  Omi  und  meldete  die 
Umstände.  Die  Priester  und  Laien  jener  Gegend  erfuhren  dieses 
und  Alle,  sowold  die  Nahebtehenden  als  die  Fernstehenden, 
empfanden  ein  Unbehagen. 

Kaku-te  sai-kei-wa  tsu-no  kuni-wo  tatsi-te  \  ikka-mo  aranu- 
ni  I  bmi'dzi-ni  irl-ni-ketni,  Mata  onio  jb  \  icare  saki-ni  furu-sato- 
wo  idzuru  toki  \  mosi  — •  ijj  (issan)'ni  dziü-dzi-site  \  ni-si-ki- 
no  ke-sa-wo  kakuru-ni  arazu-wa  \  fuia-tahi  kajerazi-to  &  "^ 
(kub-gonyse-si  \  koto-mo  aru-m  \  ima  kono  ari-sama-nite  ome- 
anie-to  tatsi-kajeri  |  itsiro-juhi'Snsareii-wa  omo-buse  nari,  Sare-ba 
tote  ro-gin-mo  svde-ni  tsvki-tare-ba  |  nawo  towoku  fasiran-mo 
omo-ni  makasezu.  Tosen  kaku-sen-to  \  sin-tui  koko-ni  kiwamaH- 
nure-do  \  sasit-ga-ni  fadzi-te  mu-sa-Je-wa  fatsi-mo  kajerazu. 

Sai-kei,  somit  von  dem  Reiche  Setstu  aufbrechend,  betrat 
nach  wenigen  Tagen  das  Reich  Omi.  Er  dachte  ferner:  Als  ich 
vordem  meine  Heimath  verliess,  prahlte  ich  und  sagte:  Wenn 
ich  nicht  über  einen  Bei^  Vorsteher  bin  und  eine  Schärpe  von 
ßrocat  umhänge,  kehre  ich  nicht  mehr  zurück.  Wenn  ich  jetzt 
in  diesem  Zustande  niedergeschlagen  zurückkehre,  wird  man 
hinter  meinem  Rücken  auf  mich  mit  dem  Finger  zeigen,  und 
es  wäre  eine  Schande.  —  Da  auch  sein  Reisegeld  zu  Ende 
gegangen  war,  dachte  er  nicht  daran,  noch  weiter  zu  entfliehen. 
Er  mochte  thun,  was  er  wollte,  bei  Vorwärtsgehen  und  Zurück- 
gehen war  es  hier  auf  das  Aeusserste  gekommen.  Doch  er 
schämte  sich  in  der  That  und  kehrte  nicht  nach  Mu-sa  zurück. 

O-O'tsu  kusa-thu  zai-ke-ni  ^  ^  (ko'Ziki)'site  \  jbjaku 
nje-wo  sinogi'tsutsu  fi-tvo  okuru-ni  \  aru  fi  -^  ijj  (vioin-jama)- 
jori  siwo-wo  owasi-te  kajeru  ame-usi  aru  ffip  )m  Qa-suJ-gawa- 
wo  icatasan  tote  \  usi-kai-wa  \  kasiko-no  kisi-ni  ßki-sute  \  tada- 
ima  kogi-modosu  fune-tco  matsti-ni  \  kano  usi  siba-siba  tm-kai-ga 
fisi-wo  nehuri'te  jamazu.  Kono  toki  sai-kei-mo  \  onazi  migiwa-ni 
fjadazumi-si-ga  \  kono  arisama-tco  ibukast-nn  \  sono  ju-e-wo  toje- 
ha  I  uai'kai  kotajete  \  köre  betsi-ni  si-sai  ai^-ni  arazu  \  kono  im 
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fisasi'ku  ware-ni  nare-taru-wo  mote  kaku-no  gotosL  Ojoso  ^^  ^^ 
(Uflku-rui)  I  kokoro-odojaka-nare-ha  \  sono  fomo-wo  tieburn  mono 
nari.  Kono  usi  ware-wo  mote  tomo-to  sum-tii  koso-to  iu. 

In  den  abgelegenen  Häusern  von  0-o-tsu  und  Kusa-tsu 
bettelnd  und  zuletzt  Hunger  leidend,  verbrachte  er  die  Tage.  Eines 
Tages  kehrte  ein  mit  Salz  beladener  gelber  Ochs  von  dem  Berge 
Mori-jama  zurück.  Der  Hüter  des  Ochsen  zog  ihn,  weil  er  den 
Fluss  Ja-fu-gawa  übersetzen  wollte,  an  das  Ufer,  und  während 
er  auf  das  eben  jetzt  zurückrudernde  SchiflF  wartete,  hörte  dieser 
Ochs  nicht  auf,  die  Füsse  des  Hüters  zu  lecken.  Um  diese 
Zeit  schritt  Sai-kei  an  demselben  Ufer  auf  und  ab.  Er  wunderte 
sich  über  dieses  Vorkommniss  und  fragte  um  die  Ursache. 
Der  Hüter  des  Ochsen  antwortete :  Dieses  hat  keinen  besonderen 
Grund.  Weil  dieser  Ochs  lange  Zeit  an  mich  gewöhnt  ist, 
benimmt  er  sich  so.  Jedes  Thier,  wenn  es  im  Herzen  ruhig 
ist,  leckt  seinen  Gefährten.  Dieser  Ochs  hält  mich  nur  für 
seinen  Gefährten. 

Sai-kei  unadzuki-te  \  geni  saru  koto  aran.  So-mo-so-vio  kono 
usi'Wa  I  idzutsi'je  juki-te  \  idzutsi-je-ka  kaje^'u-ni-ja-to  to-ni  \  Uni- 
kat kasanete  \  kore-wa  e-tsi-gawa-no  anata-nani  \  yj\  [|^  (wo- 
hata)-no  ^  "h  toi-maru)  \  ^  ^  Mj  (tomo-sada  monoj-e 
mon-nusi-nfj  im  nari.  Kanofito  siwo-wo  Jisagi-tamh  jitre-ni  \  kaku 
fi-goto-ni  siwo-wo  owasete  \  kusa-tsu  mori-jama-joH  fai*u-haru'to 
fiku  nari'  \  to  iraje-mo  ajenu-ni  \  watasi-mori  tsu-to  fune-wo  sad- 
tsukure-ha  \  naka-naru  fito-wa  kuga-ni  nohori  \  kuga-nuru  fito-wa 
okure-zi'to  nori-kawaru-ni  \  usi-kai-mo  u<si'WO  fune-ni  fiki-nosi  . 
sai-kei-mo  kono  katva-wo  watasi-te  \  ono-ga  sama-zama-ni  nari- 
mote  juki-nu. 

Sai-kei  nickte  mit  dem  Kopfe  und  sagte:  Es  wird  wirklich 
so  sein.  Doch  wohin  geht  dieser  Ochs  und  wohin  kehrt  er 
zurück?  —  Der  Hüter  des  Ochsen  antwortete  wieder:  Dieses 
ist  der  Ochs  des  Herrn  Tomo-sada  Mono-e-mon  aus  dem  auf 
der  anderen  Seite  des  Flusses  E-tsi-gawa  liegenden  Toi-mani 
in  Wo-bata.  Weil  dieser  Mann  mit  Salz  handelt,  lasse  ich  den 
Ochsen  auf  diese  Weise  täglich  Salz  ti-agen  und  treibe  ihn 
weit  von  dem  Berge  Mori-jama  in  Kusa-tsu  herab.  —  Er  hatte 
noch  nicht  ausgeredet,  als  der  Fährmann  plötzlich  das  Schiff 
anlegte.  Die  darin  befindlichen  Menschen  stiegen  an  das  Land, 
die   am   Lande   befindlichen    Menschen    stiegen    ungesäumt   an 
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ihrer  Stelle  ein  und  auch  der  Hüter  des  Ochsen  zog  den  Ochsen 
in  das  Schiff.  8ai-kei  setzte  ebenfalls  über  diesen  Fluss  und 
ging,  auf  verschiedene  Weise  sich  geberdend,  weiter. 

Sikaru-m  katio  fi  sai-kei-wa  miUd-sugara  omd  jb  \  saki-ni 
ame-usl-ga  usi-kai-no  asi-wo  nehuri-si-wa  \  kare-ga  kija-fan-ni 
simi-tsuki'taru  \  niwo-no  ke-wo  namuru  nai-u-ni  \  kare  satorazu- 
Site  I  nare-taru  ju-e  nari-to  ijeri»  Ware  kore-ui  tsuki-te  fakca-i- 
goto  ari,  Ta-jasuku  kano  tud-wo  jete  ro-jo-to  si  \  kama-kura  nado^ 
je  omomuka-ba  \  ktmko-wa  moto-jorijuta-keki  tokoro  nari-to  kike- 
keri.  Kanarazu  naH-idzw'u  fi-mo  aru-besi,  Kaku  furti-sato-taikaku 
samajoi'te  \  sirem  fito-ni  omote-wo  awasi  \  jatsu-jatsu-siki-wo 
straren-wa  \  ito  kiitsi-wosi-to  fifori-gotsi  \  koko-ni  fazimete  ^  l(^ 
(zoku  sin)  okori  \  tsugi-no  fi  fisoka-ni  \  ono-ga  khhe-jori  ts-asi-ni 
itaru  made  \  koto-goto-ku  siwo-wo  nuri-Umke  \  jagate  wo-bata-ni 
omomuki-te  \  mono-e-mon-ga  tje-ni  otonai  \  gu-so-wa  tsu-no  kiini- 
jori  kitareru  mono  nari.  Anizi-ni  soto  kikoje-tate-matsuru-beki 
koto  an.  Kono  josi  mhsase-tamaje-to  iü. 

An  diesem  Tage  machte  sich  Sai-kei  unter  Weges  Gedanken 
und  sagte  zu  sich  selbst:  Indem  vorhin  der  gelbe  Ochs  die  Füsse 
des  Ochsenhüters  leckte,  kostete  er  das  in  die  Strümpfe  dieses 
Mannes  eingedrungene  Salz.  Doch  der  Mann  merkte  dieses 
nicht  und  sagte,  es  sei,  weil  er  an  ihn  gewöhnt  ist.  Ich  habe 
demgemäss  einen  Plan.  Ich  erlange  auf  leichte  Weise  diesen 
Ochsen  und  verschaffe  mir  dadurch  Reisegeld.  Wenn  ich  nach 
Kama-kura  und  dessen  Umgebung  gehe,  so  hört  man,  dass 
dort  ursprünglich  wohlhabende  Orte  sind.  Es  wird  gewiss  ein  Tag 
sein,  an  dem  ich  hervortrete.  So  in  der  Nähe  der  Heimath  umher- 
irren, mit  den  bekannten  Menschen  von  Angesicht  zusammen- 
treffen, indess  mein  Elend  offenkundig  wird,  wäre  sehr  zu  be- 
dauern. —  Er  fasste  hier  zum  ersten  Male  verderbliche  Gedanken. 
Am  nächsten  Tage  bestrich  er  sich  heimlich  von  dem  Scheitel 
bis  zu  den  Händen  und  Füssen  gänzlich  mit  Salz.  Er  ging 
sogleich  nach  Wo-bata  und  rief  vor  dem  Hause  Mono-e-mon's 
mit  lauter  Stimme:  Ich  bin  aus  dem  Reich  Setsu  gekommen 
und  habe  dem  Gebieter  des  Hauses  im  Geheimen  etwas  mitzu- 
theilen.  Lasset  mich  es  melden! 

Wori'si-mo  mono-e-mon  tada-fitori  l^fasi-tsikaku  ari-si-ka- 
ha  I  vii'dzukara  ide-mukajete  |  madzu  sono  fito-wo  mini-ni  j  koromo 
nado-mo   mu-ge-ni  aka-tsuki  Jarete  \  mivu-no  gotoku  kaki-tare 
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iiiaiiO'fosi-ge-naru  fd-si  nare-ha  \  kokoro-ni  fuJcaku  ajasi-mi  \  artizi 
inatio-e-mon-wa  sunawatui  wäre  nari,  Nanigoto-no  ati^te towararu- 
ni-ja-to   toje-ba  |  sai-kei  tatsi-matd  fara-hara-to  ^   ]^    (raka- 

I-Ui)  '8%. 

Da  sich  Mono-e-mon  eben  allein  nahe  dem  äussersten  Ende 
des  Hauses  befand^  trat  er  selbst  hinaus  und  ging  ihm  ent- 
gegen. Als  er  zuerst  diesen  Menschen  betrachtete^  waren  dessen 
Kleider  äusserst  beschmutzt,  zerrissen  und  hingen  lückig  gleich 
Wassertichten  herab.  Da  es  ein  Bonze  war,  der  etwas  begehrte, 
gerieth  er  in  tiefes  Staunen  und  sagte:  Mono-e-mon,  der  Ge- 
bieter  des  Hauses,  bin  ich.  Um  was  werde  ich  befragt?  —  Sai- 
kei  vergoss  auf  der  Stelle  einen  Strom  von  Thränen  und  sagte : 

Koto-no  motO'WO  rahsane-ha  \  ibukasi-to  ohosu-mo  kotowan 
nari.  Moto  gus^wa  \  mu-sa-no  jama-zato-naru  kari-hito  \  ama- 
dfx  bu-fet-to  iil  mono-no  — •  -^  (issi)  nari,  Tsitsi-wa  tosi-goro 
^Br  Ül  (sessidj-no  mykui-rii-ja  \  ima-wa  ziü-san-si-nen-no  mu- 
koid I  ajasi-ki  jamai-ni  kakart-te  mi-makari  \  waga  mi-wa  itoke- 
naki-jori  HJ  ^  (siükkej-site  \  tsu-no  kuni-naim  nanigasi  tera- 
ni  ari.  Sikaru-ni  inuru  ^  Qo^no  jume-ni  |  tsitst-no  bu-fei  tsu- 
guru  ß)  I  wäre  jo-ni  ari-si  toki  \  mono-no  inotn-ico  tori-taru  mukui- 
nite  I  tstku-sio-do-ni  otsi'ta'ini'ga  \  tsuUni  ^  (${ö)'ico  kajete  ust- 
no  ko'to  umare  \  ima  ^  (genj-ni  go-siü  wo-bata-no  toi-inarti 
tomo-sada  mono-e-mon-ga  ije-ni  arL  Sare-ba  tstiki-ni  ajegi  siino- 
ni  u80-buki  |  aslta-jon  kuruiti  made  \  omo-ni-wo  6te  Jitki-ki-s^iru  \ 
sono  kurusi'Sa  tagiijen-ni  mono  nasi,  Nandzi  isogi  kasiko-ni  itari  ' 
wnre-wo  koujete  ^  ^^  (ku-ubj-wo  mkuje-to  Ijeri  Sono  mi-si 
tokoro  nuiza-maza-si-kere-do  \  fito-ni-ica  sore-mo  kafararenu  ' 
knkoro-no  utsi-Tio  kana^-mi-wa  \  iwazu-to-mo  ^  (sas)  d-tanuije. 
Tsitsi-no  -4^  ^  (sen-doywo  min  tame-ni  \  ßsoka-nl  tera- wo 
Ide-nagara  \  vj^  ^  (sija-mij-fw  mi-nite-wa  ro -jo-ni  atsu- 
beki  I  takuwaje-mo  arazare-ba  \  mitsi-sngara  kotsu-ziki-si-tsn. 
Kara-n-zite  koko-ni  kltareri,  Negawakti -wa  |^  i  (se-siju) 
•^  ifl  5?B  (dai-tan-na)  \  tsit»i-wo  jwusi'te  tahi-iumaje  |  kort 
^    -^    (baku'tai)'no    Ä    |[^    (dzi-fi)  naran-to,  . 

Ihr  fandet  es  sonderbar,  als  ich  die  Sache  nicht  meldete, 
und  es  hat  einen  Grund.  Ich  bin  eigentlich  der  Sohn  eines 
Jägers  aus  dem  Gebirgsdorfc  Mu-sa,  eines  Mannes  Namens 
Ama-da  Bu-fei.    Mein  Vater   wurde,   vielleicht   zur  Vergeltung 
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für  seine  durch  Jahre  geübte  Tüdtung  des  Lebens,  vor  dreizehn 
bis  vierzehn  Jahren  von  einer  sonderbaren  Krankheit  befallen 
und  starb.  Ich  bin  seit  meiner  Jugend  ein  Bonze  und  befinde 
mich  in  einem  gewissen  Kloster  des  Reiches  Setstu.  In  einer  der 
verflossenen  Nächte  sagte  mein  Vater  Bu-fei  zu  mir  im  Traume: 
Zur  Vergeltung  dafiir,  dass  ich  zur  Zeit  meines  Aufenthaltes 
in  der  Welt  den  Wesen  das  Leben  raubte,  verfiel  ich  dem 
Wege  der  Thiere.  Ich  wechselte  alsbald  das  Leben  und  wurde 
als  ein  Kalb  geboren.  Gegenwärtig  befinde  ich  mich  zu  Toi- 
maru  in  Wo-bata,  Reich  Omi,  in  dem  Hause  Tomo-sada  Mono- 
e-mon's.  Indessen  bei  Mondlicht  keuchend,  bei  Reiffrost  pfeifend, 
wandle  ich  vom  Morgen  bis  zum  Abend,  schwere  Lasten  tragend, 
hin  und  zurück.  Diese  Mühsal  lässt  sich  mit  nichts  vergleichen. 
Gehe  eilig  dorthin,  bitte  mich  aus  und  errette  mich  von  meiner 
Pein.  —  Dieser  Traum  war  zwar  ganz  richtig,  doch  ich  erzählte 
es  nicht  den  Menschen.  Denket  euch  die  Traurigkeit  in  meinem 
Herzen,  wenn  ich  es  auch  nicht  sage.  Um  das  Lebensende 
meines  Vaters  zu  sehen,  verliess  ich  heimlich  das  Kloster.  Da 
ich  als  Novize  die  dem  Reisegeld  entsprechenden  Ersparnisse 
nicht  hatte,  bettelte  ich  auf  dem  Wege.  Mit  genauer  Noth  kam 
ich  hierher.  Meine  Bitte  ist,  dass  der  Vorgesetzte  des  Almosens, 
der  grosse  Gebieter  meinen  Vater  freigebe  und  ihn  mir  schenke. 
Dieses  würde  das  allergrösste  Wohlwollen  und  Erbarmen  sein. 

Makoio-si-jnkn-m  nobe-si-kn-ha  |  mmw-e-mon  kiki-fe  o-oki-rti 
odoroki  I  kakaru  -^  ^^  (kt-(l/in)-wa  \  mono-iw  jfe  (f^- 
nife  koso  mire,  Ima  ma-no  atari  kmio  Q  j^  (h  -  en)  -  reo  kikt^- 
kara-ni  \  ika-de  ippiki-no  iisi-wo  wosimu-beki.  Waga  woJca-kfiri- 
si  koro  I  mu-sa-no  fotori-ni  ama-da-to  ijeru  kari-hito  ari-ie  \  jo- 
karann  ^jß  (sfj-wo  nase-si-to  kiki-fd-ga  |  sate-wa  on-muwa  sono 
ßto-no  ko  nan-keru-ka»  Waga  tje-ni-wa  ufd  mi-fsii-mo  jo-fsv-mo 
ari  1  tdzure-ka  on-mi-no  isitsi  naru-beki  \  nn-dznkarn  kokoro-mi- 
tamaje  tote  \  jngate  usi-ko-ja-ni  izanaje-ha  \  nai-kei-wa  si-o-ose-- 
lari'to  kokoTo-ni  jemi  \  kano  ame-usi-wo  fito-me  mini-jori  \  köre 
nnn  jume-no  tsuge-m  fagawazu.  pjfä  (Nh)  nnfsulcnsi-ki  waga  tsifsi  \ 
asamasi-ki  on-mi-no  faie-ja  tote  \  isogawasi-ku  fasiri-jori  \  o-o- 
ko-e  agete  naki-i-tari.. 

So  erzählte  er  auf  eine  Weise,  als  ob  es  Wahrheit  wäre. 
Mono-e-mon,  der  dieses  hörte,  war  in  hohem  Grade  übeiTascht 
und  sagte :    Solche  wunderbare  Erzählungen  findet  man  nur  in 
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Büchern.  Weil  ich  jetzt  vor  meinen  Augen  von  diesen  Be- 
ziehungen Kunde  erhalten,  wie  könnte  mir  da  um  einen 
Ochsen  leid  sein?  In  meiner  Jugend  hörte  ich,  dass  in  der 
Gegend  von  Mu-sa  ein  Jäger  Namens  Ama-da  lebe  und  dass 
derselbe  keinen  guten  Tod  genommen  habe.  Also  wäret  ihr 
der  Sohn  dieses  Mannes?  In  meinem  Hause  sind  drei  oder 
vier  Ochsen.  Untersuchet  selbst,  welcher  von  ihnen  euer  Vater 
sein  könne.  —  Hiermit  führte  er  ihn  sogleich  in  den  Ochsen- 
Btall.  8ai-kei  lachte  innerlich,  dass  ihm  dieser  Auftrs^  wurde. 
Sobald  er  jenes  gelben  Ochsen  mit  einem  Blicke  ansichtig 
wurde,  sagte  er:  Dieser  ist  von  dem,  der  zu  mir  im  Traume 
gesprochen,  nicht  verschieden.  O  mein  geliebter  Vater,  wie 
elend  ist  euer  Ende !  —  Hiermit  lief  er  eilig  auf  ihn  zu,  erhob 
ein  lautes  Geschrei  und  weinte. 

Usi-wa  8ono  M^  (sei)  siwo-wo  fasime-ba  \  tatsi-matsi  gitco- 
no  ^  (Jci)-wo  kaide  \  naga-jaka-naru  sita-^co  idasi  \  sai-kei-fja 
khbe-jori  (  unazi  mimi-no  ne  kirai-vaku  \  name-mawasi-namP' 
mawase-ha  \  mono-e-mon  J||  ]^  (kan-rmj-wo  todome-kafie  genü 
geni  kafatffi  usi  nare-do  \  ^^  (sioj-wo  kajete-mo  sono  ko-wo  omo 
on-ai-no  jarM-kata-nasa-wn  |  kaku-made-ni  aru-ka-fo  |  mame-datai' 
fe  I  fnta-tahl  sai-kei-wo  oma-ja-m  tomonai  \  imtma-ni-mo  ßsoka-ni 
h)to-no  mota-wo  toki-sirasi  \  -^  ^  (f'^f^)  te^ztJcara  }g 
^  (siü-siokuywo  ^  j^  (an-batj-site  |  atsuku  mate-nasi  ; 
säte  zeni  sitsi-kuan-mon  tori-idete  \  kore-wo  sai-kei-ni  torase  \  ko- 
wa  kokoro-hakaH-no  |^  j^  (se-mono)  nari.  Kore-wo  mofe 
sibasi-no  ^^  Jj^  (kai-ribyto-mo  st  \  joku  :^  ^  (ked-jöytco 
tsuktisi'tamaje  tote  \  ito  nengoi'O-ni  kikoje-tsutsu  \  kano  xisi-fooßki- 
idasi-te  atoje-si-ka-ba  \  sai-ket  -Ä-  Ä  (gasst6)'sit^  aruzi  fü- 
fu'WO  jjjg  ^  (rai'fai)'8i  \  kudan-no  zeni-wo  kata-ni  si-tsft 
usi-tco  ß'i'te  ide-sari-nu,  Ja-utsi-no  -4^  ^  (rd  -  niaku)  -  toa 
notsi-ni  kono  koto-wo  kiki-te  \  mina  odoroki-ajasimi-keri. 

Der  Ochs,  da  dieses  Thier  ein  Freund  des  Salzes  ist, 
roch  plötzlich  das  Salz.  Er  streckte  eine  lange  Zunge  heraus 
und  umleckte  fortwährend,  von  dem  Scheitel  angefangen,  den 
Hals  und  die  Ohr  wurzeln  Sai-kei's,  ohne  Widerwillen  zu  zeigen. 
Mono-e-mon  konnte  den  Thränen  der  Rührung  nicht  Einhalt 
thun  und  sagte  zu  sich  voll  Ueberzeugung :  In  der  That!  Von 
Gestalt  ist  er  zwar  ein  Ochs,   doch  auch  in  dem  gewechselten 
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Leben  liebt  er  seinen  Sohn.  Kann  er  seiner  Güte  und  Zärt- 
lichkeit in  einem  solchen  Grrade  sich  nicht  entschlagen?  — 
Er  begleitete  Sai-kei  wieder  zu  dem  Vorderhause  und  ver- 
ständigte von  der  Sache  auch  insgeheim  seine  Gattin.  Beide 
stellten  eigenhändig  Wein  und  Speise  hin  und  bewirtheten  ihn 
reichlich.  Endlich  nahm  er  sieben  Schnüre  Geldes  hervor, 
händigte  sie  Sai-kei  ein  und  sagte:  Dieses  ist  ein  Almosen,  das 
vom  Herzen  kommt.  Bestreitet  damit  die  augenblicklichen  Aus- 
gaben für  die  Kost  und  lasset  ihm  als  guter  Sohn  die  vortreff- 
lichste Pflege  angedeihen.  —  Während  seine  Worte  sehr  freund- 
lich lauteten,  zog  er  diesen  Ochsen  heraus  und  machte  ihn 
zum  Geschenke.  Sai-kei  legte  die  Handflächen  zusammen  und 
verbeugte  sich  vor  dem  Gebieter  des  Hauses  und  dessen  Gattin. 
Er  hängte  das  Geld  über  die  Schulter,  zog  den  Ochsen  fort  und 
entfernte  sich.  Die  Alten  und  die  Jungen  in  dem  Hause, 
welche  dieses  später  hörten,  waren  alle  verwundert. 

KakaH'Si'ha-ha  sai-kei-wa  \  ta-jasiJcu  mono-e-mon-wo  katari- 
0-086  I  tsugi-no  fi  tm-wo-ba  o-o-tsu-no  itsi-ni  fiki-juki-te  \  san-rib- 
no  kane-ni  kaje  \  mwaka-ni  ^^  (oi)  ^L  i^  (siaku-dzib) 
nando  \  mi-gurufd-karazu  totonojete  \  to-kai-do-wo  an-gija'seri, 
Sore  ^  ffi  (tsi-ej-mo  naku  ^  |^  (ta-monj-naki-wa  |  ^ 
^  (zin-rntj-ni  ni-tai*u  usi  nari  \  -to  -ts^  g^  (tai-ronj-ni 
ijerL  Mala  ^  ||[  (zen-doj-no  iwaku  \  |^  (sej-to  Jj^  (kai)- 
'^  I  #  ^  (^^'dzio)  ^  ^  ^  (kd-ß-t6)-7io  jjig  ^ 
(Juku-bun)'WO  okonowazaru  mono  \  köre  tsiku-rui-ni  fitosi-to  \ 
ijen.  Sikaiii-wo  sai-keA-ica  \  fu-gi-no  takara-wo  musahuran  tota  | 
usi'WO  sasi-te  tsitsi-to  jobu  \  kare-ga  kokoro-zama  usi-ni-mo  oton- 
te  I  sono  ^  ^  (aku-giaku)  tato-hekini  mono  nasi.  Ojoso 
kono  so-si'WO  ^  (/cemij-suru  ^  -5^  (do-sij-ra  \  koko-ni  itattc 
Tnasu-masu  mi-kei-ga  fv-gi  fu-kö-wo  nikumazaran-ja.  Sikara-ha 
ono-ono  ijo-jo  -^  -H:  (fu-bo)-ni  ko-jo-wo  tsukusi  |  jo-ni  naki 
notsi-wa  ^  ^  (tsui-zen)  okotaru  koto-naku  |  ^  ^  (ten- 
döj-ni  ^^  (sid)-zi-tamawan  koto-wo  negh-besi.  Fifo-no  kokoro- 
wa  tsune-no  aruzi-nasi.  ^  (ZenJ-ni  kokoro-zasu  toki-wa  ^ 
^  (zen-nin)'to  nari.  ^  (Akuyni  kokoro-zasu  toki-wa  ^  (aku- 
ninj'to  7ia7'u.  Tada  wasurete-mo  jurasu-maziki-wa  \  kokoro-no 
koma-no  ta-dzuna  nari  \  jume-jume  ju-dan-su-be-karazu» 
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Auf  diese  Weise  betrog  Sai-kei  mit  leichter  Mühe  Modo- 
e-mon.  Am  nächsten  Tage  führte  er  den  Ochsen  auf  den 
Markt  von  O-o-tsu  und  verkaufte  ihn  um  drei  Tael  Goldes. 
Plötzlich  verschaffte  er  sich  einen  Bücherkoffer  und  einen 
Zinnstab,  welche  nicht  hässlich  waren  und  wandelte  auf  dem 
Wege  des  östlichen  Meeres.  In  den  grossen  Erörterungen 
heisst  es:  Ohne  Verstand  und  ohne  Erfahrung  ist  man  ein 
Ochs,  der  mit  dem  Leibe  des  Menschen  Aehnlichkeit  hat,  — 
Ferner  sagt  die  Zurechtfiihrung  zum  Guten :  Wer  bei  Almosen 
und  Fasten  den  Glückstheil  der  Bestimmung  der  Altäre  und 
die  Pflege  als  guter  Sohn  nicht  übt,  der  ist  mit  dem  Geschlechte 
der  Thiere  gleich.  —  Aber  Sai-kei,  in  seiner  Begierde  nach 
ungerechten  Gütern,  deutete  auf  einen  Ochsen  und  nannte  ihn 
Vater.  Seine  Gemüthsbeschaffenheit  ist  schlechter  als  diejenige 
eines  Ochsen,  seine  Lasterhaftigkeit  lässt  sich  mit  nichts  ver- 
gleichen. Die  Jünglinge,  welche  dieses  Schreibebuch  durch- 
sehen, wenn  sie  bis  hierher  gelangen,  werden  sie  die  Un- 
gerechtigkeit, das  gegen  die  Aeltern  lieblose  Herz  Sai-kei's 
nicht  verabscheuen?  Somit  muss  Jeder  inmier  mehr  den 
Aeltern  als  guter  Sohn  alle  Pflege  angedeihen  lassen  und  wenn 
sie  in  dieser  Welt  nicht  mehr  sind,  das  Todtenopfer  nicht  ver- 
nachlässigend, wünschen,  dass  sie  in  der  Himmelshalle  geboren 
werden.  Das  Menschenherz  hat  keinen  beständigen  Voi-gesetzten. 
Trachtet  man  nach  dem  Guten,  so  ist  man  ein  guter  Mensch. 
Trachtet  man  nach  dem  Bciscn,  so  ist  man  ein  böser  Mensch. 
Nur  ist  dasjenige,  was  nicht  zu  vergessen  und  nicht  loszu- 
lassen ist,  der  Zügel  des  Füllens  des  Herzens,  man  darf  es 
durchaus  nicht  versäumen. 


Das  benetzte  Kleid  der  £inkehr  bei  Rieselregen. 

Koho-ni  mafa  go-sin  yjp  pj  (se-fa)')w  kafa-fotmi-vi  ' 
P  M  O'-^'^ora)  ZI  IS  Zi  U  (zi-rh-zi-rh)  ^  ^  (U,h- 
akiraj'fo  iü  mono  ari-keri,  Moto  ica  kami-t^tke-no  kuni  ^  g 
(hi'V;a)'ga  kuho-no  ^^  (go)  aamurni  \  ^  |^  (i-tcarn)  ^ 
^  (ta-rb)  3l    ^    ^    (go'take-jasu)'ga   ototo   naru    Kndan- 
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no  kib'dai  \  inuru  keti-mu-no  koro  \  ^  ßj  (nittn)  4^  Fb 
^  (sa-tsiü-sio)  ^  ^  (j()si'sada)'ason'no  ^  (te)'ni  jS 
(sioku)-si  I  sn-flo  ||j^  J^  (sen-dzihyico  fe-taH-sl-ni  \  josisada 
kosi-dzi-no  Juki-to  kije-tamai-si  notsi-wa  \  klh-dai  tsiri-dzin  fara- 
hara-ni  naH-te  \  katn-mi-ni  sono  ^^  ^  (sio-stj-wo  sirazu 
take-akira-mo  \  jü^  Qo)-wa  fnja  kh-fo  omoi-sn-ka-ha  \  hmi-dzi- 
ni  asi'Xco  todomete  \  ae-tn-no  kata-fotori-ni  hisu-keki  sumi-ka-wo 
Tnotome  \  oja-ko  jo-tari  \  to-mo  kakv-mo  süe  tosi-ts^ikl-wo  okuri-nu. 

Hier  in  dem  Reiche  Oiiii,  an  der  einen  Seite  von  Se-ta, 
lebte  ferner  ein  Mann,  Namens  I-wara  Zi-rö-zi-r6  Take-akira. 
Derselbe  war  der  jüngere  Bruder  I-wara  Ta-rö  Go  Take-jasu's, 
eines  Kriegsmannes  des  Bezirkes  Bi-wa  ga  kubo  in  dem  Reiche 
Ködzuke.  Diese  Brüder  gehörten  in  dem  vergangenen  Zeiträume 
Ken-mu  (1334  bis  1335  n.  Chr.)  zu  einer  Abtheilung  Josi-sada 
Ason's,  mittleren  Anführers  zur  Linken  von  dem  Geschlechte 
Nitta  und  gelangten  mehrmals  auf  Schlachtfelder.  Nachdem 
Josi-sada  als  Schnee  der  Versperrungen  geschmolzen  war, 
wurden  die  Brüder  weithin  verstreut  und  wussten  gegenseitig 
nichts  von  ihrem  Leben  oder  Tode.  Auch  Take-akira  glaubte, 
dass  die  Welt  bereits  so  sei.  Er  hemmte  seine  Schritte  auf 
den  Wegen  des  Reiches  Omi  und  suchte  an  der  einen  Seite 
von  Se-ta  einen  verborgenen  Wohnsitz.  Daselbst  verbrachten 
Aeltem  und  Kinder,  im  Ganzen  vier  Menschen,  schlecht  und 
recht  Jahre  und  Monde. 

Sikaru-m  tsuma-no  jr.  ^  (mofO'je)-wa  \  kono  mi-tose 
kono  kata  \  '!f^  ^  (dzi-bib) -no  ^  ^  (siaku-ziü) -ni 
mi-mo  foaoH'te  \  makura-no  agaru  fi-ioa  mare-nnre-do  \  musume 
j^  (toje)  zui-gO'Sai  \  ZL  ^  (zi-nan)  ^  ^  "^  (fa-zi-kitsi) 
ziüsansai'iii  nari-tsu,  Kih-dai  koto-ni  ^  /(^  (ko-.nn)  fiika- 
kare-ha  \  kasiki  midzu-kumu  waza-wa  sara-nari,  Fauca-no  ^' 
^  (kan-bib)  nawo-zari  narazu,  Sika-wa  are  \  midare-taru  jo-no 
koto-ni  81  are-ba  \  ijo-jo  nariwai-no  ta-tsuki-nasa-ni  \  take-akira- 
wa  naka-naka-ni  \  mi-wo  sutete  ß-jo-wo  kasegi  \  o-o-tsu-no  aki- 
bito-ra-ga  tame-ni  \  usi-wo  fi-i-fe.  sai-si-wo  jdsinh-io  ije-domo  joso- 
no  usi  nomi  fiki-arikt-te-toa  \  ^  ^  (tsin'sen)-mo  fito-nami-ni- 
wa  je-torazu,  Ika-ni-mo  site  usi  {j)piki-wo  kawa-baja-to  \  tosi-goro 
sono   kokoro-gamaje-site  \  fi-goto-ni   go-mon   ziü-rnon-no    zeni-wo 
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nokosi'takuwaje-kei'U  fodo-ni  \  jaja  san-rih-no  kane-wo  je-tari, 
Kaku-te  aru  fi  take-akira-ica  \  o-o-tsti-no  ttsi-ttsi-nife  ito  toJcumasi- 
ki  ame-U8i-wo  kai-je-tan-st-ka-ha  \  fukaku  jorokoH-te  \  waga  ije- 
ni  ßki  mote-kajeri  \  tsuma-ni-mo  tosi-goro-no  kokoro-tstJctist-too 
mono-kafare-ba  \  tsuma-mo  ko-domo-mo  mm^o-tomo-ni  \  joki  moto- 
de  je-tamai-nu  tote  Jorokobi-keiu. 

Indessen  litt  seine  Gattin  Moto-je  seit  drei  Jahren  an 
einer  hartnäckigen  Krankheit,  welche  sich  verschlimmerte.  Ihr 
Leib  wurde  dünner,  und  die  Tage,  an  welchen  sie  ihr  Haupt 
erhob,  waren  sehr  selten.  Seine  Tochter  Taje  wurde  jedoch 
fünfzehn  Jahre,  sein  Sohn  Ta-zi-kitzi  dreizehn  Jahre  alt.  Die 
Geschwister  besassen  besonders  grosse  Aelternliebe,  und  es 
versteht  sich,  dass  sie  kochten  und  Wasser  schöpften.  Die 
Krankenpflege  bei  der  Mutter  wurde  nicht  ausser  Acht  gelassen. 
Dessen  ungeachtet,  da  es  eine  unruhige  Zeit  war,  fehlte  es 
immer  mehr  an  Mitteln  zum  Unterhalte.  Take-akira  warf  sich 
in  der  That  weg  und  betrieb  das  Geschäft  eines  Taglöhners. 
Er  führte  für  die  Kaufleute  von  0-o-tsu  Ochsen  und  ernährte 
dadurch  Gattin  und  Kinder.  Da  er  jedoch  nur  Ochsen  aus 
anderen  Orten  führte,  erhielt  er  keinen  Lohn  wie  die  gewöhn- 
lichen Menschen.  Da  es  durch  Jahre  sein  Vorsatz  war,  sich 
irgendwie  einen  Ochsen  zu  halten,  legte  er  sich  täglich  fünf 
bis  zehn  Mon  erübrigten  Geldes  zurück  und  hatte  zuletzt  drei 
Tael  Goldes.  Somit  kaufte  Take-akira  eines  Tages  auf  dem 
Ochsenmarkte  von  0-o-tsu  einen  sehr  stattlichen  gelben  Ochsen. 
Hocherfreut  führte  er  ihn  nach  Hause  und  erzählte  seiner 
Gattin,  was  durch  Jahre  sein  sehnlichster  Wunsch  gewesen. 
Die  Gattin  und  die  Kinder  sagten  zugleich,  dass  er  einen 
guten  Besitz  erworben  habe  und  freuten  sich. 

Kakaru  tokoro-ni  \  omoi-vio  kukezu  sb-siü  Jj^  ^  (sokch 
kura)-jori  \  ani  ta-rb  go  takejaswga  ^  ^^  (sio-kan)  ^j  ^ 
(td-rai)-su.  Wakarete-joH  fito-tabi-mo  tajete  oto-dziire-ico  kikazari- 
si-ni  I  ko-wa  fakarazaru  si-awase  nari  tote  \  take-akira  isogawasi- 
ge-ni  ^^  ^  (fö)  osi-kiri-te  jomi-mo  fatezu  \  madzu  futari- 
710  kO'domO'WO  tsikaku  maneki  \  tsuma-ni-mo  kano  »io-kan-wo 
simesi-te  tjeri-kem-wa  kono  jo-ni  owasui-u-to-mo  tanovii-gc^a-kari- 
thuru  I  ani  take-jasu  dono-wa  \  kono  to-tose  amari  kono  kata  \ 
fako-ne-no  anata  \  soko-kura-to  iü  JaTna-zato-ni  owase-si  nari. 
Köre  mi-tamnje. 
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Als  dieses  geschah,  kam  unvermuthet  ein  Brief  seines 
älteren  Bruders  Ta-rö  Go  Take-jasu  aus  Soko-kura  in  Saganii. 
Da  er  seit  der  Trennung^  nicht  ein  einziges  Mal  eine  Nachricht 
erbalten  hatte,  nannte  Take-akira  dieses  ein  unverhofftes  glück- 
liches Ereigniss.  Er  erbrach  eilig  das  Siegel  und  winkte, 
ehe  er  noch  zu  Ende  gelesen,  seine  zwei  Kinder  herbei.  Auch 
seiner  Gattin  zeigte  er  den  Brief  und  sagte:  Mein  älterer 
Bruder,  Herr  Take-jasu,  hinsichtlich  dessen  ich  unmöglich 
hoffen  konnte,  dass  er  in  dieser  Welt  lebe,  befindet  sich  seit 
zehn  Jahren  in  einem  jenseits  von  Fako-ne  gelegenen  Gebirgs- 
dorfe,  Namens  Soko-kura.    Sehet! 

Soko'kura-no  >^  ^  (dziü-nin)  \  yj^  ^  (ki-ga)'no  -^ 
]^  (zift-ro)  ^  ^  (mitau'8uke)-wa  \  nitta  ^  -^  (kiü-k&yno 
bu'81  naru-ga  \  waga  mi  fakarazu-mo  \  kano  ßto-ni  \  ;^  ^|^ 
(fu'tsij-aerare  \  tomu-ni-wa  arane-do  \  ^L  -^  (8ai-si)'W0  ja- 
sinb-ni  tomosi'to-mo  omowazu  |  sikaru-ni  mitsu-suke-niisi  \  kama- 
kura-dono-no  ose-ni  jofte  \  fisasi-ku  tsu-no  kuni-ni  ^  aß:  (zai- 
banJ'Si  I  Ulka-goro  ^  ^  (ki-kokttj^serare-si-ga  \  mitsu-suke 
kano  tsi-jori-no  kajesa  \  ika-ni  sit^-ka  \  on-mi-ga  se-ta-ni  wabi- 
aumai-suru  koto-wo  \  fwioka-ni  ki-i-te  \  sika-sika-no  koto  naru- 
TM  I  nandzi  imada  sirazu-ja-to  no-tammvasuru-ni  \  fazimete  sono 
fi|  Ä  (^*w-^*^-M?o  jete  I  jorokobi-ni  tajezu  \  ge-rb  ~J^  ^ 
(tsib'SvkeJ'to  iü  mono-wo  sasi-fsukawasi  \  S$[  JfT  (fi-satsti)- 
wo  motte  simesu  mono  nari.  Toku-toku  kitari-te  \  niitsu-suke-dono- 
je-mo  on-rei  mbst-tamaje.  Sadamete  JE  'Ä*  (sai'kuai)'no  fi 
tsika-karu-besi.  Jotte  tsubusa-ni  sezu-to  kaki-tamajeri.  Kakare-ba 
sibasi-mo  3t§  ^|  (jü-jo)-sL'gata8i,  Asu-wa  t^utomete  kano  tsi- 
je  tabi'datai  \  towo-karazu  kajeri-ki-tsu-besi.  Taje-mo  ta-zi-kitsi- 
mo  I  fawa-no  kan-bib-wa  iü-mo  sara-naH.  Usi-ni  mono-kuwasaru 
koto  nado  \  kanarazu  okotarade  \  joku  ru-sti-se-jo-to  \  koto-no 
3|  tIc  f^ßw-w^^^^wj  kore-kare-to  toki-airasi  \  niwaka-m  tabi-no 
kokoro-gamaje-sv. 

,Ki-ga-no  Ziü-rö  Mitsu-suke,  der  Insass  von  Soko-kura, 
ist  ein  mit  dem  Geschlechte  Nitta  von  jeher  befreundeter 
Krieger.  Ich  wurde  unverhofft  durch  diesen  Mann  unterstützt, 
und  obgleich  kein  Reichthum  vorhanden  ist,  glaube  ich  doch, 
dass  zur  Ernährung  von  Gattin  und  Kindern  nichts  mangelt. 
Unterdessen  ist  der  Gebieter  Mitsu-suke  auf  Befehl  des  Herrn 
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von  Kama-kura,  ^  nachdem  er  lange  Zeit  in  dem  Reiche  Setsu 
gewaltet,  vor  Kurzem  in  das  Reich  zurückgekehrt.  Auf  der 
Rückkehr  aus  jenem  Lande  hörte  Mitsu-suke  auf  ii^end  welche 
Weise  unbestimmt,  dass  ihr  in  8e-ta  in  ärmlichen  Verhältnissen 
wohnet,  und  er  sagte :  Weisst  du  noch  nicht,  dass  dieses  und 
anderes  der  Fall  ist?  —  Ich  fand  zum  ersten  Male  die  Ge- 
legenheit und,  meine  Freude  nicht  ertragend,  entsandte  ich 
einen  Diener,  Namens  Tsio-suke,  denselben,  der  diesen  Brief 
vorzeigt.  Kommet  sehr  schnell  und  machet  auch  dem  Herrn 
Mitsu-suke  eure  Aufwartung.  Vermuthlich  wird  der  Tag  der 
nochmaligen  Zusammenkunft  nahe  sein.  Desswegen  geschieht 
es  nicht  ausführlich.*  —  Also  schreibt  er.  Somit  kann  ich 
nicht  einen  Augenblick  unschlüssig  sein.  Ich  werde  morgen 
früh  nach  jenem  Lande  abreisen  und  in  nicht  femer  Zeit 
zurückgekehrt  sein.  Es  versteht  sich,  dass  Taje  und  Ta-zi- 
kitsi  die  Mutter  in  ihrer  Krankheit  pflegen.  Versäumet  ja 
nicht,  den  Ochsen  zu  füttern  und  bewachet  gut  das  Haus.  — 
Nachdem  er  ihnen  den  Scheitel  und  die  Spitze  der  Dinge  hier 
und  dort  erklärt  und  sie  verständigt  hatte,  traf  er  plötzlich  die 
Vorbereitungen  zur  Reise. 

Tsuma-mo  ko-domo-mo  jpA  (kami)  narane-ha  \  köre- wo 
sai-go-no  wakare-io-ica  \  omoi-mo  kakezu  |  waga  tsitsi-no  nari-ide- 
tamb  tokl  ki-nii'to  1  jorokohi-isamu-mo  kotowari  nari.  Kaku-te 
80710  jO'Wa  ^  -^  Cf'if'Si)  ^  ^  (fö'f^)  I  tabi'dzi-no 
wakave-wo  tcosimi-te  ^  (ij-mo  jarazu\jaja  ake-nan-to  suru 
koro  I  zi-rh-zi-rh  take-akira-tca  \  fukaku  osame-oki-taru  ^S  77 
(rib'tdJ'WO  waki-basami  \  soko-kura-jori  ts^tkai-se-si  \  ge-rb  tsib- 
suke-fo  tomo-ni  \  sagami-dzi-wo  sasi-te  tatsi-idzure-ha  \  tsuma-no 
motO'je-wa  jamai-wo  osi-te  \  futari-no  ko-domo-ni  tasuke-ßkare  \ 
kado'be-made  moto  okuri-ide  \  kamia-dzuki-mo  keo  asu  nomi-ni- 
wa  are-do  \  ko-zo-jori-wa  samusa-mo  fajh  obojuru-ni  \  mitsi- 
sugara-no  juki-mo  faka-karu-besi.  Mhaozu-to-mo  jm'odzu-no  koto- 
ni  I  kokorO'WO  motsi-i-te  kaz^-fiki-tamo-na  \  wakare-to  ije-ba  \ 
tsuka-no  ma-mo  \  omoi-jari-seraruru-to  \  i-i-kakete  namida-sasi- 
kume-ba  \  toJce-akira-mo   mi-kajeri-te  \  waga  vje-wa   to-mo  kaku- 


^  Josi-nori,  der  erstgeborene  Solin  Taka-udzi's,  befand  sich  um  die  Zeit  in 
Kama-ktira  nnd  verwaltete  die  acht  Landstriche  des  Gritnzpasses.  Er 
hcisst  desshalb  der  Herr  von  Kama-kura. 
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mo  I  on^mi  joku  ^  ^^  (fo'joj-site  \  kajeri-Tcuru  fi-wo  matsi- 
tamaje-to  \  kotoba-sukuna-ni  kikojure-ha  \  taje-mo  ta-zi-kitsi-mo 
otonasi'ku  \  to-fo-sama  fajaku  kajerase-tamaje-to  \  namida  ko-e- 
site  jobi-kakuru.  Kokoro-hoso-sa-wa  kotowari-to  \  omoje-ha  tsitsU 
mo  mune-kurusi'ku  \  iraje-sutete  ide-sari-keru. 

Gattin  und  Kinder,  da  sie  keine  Götter  waren,  bedachten 
nicht,  dass  dieses  die  Trennung  der  letzten  Stunde  sei.  In 
der  Meinung,  dass  für  ihren  Vater  die  Zeit  der  Auszeichnung 
gekommen  sei,  hatten  sie  Grund  zur  Freude  und  Zuversicht. 
Somit  verbrachten  Vater  und  .  Kinder,  Mann  und  Weib,  die 
Trennung  bei  dem  Antritte  der  Reise  bedauernd,  die  Nacht 
schlaflos,  und  als  der  Tag  zu  grauen  begann,  nahm  Zi-ro-zi-r6 
Take-akira  die  zwei  Schwerter,  welche  gut  aufbewahrt  gewesen, 
unter  den  Arm  und  brach,  von  dem  aus  Soko-kura  herge- 
schickten Diener  Tsiö-suke  begleitet,  nach  der  Gegend  von 
Sagami  auf.  Die  Gattin  Moto-je  bezwang  ihre  Krankheit  und 
begleitete  ihn,  von  ihren  beiden  Kindern  unterstützt  und  ge- 
fuhrt, bis  zu  dem  Thore.  Obgleich  der  zehnte  Monat  erst  an 
diesem  Morgen  war,  empfand  man  die  Kälte  früher  als  im 
vorigen  Jahre,  und  es  musste  tiefer  Schnee  auf  den  Wegen 
liegen.  Ohne  es  auszusprechen^  war  man  auf  zehntausend 
Dinge  aufmerksam.  Mau  sagte:  Erkältet  euch  nicht!  —  Man 
sagte:  Es  wird  nicht  im  Geringsten  aus  den  Gedanken  ge- 
bracht. —  Dabei  sammelten  sich  die  Thränen.  Take-akira 
blickte  zurück  und  sagte  mit  wenigen  Worten :  Seid  jedenfalls 
für  eure  Gesundheit  besorgt  und  ei'wartet  den  Tag,  wo  ich 
zurückkomme.  —  Taje  und  Ta-zi-kitsi  riefen  ihm  mit  von 
Thränen  erstickter  Stimme  nach:  Vater,  kehret  schnell  zurück! 
—  Sie  glaubten,  ihre  Aengstlichkeit  habe  einen  Grund,  und 
auch  der  Vater  trat  mit  betrübtem  Herzen,  keine  Antwort 
mehr  gebend,  hinaus. 

Kore-wa  sate-oki  tomo^sada  mono-e-mon-wa  |  aru  ß  nari- 
wai-no  koto-ni  tsuki-te  \  o-o-tsu-ni  omomtiki-taru  kajesa  \  ntwaka- 
ni  si-gure-no  furi-kuru-ni-zo  \  se-ta-no  naga-fasfi  fasiri-nukete  \ 
i'toara  take-akira-ga  noki-ba-ni  kasa  ja-dori-su,  Moto-je-wa 
viono-e-mon-ga  sobo-nurete  \  sen-su-be-na-ge-naru-wo  niru-ni  stno- 
bizu.  Fuai-nagara  konata-je-to  jobi-ire  \  idzu-tsi-no  ßto-ka-wa 
sirane-do  \  mitsi-mte  ame-ni  ajeru  bakari  \  bin-naki  mono-wa ' 
nasL     Ito  furi-tare-do   mino-mo  faberi  \  kurtisi-karazu-wa  utsi- 
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katsugi'fe  juki-tamaje  \  ja-jo  taje-Jo  \  se-do-no  noki-tira-ni  koke- 
taru  mino-no  \  tsiri  kaki-farai-te  ma-irase-jo-to  \  ito  mame-jaka- 
ni  kikojure-ba  \  mano-e-mon  \  ina  kono  koro-no  fi-jori  kttse-nari  | 
sibarakii  sim-kakete  ora-ha  \  jagate  fare-jukti-besL  Utsi-sutete 
oki-tamaje-to  iraje-tsuUu  \  kata-wara-wo  vii-kajere-ha  \  sctsajaka- 
naru  ^  ;j^  (tsiktt-en)  fiki-farai-te  \  o-o-jaka-naru  ame-usi-wo 
taunagi'Oki-nu, 

Hierbei  habe  es  sein  Bewenden.  Tomo-sada  Mono-e-mon 
ging  eines  Tages  in  seinen  Geschäften  nach  O-o-tsu.  Auf  dem 
Rückwege  fiel  plötzlich  ein  Rieselregen.  Ueber  die  lange  Brücke 
von  Se-ta  laufend,  entzog  er  sich  und  suchte  unter  dem  Vor- 
dache I-wara  Taki-akira's  Schutz.  Moto-je  ertrug  es  nicht,  zu 
sehen,  dass  Mono-e-mon  durchnässt  und  rathlos  war.  Im  Bette 
liegend,  rief  sie  ihn  herein  und  sagte  sehr  treuherzig:  Ich  weiss 
nicht,  woher  ihr  seid,  doch  da  ihr  auf  dem  Wege  von  dem 
Regen  überrascht  werdet,  machet  ihr  uns  keine  Ungelegenheit. 
Hat  es  auch  stark  geregnet,  wir  haben  einen  Regenmantel. 
Wenn  es  euch  nicht  lästig  ist,  so  bedecket  euch  damit  und 
gehet  fort.  He,  Taje!  Staube  den  innerhalb  des  rückwärtigen 
Thores  aufgehängten  Regenmantel  ab  und  bringe  ihn!  Mono- 
e-mon  erwiederte:  O  nein!  Es  ist  eine  Unart  des  Wetters  um 
diese  Zeit.  Wenn  ich  eine  Weile  gesessen  bin,  wird  es  sich 
sogleich  aufheitern.  Lasset  es  sein!  —  Als  er  dabei  den  Blick 
auf  die  Seite  warf,  war  daselbst  ein  kleiner  Bambusgang  aus- 
gekehrt und  ein  grosser  gelber  Ochs  angebunden. 

Tanra-Uura  mire-ba  sono  ^  (ke^iro-no  \  inuru  ßlfo- 
»i-ga  tsitsi  narl  tote  \  koi-mote-juki-si  |  waga  usi-ni  tsußi-bakari- 
mo  tagawane-ba  \  kokoro-no  utsi  ftikaku  ajasi-mi  \  jawora  tatsi- 
jori'te  I  usi-no  fitai'WO  nadzuru-ni  \  tisi-mo  kaware-si  misi-ja  sin- 
ken I  fitai'WO  fita-to  suri-tsuke-tari,  Ko-wa  magh-beö-mo  arazari- 
keri,  To'Wa  omoi-tautsu  ke-siki-ni-mo  miaezu  \  nami  kokoro-naki 
omo-motsi-site  \  moto-je-ni  mukai  \  kono  nsi-wa  fisasi-ku  kai-tamb- 
ni'ja  I  inata  tsika-goro  je'tamajeru-nuja'to  toje-ba  |  moto-je 
kotajete  \  kore-wa  tsika-goro  o-o-tsu-no  usi-itsi-jori  \  wotto-ga  kai 
mote-kitari'si-to  iü. 

Als  er  ihn  aufmerksam  betrachtete,  war  die  Haarfarbe 
von  derjenigen  seines  Ochsen,  den  in  verflossenen  Tagen  der 
*Bonze  unter  dem  Vorgeben,  dass  es  sein  Vater  sei,  erbeten 
und    mitgenommen    hatte,    nicht    im    Geringsten    verschieden. 
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Innerlich  sehr  verwundert,  trat  er  leise  hinzu  und  streichelte 
die  Stirn  des  Ochsen.  Der  Ochs  mochte  den  Herrn,  der  ihn 
ernährt  hatte,  erkannt  haben  und  rieb  an  ihm  die  Stirn.  Dieses 
konnte  kein  Irrthum  sein.  Indem  er  so  dachte,  veriieth  er  es 
nicht  durch  seine  Gesichtszüge.  Er  fragte  Moto-je  mit  unbe- 
fangener Miene:  Haltet  ihr  diesen  Ochsen  schon  lange,  oder 
habt  ihr  ihn  erst  vor  Kurzem  erhalten?  —  Moto-je  antwortete: 
Diesen  hat  mein  Mann  vor  Kurzem  auf  dem  Ochsenmarkte 
von  0-o-tsu  gekauft  und  hergebracht. 

Koko-ni  itutte  mono-e-mon-wa  \  masu-maau  j^  ^  (gi-nen)- 
wo  J^  (stoj'zi  I  kono  Ije-no  madzusi-sa-nite  \  kaJcaru  tm- 
wo  kai-jen  koto  \  ta-jasuki  waza-ni  arazu.  Kanarazu  ju-e  am- 
beai'to  si-an^site  \  kono  fi-wa  nani-goto-mo  ivxizu  \  fodo-naku 
sora-mo  fare-ni-kere-ba  \  itoma-goi-site  \  fasiri-ide  \  tada-ni 
wo-hata-ni  tatsi-kajert-te  \  sono  tsuma-to  simo-be-ra-wo  jobi- 
tsudoje  I  keo  nan  sika-sika-no  koto  ari-kem.  Ware  ika-ni  omoi- 
megiirase-domo  \  tsuja-tsuja  kokoro-wo  jezu.  Kano  usi  ika-ni- 
site-ka  \  se-ta-no  ^^  ^  (fin-kaj-ni-ioa  aru-ran-to  ije-ba  \  mina" 
mina  utagai'majb-nomi-nite  \  ze-fi-no  fun-betsu-ni  ojobu  mono  nasi. 

Mono-e-mon  schöpfte  jetzt  immer  mehr  Verdacht,  und  er 
sagte  zu  sich  in  Gedanken:  Bei  der  Armuth  dieses  Hauses  einen 
solchen  Ochsen  kaufen,  ist  keine  leichte  Sache.  Es  muss  eine 
Ursache  haben.  —  Er  sagte  an  diesem  Tage  kein  Wort.  Als 
der  Himmel  sich  bald  aufheiterte,  nahm  er  Abschied  und  lief 
hinaus.  Geraden  Weges  nach  Wo-bata  zurückkehrend,  rief  er 
mit  seiner  Gattin  die  Diener  zusammen  und  sagte:  Heute  sind 
diese  Dinge  vorgekommen.  Ich  mag  es  wie  immer  überlegen, 
ich  verstehe  es  nicht  recht.  Wie  lässt  es  sich  erklären,  dass 
dieser  Ochs  sich  in  einem  armen  Hause  von  Se-ta  befindet?  — 
Alle  waren  nur  in  Zweifel  und  Verwirrung;  was  an  der  Sache 
war,  konnte  Niemand  unterscheiden. 

So-ga  naka-ni  \  fi-goro  kano  usi-wo  fiki-tari-keru  \  ~JC  l^ 
(ge-8u)'Wotoko  summi-ide  \  kore-nite  omoi-awaauru  koto  ari.  Inuru 
koro  I  jatsu-gare  kvdan-no  usi-wo  ß-i-te  \  ja-su-gawa-ni  funa- 
mcUai-se-si  toki  \  fito-no  joro  fö-si-mo  mata  mi-gitoa-ni  ari.  Sono 
toki  kano  usi  |  jatsu-gare-ga  asi-wo  neburu-wo  mite  \  fo-si  sono 
ju-e-too  toi'Si'ka-ba  \  jatsu-gare  kotajete  \  sono  usi  ware-ni  nare- 
tarur-wo  mx>te  \  kaku-no  gotosi-to  mbsi-ki.  Sikarti-ni  sono  notsi 
narezaru   usi-wo  ßku-ni  \  asi-wo   neburu   koto  nare-taru  usi-ni 
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kawarazu,  Koko-ioo  mote  omd-ni  \  kija-fan-ni  si-zen-to  sitoomi-no 
stmi'taru'too  namuru-ni  koso  are,  Kano  fo-si  fajaku  kore-Ko 
j^  (suiysi  I  ono-ga  karada-nf  mco-wo  nuH  nado  si  \  tsitsi-fo 
itsuwari'te  katari-tom-faru  mono  naran-ka.  Kano  ß  jatsu-gare- 
wa  tonari-mura-je  isukai-site  \  ma-no  atari  8ono  fito-wo  mizare- 
domo  I  kare-mo  kore-mo  ^|J  A  (hetHu-ziiiyni-wa  arazt-fo  iü- 
ni  I  mina-mina  fazimete  satotte  o-oki-ni  odoroki  |  sita-wo  furutie 
80710  waru'tßi-e-ni  osore-ajeH-si-ka-ba  \  moiio-e-mon  asi-zun-site 
geni  nandzi-ga  iü  gotoku  \  si-jatsu-toa  katari-ni  kiwamarein. 
Usi'Wa  waga  ije  Z^  ^  (i-siokuj-no  moto  naru-ni  \  ta-jasuku 
katam-torare-si  koso  jasn-karane,  Omö-ni  waga  kasa-ja-dori-se-si 
se-ta-no  ßn-ka-iva  I  kano  ^  -j^  (aku-soj-ga  kakure-ga  naran. 
Kono  josi  kikoje-agete  \  omoisiTasu-besi-to  nonosiri-t^utsu  \  isoga- 
wasi-ku  fakama  fiki-kakete  \  mura-osa-ga  ije-ni  itari-te  ^f^  ^ 
(dan'kb)'8i  \  ake-no  asa  kuan-on-zi-no  siro-ni  Tiia-iri  \  fazime- 
wowari-wo  utoje-kere-ba  \  ^  i  (reo-siju)  ß^  f^  (tidzi- 
jori)  niwaka-ni  ge-dzi-site  \  amata-no  tori-te-wo  sasi-rnukeraru. 

Indessen  trat  ein  bediensteter  Mann,  der  durch  lange  Zeit 
diesen  Ochsen  geführt  hatte,  hervor  und  sagte:  Dieses  lässt 
sich  erklären.  Als  ich  jüngst  diesen  Ochsen  führte  und  an  dem 
Flusse  von.  Ja-su  auf  das  Schiff  wartete,  war  auch  ein  wankender 
Bonze  an  dem  Rande  des  Wassers.  Der  Bonze,  welcher  sah,  dass 
der  Ochs  um  die  Zeit  meine  Füsse  leckte,  fragte  um  die  Ursache. 
Ich  antwortete,  dass  der  Ochs  dieses  thut,  weil  er  an  mich  ge- 
wöhnt ist.  Als  ich  jedoch  später  einen  nicht  an  mich  gewöhnten 
Ochsen  führte,  leckte  er  meine  Füsse  nicht  anders  als  der  an 
mich  gewöhnte  Ochs.  Ich  dachte  mir  desshalb,  es  wird  sein, 
dass  er  das  Salz,  welches  in  meine  Strümpfe  gedrungen  ist, 
kostet.  Sollte  es  sein,  dass  der  Bonze  dieses  schnell  errieth, 
seinen  Leib  mit  Salz  bestrich,  den  Ochsen  für  seinen  Vater 
ausgab  und  ihn  herauslockte?  Ich  wurde  an  jenem  Tage  in 
ein  benachbartes  Dorf  geschickt  und  sah  diesen  Menschen  nicht, 
doch  er  ist  wohl  kein  Anderer  als  der  frühere.  —  Alle  kannten 
sich  jetzt  erst  aus.  Sie  waren  sehr  erschrocken,  bewegten  die 
Zunge  und  hatten  vor  dieser  Verschlagenheit  Furcht-  Mono-e- 
mon  rieb  die  Füsse  an  einander  und  sagte  scheltend:  Es  ist 
wirklich,  wie  du  sagst.  Der  Kerl  hat  im  Betrüge  das  Höchste 
geleistet.  Während  der  Ochs  ein  Behelf  für  den  Unterhalt 
meines  Hauses  war,  wurde  er  mir  herausgelockt,  und  ich  sollte 
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damit  zufrieden  sein?  Nach  meiner  Meinung  wird  das  arme 
Haus  in  Se-ta,  wo  ich  mich  untergestellt  habe,  der  Schlupf- 
winkel dieses  schlechten  Bonzen  sein.  Ich  werde  dieses  ruchtbar 
werden  lassen  und  meine  Gedanken  kundgeben.  —  Dabei  legte 
er  eilig  die  Beinkleider  an,  begab  sich  in  das  Haus  des  Dorf- 
ältesten und  sprach  mit  ihm.  Am  nächsten  Morgen  ging  er  zu 
der  Feste  des  Kuan-on-Tempels  und  zeigte  die  Sache  in  ihrem 
ganzen  Umfange  an.  Udzi-jori,  der  Vorgesetzte  der  Verwaltung, 
erliess  plötzlich  einen  Befehl,  und  die  Häscher  wurden  hinbeordert. 

Take-akira-ga  ije-m-wa  kaku-tcMno  sirade  |  moto-je-wa 
fidaH-no  ko-domo-to  tomo-ni  \  wotto-no  koto  nomi  omoi-jari  j 
tahi'taUi-tamai'ierjori  to-wo  ka-ni  nari-nu.  Ima-goro-wa  soko- 
kura-to  jaran-je  juki-tsuki-te  \  ani-gimi'ni'mo  tai-men-si-tama- 
warne  \  sikara-ba  tosi-goro-no  mono-gatari  \  to-ja  aran  kaku-ja 
aran  tote  \  nagaki  ru-su-i-no  taure-dzure-wo  \  nagusame  ajeru 
icori-si-mo  are  karasu  kawa-katca-to  naki-tsurete  \  noki-ba-tsikaku 
tobi-megure-ba  \  moto-je  mimi-wo  soba-date  \  ara-obotstika-na  | 
karasu-naküno  ju-ju-si-m-jo  \  kono  garo-tva  jume-mi-mo  kokoro- 
jO'karanu-ni  \  mune  saje  itaku  utsi-sawagn-zo-ja  \  mosi  te-te-go-no 
ujer-7ii  jo'karanu  koto-no  \  ari-to  iü  saga-ni-toa  aranu-ka  \  ito  ko- 
koro-moto-nasi-to  ije-ba. 

In  dem  Hause  Taki-akira's  wusste  man  davon  nichts. 
Moto-je,  in  der  Gesellschaft  ihrer  zwei  Kinder  sich  befindend, 
dachte  nur  an  ihren  Mann.  Sie  sagte:  Seit  dem  Antritte  der 
Reise  sind  zehn  Tage  verflossen.  Jetzt  wird  er  wohl  in  Soko- 
kura  angekommen  und  mit  seinem  älteren  Bruder  zusammen- 
getroffen sein.  Man  wird  somit  auf  die  eine  oder  die  andere 
Weise  erzählen,  was  Jahre  hindurch  geschehen.  —  Während  sie 
sich  so  bei  dem  langen  Hüten  des  Hauses  die  Zeit  vertrieben, 
schrie  dazu  ein  Rabe  mit  lautem  Gekrächze  und  flog  nahe  an 
dem  Vordache  im  Kreise  umher.  Moto-je  horchte  auf  und  sagte: 
O  die  Widerlichkeit  des  sehr  verdächtigen  Rabengeschreis!  Um 
die  Zeit  sind  auch  die  Träume  nicht  tröstlich,  und  die  Brust  ist 
nur  in  grosser  Wallung.  Sollte  es  nicht  ein  Vorzeichen  sein,  dass 
dem  Vater  etwas  Uebles  widerfahren?  Ich  bin  sehr  beunruhigt. 

Taje-wa  ta-zi-kitsi-to  me-wo  mi-awasi  \  amari-ni  omoi-kosi" 
tamaje-ba  \  sasajaka-naru  koto-mo  kokoro-ni  kakari-tamb  naran. 
Josi-naki  koto  no-tamai-te  jamai-wo  masasi-tamawan-wa  \  o-oki- 
naru   mi-no    j^    (son)  nnri.     Ika-ni    ta-zi-kitsi  \  sa-wa  aranu 
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kor-to  ije-ba  \  ta-zi-kitsi  utsi'Unctdzuh'-te  \  geni  ani-go-no  no-taniö 
gotosi,  Keo-wa  koto-sara  gansioku-mo  \  najanian-ge-ni  mije- 
tamö.  I  Kumri  ^  (sen^zite  marirasen.  Iza  tote  ktö-dat  maro- 
tomo-ni  tatte  juku  kuri-ja-no  to-too  \  warum  hakari-ni  tnb-to 
ke-ßraki  \  se-ta-no  mura-osa-to  \  tomo-sada  mono-e-mon-wo  müsi- 
siru-be-nite  \  sasa-kt  ^  (kej-no  tsuwa-mono  go-sitsi-nin  \  murn- 
mura-to  faeiri-iri  \  i-wara  zi-rh-zi-rb-wa  idzure-ni  aru.  Inuru 
koro  ^  1^  (akU'SdJ'to  simesi-atvasi  \  wo-bata-no  toi-maru 
mono-e-mon-ga  itsi-wo  katari-tottaru  koto  \  ^  :^  (sed-ko) 
^  ^  (/ttn-miö)  nare-ba  \  re6-siju  udzi-jori  ason-no  o-ose-ni 
jotte  I  mesi-tori-ni  rnuko-tari  \  toku-toku  ide-jo-to  jobatoare-ba 
taje-wa  omowazu  te-ni  motsi-ai  |  tsia-tvan-wo  fata-to  iori-otose-lta  \ 
ototo-ga  mune-mo  ita-no  ma-je  \  saku-to  kudakete  tobi-tsittari. 

Taje,  mit  Ta-zi-kitsi  Blicke  wechselnd,  sagte:  Wenn  ihr 
zu  weit  hinausdenket,  werden  auch  winzige  Dinge  euch  zu 
Herzen  gehen.  Dass  ihr  unbegründete  Dinge  aussprechet  und 
eure  Krankheit  verschlimmert,  ist  für  euch  ein  grosser  Schaden. 
Ta-zi-kitsi!  Ist  es  nicht  so?  —  Ta-zi-kitsi  nickte  zustimmeud 
und  sagte:  Es  ist  wirklich  so,  wie  die  ältere  Schwester  sagt. 
Ihr  sehet  heute  besonders  angegriffen  aus.  Wir  werden  die 
Arznei  sieden  und  sie  bringen.  Wohlan!  —  In  diesem  Augen- 
blicke sprengte  man  die  Thüre  der  Küche,  in  welche  die 
Geschwister  mit  einander  gingen,  durch  Fusstritte,  und  mit 
dem  Dorfältesten  von  Se-ta  lief,  von  Tomo-sada  Mono-e-mon 
geleitet,  ein  Haufe  von  fünf  bis  sieben  Kriegern  des  Hauses 
Sa-sa-ki  herein.  Man  schrie:  Wo  ist  I-wara  Zi-rö-zi-rö?  Er 
hat  sich  unlängst  mit  einem  schlechten  Bonzen  verständigt  und 
den  Ochsen  Toi-maru  Mono-e-mon's  aus  Wo-bata  durch  List 
sich  angeeignet.  Da  die  Beweise  dafür  offenkundig  sind,  so 
sind  wir  auf  Befehl  Adzi-jori  Ason's,  des  Vorgesetzten  der 
Verwaltung,  hergekommen,  ihn  festzunehmen.  Schnell  komm 
hervor!  —  Taje  liess  unbedacht  die  Theeschale,  die  sie  in  der 
Hand  hielt,  fallen,  und  das  GefUss,  an  der  Brust  des  jüngeren 
Bruders  und  dem  breternen  Zwischenräume  zerschellt,  flog  in 
Trümmer. 

Moto-je-wa  o-oki-ni  o-odoroki-te  \  jamai-no  toko-wo  izari-ide 
ko-wa  omai-mo  knkenu  koto-wo   uke-tamawari-faberi,     Woito  zi- 
rb-zi-rb-wa  ije-ni  arane-do  \  moto-jori  fo-si-ni  airu  fito-mo  fabe- 
razu,     Kasiko-no   uei-wa  innru  tsuki  \  fi-wa   obojene-do  o-o-twr 
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jori  I  wotto-ga  kai  mote'Jdtari'^si  mono-wo  \  fito-tagaje  na-si-tamai' 
so-to  I  iwase-mo  ajezu  kaja-kaja-to  aza-warai  |  araJci  kaze-ni-wa 
tbre-mo  aihbeki  \  husa-ja-no  utsi^ni  sumi-magara  \  kano  usi-tvo 
kb-tari'to  U[  (tsin)'ZurU'tO'mo  \  sono  iware  aara-ni  nasi.  Me-ni 
mono-misen-to  nori-mo  ajezu  \  ßtori-no  tsuwa-mono  fasiri-kakari- 
te  I  motO'je-ga  aohira-wo  tsib-to  ute-ba  \  a-a-to  sakebi-te  noke- 
sama-ni  \  tbruru-wo  mi-rnuki-mo  jarazu  \  nokoru  tauwa-mono 
mwo-tomo-ni  \  ja-no  ura  su-no  ko-no  sita-made-mo  \  kuma-aru 
kagiri  tadzunurerdomo  \  iku-ma-mo  aranu  kuaa-ja-no  \  foka-ni 
kakurd  tokoro^mo  arazu, 

Moto-je  war  sehr  erschrocken.  Sie  schob  sich  aus  dem 
Krankenbette  und  sagte:  Hier  bekomme  ich  eine  unerwartete 
Sache  zu  hören.  Mein  Mann  Zi-r6-zi-r6  ist  nicht  in  dem  Hause, 
doch  er  ist  im  Grunde  kein  Bekannter  zu  einem  Bonzen.  Den 
Ochsen  dort  hat  im  vergangenen  Monate  —  den  Tag  habe  ich 
mir  nicht  gemerkt  —  aus  0-o-tsu,  wo  er  ihn  kaufte,  mein 
Mann  gebracht.  Verwechselt  uns  nicht  mit  Anderen!  —  Man 
liess  sie  nicht  ausreden  und  sagte  unter  Hohnlachen:  Ihr,  die 
ihr  in  einem  mit  Stroh  gedeckten  Hause  wohnet,  das  bei  einem 
starken  Winde  umfallen  wird,  möget  immerhin  vorgeben,  dass 
ihr  diesen  Ochsen  gekauft  habt,  diese  Rede  gilt  nichts.  Wir 
werden  es  dir  zeigen!  —  Man  war  mit  dem  Schmähen  noch  nicht 
zu  £nde,  als  ein  Bewaffneter  hinlief  und  Moto-je  einen  Schlag 
auf  den  Rücken  versetzte.  Sie  fiel  mit  dem  Rufe  Ach!  nach 
rückwärts.  Ohne  weiter  nach  ihr  zu  sehen,  durchsuchten  die 
übrigen  Bewaffneten  in  Gemeinschaft  das  Innere  des  Hauses 
selbst  die  Unterlage  der  Bambusflur,  die  äusserste  Gränze,  die 
eine  Erhöhung  besass,  doch  ausser  dem  mit  Stroh  gedeckten 
Hause,  das  nicht  mehrere  Räume  hatte,  fand  sich  kein  Versteck. 

Kakurd  ist  so  viel  als  Kakuru  ,8ich  verbergen'. 

Sate-wa  aruzi-mo  aku-so-mo  \  sude-ni  aatotte  nige-use-tari 
Si-jatsu  nari'to-mo  \  ite  juku-besi  tote  \  fusi-taru  moto-je-wo  ßki- 
okose-ba  \  tsune-ni  saje  jarau  fito-no  \  fakarazaru  ^  ^  (ku-nb)- 
ni  semari  \  utare-taru  toki  iki-tajete  \  jomi-kajei'U'beki  ke-siki 
narane-ba  \  futari-no  ko-domo-wa  \  naki-gara-no  \  makura-be  ato- 
be-ni  tori-tsuki-te  \  ko-wa  nani-to  sen  fawa-go  nb  \  nb^b  fawa- 
go-to  joM'ikuim.  Ko-e-mo  namida-ni  tatsi-kanete  \  naku-jori  su- 
be-wa  na-kari-keri.  Aware-wo  »iranu  masura-wo-no  kore-wo 
saje  mono-to-mo  sezu  \  ko^wa  omai-no  foka^ni  maroki  jatau  kana. 
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Most  sora-nni-ßi-taran-mo  fakari-gatasi.  Mura-^sa-wa  joku  si- 
gai-tco  mamore  \  mono^-mon-wa  sono  usi-wo  fi-i-te  \  monh-tomo-ni 
kitare-to  ge-dzi-si  \  naki-sidzumi-taru  taje  aa-zi-kitsi-wo  \  ßsi-bin- 
to  imasimete  \  ßki-tate-tate  kajeri-kerti-to-to. 

Man  sagte:  Also  haben  es  der  Besitzer  and  der  schlechte 
Bonze  bereits  gemerkt  und  sind  entlaufen.  Sei  es  auch  dieses 
Weib,  man  muss  es  mitnehmen.  —  Hiermit  zogen  sie  Moto-je, 
die  auf  dem  Boden  lag,  empor.  Doch  diese,  beständig  nar 
krank  und  von  dem  unverhofften  Leid  bedrängt,  hatte,  als  sie 
geschlagen  wurde,  die  Seele  ausgehaucht.  Sie  hatte  nicht  das 
Aussehen,  als  ob  sie  wieder  zum  Leben  kommen  könnte.  Die 
beiden  Kinder  hielten  sich  an  dem  Haupte  und  an  den  Füssen 
des  todten  Körpers  fest  und  wollten  sie  mit  den  Worten: 
Was  wird  dieses  sein?  Mutter!  Mutter!  ins  Leben  rufen.  Unter 
Geschrei  und  Thränen  nicht  im  Stande,  sich  zu  erheben,  konnten 
sie  nichts  Anderes  thun  als  weinen.  Die  Krieger,  welche  das 
Mitleid  nicht  kannten,  machten  sich  daraus  gar  nichts  und 
sagten:  Dieses  ist  ein  wider  Erwarten  gebrechliches  Weib!  Ob 
sie  sich  vielleicht  todt  gestellt  haben  wird,  lässt  sich  unm(^lich 
ermessen.  Der  Dorfälteste  möge  den  Leichnam  gut  bewachen, 
Mono-e-mon  führe  den  Ochsen  weg  und  komme  zugleich  mit  — 
Nach  dieser  Weisung  banden  sie  Taje  und  Ta-zi-kitsi,  welche 
in  Thränen  schwammen,  fest  und  kehrten,  sie  immer  ziehend 
und  aufrechtstellend,  zurück. 


Der  Schneeberg  des  Weges  der  östlichen  Gegend. 

I'tvara  zi-rh-zi-rh  take-akira-wa  \  take-jasu-ga  simo-be  \  Ufib- 
suke-ni  mitsi'siru-be'serare  \  jo-wofi-ni  tsui-de  \  tsb-siH  soko-kura-ni 
^Ij  ^  (t6'tsiakit)-si  \  ani  tu-rb  go  take-jasu-ni  tai-men-su,  Sono 
toki  take-jasu-ga  iü  jb  \  ware-wa  taka-kai-no  koto-ni  koso  |  tsito- 
hakari  kokoro-wo  je-tare  \  -^  (huj-mo  naku  "^  (bunj-mo  naku- 
te  \jorodzu  on-mi-ni  ajobazu-to  i/e-domo  i  tIC  ^  (ki'ga)^donO' 
no  kage-wo  kbfuri  \  kaku  fito-nami-ni  jo-wo  watare-do  \  on-nU' 
wa  ito  satsi-nalcv-te  \  se-ta-no  kata-fotoin-ni  anmu-to  kike-ha  ! 
tosi-goro-  \  nö  t^  |K|  (kan-nan)  \  sa-koso-to  omoi-jararuru  nare. 
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Ofi'fni'Wa  imada  siri-iamatoa-zi  waga  tsuma-wa  i-tsu  tose  i-zen-ni 
fni'fnakari'si-ga  \  ware-mo  ima-wa  ko-jurugi-no  \  lao-dzi-ni  amare-do 
•^  (koJ'Wa  motazu.  Jamo-wo-nite  aran  koso  \  kokoro-jasn-ka- 
rame  |  -to  omoi-tsuru-ni  \  inuvu  tsuki  \  dt  ^  (stju-kun)  '^  U[ 
(zai'dzin)'no  kajesa  |  tsu-no  kvni-jori  fitori-no  womia-wo  ^fi  (g^O' 
^-tamai'te  \  fake-jasu-ga  notst-fsuma^ni  tote  tabi-nu.  Ja-jo  fatsi- 
su'ba  \  waga  ototo-no  bmi-jori  kitareru-ni  \  idete  ai-tamai-ne  \  'to 
jobt'tatsure-ba  \  a-to  iraje-tsutsu  \  tsugi-no  ma-no  musi-bumima-wo 
od'firaki'te  \  faisi-su-ba-wa  fanajakorni  kewausi  \  wotto-no  ato- 
be-m  i'7iarabt'tsu. 

I-wara  Zi-rö-zi-r6  Take-akira,  von  Tsio-suke,  dem  Diener 
Take-jasu's,  des  Weges  geleitet,  gelangte,  Tag  und  Nacht 
reisend,  nach  Soko-kura  in  Sagami  und  traf  mit  seinem  älteren 
Bruder  Ta-rö  Go  Take-jasu  zusammen.  Bei  dieser  Gelegenheit 
sagte  Take-jasu:  Ich  mag  mich  auf  die  Falknerei  ein  wenig 
verlegt  haben.  Bar  der  Kunst  des  Krieges,  bar  des  Schmuckes 
der  Schrift,  komme  ich  euch  bei  weitem  nicht  gleich,  doch 
der  Gunst  des  Herrn  Ki-ga  theilhaftig,  bringe  ich  mich  gleich 
anderen  Menschen  durch's  Leben.  Als  ich  indessen  hörte,  dass 
ihr  an  der  einen  Seite  von  Se-ta  sehr  unglücklich  wohnet, 
mochte  das  durch  Jahre  erlittene  Ungemach  dadurch  in*8  Ge- 
dächtniss  gebracht  werden.  Was  ihr  noch  nicht  wissen  werdet: 
meine  Gattin  ist  vor  fünf  Jahren  gestorben  und  ich,  jetzt  über 
etwas  schwankende  fünfzig  Jahre  alt,  besitze  keinen  Sohn. 
Während  ich  glaubte,  dass  ich  ein  Witwer  sein  und  ruhig  leben 
werde,  brachte  im  verwichenen  Monate  der  Gebieter  bei  der 
Rückkehr  von  dem  Lager  aus  dem  Reiche  Setsu  ein  Weib  mit 
und  schenkte  es  mir  als  zweite  Gattin.  Höret  Fatsi-su-ba!  Mein 
jüngerer  Binider  ist  aus  Omi  angekommen.  Tretet  zu  uns 
heraus!  —  Auf  diesen  Ruf  antwortete  man  mit  Ja,  und  Fatsi- 
su-ba,  nachdem  sie  die  Dunstdecke  des  anstossenden  Gemaches 
geöffnet,  nahm,  sehr  prachtvoll  geputzt,  zu  den  Füssen  ihres 
Mannes  Platz. 

Take-akira^  mukaUte  it2  jh  \  waga  mi  fu-sugi-no  ^fjS^ 
(je^ni-d-nite  \  tarh  go  dono-ni  t^uresoi-faberu-ni  koso  \  tajete 
fisaai-ki  fara-kara-no  meguri-ai-tarnb-to  kike-ba  \  ito  jorokobasi- 
ku  faberi'to  iü.  Kono-fatsi-su-ba-ga  kan-zaki-ni  arisi  toki  |  sau 
kei'Wo  todomete    ^    (kiaku)  ari-io  iisuwai  i-kosiraje  \  wari-naku 
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kajese-si  ßto-wa  \  ^|J  ^  (betsu'zin)-ni  arazu,  Take-jatu-ga 
siju-Tcun  I  ki-ga-no  ziü-rh  mitsu-stJce  nari.  Mitsu-suke  tsu-no  kuni 
^  Bt  (^'d^i^)'^o  tsure-dzure  \  fu-to  fatsi-su-ba-ga  moto-ni 
kajoi'kerU'WO  \  kare  aono  oi-taru-wo  klrai-te  \  tsui-ni  atcazu, 
MitsU'Suke-wa  jowai-mo  kata-fvki-te  \  fukaku  iro-too  konomu- 
ni  arane-do  \  kare-ga  wori-nifurete  \  fokori-ka-naru-wo  ikidotoori 
amata-no  kanerwo  mote  \  fatsi-sfi-ba-wo  uke-idast  \  furu-sato-ni 
ite  kajet-u-to  ije-domo  \  ki-ga-ga  tsunia  mono-netami-tsujoku  \  ke- 
siki-bami-te  mijuru-^i  \  j^  (jo)'no  kikoje-mo  usiro-me-taku-te 
ima-sara-ni  mote-amasi  \  i-wara  ta-rö  go-ni  tabi-te  \  kare-ga  notgi- 
zoi-to-wa  86-81  narL 

Sie  sprach  zu  Take-akira:  Durch  eine  wunderbare  Schickung 
dem  Herrn  Ta-r6  Go  als  Gefährtin  zugesellt,  freut  es  mich 
sehr,  zu  hören,  dass  die  lange  Zeit  getrennten  Binider  im 
Herumwandeln  zusammentreffen.  —  Diese  Fatsi-su-ba  war  keine 
andere,  als  diejenige,  welche,  in  Kan-zaki  sich  befindend,  den 
Bonzen  Sai-kei  aufhielt  und  unter  dem  Vorgeben,  dass  sie 
einen  Gast  habe,  den  Besucher  unbedingt  zurückwies.  Der 
Gebieter  Take-jasu's  ist  Ki-ga-no  Ziu-rö  Mitsu-suke.  Mitsu- 
suke  kam  bei  der  langen  Weile  des  Lagerlebens  in  dem  Reiche 
Setsu  zufallig  mit  Fatsi-su-ba  in  Berührung.  Diese,  gegen  sein 
Alter  einen  Widerwillen  empfindend,  hatte  mit  ihm  durchaus 
keine  Zusammenkunft.  Mitsu-suke,  im  Alter  ziemlich  vor- 
gerückt, hegte  keine  starke  Leidenschaft,  doch  über  ihren  un- 
zeitigen Stolz  aufgebracht,  löste  er  Fatsi-su-ba  mit  vielem 
Gelde  aus  und  kehrte  mit  ihr  in  seine  Heimat  zurück.  Da 
indessen  die  Gattin  Ki-ga's  gewaltig  eiferte  und  zu  spotten 
schien,  war  er  auch  wegen  seines  Rufes  besorgt  und  ward 
ihrer  jetzt  wieder  überdrüssig.  Er  schenkte  sie  I-wara  Ta-rö 
Go  und  machte  sie  zu  dessen  zweiter  Gattin. 

Ke-siki-bamu  hat  die  Bedeutung  von  zare-taruj  sich  lustig 
machen,  spotten. 

Sare-ba  fatsi-su-ba-wa  \  f^  ^  (si-ziü)  ^  j/j^  (i-dzi)- 
wo  tate-towo8i'te  \  mit8U-8uke'ni  tsure-naku  an-si-ga  \  nawo  sono 
ßto-numo  otori'taru  \  take-jasu-ni  me'awa8arete  \  kokoro  masu- 
ma8u  tanosimane-do  \  no-naka-no  ije-no  ßto-sigure  \  sibasi  fare- 
ma-wo  matsu-ni  koso  \  tsui-ni-wa  vki-wo  wasure-midzu-no  \  ßnasi- 
ka  koko'fii  8umu'beki-ja-wa'  \  to  omoi-kajesi  \  sa-aranu  sama- 
ni   kasi'dzuki'kerL     Take-akira- ica  \  xoaga   ani-no    9^    (binj-mo 
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itO'Siromutaru-nt  \  ani-jorne-wa  itotoakaku-te  \  ni-^twasi-karanu 
•4^  ^  (f^'f^)  '*^*'*  I  j^  aran-to  omoi-nagara  \  akara-sama-ni- 
wa  toi-kanete  \  fukaku  kokoro-ni  ajasimu  nomi  |  ija-wo  tadasi-ku 

Indessen  hatte  Fatsi-su-ba  vom  Anfang  bis  zu  Ende  ihren 
Willen  durchgesetzt  und  war  gegen  Mitsu-suke  hartherzig  ge- 
wesen. Mit  Take-jasu,  der  diesem  Manne  noch  nachstand^ 
vermalt,  war  sie  im  Herzen  mehr  und  mehr  missvergnügt.  Doch 
indem  sie  in  dem  Rieselregen  des  in  der  Wildniss  stehenden 
Hauses  auf  die  baldige  Aufheiterung  wartete,  überlegte  sie,  ob 
zuletzt  das  Wasser  des  Vergessens  auf  den  Kummer  wohl  lange 
hier  klar  bleiben  könne,  und  sie  trug  Sorge,  als  ob  dieses  nicht 
so  wäre.  Take-akira,  da  der  Haarschopf  seines  älteren  Bruders 
sehr  weiss  war,  die  Schwägerin  in  sehr  jugendlichem  Alter 
stand,  dachte  sich,  es  werde  aussehen,  als  ob  dieses  nicht  zu 
einander  passende  Oatten  seien.  Doch  da  er  es  nicht  offen 
aussprechen  konnte,  war  er  innerlich  nur  tief  verwundert  und 
beobachtete  im  Verkehre  mit  ihr  genau  die  Gebräuche. 

Faisi-su-ba-wa  moto  ukare-me-fio  \  uki-taru  naka-ni  fito-to 
nare-ha  \  take-akira-ga  jaja  jo-so-dzi-ni  tsikaJcu-wa  are-do  \  jowai- 
jori-fno  ito  wakaku  \  monO'i'i'Zama  saje  ndjahi-te  \  toaga  wotto- 
ni'Wa  I  faruka-ni  tatsi-masareru-wo  mite  \  ßsoka-ni  urajami  \  wotto- 
no  kotoba-wo  matctzu-site  |  mi-dzukara  ^  ^  (siü-8ioku)'tvo 
^  ^  (afi'baij'si  fita-aura  susume  J^  (kidysure-ba  \  take-akira- 
wa  kajette  katawara  itaku-zo  oboje-keru. 

Fatsi-su-ba,  welche  unter  leichtfertigen  Buhlerinnen  auf- 
gewachsen war,  sah,  dass  Take-akira,  der,  obgleich  nahezu 
vierzig  Jahre  alt,  für  sein  Alter  sehr  jugendlich  war  und  eine 
ganz  zierliche  Ausdrucksweise  hatte,  ihren  Mann  bei  weitem 
übertraf  und  wünschte  sich  ihn  heimlich.  Ohne  auf  das  Wort 
ihres  Mannes  zu  warten,  setzte  sie  ihm  eigenhändig  Wein  und 
Speise  vor,  nöthigte.ihn  ausnehmend  und  hatte  ihre  Freude. 
Take-akira  hingegen  fühlte  sich  an  ihrer  Seite  unbehaglich. 

Kaktt-te  tsugi-no  fi  \  take-jasu-wa  |  i-fuku  fito-kasane-wo 
tori'idasi'te  \  ototo-ga  mi-no  mawari-wo  joki-ni  kai-isukurowasi  \ 
süt-kun-no  ^  6fr  (siku^sioj-iii  ite  jukite  \  kofo-no  josi-wo 
kikoje-agure-ba  \  mitsu-suke  jobi-irtte  \  tai-men-su,  Sano  toki 
take-akira-wa  \  ani-ga  ato-be-ni  2p  M^  (fei-fukuj'si  \  makoto- 
ni  kimi-no  viitsi-biki-ni  jorazu-wa  \  kiö-dai    JE    'Ä*    (sai-kuai)- 
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no  ß-mo  arazu  Kon-nitsi-no  koto  \  mina  kimi-no  tuma-fnono 
nari'to  Tnbsu-ni-zo  \  mitsu-mke  o-o-ki-ni  jorokobi-te  \  nantafsi  kCö- 
dai-wa  \  jost-aru  ^  ^  (bu-si)  narL  Ika-de-ka  nsi-wo 
fiki  I  uma-wo  oi-te  kutsi-fatm-beki.  Ima-jori  koko-ni  utsuri-sumi- 
tamaje.  Ware-wa  kazu-naranu  >J\  ^^  (sio-mib)  nari-to  ije- 
domo  I  kokoro-no  ojoban  fodo-wa  :H^  ^j^  (fu-tstj-su-besi  tote 
nengoro-ni  kikojure-ba  |  kib-dai-wa  ijo-ijo  sono  megumi-no  asa- 
karazaru  josi-wo    ^U*    (siaj-site  makade-kei-u. 

Am  nächsten  Tage  nahm  Take-jasu  ein  gefüttertes  Kleid 
hervor,  liess  den  jüngeren  Bruder  an  dem  ganzen  Leibe  sich 
gut  ausschmücken,  ging  dann  mit  ihm  zu  der  Behausung  des  Ge- 
bieters und  brachte  die  Sache  zu  Ohren.  Mitsu-suke  rief  Beide 
herein  und  empfing  sie.  Bei  dieser  Gelegenheit  legte  sich  Take- 
akira  zu  den  Füssen  des  älteren  Bruders  auf  den  Boden  und 
sagte:  In  der  That,  wenn  wir  uns  nicht  auf  die  Leitung  des  Ge- 
bieters verlassen  hätten,  wäre  nicht  der  Tag  der  Wiederver- 
einigung der  Brüder.  Der  heutige  Tag  ist  durchaus  ein  Geschenk 
des  Gebieters.  —  Mitsu-suke  war  sehr  erfreut  und  sprach:  Ihr 
Brüder  seid  Kriegsmänner  von  guter  Herkunft.  Wie  solltet 
ihr  Ochsen  führen,  Pferden  nachrennen  und  ganz  verderben? 
Von  nun  an  möget  ihr  hier  eure  Wohnung  aufschlagen.  Ich  bin 
zwar  nur  ein  überzähliger  kleiner  Fürst,  doch  ich  werde  euch,  so 
viel  ihr  wünschet,  unterstützen.  —  Auf  diese  freundliche  Rede 
bedankten  sich  die  Brüder  noch  mehr  für  die  nicht  unbedeu- 
tende Gnade  und  entfernten  sich. 

Makadzu  (Wurzel  makade)  ist  so  viel  als  makari-idzuru 
jsich  zurückziehen  und  hinaustretend 

Kaku'te  take-aktra-wa  \  ani  take-jasu-ga  ijeni  arji  koto  , 
itau-nanu'ka'ni  ojabi-te  \  ^  ^  (tb-sioj-no  ^  ^  (tnin-ziü) 
^  M  (^'^^'^)  ^  ^  (fako-neyno  gon-gen  \  mi-stma  V^  |^ 
(mib-ziiij-je-mo  san-kei-si  \  mei-sio  ko-seki-wo  ]^  ^  (wkl-rany 
suru-ni  I  inuru  ken-muno  koro  \  nüfa  sa-tsiü-zib  \  kono  jama- 
nite  I  kassen  ari-si  koto  nado-wo  omoi-idete  \  sikiH-ni  *^  -g 
(kuai'kiüyno  ^  (zidyni  fajezu  \  ko-tosi-nio  kurenan-to-dte  \ 
^k  0  (jo-zUsu)  ikka-^mo  aranu-ni  \  tsuma-no  moto-je-ga  ita- 
dzuki  ika-ni'ka  aran  \  ko-domo-ra-mo  sa-zo-na  matsu-rame-to 
omoje-ba  \  ^  f(^  (ki-sin)  ja-no  gotoku-nite  \  sude-ni  ^  ^ 
(fa«8oku)'iio  kokoro-gamaje-wa  itase-domo  |  ani-mo  ani-joftie'mo  \ 
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amari-ni  manM-mame-siku  mote-nasu-ni-zo  \  mwaka-ni  wakare-wo 
tsuge-gataku'te  \  kokoro-narazu-mo  |  io-nü-au, 

Take-akira,  als  er  fünf  bis  sieben  Tage  in  dem  Hause 
seines  älteren  Bruders  sieh  aufgehalten  hatte,  besuchte  den 
Schutzgott  des  Ortes,  den  Ehrenbuddha  von  Fako-ne  in  I-dzu 
und  auch  den  glänzenden  Gott  der  drei  Inseln.  Indem  er  die 
berühmten  Orte  und  die  Alterthümer  besichtigte,  kam  es  iimi 
in  die  Gedanken,  dass  in  dem  verwichenen  Zeiträume  Ken-mu 
(1334  bis  1335  n.  Chr.)  der  mittlere  Anfuhrer  zur  Linken  von 
dem  Geschlechte  Nitta  auf  diesem  Berge  die  Schlacht  geliefei*t. 
Seiner  Gefühle  foi*twährender  Sehnsucht  nach  der  alten  Zeit 
nicht  mächtig,  dachte  er,  dass  dieses  Jahr  seinem  Ende  zugehe 
und  wie  viele  Tage  noch  fehlen,  wie  das  Leiden  seiner  Gattin 
Moto-je  beschaffen  sein  möge  und  dass  seine  Kinder  in  der  That 
ihn  erwarten  werden.  Indess  der  Gedanke  an  die  Heimkehr  einem 
Pfeile  glich,  traf  er  bereits  Anstalten  zum  Aufbruche,  doch  da 
sein  älterer  Bruder  und  seine  Schwägerin  ihn  mit  übergi*osser 
Aufmerksamkeit  bewirtheten,  konnte  er  nicht  plötzlich  die 
Trennung  anmelden  und  verblieb  wider  seinen  Willen, 

Kano  ta-rb  go  take-jasuwa  \  kokoro-tarawanu  mono  nare- 
^^  I  5^  *ft  (teii'sei)  taka-wo  konomi-te  \  taka-gni-no  waza-ni 
kuwast-kari-ki,  Saru-ni  jotte  \  faka-no  kizn-imkn  Jcoto-no  aru 
toki'Wa  I  — '  JS  (i8siü)'no  kusa-wo  tsumi-tori-te  \  koie-wo  tsu- 
kuru-ni  tatsi-mataini  ijetaH-keri.  Köre  mmawatsi  ^  |£|  (kua- 
zan)'no  in-no  on-toki-nl  \  taka-kal  ^  ^  (fa^'u-jori)'(ja  \  ^&  0jp 
(jaku'8i)-but8U-no  ^  ^  (rei-kd)ni  j^  ^  ß-an-tokuj-si- 
taru  ^^  "^  (mei'fo)  naruwo  \  take-jasu  fu-si-gini  kove-wo  \ 
tsutajete  jo-ni  morasazu.  Mala  kl-ga  mitsti-suke-mo  \  sono  saga 
taka-wo  konomu-wo  inote  \  ta-rb  go-wo  fu-td-si  amata  taka-ico 
katvasurxi-ni  \  taka-gari-no  |i|^  (ziüfsti)  jo-no  tsune-ni  sxigure  \ 
aki'fio  oi'tori'kavi  nado-ni-mo  \  je-mono  kiwamete  o-o-kari-si-ka- 
ha  I  mitsu-suke  fukaku  jorokobi-te  \  ^  (Juki)  na  ^Jj  fjamaj-to 
nadzuke-taru  sira-fu-no  taka-wo  \  take-jasu-ni  tahl-te-keri.  Kono 
taka  mare-naru  itsi-motsu  naru-ni  \  take-jasu  joku  kai-narasi- 
te  I  kokoro-no  mama-ni  tsukaware-si-ka-ba  \  dt  ^fjj^  (stjü-ziü)- 
no  omoi-wo  nasi  \  tsiü-ai  itodo  ijamasinu. 

Dieser  Ta-r6  Go  Take-jasu  war  ein  geistesschwacher  Mann, 
doch  er   hatte  die  Eigenschaft,    dass  er  die  Falken  liebte   und 
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war  in  die  Falknerei  genau  bewandert.  Wenn  daher  Ver- 
wundungen von  Falken  vorkamen,  pflückte  er  eine  Gattung 
Pflanzen^  und  wenn  er  diese  auflegte,  erfolgte  plötzlich  die 
Heilung.  Dieses  war  das  berühmte  Heilmittel,  welches  der 
zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Eua-zan  (985  bis  986  n.  Chr.) 
lebende  Falkner  Faru-jori,  von  der  reingeistigen  Meldung 
Buddha's,  des  Heilkünstlers  angeregt,  erlangt  hatte.  Take-jasu 
erhielt  es  wunderbarer  Weise  überliefert  und  theilte  es  der  Welt 
nicht  mit.  Auch  Ki-ga  Mitsu-suke  hatte  die  Eigenschaft,  dass 
er  die  Falken  liebte,  er  unterstützte  daher  Ta-rö  Go,  und 
indem  er  ihn  viele  Falken  halten  Hess,  war  er  in  der  Kunst 
des  Falkenjagens  auf  mehr  als  gewöhnliche  Weise  ausgezeichnet. 
Als  man  bei  dem  Vogelbeizen  des  verwichenen  Herbstes  eine 
überaus  grosse  Beute  erlangte,  war  Mitsu-suke  sehr  erfreut 
und  schenkte  Take-jasu  einen  mit  dem  Namen  ,Schneeberg^ 
benannten  weissgestreiften  Falken.  Dieser  Falke  war  ein  seltenes 
schnelles  Thier,  und  als  Take-jasu,  der  ihn  durch  gute  Pflege 
vertraut  machte,  nach  Wunsch  verwendet  wurde,  machten  sich 
Herr  und  Diener  ihre  Gedanken,  und  die  Gunst  ward  immer 
grösser. 

Säte  take-jasu  wa  \  oioto-wo  sibaraku  todome-tsuni-ni  \  sor 
seru  mote-noM-mo  sezareba  \  jarna-da-no  jfl^  (^<^^0  ^^''"'^o  nari- 
to-mo  I  amata  tori-jete  \  akase-hnja-to  omoi-te  \  aru  fi-no  asa 
madaki-ni  \  kano  jvJci-no  jama-wo  kobusi-ni  sujete  \  tsib-sitke-ni 
inu-xco  fikasi  \  fumjoto-no  kata-je  tote  juki-nu. 

Indem  Take-jasu  seinen  jüngeren  Bruder  eine  Zeit  lang 
zurückhielt,  wünschte  er,  da  er  keine  nennenswerthe  Be- 
wirthung  zu  Stande  brachte,  viele  Beute,  wären  es  auch  Gänse 
und  Aenten  der  Gebirgsf eider,  bis  zur  Sattheit  zu  erlangen. 
Eines  Tages  setzte  er  noch  vor  dem  anbrechenden  Morgen  den 
jSchneeberg'  auf  die  P^ust,  Hess  durch  Tsiö-suke  den  Hund 
führen  und  ging,  wie  er  siigte,  gegen  den  Fuss  des  Berges  fort. 

Take-akiraiva  \  koyio  fi  siharalcu  ani-ga  kajeru-wo  matsi- 
tare-do  amarini  tsure-dzure-naru-ni  \  wakaki  ani-jame-to  sasi- 
mukai'tsutsu  t-ran-mo  \  utdro-me-larkere-ba  \  niwaka-ni  fako-ne 
gon-gen-je  mbden  tote  \  isogawasi-ku  tatsi-ide  \  jagate  kano  ja- 
siro-ni  ma-iri-tsuki  \  bmi-naru  ko-domo-ra-ga  uje-ni  tsutmga- 
naku  I  tsuma-no  itadzuki-wo  \  okotari-fatasasi-tamaje  tote  \  sibasi 
-^    gISß    (tan'8pJ)-tü0  korasi  \  tsui-ni  moto-no  jania-dzi-wo  kajen- 


Die  Eiukebr  in  der  Strasse  ron  KanzaVi.  499 

kura-ni  \  tsune-ni  dam  sadame-naki  |  kono  jama-no  tadazumai  ima 
^^  1^  (rvü'kanyno  wm^i  nare-ha  |  mirumh-u  jnki-kumo  sikl- 
miUl-tt  \juki  Imra-tsira-to  furi-idasi  |  iwawa-iva  ajasi-ge-ni  \ 
sirO'kane-no  tora-wo  ts^ikuri-nasi  \  ko-zu-e  (aje-ni  \  toki-naranu 
fana-wo  sakasi  \  ^  ^  (gioku-zin)  ^^  j|^  (ro-keij-wo 
udzumete  |  no^mo  jama-mo  mina  sime-no  utsika-to  mijuru-ni  \ 
kaze  mata  fagesi-kere-ba  \  fuki-torare-zi-to  kasa-wo  katafuke  \ 
sode-wo  kaki-awasi-tsutsu  \  kara-u-zite  soko-kura-ni  fastri-juki-nu, 

Take-akira  wartete  an  diesem  Tage  eine  Zeitlang  auf  die 
Heimkehr  seines  älteren  Bruders,  doch  da  es  ihm  zu  lang- 
weilig war  und  er  sich  fürchtete,  mit  seiner  jugendlichen 
Schwägerin  allein  zu  sein,  sagte  er  plötzlich,  dass  er  sich  zu 
dem  Ehrenbuddha  von  Fako-na  begeben  werde.  Er  erhob  sich 
eilig,  traf  bei  dem  Altare  ein  und  betete  eine  Weile  inbrünstig, 
indem  er  sagte:  Indem  meine  in  Omi  weilenden  Kinder 
unbeschädigt  bleiben,  lasse  der  Vernachlässigung  des  Leidens 
meiner  Gattin  ein  Ende  machen !  —  Als  er  endlich  auf  dem 
früheren  Bergwege  zurückkehrte,  breiteten  und  hüllten  sich 
bei  dem  gewöhnlich  nur  unbestimmten  Stillstehen  auf  diesem 
Berge,  da  jetzt  die  Zeit  der  grossen  Kälte  war,  vor  dem 
Blicke  Schnee  Wolken,  der  Schnee  fiel  stark,  die  Felsen  bildeten 
seltsamer  Weise  silberne  Tiger,  die  Wipfel  der  Bäume  Hessen 
auf  wundervolle  Weise  unzeitige  Blumen  erblühen,  Edelstein- 
staub vergrub  die  Wege,  Feld  und  Berg  hatten  das  Aussehen, 
als  ob  sie  sich  innerhalb  des  bannenden  Seiles  befanden.  Auch 
der  Wind  wehte  heftig.  Den  Hut,  damit  er  nicht  weggeblasen 
werde,  seitwärts  neigend  und  die  Aermel  zusammenschliessend, 
gelangte  er  mit  genauer  Noth  im  Laufe  nach  Soko-kura. 

Saru-fodo-ni  fatsi-sn-ha-wa  utsuH-gi-no  tUsuru-ni  fajaku  \ 
kari-8ome-n%  take-akira-ico  mite-st-jori  \  ake-kure-ni  omoi-wo  ko- 
gasi  \  fara-kara-ni-iva  ari-nagara  \  waga  wotto-to  kano  fito-to  \ 
kctku  made  otori-masari-no  suru  kana,  Waga  mi  suku-se  asi-ku 
8Üe  I  mukutsvke-wotoko'to  nefureru-wa  \  -^  J|[^  (sen-rij-no 
^  J6  (mei-ha)'ga  koi-ta-go-wo  tsukerare-taru-ni  koto-narazu. 
Sara-ba  kaiw  fito-wo  itsu-made-mo  todome-oki-te  \  ßsoka-ni  kata- 
rawa-ba  \  kokoro-wo  jaran  josu-ga  \  kore-ni  masu  koto  na-karame- 
to  omoi'te  \  mame-niame-siku  mote-naae-domo  \  take-akira-wa  {ja- 
wo  tadasi'ku  site  \  utsi-toke-taru  kesiki-wo  misene-ba  \  i-i-kaken 
jb-mo  naku  \  ijo-jo  omoi-madoi-si-ni  \  kono  fi  wotto-wa  ije-ni  si-mo 
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arane-ha   \  joki  wori   nari-to  omoi-te  \  madzu   mi-no  josotcoi-wo 
nasv'ui  \  mi-no  koku-wa  suguru  rnade  \  nawo  ketvai-fatezu, 

Fatsi-su-ba  bei  ihrer  Leichtfertigkeit  hatte  bereits,  seit 
sie  Take-akira  vorläufig  gesehen,  früh  und  spät  den  Sinn  ent- 
brannt und  dachte  sich:  O  dass,  obgleich  es  Brüder  sind, 
zwischen  meinem  Manne  und  jenem  Menschen  Nachstehen 
und  Uebertreffen  in  einem  solchen  Masse  stattfindet!  Mein 
Leben  in  der  früheren  Welt  war  schlecht.  Mit  dem  un- 
sauberen Manne  schlafen,  ist  nicht  anders  als  wenn  ein  be- 
rühmtes Pferd  der  zehntausend  Weglängen  mit  einem  Mistkübel 
beladen  wurde.  Wenn  ich  indessen  diesen  Menschen  so  lange 
als  möglich  zurückhalte  und  heimlich  mit  ihm  spreche,  so  wird, 
um  mein  Herz  auszuschütten,  kein  Mittel  über  dieses  gehen.  — 
Doch  so  aufmerksam  sie  ihn  bewirthete,  Take-akira  beobachtete 
streng  die  Gebräuche  und  zeigte  keine  ungezwungene  Miene. 
Nicht  wissend,  wie  sie  ihn  ansprechen  solle,  gerieth  sie  immer 
mehr  in  Verwirrung  und  dachte,  da  heute  ihr  Mann  nicht  in 
dem  Hause  ist,  sei  eine  günstige  Zeit.  Früher  putzte  sie 
sich  auf  und  war  nach  Verlauf  der  sechsten  Stunde  *  mit  dem 
Ankleiden  noch  nicht  zu  Ende. 

Sikaiti-ni  take-akira-ica  \  fako-ne  gaii-gen-je  tote,  ide-juhi- 
wo  I  ito  fo-i-nakti  omoi-te  I  fiki-mo  ioSome-ma-fosi'ku'Wa  ari-si- 
ga  I  musul/i-kakari-n  moto-dori-ni  \  it-fandtat-gata-kere-ba  \  tcari- 
naku-mo  iodonie-jezu  |  itodo  nokon-osi-ku-te  |  jb-jaJcu-ni  kami-tco 
jui'wowari  \  inia-wa  foja  kajarn  koro-oi  naran  tote  \  ^S&  (^)- 
ni  jeda-auTni-wo  amata  okosi-tsu.  Fito-tsubo-no  sake-tco  ata- 
tame  \  kano  fito  ososi-to  matsu-fodo-ni  \  io  mireba  kado-no  Juki- 
via- wo  waki-te  \  sode-mo  mosuso-mo  ma-siroku-nl  nari^tsutsu  \  kann 
saje  taju-ge-ni  kajem-kxwu  mono. 

Es  war  ihr  somit  sehr  unerwünscht,  dass  Take-akira,  wie 
er  sagte,  zu  dem  Ehrenbuddha  von  Fako-ue  hinausging,  und 
sie  hatte  Lust,  ihn  zurückzuhalten.  Doch  da  sie  den  Haar- 
schopf, den  sie  eben  knüpfte,  nicht  aus  der  Hand  lassen  konnte, 
kam  sie  nicht  dazu,  es  mit  Gewalt  zu  thun.  Ueberaus  nach 
dem  Abwesenden  sich  sehnend,  war  sie  allmälig  mit  dem 
Binden  des  Haupthaares  zu  Endo,  und  indem  sie  glaubte,  das> 
jetzt  schon  die  Zeit  der  Rückkehr  sein  werde,   zündete  sie  in 
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der  Feuerstätte  viele  ästige  Kohlen  an.  Sie  wärmte  einen 
Topf  Wein,  und  indem  sie  diesen  Menschen  mit  Ungeduld 
erwartete  und  hinausblickte,  kehrte  ein  Mann,  den  Schnee  des 
Zwischenraumes  des  Thores  zerth eilend,  während  Aermel  und 
Saum  des  Kleides  ganz  weiss  geworden  waren,  mit  nachlässig 
aufgesetztem  Hute  zurück. 

Köre  take-aJcira  nari-si'Jca'ba  \  fatsi-su-ha  isogawaai'ku  ide- 
mtikaje  \  ana-ja  \  mitsi-augara-no  \  sa-zo-na  samu-keku  owast- 
keil  I  keo-wa  am-jori  sova-no  ke-siki-no  \  juki-wo  mojowosi'tare-ha  \ 
anki-ni  todome-ma-irase-tsure-do  \  kikazu-site  saru  karaki  me-ni-toa 
ai  tamh-nare.  Ju-mo  toakasi-te  faheH  \  madzu  asi-wo  arai-tamai- 
ne-to  mame-datni'te  \  sohira-no  juki-tco  utsi-farai  nado-auru-wo  \ 
take-akira-wa  kataku  =J^  ^g^  (dzi-taij-si  \  waga  ani-wa  imada 
kajeH'tamawazU'ja  \  sara-ba  sono-ju-wa  nokosi-oki-tamaje-kasi-to 
iü-ni  I  ina  ju-wa  nawo  o-o-si  \  kokoro-kvma-naku  tsukai-iamaje 
tote  I  jagate  tarai-ni  kumi-irete  sasi-idasu-wo  \  osi-itadaki-te  \ 
kagamari'taru  te-asi-wo  atatame  \  kakage-taru  mosuso-wo  fiki- 
orosi'te  \  )^  (ro)-no  fotori-ni  ^  (za)-wo  sitne  \  nure-taru 
kinu-wo  kawakasu-ni  \  sake-no  ^  ^  (ka-funytO'Site  \  ßto- 
tsuho-no  sake  \  ^ää  (ro)'no  fai-ni  ikete  ari,  Kaku-te  fatsi-su- 
ba-wa  I  wO'Siki-ni  sake-no  subajari-wo  mori-taru-wo  nwte  kitaH- 
te  I  take-akira-ni  iü  j^  \  -^^  ^  (oto-go)  \  wori-kara-no  Juki 
naru-ni  \  ^  j^  (san-baiyno  katafukete  \  samusa-wo  sinogi" 
tamawan-ja-to  iü. 

Da  es  Take-akira  war,  ging  ihm  Fatsi-su-ba  eilig  ent- 
gegen und  sagte:  Ach,  unter  Weges  wird  es  in  der  That  kalt 
gewesen  sein.  Da  heute  seit  dem  Morgen  der  Himmel  nach 
seinem  Aussehen  Schnee  vorbereitete,  hielt  ich  euch  vorhin 
zurück,  doch  ihr  hörtet  nicht  und  möget  solche  Unbilden  er- 
fahren haben.  Ich  habe  Wasser  gesotten.  Waschet  zuerst  eure 
Füsse!  —  Dabei  strich  sie  ihm  zuthätig  den  Schnee  von  dem 
Rücken.  Take-akira  lehnte  es  beharrlich  ab  und  sagte:  Ist  mein 
älterer  Bruder  noch  nicht  zurückgekehrt?  Lasset  ihm  also 
dieses  heisse  Wasser  übrig.  —  Sie  erwiederte:  O  nein!  Heisses 
Wasser  ist  noch  immer  vieles.  Bedienet  euch  desselben  ohne 
Sorge.  —  Sie  schöpfte  es  sogleich  in  das  Becken  und  reichte 
es  ihm  hin.  Er  empfing  es  ehrerbietig,  wärmte  die  erstarrten 
Hände  und  Füsse,   zog  den  aufgeschürzten  Saum  herab   und 
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nahm  zur  Seite  der  Feuerstätte  Platz.  Während  er  die  durch- 
nässten  Kleider  trocknete,  duftete  der  Wein  und  war  ein  Topf 
Wein  in  die  Asche  der  Feuerstätte  gestellt.  Fatsi-su-ba  brachte 
jetzt  eine  mit  Lachsschnitten  gefiillte  Schüssel  und  sagte  zu 
Take-akira:  Schwager!  Werdet  ihr  bei  dem  jetzigen  Schnee- 
wetter drei  Becher  trinken  und  der  Kälte  widerstehen? 

Take-ah'ra  kiki-te  \  juki-wa  masu-masu  fuknsi.  Waga  ani- 
no  8a-ko80  nan-gi-ni  owasvr-be-kei'e,  Kajert-tamb  fodo-ni  am- 
mazi'ki-ni  \  waga  mi  fitori  ^^  Afj  (an-zen)'to  site  \  ika-de-ka 
P  J^  (ko-fuku)-wo  musabttrv-beku  Todome-oki-te  |  ani-ni 
ma-irdae-tamai-ne-  \  to  irajete  \  ftita-tabi  mi-kajeri-mo  sezart-si- 
ka-ba  \  fatsi-su-ba  fotüo-jemi-te  \  sate-mo  mono-gataki  fito-ni-wa 
aru.  Take-jasu-dono-wa  \  wari-go-mo  sasaje-mo  t^ib-suke-ni  mot(m- 
tamajeri  \  ima-goro-wa  mitsi-no  tsu-ide  joki  jama-dei^a  nado-ni 
iri-te  \  nomi-mo  thbe-mo  site  \  kokoro-tanosi-ku  owasu-besi.  Josi- 
ja  aaru  koto-nakit-to-mo  \  koiiomu  waza-ni-wa  i-t-wo-mo  wasururu 
mono-zo  kasi,  Sara-ba  waga  mi  madzu  ippai-wo  kokoro-miU 
ma-irase-nan  tote  \  fita-sura-ni  nomu  fodo-ni  \  ma-butsi  jb-jaku 
sakura-no  gotoku-ni  nari-tsu.  Siba-siba  Ä  ^^  (f^^'jo)'no  mana- 
ziri-wo  kajesi-te  \  take-akira-wo  miru-ni  \  take-akira-wa  omote-wo 
sogai-ni  site  ko-e-wo-mo  nasazu, 

Take-akira  erwiederte:  Der  Schnee  wird  immer  tiefer. 
Mein  älterer  Bruder  mag  sich  somit  in  Verlegenheit  befinden. 
Es  dürfte  nicht  die  Zeit  sein,  wo  er  zurückkehrt,  und  ich  allein 
bin  in  Sicherheit.  Wie  könnte  es  mich  da  nach  Dingen  des 
Mundes  und  des  Bauches  gelüsten?  Behaltet  es  zurück  und 
reichet  es  meinem  älteren  Bruder!  —  Fatsi-su-ba  sagte  lächelnd: 
Was  für  schwierige  Menschen  es  gibt!  Herr  Take-jasu  Hess 
den  Esskorb  und  die  Weinkanne  durch  Tsi6-suke  mitnehmen. 
Jetzt  kann  er  in  das  mit  einem  gut  angelegten  Wege  versehene 
Gebii*gskloster  getreten  und  bei  Essen  und  Trinken  vergnügt 
sein.  Gesetzt  auch,  es  wäre  dieses  nicht  der  Fall,  so  dürfte 
er  bei  seiner  Lieblingsbeschäftigung  auf  die  Speise  vergessen. 
Also  werde  ich  zuerst  einen  Becher  versuchen.  —  Hiermit 
trank  sie  eifrig,  und  ihre  Augenlider  wurden  allmälig  den 
Kirschblüthen  gleich.  Während  sie  häufig  die  lotusblumen- 
artigen  Augenwinkel  zurückwendete  und  Take-akira  anblickte, 
kehrte  Take-akira  das  Angesicht  nach  lückwärts  und  gab  keinen 
Laut  von  sich. 
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Fatm-su-ha-wa  sude-ni  i^S  ^  (nü-kij-wo  obi-te  \  ^  Jl^ 
(jokkua)  ^  (kin)'Zuru  koto-wo  jezu  \  mi-wo  suH-jon-tautsv, 
M-jb  I  fake-jasn-donO'Wa  \  kokoro-tarawanu  fito-mte  fahere-ha 
^^  ^  (fo-baij-ni-mo  anadware-tamh-wo  \  fi-goro  kufsi-wosi-kti 
omoi'tsuru-ni  \  on-mi  moro-tomo-ni  \  kUga  d&no-m  tsukaje-tama- 
wa-ha  I  warawa-ga  tame-ni-mo  joki  usiro-date  narL  Oto-go-wa  \ 
utsi-kcUa-no  nagaki  itadzuki-ni  fim-tamai-nu-to  kikoje-tarnb-m  \ 
^^  iS^  (f^'f^O  fito-tsu-ni  nefuri-tamb  koto-mo  iiaku-te  \  makura 
samisi'ku'ja  owasi-tsuran  \  aa-wa  na-kari-tauru-ja-to  iü-ni  \  take- 
akira-wa  iraje-mo  sezu  \  ß-basi-wo  mote  j^  pb  (ro-tsiUJ-no 
fai'Wo  kaki-nadosi  \  kokoro-ni  ziü-ni-bun-no  jjg  ^  (do-ki) 
ari'to  ije-domo  \   ani-no  omote-ni  medete  \  sono  ke-siki-tco  misezu. 

Fatsi-su-ba,  von  dem  Weine  bereits  angegriffen,  konnte 
dem  Feuer  der  Begier  nicht  Einhalt  thun.  Sich  dicht  heran- 
drängend, sagte  sie:  Da  Herr  Take-jasu  ein  schwachsinniger 
Mensch  ist,  wird  er  von  seinen  Gefährten  verachtet,  und  ich 
habe  dieses  Tage  hindurch  bedauert.  Wenn  ihr  mit  ihm  zu- 
gleich dem  Herrn  Ki-ga  dienet,  so  ist  dieses  für  mich  eine  gute 
Deckung.  Da  man  hört,  dass  eure  Gattin,  von  einem  langen 
Leiden  befallen,  darniederliegt,  so  wird  auch  das  Zusammen- 
schlafen von  euch  Beiden  nicht  stattgefunden  haben,  und  das* 
Polster  wird  wohl  einsam  gewesen  sein.  Ist  es  nicht  so  gewesen? 
—  Take-akira,  keine  Antwort  gebend,  ebnete  mit  der  Feuer- 
zange die  Asche  in  der  Feuerstätte.  In  seinem  Herzen  waren 
zwölf  Theile  Unwillen,  doch  in  Rücksicht  auf  den  älteren 
Bruder  zeigte  er  dieses  nicht  in  seiner  Miene. 

Fatsi-su-ba-wa  niata  sakadzuki-v^o  agete  \  sake-wo  nami- 
nami'to  tataje  |  oto-go  \  ikd-naru  koto-no  kokoro-ni  kanawazaru 
jaran.  Warawa-ga  kokoro-zasi-wo  mote  \  susume-ma-irasuru 
sakadzuki-wo  \  te-ni-damo  toi-i-tamawazaru-tva  \  ija-nahi-ni  arazu- 
ja,  Ömi-ni  ari-te  \  utsi-kata-to  kumutamb  fodo-ni-wa  aru-mazi- 
kere-do  \  magete  kono  ippai-wo  uke-tamaje.  Ko-wa  nawo  sugi- 
tari'to  obosa-ba  \  naka-ba-wa  ferasi-ten-to  i-i-mo  ajezu  \  roku- 
sit^'bu  nomi-kake-taru-wo  \  wari-naku-mo  sasi-tsukure-ba  \  take- 
akira  ima-wa  sinobu-ni  tajezu  \  ko-busi-wo  agete  sakadzvJd-wo 
tada  ßto-utsi-ni  utn-otose-ba  \  sake-wa  {^  fb  (ro-tsiüyni  sa-to 
kobai^e  1  fai-wa  ma-siro-ni  tobi-tsitte  \  fatd-au-ba-ga  kuro-kami-mo 
ko'ZU-e-no  juki-no  gotoku  nam-nu. 


504  Pfixmaier. 

Fatsi-su-ba  erhob  wieder  den  Becher,  füllte  ihn  mit  Wein 
bis  zum  Ueberfliessen  und  sagte:  Was  für  eine  Sache  mag  euch 
nicht  recht  sein?  Dass  ihr  den  Becher,  den  ich  euch  mit  Ab- 
sicht anbiete,  nicht  einmal  in  die  Hand  nehmet,  ist  dieses  nicht 
unartig?  Obgleich  es  nicht  um  die  Zeit  sein  kann,  wo  ihr  in 
Ömi  mit  eurer  Gattin  Wein  schöpfet,  so  empfanget  dennoch 
diesen  Einen  Becher.  Wenn  ihr  glaubet,  dass  dieses  noch 
immer  zu  viel  ist,  so  werde  ich  es  um  die  Hälfte  mindern.  — 
Kaum  dass  sie  dieses  gesagt,  trank  sie  sechs  bis  sieben  Theile 
und  reichte  ihm  mit  Gewalt  den  Becher  hin.  Take-akira  konnte 
es  jetzt  nicht  länger  ertragen.  Er  erhob  die  Faust  und  warf 
den  Becher  mit  einem  einzigen  Wurfe  zu  Boden.  Der  Wein 
war  plötzlich  in  der  Feuerstätte  verschüttet,  Sie  Asche  flog 
ganz  weiss  umher,  und  das  schwarze  Haupthaar  Fatsi-su-ba's 
wurde  dem  Schnee  der  Baumwipfel  gleich. 

Sono  toki  take-akira-tca  |  manako-wo  mi-fari  ko-e^wo  furi- 
täte  I  nandzir-wa  moto  ukare-me-no  \  kohi-wo  JÄjj  (ken)'zi  iro-ico 
uri  I  fitO'Wo  tahurakasi'taru  ^^  |^  (zoku-gan)  mote  \  ware-wo 
mi'tagaje  aikiri-ni  Bj^  ^  (en-genj-wo  mote  idoman-to  sii-to- 
mo  I  ware-ica  -J^  Ö  fyf  (inu-zi'mono)'no  okonai-wo  nasu 
»mono-ni  arazu.  Mosi  kasanete  midari-gawasi-ki  furumai-wo  se- 
ha  I  ani'jome-torwa  iwasezu  \  otogai  utsi-jugamete  \  iki-no  ne  tomu- 
beki  nari'to  nonoairi-tsu.  Tsu-ta  tatai-agari-te  araraka-ni  \  kono 
goro  waga  fuau    ^^    (kiaku-Jno  ma-ni  iH-nu, 

Take-akira,  die  Augen  spannend  und  die  Stimme  rasch 
erhebend,  rief  jetzt:  Du,  ursprünglich  eine  Buhlerin,  die  du 
Schmeicheleien  zum  Geschenke  machst,  das  Vergnügen  ver- 
kaufst, mit  den  gemeinen  Augen,  lAit  welchen  du  die  Menschen 
berücktest,  verkennst  du  mich.  Du  magst  immerhin  mit  zierlichen 
Worten  anreizen  wollen,  ich  bin  nicht  der  Mann,  der  die 
Handlung  eines  hündischen  Wesens  begeht.  Wenn  du  dich  noch 
einmal  unordentlich  benimmst,  lasse  ich  dich  nicht  Schwägerin 
nennen,  man  wird  dir  das  Kinn  seitwärts  drehen  und  die 
Wurzel  des  Athems  aufhören  machen.  —  Nach  diesen  Schelt- 
worten erhob  er  sich  plötzlich  und  trat  trotzig  in  das  um  die 
Zeit  ihm  zur  Lagerstätte  dienende  Gastzimmer. 

Kakaru  tokoro-m  \  ta-rh  go  take-jasu-wa  \  je-mono  kamo-wo 
tsib-svke-ga  kata-ni  sasi  \  inu-wo  ßkasitaka-too  svje  \  siro-kant-no 
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fari-tco  kake-narabe-taru  gofoki  |  suga-mino-no  sode  farai-mo 
ajpzu  \  ^  ;^  (gijü-ziü)  juki-ivo  fiimi'Sidaki'te  kajein-hiru-ni  \ 
fatn-su-ba-wa  kore-wo  mire-domo  idemo  mukajezu.  Sikiri-ni 
namida  sasi-gumute  \  tada  butsu-bnfsu-to  tsubujaku'ioo  \  take-jasit- 
wa  utsi-mi'jan'te  kokoro-ajasimi  \  mino  nugi-srntete  \  tsib-sitke-ni 
aai'WO  arawasi  \  nro-fu-no  faka-wo  tontasi-kere-ba  \  tsib-suke  kore- 
wo  uke-totte  \  imi-wo  fki-tsutsu  sedo-no  kata-je  juki-nu. 

Unterdessen  kam  Ta-rö  Go  Take-jasu,  die  erbeuteten 
Äenten  Tsiö-suke  auf  die  Schultern  legend,  durch  ihn  den 
Hund  führen  lassend  und  den  Falken  aufsetzend,  indem  Herr 
und  Diener,  ehe  sie  noch  die  Aermel  des  wie  mit  Reihen 
silberner  Nadeln  behängten  Regenmantels  abgestrichen,  nach 
einander  in  den  Schnee  traten,  zurück.  Fatsi-su-ba  sah  es,  aber 
ging  nicht  entgegen.  Die  Augen  fortwährend  mit  Thränen  ge- 
füllt, murmelte  sie  nur  vor  sich  hin.  Take-jasu,  der  es  sah,  war 
innerlich  darüber  verwundert.  Er  warf  den  Regenmantel  von 
sich,  Hess  sich  durch  Tsiö-suke  die  Füsse  waschen  und  über- 
gab den  weissgestreiften  Falken.  Tsiö-suke  nahm  diesen  in 
Empfang  und  ging,  den  Hund  führend,  nach  der  Seite  des 
Hinterthores  fort. 

Sidaku  in  fumi-sidaki-te  ,nach  einander  tretend^  ist  die 
Abkürzung  von  sitagafu  ,folgen^  Es  werden  sonst  die  Formen 
fumi-sitaki  und  fumi-sitaku  verzeichnet. 

Kaku'te  take-jasu- wa  \  ro-no  fotori-ni  fi-iragi-i-te  |  kaga- 
viaH'tarxL  te-asi-wo  atatame  \  tanra-tsura  mire-ba  fatsi-su-ba-ga  j 
ito  urami'taru  ke-siki-naru-wo  \  nani-gofo-to-mo  omoi-wakazu  \  sono 
jit-e-wo  towan-to  suru  wori^si-mo  \  zi-ro-zi-^^h  take-akira-wa  \  tabi- 
joBowoi-wo  toionojete  \  ^^  (kiakuj-ma-jori  ide-kit^iri  \  waga  ani 
tada-ima  kajeri-iamajen'-ja,  Kono  juki-nite-wa  |  saseru  taiiosimi-^o 
naku  owasi-ken.  Säte  soregasi  karisome-ni  to-riü-itasu  koto  \  faja 
jo-kokono-ka-ni  ojobeba  \  bmi-ni  nokose-si  ko-domo-ra-ga  koto  \ 
rwita  nagaki  itadzuki-ni  \  tatsi-i-mo  Ö  ^fr  (zi''Zai)-naranu  '■ 
iBuma-ga  uje-mo  ito  kokorO'motO'nci'kere'ba  |  ko-dami-wa  madzu 
tatsi-kajen-te  \  kare-ra-ni-mo  an-do-sasi  \  faru-ni-mo  nara-ba  \  ja- 
kara-wo  tomonbte  ma-iri-sbrb'besi-to  iü. 

Take-jasu,  schmerzvoll  zur  Seite  der  Feuerstätte  sitzend, 
wärmte  die  erstarrten  Hände  und  Füsse.  Als  er  genau  hinsah, 
hatte  Fatsi-su-ba  eine  sehr  verdriessliche  Miene.  Er  konnte  sich 
nicht  erklären,  was  es  gebe  und  wollte  um  die  Ursache  fragen. 
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als  Take-akira  im  Reiseanzuge  aus  dem  Gastzimmer  herauskam 
und  sagte:  Ist  mein  älterer  Bruder  eben  jetzt  zurückgekehrt? 
Bei  diesen  Schnee  wird  er  keine  nennenswerthe  Freude  gehabt 
haben.  Da  es  bereits  acht  bis  neun  Tage  sind,  dass  ich  mich  vor- 
läufig aufhalte,  bin  ich  um  meine  in  Omi  zurückgelassenen  Kinder, 
ferner  um  meine  Gattin^  welche  bei  ihrem  langen  leiden  nicht 
nach  Belieben  stehen  oder  sitzen  kann,  sehr  besorgt  Ich  werde 
diesmal  früher  heimkehren,  ihnen  Beruhigung  verschaffen  und 
wenn  es  Frühling  ist,  in  Begleitung  der  Meinigen  hierher  kommen. 

Ko'danu,  sonst  auch  ko-tahi  lautend,  steht  für  Kono-tabi 
,dieses  MaP. 

Take-jcLSU  kiki'te  \  ja-kara-no  kotowo  omo-wa  kotowari 
nare-do  \  kto-mo  saru  no  koku-ni  nan-nan-to  stL  Kotosara  Juki- 
HO  itaku  fwU'WO  \  ntwaka-ni  omoi-fatn-te  kajeran-to  iü  koto  \ 
kokorO'WO  je-gatasi.  Juki-no  farurutvo  mafsite  \  asu  asateno 
koro-ni  |  ^  J^  (fassokuj'si-tamaje-kasi'to  tü-wo  \  take-akira 
kasanete  \  it8i'n{t8t''no  okotari-wa  \  -J-  ^  (ziü-iij-no  A^  (son) 
ari  I  soregdsi  ja-kara-no  koto-wo  omoje-ba  itsi-nitsi-mo  ^^  ^ 
(sen-siüyno  goto»i,  Tatoi  kururu-ni  tstkasi-to-mo  \  ima-jori  juka- 
ha  I  nawo  si-go-ri-wa  jastikn  juku-besL  Magete  fanatsi-tamaje-to  iü. 

Take-jasu,  dieses  hörend,  sagte:  Dass  ihr  an  die  Sache 
der  Eurigen  denket,  ist  zwar  in  der  Ordnung,  doch  es  wird 
heute  gleich  um  die  neunte  Stunde  '  sein.  Dass  ihr  jetzt,  wo 
es  besonders  stark  schneit,  euch  plötzlich  entschliesset  und 
saget,  dass  ihr  heimkehren  werdet,  kann  ich  nicht  begreifen. 
Wartet,  bis  es  zu  schneien  aufhört  und  tretet  morgen  Früh  die 
Reise  an.  —  Take-akira  sagte  nochmals:  Die  Versäumniss  eines 
Tages  ist  ein  Schaden  von  zehn  Ri.  Wenn  ich  an  die  Sache  der 
Meinigen  denke,  ist  ein  einziger  Tag  gleich  tausend  Herbsten. 
Gesetzt  auch,  es  ist  nahehin  der  Sonnenuntergang,  wenn  ich 
von  jetzt  an  wandle,  kann  ich  noch  vier  bis  fiinf  Ri  leicht 
wandeln.  Ich  bitte  sehr,  entlasset  mich. 

Sono  ke-siki-no  omoi-sadame-taru-ni  \  take-jasu-wa  futa-tah 
todomezu.  Je-mono-no  kamo-wo  sasi-simesi-te  tu  jb  \  kono  goro 
saseru  mote-nasi-mo  sezane-ba  \  semete  "ft  ^|^  (gio-tsibj-no 
AI  (niku)'ni  nari-to-mo  akase-baja-to  omoi-te  |  juki-wo  oktm- 
tsutsu  I  kono  taii-wo  torasi-te  kajeri-si'ka'do  \  kaku  made  iiva-ia 


»  Von  3  bis  6  Uhr  Nachmittags. 
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ika-ni  sen  \  ko-tosi-wa  ^  Q  (jo  zitm)-mo  arann-ni  \  mitsi- 
sugara  tsutsuga-naku  kojeritsuki-tamaje-jo.  Ware-wa  sude-ni  \ 
jowai  ^  Q  (fan'faJcn)-n{  ojohi'te  \  -^  (ko)-to  iü  mono-mo 
na9i,  Mei^no  taje  \  oi-no  sa-zi-kifsi-mo  mi-ma-fosiku-zo  am. 
Mala  ki-ga  dono-mo  \  nengoro-ni  kikoje-tamh  nare-ba  |  faru-wa 
kanarazu  koko-ni  ntswi'Svmi'tamaje-to  iü-nL 

Da  er  dieses  mit  entschlossener  Miene  sagte^  hielt  ihn 
Take-jasu  nicht  mehr  zurück.  Er  zeigte  ihm  die  erbeuteten 
Aenten  und  sagte:  Da  ich  um  die  Zeit  keine  Bewirthung  von 
Bedeutung  veranstaltete,  glaubte  ich,  dass  wir  uns  auch  mit 
dem  Fleische  der  Fische  und  Vögel  sättigen  möchten.  Indem 
ich  dem  Schnee  Trotz  bot,  fing  ich  diese  Vögel  und  kehrte 
heim,  doch  wenn  ich  so  spreche,  was  lässt  sich  thun?  Dieses 
Jahr  hatt  keine  überflüssigen  Tage  mehr.  Kommet  daher,  ohne 
einen  Unfall  auf  dem  Wege  zu  haben,  zu  Hause  an.  Ich  habe 
bereits  das  Alter  erreicht,  in  welchen  man  halb  weiss  ist,  und  ich 
habe  keine  Kinder.  Ich  wünsche  meine  Nichte  Taje  und  meinen 
Neffen  Sa-zi-kitsi  zu  sehen.  Da  auch  Herr  Ki-ga  freundlich 
das  Ohr  geliehen  hat,  so  übersiedelt  im  Frühlinge  gewiss  hierher. 

Take-akira  tsussimi-te  \  waga  tame-ni  aamu-keki-wo  itowazu  \ 
kari'kurasi'te  kajeri-tavib-wo  \  sono  mote-nasi-ni  tsukazu-site 
makaraniva  \  zitsu-ni  tsumi  fvkasi.  Soregasi  ima  kikoje  täte- 
matstirU'heki  — •  ^  (itsi-gon)  ari  \  mi-dzukara  kore-wo  ^^ 
(sas)  si'tamaje.  Waga  ani-wa  \  kokoro-zama  j|£  ||[  (aio-ziki)- 
ni  owase-ha  \  fito-mo  siJca  aran-to  omoi-tamb-mere-do  \  ^  ^ 
fü-fu-no  awai  nari  to-mo  \  tanonii- gataki-wa  jo-no  ßto-gokoi^o 
nari-kasi  \  mai-te  j^  A  (fu-zinj-wa  utsuri-gi-naru  mono  nare- 
ba  I  ^  ^  (ka-nai)-no  koto-to  ije-domo  \  utsi-niakasi-te  joli 
koto  ari  \  mala  asiki  koto  ari.  fÜ  A  (Tsiü-zin)  j^  "JC 
(i'kaj-no  ije-wo  osamuru-wa  \  kuni-wo  osamnru-jori  ta-jasu-karazu. 
Ju-e  ika-ni'to  nare-ba  \  jM  ^j|  (rei-setsu)  totonawazu  \  ikitcoi 
okonawazare-ba  nari,  Ai-kamajete  take-akira-ga  futa-tabi  ma- 
im  made-wa  \  sadamareru  [Jj  ^  (siüssiyno  foka  \  taka-gari 
nado-ni-mo  ide-tamb-na.  To-kaku-ni  utsi-no  mamori-wo  kataku 
die  I  fito-no  anadori-wo  fusegi-tamawan  koto  \  negatcasi-ku  sbrb. 

Take-akira  sprach  ehrerbietig:  Ihr  scheuet  meinetwegen 
nicht  die  Kälte,  jaget  bis  zu  dem  Abend  und  kehret  heim. 
Dass  ich  an  der  Bewirthung  dann  nicht  theilnehme,  sondern 
abreisen  will,   ist   wirklich    ein  schweres  Vergehen.     Ich   habe 
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euch  jetzt  ein  Wort  zu  Ohren  zu  bringen,  möget  ihr  selbst  es 
beurtheilen.  Da  mein  älterer  Bruder  von  Sinn  rechtschaffen  ist, 
scheint  er  zu  glauben,  dass  Andere  ebenfalls  so  sein  werden. 
Doch  sei  es  selbst  zwischen  Mann  und  Weib,  dasjenige,  worauf 
man  sich  unmöglich  verlassen  kann,  ist  wohl  das  Herz  der 
Menschen  der  Welt.  Um  so  mehr  gilt  dieses  von  dem  Weibe. 
Da  sie  ein  flatterhaftes  Wesen  ist,  so  mögen  es  selbst  häusliche 
Dinge  sein,  die  man  ihr  überlässt,  es  hat  sein  Gutes,  es  hat  auch 
sein  Schlechtes.  Das  Haus  der  Menschen  des  Mittelstandes  und 
der  noch  Niedrigeren  in  Ordnung  halten,  ist  nicht  leichter  als 
ein  Reich  in  Ordnung  halten.  Wie  es  darum  auch  sei,  es  ist, 
weil  die  ümschränkung  durch  die  Gebräuche  nicht  eingerichtet, 
die  Macht  nicht  ausgeübt  wird.  Bis  ich  Take-akira  zum  zweiten 
Male  komme,  gehet,  die  bestimmten  Dienstleistungen  ausge- 
nommen, durchaus  nicht  auf  die  Falkenjagd.  Ich  bitte,  dass 
ihr  jedenfalls  das  Haus  streng  bewachet  und  der  Verachtung  der 
Menschen  den  Weg  verschliesset. 

To  mame-dafsi-te  tsxtge-si-ka-ha  \  take-jasu  uUi-tniadzuki- 
te  I  wäre  kanarazii  on-mi-ga  isame-wo  motsi-i-te  \  asu-jori-wa  ju- 
san    ^ßt    ^^    (sessioJ'SU'bekarazu,  A\jt(ki'mo   wo-jami-iiaki-ni 

ima  — •  ^  (fi^^'j^)  *^  todomaru  koto-wa  naru-mazi-ki-ja,  Ijo- 
jo  kajeran-to  nara-ha  \  -^  ^  (kon-jaj-no  fomari  made  |  tsib- 
suke-ico  ite  juki-8oraje-to  iü-ni  \  take-akira  kbbe- wo  furi-te  \  kare- 
mo  fito-no  -^  (ko)  nai-i.  Keo-wa  fi-ne-mosu  waga  ani-no  ^^ 
(guj-si  tamajeithwo  |  mata  wadzurawasan-wa  kokoro-naki-ni  ni- 
fari.  Faja  makaru-besi-to  i-i-kakete  \  |^  (jenyberani  tatsi-ide  \ 
isogoxoasi-ge-ni  wara-zi-no  fimo-wo  musiibi  \  mino-no  jeH-wo  kaki- 
aicasi-tsutsu  \  kasa-wo  fukakn  alte  ide-sari-lceH. 

So  sagte  er  aufrichtig.  Take-jasu  nickte  mit  dem  Kopfe 
und  sagte:  Ich  werde  gewiss  eure  Ermahnung  beherzigen  und 
von  morgen  angefangen  keine  Wanderungen  und  Tödtungen 
des  Lebens  vornehmen.  Doch  es  hört  nicht  im  Geringsten  zu 
schneien  auf!  Dürfte  es  denn  nicht  sein,  dass  ihr  euch  jetzt 
eine  Nacht  aufhaltet?  Wenn  es  der  Fall  ist,  dass  ihr  schlechter- 
dings heimreiset,  so  gehe  ich  mit  Tsiö-suke  bis  zu  dem  Ein- 
kehrhause dieser  Nacht.  —  Take-akira  schüttelte  das  Haupt 
und  sagte:  Auch  der  ist  ein  Sohn  der  Menschen.  Meinem 
älteren  Bruder,   der   mir   heute    den   ganzen   Tag   Gesellschaft 
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geleistet  hat,  noch  Beschwerden  verursachen,  scheint  sinnlos  zu 
sein.  Ich  kann  bereits  fortgehen !  —  Mit  diesem  Rufe  trat  er  zu 
dem  Saume  des  Vorhauses  hinaus,  knüpfte  eilfertig  die  Bänder 
der  Strohschuhe,  drückte,  indem  er  den  Kragen  des  Regen- 
mantels zusammenhielt,  den  Hut  tief  in  das  Gesicht  und  zog  fort. 

Tdker-jasu'Wa  ito  nokori-oho-kere-ha  \  »ibaai  aonata-wo  mi- 
okuri'te  \  fatsisu-borni  mukai  \  waga  otoko-no  \  juki-wo  itowazu- 
site  awatatasi-ku  kajeri-tai^i-ni-wn  jv^e  koso  arwine,  Saki-jori 
on-mi-ga  fara-tatasi-ge-narurwa  \  nani-goto-zo-  \  to  toi-mo  ajenu- 
ni  I  fatsi'SU'ha  niwaka-ni  ko-e-wo  täte  \  jo-jo-to  naki-te  fusi- 
marobu-ni'ZO  \  take-jasu-wa  masu-masu  akire-fate  \  ko-wa  nani- 
ju-eni  naku'Zo  \  naki-ie-wa  koto-no  siraru-beku-mo  arazu  \  tstb- 
svke-ga  more-kikan-mo  \  omo-buse  narazu-ja-to  iü-ni. 

Da  es  Take-jasu  um  ihn  sehr  leid  that,  begleitete  er  ihn 
eine  Weile  mit  den  Blicken  und  sagte  zu  Fatsi-su-ba:  Dass 
mein  jüngerer  Bruder  den  Schnee  nicht  scheut  und  hastig  die 
Heimreise  angetreten  hat,  wird  eine  Ursache  haben.  Was  gibt 
es,  dass  ihr  seit  vorhin  zornig  aussehet?  —  Auf  diese  Frage 
erhob  Fatsi-su-ba  plötzlich  ein  Geschrei  und  warf  sich  laut 
weinend  zu  Boden.  Take-jasu,  vor  Staunen  immer  mehr  ausser 
sich,  sprach:  Aus  welchem  Grunde  weint  man  hier?  Wenn 
man  weint,  muss  da  nicht  auch  die  Sache  bekannt  sein?  Ist 
es  nicht  eine  Schande,  wenn  Tsio-suke  es  hört? 

Fatsi-su'ba  jb-jaku  mi-tco  okosi-ie  \  me-tco  oai-nogoi  \  take- 
aklra  ^  Jß^  (tsiku-sid)  \  ono-ga  okonai-no  joko'sima-nai'u-wo 
oki'te  I  wonna-wa  utsii/ri-gi-naru  mono-nite  \  ^  ^  fv-fu-no 
awai-vio  taiiorni-gatast-to  i-i-lsuru  \  geni-geni  sa-jo.  On-mi^wa 
ke-sa-joH  kari-ni  ide-tamai-te  \  samusa-nio  ßto-siwo  nare-ha  \ 
kajeri-ki-masan  foki-ni  mairasen-to  omoi-te  \  ßto-tsubo-no  sake- 
wo  atatame-oki-tsuru-m  \  kare  fosi-i-mama-ni  nomi-tsiikusi  \  jei-ni 
makasi'te  warawa-ni  taicafure-fabeii-kL  Sono  midari-gawasi-ki 
koto  I  iü-heo-mo  aranuni  tnje-kanete  \  ifaku  likorasi- faber  u  wori- 
si-mo  I  kare  on-mi-ga  tatsikajen-tamb-wo  mite  j  awate-futameki- 
te  nige-kakure  \  sasuga  ni  usiro-me-ta-kere-ba  \  ja-kara-no  koto 
kokoro-moto-nasi'to  iikosiraje  \  awatatasi-ku  kaje^d-sari-taru  nam. 
Kare  zitsu-tii  ja-kara-no  koto-wo  omowa-ha  \  ani-jorne-ni  tawa- 
fureie  \  ke-mono  nasu  okonai-wa  si-faberazi.  On-mi-ga  ototoni- 
wa  are-do  \  kokoro-zama-wo  kurabure-ba  \  ima  ftiru  juki-to  \  {^ 
(ro)-no  futsini   oku   sumi-no   gotosi,     Kakai'u   usiroguraki  koto 
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are-ba  \  faru-ni  itarl-te-mo  \  kano  mono  futa-tahi  Idfaberazi. 
Josi'ja  lU  R^  (men-fiJ'Wo  atsuku-site  ki-tstiru-to-mo  \  jose-mo 
tsuke-tamb-na, 

Fatsi-su-ba  erhob  sich  allmälig,  und  sich  die  Augen  trock- 
nend, sagte  sie:  Das  Thier  Take-akira,  bei  seinem  eigenen  ver- 
kehrten Wandel  es  bewenden  lassend,  sagte,  dass  das  Weib  ein 
flatterhaftes  Wesen  sei,  und  dass  zwischen  Mann  und  Weib 
unmöglich  Verlässlichkeit  stattfinden  könne.  So  ist  es  ganz  in 
Wahrheit!  Als  ihr  seit  heute  Morgen  auf  die  Jagd  gegangen 
wäret  und  die  Kälte  arg  wurde,  glaubte  ich,  es  werde  die  Zeit 
sein,  wo  ihr  nach  Hause  kommt,  und  ich  wärmte  einen  Topf 
Wein  und  stellte  ihn  nieder.  Er  trank  ihn  eigenwillig  aus,  und 
von  der  Trunkenheit  sich  bewältigen  lassend,  machte  er  mir 
Anträge.  Diese  unordentliche  Sache  lässt  sich  nicht  aussprechen, 
ich  ertrug  es  nicht  und  wies  ihn  zurecht.  Um  die  Zeit  sah  er, 
dass  ihr  zurückkehret,  er  war  erschrocken,  entfloh  und  verbarg 
sich.  Da  er  in  der  That  beängstigt  war,  gab  er  vor,  dass  er 
um  die  Seinigen  besorgt  sei  und  trat  hastig  die  Rückreise  an. 
Wenn  er  sich  wirklich  nach  den  Seinigen  sehnte,  hätte  er 
seiner  Schwägerin  keine  Anträge  gemacht  und  sich  nicht  wie 
ein  Thier  benommen.  Er  ist  zwar  euer  jüngerer  Bruder,  doch 
wenn  man  die  Beschaflfenheit  der  Herzen  zu  einander  hält, 
so  ist  sie  gleich  dem  Schnee,  der  jetzt  fällt,  neben  der  Kohle, 
die  man  an  den  Kand  der  Feuerstätte  legt.  Da  er  ein  so  böses 
Gewissen  hat,  kann  er  bis  zum  Frühlinge  nicht  noch  einmal 
kommen.  Gesetzt,  er  ist  so  schamlos  und  kommt,  so  lasset  ihn 
nicht  nahe  treten. 

Tote  I  ndki'tsu  ku-doki-tsu  \  iki-maki'Sewasi'ka  \  makoto-si- 
jaka-ni  tsugesi-ka  ba  \  take-jcutu  kiki-te  o-oki-ni  odoroki  \  naka- 
ba-tva  -ig  (sinj'zi  \  naka-ba-toa  ufagai-te  \  s^ibasi  mono  wo-mo 
ücazari-si-ga  \  tatsi-matsi  kaja-kaja-to  utsi-warai  \  waga  ototo- 
wa  I  mono-no  do-ri-wo  wakimaje-tareba  \  sartt  masa-na-gotowo 
8uru  fito-ni  aranedo  \  so-wa  — •  ^  (itsi-zij-no  §J5  ^  (sui- 
kih)-nite-zo  ambeki  \  kanarazu  kokoro-ni  tome-t^imh-na-Jo.  Wart- 
mo  mala  kikazaru  gotoku-nite  at'u-beki  nari-to  iü-ni  \  fatsisu-ba 
futa-iahi  naki sidzumi-te  \  on-mi-wa  nanigoto-ni-mß  kokoro-jowaku 
owasu  nare-ba  \  ototo-ni  saje  anadorare-tamajan  \  ika-ni-site-ka  \ 
kono  iki-dowori-wo  wamren  tote  \  nawo  kudo-kttdo-to  nonosiru-m- 
zo  \  take-jasU'Wa   ito   niga-niga-siku    obojete  \  sama-zama-^i  t-i- 
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nagusamuru  fodoni  futaumi'ka'tvo  feie  fatsi-su-ba-wa   \  jaja 
take-akira-ga  koto-wo  iwazu  nari'iiu. 

So  erzählte  sie  bald  weinend,  bald  seufzend,  mit  atbem- 
loser  Hast,  als  ob  es  wahr  wäre.  Take-jasu,  als  er  dieses  hörte, 
entsetzte  sich  sehr.  Halb  es  glaubend,  halb  es  bezweifelnd, 
sprach  er  eine  Weile  kein  Wort.  Dann  lachte  er  plötzlich  laut 
auf  und  sagte:  Da  mein  jüngerer  Bruder  das  Rechte  an  den 
Dingen  zu  unterscheiden  weiss,  so  ist  er  kein  Mensch,  der  eine 
so  unrechte  Sache  verübt.  Doch  es  kann  dieses  die  trunkene  Lust 
einer  Stunde  sein.  Behaltet  es  gar  nicht  in  eurem  Gedächtnisse. 
Auch  ich  werde  thun,  als  ob  ich  es  nicht  gehört  hätte.  —  Fatsi- 
BU-ba,  zum  zweiten  Male  in  Thränen  gebadet,  sagte:  Weil  ihr 
in  allen  Dingen  weichherzig  seid,  werdet  ihr  von  eurem  jüngeren 
Bruder  nur  vei-achtet.  Auf  welche  Weise  könnte  ich  diesen 
Unmuth  vergessen?  —  Da  sie  noch  immer  klagte  und  schalt, 
fühlte  sich  Take-jasu  sehr  unbehaglich  und  tröstete  sie  auf 
allerlei  Weise.  Nach  zwei  bis  drei  Tagen  kam  es  dahin,  dass 
Fatsi-su-ba  kaum  mehr  von  Take-akira  sprach. 

(jtni  j^  ^  (in-fuj-no  wotto-wo  azamuki  \  *^  0^ 
{kot8u-niku)'Wo  jaburu  koto  \  tatsi-tsurugini-mo  masareri,  Waki- 
te  kono  fatsi-su-ba-ga  gotoki-wa  \  tsu-no  kuni-ni  ari-d-toki  \  sai- 
kei'WO  otosi'te  \  ^i  (kiakuj-wo  sakuru-no  kagasi-to  st  \  ima  mala 
tcJce-akira-ni  taivafurete  kajette  kore-wo  ^  ^  (zan-gen)-8u. 
^  ^  (Fu'zin)'Wa  y^  A  (sai-sioku)  -p  ^  (ziü-bun) 
narazu  to-nw  \  kokoro-zama  tadasi-ku  \  mono-jawarakanaru-wo 
Ml  JL  (^^i'zi^O'^o  8u  I  mi'Wa  Ij^  ^  (rhl-kb)  "^  ^  (kua- 
gai)-ni  ari-te  \  kokoro-wa  ^  ^  ^  (mu-ka-uyno  ^  (kih)- 
ni  dsobi'Si  \  fffl  -jSL  (kugutsu)-me  saje  arL  j^  (MakiJ-wo 
firaku-no  63  -^  (dzi-dzio)-  ^^  (ß^O  I  koko-ni  itatte  maau- 
Tnasu  okonai'Wo  tsussinii  \  sosiri-wo  sisite-no  notsi-ni  \  nokosazi-to 
omo-beki  koto    f^    ^^    (kan-jo)'ni  koso. 

In  der  That  das  ausschweifende  Weib,  welches  den  Gatten 
betrügt,  Knochen  und  Fleisch  zerstört,  übertrifft  Schwerter  und 
Haudegen.  Insbesondere  diejenigen,  welcher  gleich  dieser  Fatsi- 
su-ba.  Zur  Zeit  als  sie  in  dem  Reiche  Setsu  lebte,  berückte 
sie  Sai-kai  und  machte  ihn  zur  Hirschscheuche,  um  von  dem  Gaste 
loszukommen.  Jetzt  wieder  macht  sie  Take-akira  Anträge  und 
verleumdet  ihn  ihrerseits.  Das  Weib,  fehlen  ihr  auch  zehn  Theile 
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Beg^abung  und  Schönheit,  hält  Kechtschaffenheit  und  Sanftheit 
des  Gemtithes  für  das  Höchste.  Es  gibt  selbst  Tänzerinnen, 
welche  in  den  Durchwegen  der  Weidenbäume,  in  den  Blumen- 
Strassen  sich  aufgehalten,  deren  Sinn  in  den  Bezirken  des  Wesen- 
losen sich  vergnügt  hat.  Dass  die  das  Buch  öffnenden  Mädchen, 
bis  hierher  gelangt,  immer  mehr  über  ihren  Wandel  wachen, 
darauf  denken,  nicht  den  Tadel  nach  ihrem  Tode  zu  hinter- 
lassen, ist  eine  Nothwendigkeit. 


Die  K^gcnmantelinsecten  der  Aeschenitete. 

Koko-ni  mala  \  i-wara  zi-ro-zi-rh  take-akira-ga  ko-domo  \ 
tnje  fa-zi-kifsi'tca  \  saki-ni  tori-te-no  masura-wo-m  imasimerareU  \ 
faica-ito  j&  ^  (wb'8i)-ico  sukü  koto-wo  jezu  |  naki-gara-tco 
mi'kajeri-tsutsu  \  namida-to  iomo-ni  fikare-juki-nu.  Kokoro-no 
utst  osi-fakararete  aicare  nari,  Kaku-te  sa-sa-ki  3^  (kej-no 
^  ^  (sitsu'Zi)'  tf^  (sioku)  I  \l\  pg  jama-ta  ^  ZL  ^ 
(nohu  zi-rh)  ^^  ^H  (nori-mitsiyto  it?  mono  \  udzi-jori-no  ^ 
(mei)'ico  ukefe  \  kudan-no  kih-dai-tco  ßki-idasasi  \  fi-goto-ni  seme- 
to-to  ije-domo  \  kare-ra  ika-de-ka  sono  koto-no  moto-wo  siru-beki, 
Sika-wa  are  \  mosi  tsitsi-no  juku-jt-ico  akara-aama-ni  iwa-ba  \ 
otte  tatsi-matsi-ni  \  kano  tsi  made-rtio  kaktivi-te  \  ika-naru  uki-me^ 
ni  ai-lammcan-mo  fakari-gatasL  Tada  sirazu-fo  tu-ni-tca  sikazi-to 
si-an-si  \  ika-ni  towarure-domo  mnkoto-ico  tsugezu. 

Ferner  wurden  jetzt  Taje  und  Ta-zi-rö,  die  Kinder  I-wara 
Zi-ro-zi-rö  Take-akira's,  welche,  von  den  als  Häscher  ver- 
wendeten Kriegsleuten  gebunden,  bei  dem  unglücklichen  Tode 
ihrer  Mutter  nicht  helfen  konnten,  indem  sie  auf  den  Leichnam 
zurückblickten  und  mit  einander  Thränen  vergossen,  we^efiihrt. 
Was  in  ihrem  Herzen  vorging,  ist  leider  zu  ermessen.  Der 
Führei-  der  Geschäfte  des  Hauses  Sa-sa-ki,  ein  Mann  Namens 
Jama-ta  Nobu-zi-rö  Nori-mitsi  Hess,  nachdem  er  den  Befehl 
Udzi-jori's  erhalten,  diese  Geschwister  herausführen  und  ver- 
hörte sie  täglich.  ]3och  wie  konnten  diese  den  Grund  der  Sache 
wissen?  Gesetzt  auch,  es  wäre  so,  wenn  sie  den  Aufenthalt  des 
Vaters  offen  angeben,  würden  die  Verfolger  plötzlich  bis  zu  jenem 
Lande  kommen,  und  es  war  unmöglich  zu  ennessen,  in  welche 


Die  Einkehr  in  der  Strasse  ron  Kanuki.  513 

Gefahr  er  gerathen  würde.  Indem  sie  sagten^  dass  sie  es 
nicht  wissen^  urtheilte  man^  dass  es  nicht  so  sei.  So  sehr  sie 
auch  befragt  wurden,  sie  sagten  nicht  die  Wahrheit. 

Tsitsi'Wa  mitsi-no  kti-no  kata-ni  Jukari-no  mono-are-ba  \ 
sore-wo  tadzunete  kudaru-tote  \  kari-some-ni  tabi-datsi-faberi- 
si-ga  I  tsumabiraka-ni  kikoje-okane-ba  \  sato-no  na-mo  \  sono  fito- 
no  na-mo  siri-faberazn,  Tatoi  iTtotsi-wo  mesaruni-to-mo  \  sirazarti 
koto-wo  ika-ni  seiu  Tada  kono  uje-no  on-nasake-ni-tca  \  inimijaka- 
ni  seme-koroat-fe  tabe  \  fawa-wa  si-gite  fi-kazu  fodo-fure-df/mo  \ 
^  (ko)-to  Site  kore-wo  fdfw*u  koto-wo  jezu,  Tsitd  mala  mu- 
zifsu-no  tsumi-ni  jotte  \  tsumi-serai^uru  koto  arorba  \  utsu-semi-no 
jo-wo  mttsabori'te  \  nagarhru-to-mo  kai-taa  nasi.  Waga  fawa 
moro-to-mo-m  \  goku-raku  ^  -J^  (zi^-doyto  jaran-je  omo- 
muki  I  ima-no  ^  j^  (ku-genj-wo  manukare-fabera-ba  |  uresi- 
karu-besi'to  M. 

Sie  sagten:  Da  der  Vater  in  der  Gegend  des  Reiches 
Mutsu  einen  Verwandten  hat,  so  ist  er^  um  ihn  aufzusuchen, 
vorläufig  abgereist.  Da  er  es  nicht  genau  berichtete,  wissen  wir 
weder  den  Namen  des  Dorfes  noch  den  Namen  jenes  Menschen. 
Gesetzt,  man  bestraft  uns  mit  dem  Tode,  wie  können  wir  etwas 
thun,  das  wir  nicht  wissen?  Möget  ihr  nur  noch  die  Güte  haben, 
uns  schnell  durch  die  Marter  zu  tödten.  Die  Mutter  ist  gestorben, 
und  obgleich  Tage  vergangen  sind,  können  die  Kinder  sie  nicht 
begraben.  Wenn  der  Vater  eines  unwirklichen  Verbrechens 
willen  in  Anklagestand  versetzt  wird,  so  nützt  es  uns  nichts, 
wenn  wir  auch,  nach  der  hohlen  Welt  begierig,  am  Leben 
bleiben.  Wir  werden  zugleich  mit  unserer  Mutter  zu  der  reinen 
Erde  des  Paradieses  wandeln  und,  wenn  wir  dem  gegenwärtigen 
Leiden  entkommen,  voll  Freude  sein. 

Sano  iü  goto-ni  toarobirezu  \  ane-mo  otot(hmo  kenage-nits  \ 
^  (st) 'WO  kixoame-taru  aH-sama  nare-ba  \  nori-miUi  fisoka-ni 
JS  WL  (kan-gekij-nte  \  sibaraJcu  ßto-ja-ni  mrizokasi  \  naxoo  sono 
fatsi-ftir^imai'wo  ukagh-ni  \  kare-ra  ^  j^  (rui'SetstiJ-no  utsi- 
ni  ari-to  tje-domo  \  jä&  ^&  (rei-zibj-wo  midasazu,  Ototo-toa  anfi- 
xco  ijamai  \  ane-toa  ototo-too  awaremi  \  firu-wa  fi-ne-mosu  jo-toa 
jo-Tno-sttgara  \  ktian-on-satta-no  mf-na-wo  tonajete  \  fatoa-no  tarne- 
ni  bo'dai'wo  toi  mata  \  l(^  p|t  (sin-tsiüyni  ki-nen-site  \  waga 
fsitsi'ioo  I  itsu-made-mo  kano  tsi-ni  orcut-tamaje^kasi.      Tsitsi-wa 
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kakaru  koto-wo  sirade  \  ulca-nka-to  kajeTi-ki-masa-ha  \  tatst-matsi' 
ni  inuuimerareie  \   fSj    ^    (ka-nakuj-no  simoto-ni  inot^  aja-u- 
kari-nan.  Na-mu  kuan-ze-an  bo-satsu  \  -^  ^  (dai-dzi)   -^  |^ 
(daufiywo   tare-tamaje-to  \  nen-guan-si  |  Joso-nite  kmca-dcJca-ni 
uUfi'katarb-wo    more-kiki'te'mo  \  nümi-wo   soba-date  \  mosi  voaga 
tsttsi-no  kajeri'kite  \  toraware-ja  si-tamb-ka  tote  \  tada  ^   ^  (sen- 
«ß»J  ^    V    O^i^'J^yto  I  usuki  kori'WO  fumu  kokotsi-si  |  onore- 
onore-ga  mi-no  uje-^wa  |  tsuju-bakari-mo   omot-to  sezii  \  fawa-wo 
M    ^     (^^^i'ioj'si  I  tsttsi-tco    ^    ^    (ke'nen)'si   \   sode-wa 
naniida-ni  sibori-aje-nn.  ^  ^  (Ai-zio)  iü-beku-mo  arazari-keri. 
So  oft  sie  dieses  sagten,  Hessen  sie  den  Math  nicht  sinken. 
Die  ältere  Schwester   und  der  jüngere  Bruder  blieben   stand- 
haft  und  schienen  zum  Tode  entschlossen.    Nori-mitsi  war  im 
Geheimen  davon  ergriffen,    und  liess  sie  eine  Zeitlang   sich  in 
das  Ge&ngniss   zurückziehen.     Er   beobachtete  noch  mehr  ihr 
Benehmet.   Obgleich  in  Fesseln,  brachten  sie  keine  Störung  in 
das  Nachgiebige   der  Gebräuche.  Der  jüngere  Bruder  ehrte  die 
ältere  Schwester,  die  ältere  Schwester  bedauerte  den  jüngeren 
Bruder.    Den  ganzen  Tag  und  die  ganze  Nacht  riefen  sie  den 
hehren  Namen  der  Göttin  Kuan-on  und  sprachen  Todtengebete  für 
ihre  Mutter.  Femerbeteten  sie  im  Herzen:  Möchte  unser  Vater 
doch  so  lange  als  möglich  in  jenem  Lande  bleiben!  Wenn  er,  dieses 
nicht  wissend,  unbesonnener  Weise  zurückkehrt,  wird  er  plötzlich 
gebunden  werden,  und  sein  Leben  unter  der  Ruthe  der  Zurecht- 
weisung in  Gefahr  gerathen.   Namu,  Göttin  Kuan-ze-on!  Lasse 
das  grosse  Wohlwollen,  das  grosse  Erbarmen  herab !  —  Als  mau 
sie  Aussen  mit  lauter  Stimme  sprechen  hörte,  horchte  man,  und 
sie  sagten:  Wird  unser  Vater,  wenn  er  zurückkehrt,   gefangen 
genommen  werden?  —  Nur  zitternd  und  zagend  hatten  sie  das 
Gefühl,  als  ob  sie  auf  dünnes  Eis  träten.  An  sich  selbst  dachten 
sie  nicht  im  Geringsten.  Sie  liebten  die  Mutter  noch  nach  dem 
Tode,  hängten  die  Gedanken  an  den  Vater,  und  der  Aermel  ward 
unter  Thränen  zusammengepresst.  Es  war  unaussprechlich  traurig. 
Nobuzi-1'h    nori-mitgi'wa   \    kare-ra-ga  furvmai^wo   t^ura- 
tsura   miru-ni  \    ^    j|g    (ko-ztünj-ni   die   ^    ^    (fan-tenh 
mo  utagb-beki  koto^nasi.     Koko-ni  koto-no  okorirwo  kan^^re-ba 
zi-ra-zi-rb  fü-fu-no  mono  \  nsi-wo  kataru  fodo-no  kuse-mono  nara- 
ba  I  kO'U)q  wosijurn  koto  koko-ni  ojoban-ja.    Sono  ko-no   mt/hiAt- 
wo  mite  \    ^    -^    (fti-bo)-no    ^    ^    (ken-nb)'na/i^'WO  oä- 
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fakararu.  Ware  mosi  kore-wo  sukuwazu-toa  \  ^  ||^  (ten-zin) 
iomo-ni  thatte  |  kum-ni  wazawai-wo  kudaau-besi,  Sika-^nari^narU 
to  fitori  tmadzuki  \  jagaie  koto-no  josi-wo  \  g  BJ  (koku-si) 
udzi-jori-ni  kikoje-age  \  nanigasi  kono  goro  \  zi-ro-zi-rh-ga  ko- 
domo-ra-wo  \  itaku  seme  \  kibid-ku  tm-ahrax-n-ni  \  kare-ra 
zitsu-ni  tsitsi-no  jvku-je-wo  sirazu.  Katsu  aono  tsiUi-ga  taumi 
saje  utagatoasi'kuni  \  aono  ko  madzu  ^  «^  (rokn-^metyserba  \ 
itamasi'ki  koto-ni  koso.  Sika-nami  narazu  kano-ktö-dai-ga 
^  ¥^  ffco-fcij-narw  koto  \  sika-nka-nari.  j^  ^  (gu-an)- 
ICO  mote  ^  ^[f  (fan^danj'suru  toki-wa  \  mono-e-mon^ga  usi- 
wo  kaiari-si-^a  \  ^  |^  (aku^s&yga  ßtori-no  wcaa-nite  \  zi- 
rb-zi-rb-wa  nuaumi-mono  nari-to-mo  airazu.  Kore-too  Kbte  waza- 
wai-ni  ajeru  naru-beai.  */ti-e  ika-ni-to  nare-ba  \  aono  tsitai  ^ 
(zokuj^wo  na9u  fodo-nite  \  ko-wo  woaijviru  koto-wa  jo-aezi.  Aware 
kano  ktb-dai'too  fanatai-kajeai-te  \  faioa^no  fdfuri-wo  tori-itona- 
masi  I  aono   ^    l(^   (k6-ain)'fvo  fataaM'tamaje'kaai. 

Nobu-zi-r6  Nori-mitsi  sag^e  zu  sich  selbst:  Wenn  man  mit 
Aufmerksamkeit  ihr  Benehmen  beobachtet^  so  ist  an  ihrer 
Äelternliebe  und  an  ihrem  Qehorsam  nicht  im  Geringsten  zu 
zweifeln.  Ich  untersuche  hier  die  Entstehung  der  Sache,  und 
es  fragt  sich:  Wenn  Zi-ra-zi-rö  und  dessen  Q*ttin  üebelthäter 
sind,  welche  einen  Ochsen  durch  Betrug  herauslocken,  wie 
könnten  sie  ihre  Kinder  so  gut  erziehen?  Von  der  Verstän- 
digkeit ihrer  Kinder  kann  auf  die  VortrefiFlichkeit  ihrer  Aeltern 
geschlossen  werden.  Wenn  ich  sie  nicht  rette,  so  werden  die 
Götter  des  Himmels  in  Gemeinschaft  zürnen  und  über  das  Reich 
Unheil  herabschicken.  —  Hiermit  einverstanden,  brachte  er  so- 
gleich die  Umstände  Udzi-jori,  dem  Vorsteher  des  Reiches^  zu 
Ohren,  indem  er  sagte:  Ich  habe  um  diese  Zeit  die  Kinder  Zi-rö- 
zi-r6's  scharf  gepeinigt  und  streng  verhört,  und  sie  wussten 
wirklich  nicht  den  Aufenthalt  ihres  Vaters.  Vorläufig  ist  die 
Schuld  ihres  Vaters  ganz  zweifelhaft,  und  wenn  seine  Kinder 
früher  ihr  Leben  verlieren,  wäre  es  eine  schmerzliche  Sache. 
Dieses  ist  es  nicht  allein.  Die  Äelternliebe  und  Geschwister- 
liebe dieser  Geschwister  geht  weit.  Wenn  ich  es  mit  meiner 
schwachen  Einsicht  beurtheile,  so  ist  der  Betrug  hinsichtlich  des 
Ochsen  Mono-e-mon's  einzig  das  Werk  des  schlechten  Bonzen, 
und  Zi-r6-zi-r6  wusste  nicht,  dass  er  gestohlen  ist.  Es  kann  sein, 
dass  er  ihn  kaufte  und  in  Unglück  gerieth.  Dem  sei  daher  wie 
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wolle.  Wenn  der  Vater  ein  Räuber  ist;  kann  er  sich  mit  der  Be- 
lehrung seiner  Kinder  nicht  befassen.  Möget  ihr  diese  Geschwister 
zurückschicken,  sie  die  Bestattung  ihrer  Mutter  bewerkstelligen 
und  ihre  älternliebenden  Vorsätze  ausfuhren  lassen. 

To  I  mbse-st-ka-ba  \  udzi-jori  kiki-te  |  geni  nandzt-ga  mbsu- 
tokoro-no  gotoku  naraha  \  >p  ^  (fti-binj-no  koto  nari.  Sara- 
ha  8ono  mono-damo-wo  jurusi'te  \  ije-ni  kajerase-jo,  Sare-do  zi- 
ra-zi-ra-wa  junm-gatasi.  Ima-ni^mo  are  tatsi-kajeri-nu-to  sira- 
ba  I  sumijäka-ni  karame-totte  \  kono  moto-wo  tt|  ^  (kiku-mon)- 
se-jo.  Kare  tm-wo  nusumu-ni  arazu-tomo  \  kai-taru-mono-ni  to- 
ni  arazu'ha  \  aku-sd-ga  jukuje-ico  stri-gata-karan.  Kanarazu  si- 
mo  jurukase-m  na-se-so-to  osure-ba  \  noH-mitsi  i-i-to  site  sirizakt- 
ide  I  taje  \  ta-zi-kitsi-wo  jobi-idasi-te  \  H|  bJ  (kokii-si)'^o 
"t-  ^  (zin'kei)'WO  toki-sirasi  \  tada-ni  se-ta-je  kajest-tsuka- 
wasi  I  iksi'WO-ha  so7io  imsi-ni  torase-kerL 

Udzi-jori,  als  er  dieses  hörte,  sprach:  Wenn  es  wirklich 
sich  so  verhält,  wie  du  sagst,  so  ist  es  eine  traurige  Sache. 
Setze  also  diese  Leute  in  Freiheit  und  lasse  sie  nach  Hause 
zurückkehren.  Indessen  kann  man  Zi-ra-zi-ra  unmöglich  frei- 
geben. In  dem  Äugenblicke  wo  man  erfahrt,  dass  er  heimgekehrt 
ist^  binde  ihn  schleunigst  und  verhöre  ihn.  Hat  er  auch  den 
Ochsen  nicht  gestohlen,  wenn  man  nicht  den  Käufer  fragt, 
wird  man  den  Aufenthalt  des  schlechten  Bonzen  nicht  erfahren 
können.  Nimm  die  Sache  keineswegs  leicht!  —  Nori-mitsi 
stimmte  bei  und  zog  sich  zurück.  Er  rief  Taje  und  Ta-zi-kitsi 
heraus,  verständigte  sie  von  der  Menschlichkeit  und  Güte  des 
Vorstehers  des  Reiches  und  schickte  sie  geraden  Weges  nach 
Se-ta  zurück.     Den  Ochsen  übergab  er  dem  Besitzer. 

p||-r     ^Y    I-i  ist  eine  Partikel  der  Bejahung. 

Saru'fodo-ju  taje  ta-zükit^i-wa  \  fakarazu-mo  imasime- 
tokete  I  jume-dzi'WO  tadwni  kokotsi-si-tsu,  Sono  fi-no  jü-gure-m  \ 
waga  ije-ni  fasiri-kajeri-te  mire-ba  \  kado-wa  o-o-oki-jaka-nm-u 
kugi  mote  tozare-taru-ga  |  itodo  saje  kudzure-kata/uki-taru  kusa- 
no  ja-no  \  kono  fatsu-ka  aman  \  fito-vio  mmaeu  nari-ni  kere- 
ba  I  ame  juki-ni  kabe  saje  otsi-te  \  kuguri-iran-mo  Ö  >flE  (^' 
zai)'taru  Asamasi-to  miru  fodo-ni  \  kib-dai  madzu  namida  nomi 
fbri-otsi-te  \  gibasi  tadazumi-taru-ga  \  fawa^go-no  naki-gara-wa 
ika-ni  owasu-ran  \  j]^  &t  (kin-rinyno  fito-wo  odorokasi-U  \ 
sini-fadzUico  kakasi-fafe-mafsiirav-tca  \  ^  (binj-nakf  tcnza  nari. 
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Taje  und  Ta-zi-kitsi,  wider  Vermuthen  von  den  Banden 
befreit,  hatten  ein  Gefühl,  als  ob  sie  auf  den  Wegen  des  Traumes 
unihertappten.  An  dem  Abende  dieses  Tages,  zu  ihrem  Hause 
zurüeklaufend,  sahen  sie,  dass  das  Thor  mit  grossen  Nägeln 
verschlossen  war.  Da  das  immer  mehr  verfallende,  mit  Stroh 
gedeckte  Haus  diese  zwanzig  Tage  hindurch  unbewohnt  war, 
sanken  von  dem  Regen  und  Schnee  die  Mauern,  und  es  stand 
frei,  in  gebückter  Stellung  hineinzugehen.  Bei  oberflächlicher 
Betrachtung  fielen  zuerst  die  Thränen  der  Geschwister.  Eine 
Weile  auf  und  ab  gehend,  dachten  sie,  wie  der  Leichnam  der 
Mutter  beschaffen  sein  werde.  Die  Nachbarn  aufschrecken  und 
tödtliche  Schande  auf  sich  laden,   würde  etwas  Trauriges  sein. 

Fisoka-ni  kado-no  to-wo  kodzi-te  min  tote  \  fara-kara  tsi- 
kara-wo  awasi-tsKtsu  \  fiki-fanasan-to  suru-ni  \  katahi  utsi-tsuke- 
tareha  \  kai-naki  tsikara-ni-wa  ojohu'heku'mo  arazu.  Sara-ha 
kasiko-jori  kuguri-iran-ni-wa  tote  \  moro-tomo-ni  kabe-no  kudzure- 
jori  in-ni'kere-ha  \  utn-nutoa  nezumi-no  ^fe  (fun)  iiomi  udzu- 
tukaku  I  tsika-goro-no  jo-anusi-ni  \  ja-iie-nio  naka-ba-wa  fuki- 
torare  \  wori-si-mo  jü-dzuki-no  kage  |  kuma-naku  nwri-te  \  ma- 
ßru'tio  gotoku  naru-ni  \  to  mire-ba  |  ana  ^  M^  (mu-zan)-ja  \ 
moto'je-wa  inuru  ß  |  utsi-sujerare-taru  mama  \  noJce-sama-m 
tbrete  ari.  Ima  j|^  ^^  (gen-kanj-no  zi-setsu  naru-ni  \  ja-ne- 
no  kudzure-jori  \  furi-ire-taru  Juki  simo-ni  \  naki-gara-wo  todzi- 
rarete  \  omoi-no  foka-ni  kutsi-tadare-wa  sene-do  \  td-zoku-no 
waza-to  obosi'ku-te  \  taito-bakari  no  W^  ||P  (t8i6'do)'Wa  sara- 
nari  \  naki-bito-no  i-fuku  saje  fagi-tan-te  |  aka-fadaka-ni  si-taru- 
wo  I  uje-taru  inu-no  tsui-bami-ja  sari-kefi  \  ß-wara  isarai-no 
atari'WO  \  sitataka-ni  kui-tori-te  |  siroki-fone-wo  arawasi  \  fara- 
wata  nagaku  ß-i-te  \  aka-ko-no  jenato  Ol  mono-meki-tam. 

Sie  sagten:  Wir  werden  heimlich  die  Seitenthüre  des  Thores 
aufheben  und  hineinsehen.  —  Die  Geschwister  wollten  mit 
vereinter  Kraft  die  Thürc  wegziehen,  doch  da  sie  fest  angefügt 
war,  konnten  sie  es  mit  ihrer  nutzlosen  Kraft  nicht  zu  Stande 
bringen.  Sie  sagten  also,  dass  sie  von  der  anderen  Seite  gebückt 
hereintreten  werden.  Als  sie  miteinander  bei  der  eingestürzten 
Stelle  der  Mauer  hereintraten,  war  in  dem  Inneren  nur  Kattenkoth 
hoch  aufgehäuft  und  von  den  Nachtstürmen  der  letzten  Zeit 
auch  die  Hälfte  des  Daches  weggeweht.  Das  Licht  des  Abend- 
mondes  drang   eben  ungehindert  durch,   und   es   war   wie   am 
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Mittage.  Als  sie  hinblickten,  lag,  o  Entsetzen!  Moto-je  gerade 
so,  wie  sie  in  den  verflossenen  Tagen  zu  Boden  geschlagen 
worden  war,  auf  dem  Rücken.  Da  jetzt  die  Zeit  der  strengen 
Kälte  war,  war  der  todte  Körper  von  Schnee  und  Reif,  die 
durch  das  eingebrochene  Dach  hereinfielen,  umschlossen.  Wider 
Vermuthen  war  er  zwar  nicht  verfault,  doch  es  waren,  ver- 
muthlich  durch  Diebe,  nicht  allein  die  wenigen  Hausgeräthe, 
sondern  auch  die  Kleider  der  Todten  weggenommen  und  diese 
nackt  ausgezogen  worden.  Von  hungerigen  Hunden  vielleicht 
angebissen,  war  die  Gegend  des  Bauches  und  des  Hinterleibes 
stark  abgefressen  und  zeigte  die  weissen  Knochen.  Die  Ein- 
geweide waren  in  die  Länge  gezogen  und  ähnlich  der  Nach- 
geburt des  Kindes. 

Kore-wo  miru  J^  j3&  (kib-daij-wa  \  tatd-matsi  me-mo 
kure  kokaro  kije  \  jo-jo-to  naki-Uutsu  naki-gara-no  \  migi-to  fi- 
dari-ni  taii-tsuki-te  tomo-ni  sinu-beku  nageki-si-ga  \  taje-wa  sasu- 
ga-ni  tosi-mo  masain-te  \  kakaru  toki-ni-mo  urotajezu  \  fbri-otsunt 
namida-no  fima-ni  \  uje-naru  jare-ginu-wo  nugi-fe  \  fawa-iio  si-gat- 
niuUi'Mse  oto-to-wo  mi-kajeri-te  iü  jh  \  ika-nare-ba  ware-tvare-wa 
kaku  made-ni  auku-se  asiku-te  Ifaica-go  ^  ^  (ß-mei)-ni  ^ 
(sij'si'tamb  nomi  narazu  \  sono  fofuri  dani  na^u  koto  kanatocule 
i-fuku'Wo  fagare  \  muhiro-wo  jaburare  |  mi-nanu-ka-wa  fcija 
tate-do  I  tada  — »  jfj  (ipponj-no  fana-wo  taviulcezu  \  tbtoki 
fiziri-no  ^|  ^  (in'ZedJ'nite  \  ^  ^  (tmi-zm)  ^  ^ 
(butßU'ziywo  itonamu  sura  \  si-ziü-ku-nitst-ga  sono  atcai-wa  \ 
§fe  Ä  (^(m-6aAw^  ^  ^  (tsiu-uj-ni  aristo  kiku  \  iwan-ja 
1p|*  ^  (ka'siaku)^no  simoto-nite  \  faka-naku  jo-wo  san-tamai- 
si'ka-ba  \  iü-beki  koto-mo  kikoje-tamawazu.  Ima-wa-fio  kokoro- 
gurusi'Sa-mo  onioi-jararete  itamasi-ja,  ^  (Stj-site-wa  kajeranu 
vwno  nari'to-mo  \  tada  fito-koto-wa  maborosi-ni-nio  \  niüiw-iiite 
tobe.  Faica-go  nh  \  (aje-nite  fabeti  \  ta-zi-kitsi-mo  \  on-katawara- 
Hl  samurb'ZO.  Oja-ko-wa  — •  4H^  (issej-to  kiku  mono- wo  \  kono 
mama  wakare-ma-irasuru  \  fo-i-nasa-wo  aware-to-^a  \  kami-mo 
fotoke-mo  mi'tamawazvrja.  Waga  tame-ni-ioa  tauki-mo  ß-mo 
terad'taniaioanu  jü^  (jo)  nari-se-ba  \  kono  mi-mo  tonio-ni  seme- 
korosi  I  fito-ja-no  oni-to-wa  nasi-vio  sede  \  kakarrt  uki^tvo  mi-jo 
tote-ka  I  kajese-n  ßto-no  uramesi  tote. 
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Als  sie  dieses  sahen,  war  das  Auge  der  Geschwister 
plötzlich  finster,  ihr  Herz  geschmolzen.  Heftig  weinend,  erfassten 
sie  rechts  und  links  den  todten  Körper  und  klagten  auf  eine 
Weise,  dass  sie  zugleich  sterben  konnten.  Taje,  in  der  That 
von  Jahren  älter  und  auch  zu  einer  solchen  Zeit  nicht  die  Be- 
sinnung verlierend,  zog,  während  ihre  Thränen  herabfielen, 
das  an  ihrem  Leibe  befindliche  zerrissene  Kleid  aus  und  be> 
kleidete  damit  den  Leichnam  der  Mutter.  Auf  den  jüngeren 
Bruder  blickend,  sagte  sie:  Wie  es  auch  sei,  für  uns  war  in 
einem  solchen  Masse  die  frühere  Welt  schlecht.  Nicht  allein, 
dass  die  Mutter  eines  unzeitigen  Todes  gestorben,  sind  wir 
nicht  einmal  im  Stande  ihr  Begräbniss  zu  bewerkstelligen. 
Die  Kleider  wurden  ihr  entrissen,  der  Rumpf  zerstört.  Obgleich 
es  bereits  dreimal  sieben  Tage  sind,  opferte  man  auch  nicht 
eine  einzige  Blume.  Ich  habe  gehört:  Selbst  wenn  man  unter 
der  Leitung  eines  geehrten  Heiligen  die  Todtengebete  und  die 
Sache  Buddha's  verrichtet,  befindet  sich  die  Seele  durch  neun 
und  vierzig  Tage  in  dem  leeren  Räume.  Umsomehr  ist  dieses 
der  Fall,  da  sie  durch  den  Stock  der  Strafe  ungewiss  die  Welt 
verlassen  hat  und  man  nicht  hörte,  was  sie  sagen  konnte.  Bei 
dem  gegenwärtigen  Wahnsinn  des  Herzens  hieran  denken,  wie 
schmerzlich  ist  es!  Wenn  man  gestorben  ist,  mag  man  wohl 
nicht  zui-ückkehren,  doch  redet,  sei  es  auch  durch  Zauber- 
kunst, nur  ein  einziges  Wort!  Mutter!  Es  ist  Taje!  Auch  Ta- 
zi-kitsi  steht  an  eurer  Seite.  Möchten  wir  doch  hören,  dass 
Aeltern  und  Kinder  ein  einziges  Geschlechtsalter  sind.  Unser 
Wille  ist  es  nicht,  dass  wir  uns  unterdessen  trennen,  das  Leid, 
das  wir  darüber  empfinden,  sehen  es  die  Götter  und  Buddha 
nicht?  Für  uns  ist  es  eine  Welt,  in  welcher  Mond  und  Sonne 
nicht  leuchten.  Dass  man  uns  nicht  zugleich  durch  Pein  getödtet, 
zu  Dämonen  des  Gefängnisses  gemacht  hat,  geschah  es,  um 
uns  solches  Leid  ertragen  zu  lassen?  Die  Menschen,  die  man 
heimkehren  liess,  sind  unwillig. 

Ku'doki'te-wa  naki  \  naki-te-wa  kti-doku.  Joso-ni-toa  ^ranu 
sode-no  ame-ni  \  irUai-no  kane  oto-dzurete  \  itod  ^  ^mu- 
zib-wo  tsuge-watare-ha  \  ototo-mo  anazi-omoi-nite  \  ja-jo  ane-go  \ 
amarirni  itaku  kanasimi-te  \  jami'Wadzurai^tamh'na'jo»  On^mi^ni 
y^  Ä  (fu'rio)-no  koto  ara-ba  \  waga  mi-wa  nani-to  nari-fa- 
beran»     Toto-sama   ije-ni  i-tamawa-ba  \  kokoro-dzujoku-mo   aru- 
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beki-ni  \  tabi-ni  am  oja-wo  matsvrwa  \  ^j^  (joyno  -^  (ko) 
kokoro-ni  fabere-domo  \  ware-ware-wa  ßki-kajete  \  kakaru  toki-nt- 
mo  toto-sama-wo  \  tat^i-kajeran-te  tamawaru-im  tote  \  kanü-ja 
fotoke-ni  te-wo  awasi  \  j^  ^  (ki"nen)'Wo  kora»u-wa  nani-goto- 
zo.  Saki-ni  tahi^aisi-tamai-si  ß-wo  \  kare  ^  ^  (kon-zio)- 
no  wakare-to^wa  \  tete-go-mo  fawa-go-mo  shi-tamawazi  \  itsu-itsu- 
made-mo  owasuru-to  \  omd-mono-kara  futa-oja-ni  \  '^  ^fy  (ko- 
kd)'9'(i8i-ki  tmkajermo  sezu,  Kui-te  kajeranu  koto-nagara  \  wori- 
fuM'Wa  fawa-go-no  kokortMii  \  motori-si  koto-mo  ari-tswran, 
Jurusase-tamaje  \  na-mu  a-mi-da  \  na-mu  a-mi-da  bwtstk-to  tonaje- 
tsutsu  ;  kawari'fcUe-taru  naki-fawa-no  fitai-no  kami-wo  nade-agete  ' 
kib-dat  cmote-wo  utsi-mi-atvcui  \  mata  same-zanie^to  naki-ni-keri. 

Beim  Sprechen  weinte  sie,  beim  Weinen  sprach  sie.  Bei 
dem  Aermelregen,  ausser  welchem  sie  nichts  kannte,  tönte  die 
Abendglocke,  das  überaus  Vergängliche  meldend,  herüber.  Der 
jüngere  Bruder,  dieselben  Gedanken  hegend,  sagte:  Schwester! 
Seid  nicht  überaus  schmerzlich  betrübt  und  werdet  nicht  krank! 
Wenn  euch  etwas  Unverhofftes  widerfahren  sollte,  was  würde 
dann  aus  mir  werden?  Wenn  der  Vater  in  dem  Hause  wäre, 
könnte  ich  festen  Sinnes  sein.  Den  auf  der  Reise  befindlichen 
Vater  erwarten,  liegt  in  dem  Gemüthe  der  Söhne  der  Welt.  Doch 
wie  wäre  es,  wenn  wir  statt  dessen  vor  den  Göttei*n  und  Buddha 
die  Hände  zusammenlegten  und  inbrünstig  beteten:  Zu  einer 
solchen  Zeit  lasset  den  Vater  nicht  zurückkehren!  Früher,  an 
dem  Tage,  wo  er  die  Reise  antrat,  wussten  der  Vater  und 
die  Mutter  nicht,  dass  dieses  eine  Trennung  füi*  das  gegenwärtige 
Leben.  Weil  ich  glaubte,  dass  sie  immerfort  da  sein  würden, 
leistete  ich  den  beiden  Aeltern  nicht  Dienste,  wie  es  die  Aeltern- 
liebe  erheischt.  Ist  es  auch  durch  Reue  nicht  zu  ändern,  zu 
Zeiten  werde  ich  dem  Willen  der  Mutter  zuwider  gehandelt 
haben.  Verzeihet  es  Namu  Amida,  Namu  Amida  Buddha!  — 
Während  er  so  rief,  strich  er  das  Stirnhaar  der  entstellten 
todten  Mutter  hinaufwärts.  Die  Geschwister  blickten  einander 
in  das  Angesicht  und  weinten  wieder  heftig. 

Kaku-te  aru-beki-ni  arane-ba  \  taje-wa  jb-jaku-ni  kokoro- 
zdsi'WO  fagemasi'te  \  ototo-wo  isame  \  asamasi-ki  naki-gara-ico  \ 
ßto-ni  misen-wa  fadzi-no  uje  fadzi  nari.  ^  (JoJ-Jio  ut^i-ni 
to-mo  kaku-mo  site  |  kakusa-baja-to  onio  nari,  Namtda-wo  todo- 
mete    H|    jSf    (jd-ij'si'tamai'te-jo'to  iü-ni  \  ta-zi-kUsUioa  kokoro- 
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WO  Jets  I  fnoro-tomo-ni  tatsi-agari-si-ga  fitsugi-too  kawan  tatauki 
na-kere-ba  \  nusu-hito-ga  tori-nokose-si  \  furi-tarv  fjj  iir  (si-to) 
woke-ni  \  ara-nawa'^o  kakete  \  fatva-no  n-gat-wo  kaki-osame  \ 
jngaie  bko-too  sasi-toicosi  \  kib-dai  ato-he  saki-be-ni  narute  \  aude- 
ni  nwtage''idasan''to  suru-ni  \  ane-wa  ko-tosi  ziü-go-aai  \  otoUhwa 
futa-tsu  otori-nite  \  ka-jowaki  wotome  ^  ^  (aid-neiiyno  itodo 
^  ^  Cai-zio)-m  tsikara-naku  j  iku-tabi-ka  osi-sukumerare  ani- 
ga  marobe-ba  otota-mo  tsumadzuki  |  mata  kakt-idete-^wa  \  joromeki- 
joronieki  aßtmi-najami-te  iki-wo  tauki  \  tajukeki  kata-wo  jasume- 
tsutau  I  tauki'^a  jai-joH  akare-do  \  namidarni  mitai-mo  mije- 
wakazu. 

Da  es  nicht  so  sein  konnte^  fasste  Tajo  endlich  einen 
EntschluBs^  ermahnte  ihren  Bruder  und  sagte:  Den  elenden 
Leichnam  den  Menschen  zeigen,  wäre  Schande  über  Schande. 
Ich  glaube,  wir  sollten  ihn  in  der  Nacht  auf  irgend  welche 
Weise  verborgen.  Thut  den  Thränen  Einhalt  und  machet  euch 
bereit.  —  Ta-zi-kitsi  war  einverstanden,  und  Beide  erhoben 
sich  zugleich.  Da  sio  nicht  die  Mittel  hatten,  einen  Sarg 
zu  kaufen,  hängten  sie  an  einen  alten  vier  Nösscl  messenden 
Zuber,  welchen  die  Diebe  nicht  mitgenommen  hatten,  einen 
rohen  Strick  und  legten  den  Leichnam  der  Mutter  hinein.  Sie 
steckten  sogleich  eine  Stange  durch,  und  die  Geschwister,  nach 
vorn  und  rückwärts  sich  stellend,  wollten  ihn  schon  hinaus- 
tragen. Die  ältere  Schwester  war  dieses  Jahr  vierzehn  Jahre 
alt,  der  Bruder  zwei  Jahre  jünger.  Das  schwache  Mädchen 
und  der  Jüngling,  von  dem  übermässigen  Leid  kraftlos,  brachen 
mehrmals  zusammen.  Wenn  die  Schwester  stürzte,  strauchelte 
auch  der  Bruder.  Als  sie  dann  noch  die  Last  hinaustrugen, 
wankten  sie  immer,  quälten  sich  im  Einherschroiten  und  holten 
schwer  Athem.  Während  sie  die  erschlafften  Schultern  ausruhen 
Hessen,  leuchtete  der  Mond  zwar  durch  die  Nacht,  doch  unter 
Thränen  erkannten  sie  nicht  den  Weg. 

Sare-do  ^1  -^  (ko-atj-uo  — »  j4^  (itai-neiij-nite  \  aal- 
wo  naje  \  mi-wa  taukärure-donio  \  kore-too  itowazu.  Ije-wo  ide 
aatO'WO  fanare  \  zm-ai-go-teo  anata-iiai-u  \  oka-iw  fotori-ni  kaki- 
mote-juki  \  aate  fofim-faten-to  auru-ni  \  avki-mo  kuwa-mo  arazare- 
ba  I  ika-ni  aen  tote  tajutai-ai-ga  \  Jcono  aki-iio  naga-ame-ni  \ 
kuje-taH'to  oboaiku-te  \  o-okt-jaka-natti  fawaao-no  ne-no  fova-no 
gotoku-ni  nari-taru  arL     Köre    ^^    j^    (ku-kibj-na-mert    tote   \ 
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jagate  8(yno  ana-ni  kaki-orosi  kib-dai  kata-mi-ni  tsutsi-^o  fahobi  \ 
karb^züe  udzunie-fate  \  maki-iio  sa-jeda-wo  ta-wori  kite  \  Uuka-no 
sorjü-ni  kore-wo  täte  \  fara-kara  tana-soko-wo  tttsi-awasi  |  nanat- 
da-wo  ta-muke-^o  miäzu-ni-site  \  moro-tonuMii  mbsu  ß>. 

Indessen  bei  dem  einzigen  Denken  älternliebender  Kinder, 
waren  auch  ihre  Fasse  gelähmt,  ihr  Leib  erschöpft,  sie  achteten 
es  nicht.  Sie  traten  aus  dem  Hause,  verliessen  das  Dorf  und 
trugen  die  Last  zu  der  in  einer  Entfernung  von  viersehn  bis 
fünfzehn  Strassenlängen  jenseits  befindlichen  Seite  einer  Berg- 
höhe. Als  sie  jetzt  das  Begräbniss  bewerkstelligen  wollten,  fehlten 
ihnen  Spaten  und  Haue,  und  sie  waren  unschlüssig,  was  sie 
thun  sollten.  Da  zeigte  sich  ihnen  etwas,  das  gleich  der  Wurzel- 
höhle einer,  wie  es  den  Anschein  hatte,  durch  den  langwierigen 
Regen  dieses  Herbstes  ausgewaschenen  grossen  Aesche.  Sie 
sagten:  Dieses  scheint  ganz  vollendet  zu  sein.  —  Sie  liessen 
sogleich  die  Last  in  die  Höhle  herab.  Die  Geschwister  schaffton 
mit  einander  Erde  herbei  und  brachten  die  Eingrabung  mit 
Mühe  zuwege.  Sie  brachen  mit  der  Hand  Eibenzweige  und 
stellten  diese  zu  beiden  Seiten  des  Grabes  auf.  Die  leiblichen 
Geschwister,  die  Handflächen  zusammenlegend  und  die  Thränen 
zum  Wasser  des  Handopfers  machend,  wiederholten  hierauf  in 
Gemeinschaft  das  folgende  Gebet: 

Waga  fawa-wa  \  ^  ^  (sto-gai)  j^  |^  (dzi-ßj-wo 
moppara-to  site  \  kari-ni-mo  asiki  ohmai-wo  nasi-tamawane-do 
fito-fi-mo  jasuki'Omoi  wo  sede  \  amasaje  ^  '^  (firmeij-ni  faU- 
tamb  koto  \  jj^  -j^  (suku-sej-jio  ^  ^  (aku-gS)  nara-ba 
nagekvrni  josi-nasi,  Kusa-ba-no  kage-to  jaran-mts  |  tete-go-no 
kotO'WO  kokorO'Uku  obosti-beki-ga  \  iaje  ta-zi-kitsi-ra-ga  inotsi- 
ni  kajete-mo  |  teie-go-wo  sukui-ma-irasu-besi.  Negawaku-tca 
j^  JH^  (bon-nhj-no  kidzuna-wo  tatsi-te  \  tatsi-nuUsi  ^  ^ 
(bukkuaJ'WO  je^tamaje-kasi.  Na-mu  ^  Ht  (sai-fo)  ;^  ^ 
(gokvrraku)  a-mi-da  butsu  \  -^  j^  (dai-dzi)  ^  ^  (dai- 
ßj-no  kuan-se-on  \  ^  ^  ^^  ^  (an-jo-se-kaiyni  mitsi-bild- 
tamaje  \  na-mu  ^  ^  (jü-rei)  ij^  ^  (tan-sio)  bo-dcd-to 
[hI    I^    (e-kbj'si'tsu. 

Unsere  Mutter  hielt  in  ihrem  Leben  Wohlwollen  und 
Mitleid  für  das  Erste,  verübte  nicht  im  Geringsten  eine  böse 
Handlung.  Dass  sie  aber  eines  Tages  keine  ruhigen  Gedanken 


Die  Einkehr  in  äfli  Stnaae  Ton  Kaasaki.  523 

hatte  und  überdiess  eines  unzeitigen  Todes  starb;  wenn  dieses 
die  böse  Beschäftigung  der  früheren  Welt  ist,  dann  ist  es  ver- 
geblich, wenn  wir  klagen.  In  dem  Schatten  der  Blätter  der 
Pflanzen  werden  wir  mit  traurigem  Herzen  des  Vaters  gedenken, 
Taje  und  Ta-zi-kitsi  werden  um  dem  Preis  ihres  Lebens  den 
Vater  retten.  Wir  bitten,  dass  sie  die  Fesseln  der  Sinne  durch- 
schneide, plötzlich  die  Frucht  Buddha's  erlange.  A-mu  Na-mi- 
da- Buddha  des  Paradieses  der  westlichen  Gegend,  Kuan-se-on 
von  dem  grossen  Wohlwollen,  dem  grossen  Erbarmen,  geleitet 
sie  auf  dem  Wege  zu  der  Gränze  der  Welt  der  ruhigen  Pflege. 
Na-mu,  ihr  Geist  gelange  plötzlich  zum  Leben,  zum  Heile! 

Sirizdkan-to  9uru  toki-ni  \  kokarO'jurumi''te-ja  gakkurirto  \ 
tbruru  ane-wo  tai-zi-kitsi-ga  \  awaU-futaTneki-te  idaki-okon  \  ko^ 
kotsi'Wa  ika-ni  awasuru^to  |  towarete  kawo-wo  utd-mamori  \  ane 
nare-ba  koao  oto  nare-ba  koso  \  joi-jori  on-mi-ga  koto^goto-ni  \ 
itawari'te  tamawaru-wo  \  sono  ixtbi-tahi-ni  i-i-wa  sene.  \  Kokoro- 
defametet'tari-81'ZO'ja  \  fi-goro  ^tasi-ki  tomo-dotsi-mo  \  ato-zusari- 
Site  minu  furi-swru  \  fito-no  otsi-me-wa  kaku-rndde-ni  \  adziki- 
naki  mono  naran-to-wa  \  ima-zo  waga  mi-ni  omoi^»iru  \  motsu" 
beki  mono-wa  ototo  nari.  Sude-ni  fatoa-go-no  naJü-garorwa  fbfori- 
tsu  I  nawo  kokoro-ni  kakare^thwa  \  tete-go-no  uje  nari,  Kaku-to- 
mo  sirazu  kajeri-kite  \  tatsz-matsi-ni  karamerare  \  mata-mo  ^ 
•^  (fi-meij-ni  ^  (sij'^i'tamawa-ba  |  ima-no  kanasinU-ni  ija- 
vuMi'te  I  tO'ja  aran  |  kakvrja  aran-to  \  saJd  kuri-wo  aeraruru 
fodo  I  iki'taru  kokoUi-mo  aranu  narL  fjff  ^  (Sio-sen)  tm-wo 
nusumi'taru  mono-wa  \  kono  taje-nite  \  tsitsi-no  sireru  koto  narazu- 
to  kaki'oki'^si  \  fawa-gO'to  tomo-ni  fatvaso^gake-no  \  tsutsi-to-mo 
nara-ba  jo-no  fito-no  \  koto-no  fa-zu-e-ni  kakaru  mi-to  \  tete-go-ni" 
mo  more'kikoje'na'ba  \  kono  aato-je^wa  tatsi-kajerade  \  wazawai' 
wo  sake-tamb'besi.  Mala  on-mi-wa  iki-nokari-te  \  fako-ne-to  jaran- 
je  tadzune-jvki  \  koto-no  jod-wo  tsuge^mhsi  \  tete-go-ni  ^  ^  (kö- 
köysi-tamaje-jo  \  kctsikoki  mono-zo  kiki-wake-si-ga  \  ja-jo-jorjo-to» 

Als  sie  sich  zurückziehen  wollten,  sank  die  ältere  Schwester, 
im  Herzen  vielleicht  matt,  zu  Boden.  Ta-zi-kitsi,  erschrocken, 
hob  sie  in  den  Armen  empor.  Auf  die  Frage:  Wie  fühlt  ihr 
euch?  blickte  sie  ihm  fest  in  das  Angesicht  und  sagte:  Es  ist 
um  die  ältere  Schwester,  es  ist  um  den  jüngeren  Bruder.  Seit 
der  Nacht  habt  ihr  in  allen  Dingen  Sorge  getragen,  wie  viele 
Male  es  war,  spreche  ich  nicht  aus.  Ich  habe  euch  im  Herzen 
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gepriesen !  Der  durch  Tage  freundliche  Gefährte,  zuiückprallend 
thue  ich,  als  ob  ich  ihn  nicht  sähe.  Dass  die  Satzungen  der 
Menschen  in  einem  solchen  Masse  eine  heillose  Sache  sein  wür- 
den, wird  mir  jetzt  in  meinen  Gedanken  bekannt.  Was  ich  fest- 
halten kann,  ist  der  jüngere  Bruder.  Wir  haben  bereits  den 
todten  Körper  der  Mutter  begraben.  Was  mir  noch  immer  auf 
dem  Herzen  liegt,  ist  die  Sorge  um  den  Vater.  Wenn  er,  nicht 
wissend,  dass  es  sich  so  verhält,  zurückkommt  und  plötzlich 
gebunden  wird,  wenn  auch  er  eines  unzeitigen  Todes  stirbt,  wird 
die"  gegenwärtige  Trauer  noch  vermehrt.  Indem  die  Sache,  es 
mag  so  oder  anders  sein,  früher  ausgesponnen  wird,  habe  ich  nicht 
das  Gefühl,  als  ob  ich  lebte.  Wenn  ich,  wo  ich  niedergeschrieben 
habe,  dass  diejenige,  welche  den  Ochsen  geraubt,  diese  Taje 
ist,  dass  der  Vater  davon  nichts  weiss,  mit  der  Mutter  zugleich 
Erde  des  Aeschenschattens  werde,  wenn  dann  auch  von  dem 
Vater  die  Kunde  gehört  wird,  dass  diejenige,  welche  an  den 
Blattspitzen  der  Worte  der  Menschen  der  Welt  hängt,  ich  bin, 
wird  er  zu  diesem  Dorfe  nicht  zurückkehren  und  das  Unglück 
vermeiden.  Bleibet  ihr  forner  am  Leben,  gehet,  um  ihn  zu 
suchen,  nach  Fako-ne,  meldet  ihm  den  Sachverhalt  und  übet 
gegen  den  Vater  den  älternliebenden  Wandel.  Der  Einsichts- 
volle hat  gehört  und  verstanden! 

I'i'kosiraje  \  uairo-rnukasi-te  »i-doke-naki  \  obi-wo  tnu^iban- 
to  sure-ha  ta-zi-kitsi-wa  \  mi-kajeri-UuUu  fasin-noki  \  k(Mta 
kokoro-mo  jenu  koto-wo  tio-tanü)  kaiia,  Mi-ivo  korosi-te  oja-tco 
8ukü  I  8ono  tabakari'Wa  kotowari  nare-do  \  on-nü-wa  woTuigo-no 
koto-ni  si  are-ba  \  tatoi  usi-wo  ntisumi-si-to  \  kaki'fiokosi-ianiö'tih 
mo  I  tare-ka  niakoto-goto-to  kiki-faberan.  Koto-sara-ni  fako-ne- 
to-ka  iü  jama-wa  \  koko-jori  mitsi-nw  ^  J|^  (ßaku-rij-ni 
amari'te  \  futasudzi  mi-audzi-ni  wakare-taru  \  tsika-mitsi  ari-to 
kiku  niono-wo  \  waga  mi  kasiko-made  juki-fsiikazu  \  tsitsi  madzu 
kajeri'tamawan-ni  \  mosi  mitsi-7iite  Juki  awazu-wa  \  itadzura-gotch 
to  nari'faberan,  Kakare-ba  itsi-wo  nusumi-si-wa  \  ta-zi-kitsi 
nari'to  kaki-nokosi  \  waga  mi  kubirete  ^  (stj-si-fabei^an  \  ane- 
go  ko80  iki-nokori  \  faru-haru  fako-tie-je  itaran-jori  j  kuni-no 
sakai-ni  matsi-taulcete  '  tete-go-no  kajeri-tanw-ni  ai  \  idzufsi-je  nari' 
to-mo  tatsi-noki-te  \  fatoa-go-no  bo-dai  ;  waga  naki-ato  \  tote  tabe-io. 

Nach  dieser  Rede  wandte  sie  den  Rücken  und  wollte 
den  losen  Gürtel  knüpfen.  Ta-zi-kitsi    lief  zurückblickend  weg 
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und  sagte:  Welch'  eine  unbegreifliche  Sache  sprechet  ihr  hierl 
Sich  selbst  tödten  und  den  Vater  retten,  dieser  Anschlag  ist 
zwar  recht,  jedoch  ihr  seid  ein  Mädchen.  Gesetzt,  ihr  hinter- 
lasset ein  Schreiben,  dass  ihr  den  Ochsen  geraubt  habt,  wer 
wird  dieses  für  Wahrheit  nehmen?  Vor  allem  sind  es  bis  zu 
dem  Berge  Fako-ne  von  hier  über  hundert  Ri  Weges.  Ich  habe 
gehört,  es  gebe  in  zwei  Abzweigungen,  in  drei  Abzweigungen 
getrennte  Seitenwege.  Wenn  ich  bis  dorthin  nicht  gelangt  bin, 
der  Vater  früher  zurückkehrt  und  ich  ihn  auf  dem  Wege  nicht 
treffe,  so  wird  es  eine  vergebliche  Sache  sein.  Ich  werde  somit 
eine  Schrift  hinterlassen,  dass  Ta-zi-kitsi  es  ist,  der  den  Ochsen 
geraubt  hat,  und  mich  erhängen.  Die  ältere  Schwester  möge  am 
Leben  bleiben  und  statt  nach  dem  fernen  Fako-ne  zu  gehen,  an 
der  Gränze  des  Reiches  warten.  Wenn  die  Rückkehr  dos  Vaters 
sich  ereignet,  möget  ihr,  es  sei  wohin  immer,  euch  zurückziehen, 
für  das  Seolenheil  der  Mutter  beten  und  nach  meinem  Tode 
trauern. 

I-i-fatete  \  obi  fiki-fodoki  fawaso-gi-no  \  jeda-je  savari-to 
nage-kakure-ba  \  taje-wa  awatete  idaki-tome  on-mi-wo  korosu  fodo 
nara-ba  \  kakaru  koto-wo  i-i-wa  sezL  Tomo-^i  oja-no  ko-ni-wa 
are-do  \  toonago-wa  jorodzu  i-ugai-naktt-te  \  mono-no  W  (j^)'^i' 
wa  tatsi'kanuru,  Kono  mi-voa  tajete  wosmu-ni  tarazu.  To-kaku- 
ni  waga  mi-wo  korosi-te  tabe.  Ina  toare  koso  kubire-faberame 
fot^  I  fate-wa  kata-mi-nf  isame-kane  \  tomo-ne-ni  naJd'te  ko-e-too 
wosimazu. 

Nachdem  er  ausgeredet,  löste  er  den  Gürtel  und  warf 
ihn  auf  einen  Ast  der  Aesche.  Taje,  erschreckend,  hielt  ihn  in 
den  Armen  zurück  und  sagte:  Wenn  es  so  weit  kommt,  dass 
ihr  euch  tödtet,  spreche  ich  dergleichen  nicht  aus.  Sind  wir 
auch  beide  die  Kinder  des  Vaters,  ein  Mädchen,  es  ist  zehn- 
tausendfach  unnütz  zu  sagen,  kann  zu  nichts  brauchbar  sein. 
Ich  bin  der  Schonung  durchaus  nicht  werth.  Tödtet  mich,  auf 
welche  Weise  es  auch  sei.  Wo  nicht,  werde  ich  mich  erhängen. 
—  Sie  waren  zuletzt  nicht  im  Stande^  sich  gegenseitig  zu  er- 
mahnen und  laut  mit  einander  weinend,  schonten  sie  nicht  die 
Stimme. 

Kaku'te  ta-zi-kitsi-toa  kokoro-zain-wo  fageniasi-tsu.  Uro- 
meru  ke-sikt-nite  ijeri-keru-wa  \  iki-^iokore-fo  no-famawastiru-wo  \ 
cLsiü  kiki-fabei^v-m  arane-do  \  ta-zi-kitsi-wa  fosi-mo  otore-ba  \  cju" 
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no  tarne -ni  simiru  koto-too  \  jo-semazi-to  omoi-tamb-ka.  ß(hwa 
nasake^m-ni  m-te  \  luuaJce-Twku  faberi-to  iü.  Kotoba-td  makoto- 
wa  arawarete  \  taje-wa  moffu-masu  mune-gurusi-ku  \  iki-jo-to  iü- 
mo  ^  (8i)'n€oi'to  iü-mo  \  mina  köre  tsitsi-no  tarne  nare-do  > 
knku  nomi  x-i-te  toM-wo  utstigi  \  ima-m-mo  tete-go-rw  tinrawart- 
tamawa-ha  \  1^  |^  (ko-ktunj-suru-to-mo  kai-wa  tum.  On-mi 
sika  iü  nje-wa  tsikara  ojobazu.  Kib-dai  moro-tomo-ni  sinan-ni- 
wa  I  notsi-no  urami-mo  na-karu-besi  \  -to-wa  ije  toto-sama  k&no 
koto-wo  I  tsutaje'kiki'tamai'na-ba  \  sa-koso  jfe  Ä  (fo-i^naku 
obosu-rame.  ^  (Si)'8urU'Wa  yp  ^  (fu-koj-to  siri-nagara  ^ 
(si)  nade-wa  oja^wo  siikü-ni  josi-nasi.  ^  -^  (Bansen)  jj^  ^ 
(se-kaij-ni  ari-to  am,  Mono-uki  fito-mo  fara-kara-ga  \  ima-no 
nageki-ni-wa  jo-mo  sugizi  \  sa-wa  nageku-mazi  \  nagekt-tamh-na. 
Ima-wo  kagiri-no  kono  mi-ni-wa  \  ^  ^j^  (go-se)  koso  itodo 
"^  ^  (dai-zi)  'nare.  Mada  joi  naru-ni  ßto-ja  min.  Toku- 
toku-to, 

Ta-zi-kitsi  trieb  sich  jetzt  zu  einen  EntschlusBe  an.  Er 
sagte  mit  unwilliger  Miene:  Dass  ihr  saget,  ich  möge  am  Leben 
bleiben,  hört  sich  zwar  nicht  schlecht  an,  aber  glaubet  ihr^  weil 
Ta-zi-kitsi  von  Jahren  jünger  ist,  brauche  er  für  den  Vater 
nicht  zu  sterben?  Dieses  hat  Aehnlichkeit  mit  Oüte,  ist  aber 
ungütig.  —  Durch  dieses  Wort  über  die  Wahrheit  aufgeklärt, 
war  Taje  in  ihrer  Brust  immer  erregter  und  sprach:  Sagen,  man 
möge  leben,  sagen,  man  werde  sterben,  dieses  alles  ist  zwar 
wegen  des  Vaters,  doch  indem  wir  also  nur  sagen,  verbringen 
wir  die  Zeit.  Wenn  jetzt  der  Vater  ergriffen  wird,  ist  die 
Reue  vergeblich.  Zu  mehr  als  so  sagen  habt  ihr  nicht  die  Kraft. 
Man  mag  sagen:  Wenn  die  Geschwister  mit  einander  sterben, 
wird  der  spätere  Unwille  nicht  sein.  Wenn  der  Vater  diese 
Sache  erfahrt,  wird  es  so  nach  seinem  Wunsche  wohl  nicht  sein. 
Ich  weiss,  dass  sterben  nicht  Liebe  zu  den  Aeltem  ist,  doch 
wenn  wir  nicht  sterben,  gibt  es  kein  Mittel,  den  Vater  zu  retten. 
Dass  es  in  den  dreitausend  Welten  vorkommt,  steht  geschrieben. 
Auch  die  traurigen  Menschen,  die  leiblichen  Geschwister  dürfen 
die  gegenwärtige  Klage  nicht  übertreiben.  So  sehr  soll  man  nicht 
klagen,  klaget  nicht!  Diesem  auf  die  Gegen wai*t  beschränkten 
Leibe  sei  die  spätere  Welt  überaus  wichtig.  So  lange  es  noch 
Nacht  ist  —  die  Menschen  werden  uns  sehen  —  schnell!  schnell! 
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Id-ni  ta'zi'kitn''Wa  \  isutsi-kure-too  totte  fawaso^no  kuki-m  I 
koto-no  JQsi-ijoo  kvJd'sirusi  \  Ä  ||^  (nen-gS)  ^  Q  (guappi)- 
no  sono  sita-ni  |  i-toarti-zi-rb  zi-rb-ga  viusume  taje  \  segare  ta-zi- 
kitsi'to  kaki-woware-ba  \  taje-mo  sita-guhuri-no  ßmo-wo  toki-te  \ 
fowaso-no  jedor-ni  nage-kake  \  kib-dai  nisi-ni  visi-rnukcd-te  \  moto- 
jori  ^  (zoku)'too  rmmzaru  koto-wa  \  mi-fotoke  koso  sirosi- 
mesaru'be-kere-do  \  maza-mfiza-to  ]^  ^  (to-zokuy-no  fj^  r^ 
(o-meij-wo  nokosi-ie  |  ^  -^  (fu-boj-wo  fadzukariTne- faber  an 
koto  I  ito  kanasi-ku^wa  fabere-do  \  saki-tsu  jo-no  |^  |||  (aku- 
g&)  nara-ba  \  sore-mo  su-be-mm.  Tada  negawasiki-toa  \  tsitsi-^a 
ko-dami-no  wazatoai-wo  nogasasi-te  \  juku  su-e  tsutsuga-na-karan 
koto-wo  I  fausa-no  bo-dauwa  iü-mo  Barornari  \  fito-Uu  ^  ^ 
(ren^geyje  müsi^biki'tamaje  tote. 

Ta-zi-kitsi  nahm  jetzt  einen  Erdkloss  und  schrieb  auf  den 
Stamm  der  Aesche  den  Sachverhalt.  Unter  den  Jahresnamen, 
den  Monat  und  den  Tag  schrieb  er:  Taje,  die  Tochter  I-wara 
Dzi-r6-zi-r6's.  Ta-zi-kitsi,  dessen  Sohn.  Als  er  damit  zu  Ende 
war,  löste  Taje  das  unten  zusammengeknüpfte  Band  und  warf 
es  auf  einen  Ast  der  Aesche.  Die  Geschwister  kehrten  sich 
nach  Westen  und  sagten :  Dass  wir  im  Grunde  keinen  Raub  ver- 
übten, kann  der  erhabene  Buddha  gewusst  haben;  doch  wir 
hinterlassen  geradezu  den  beschmutzten  Namen  von  Räubern 
und  werden  Schande  über  Vater  und  Mutter  bringen.  Dieses  ist 
sehr  traurig,  doch  wenn  es  die  böse  Beschäftigung  der  früheren 
Welt  ist,  so  lässt  sich  dabei  nichts  thun.  Wir  bitten  nur,  dass 
ihr  den  Vater  diessmal  dem  Unglück  entkommen  lasset,  und 
dass  seine  Zukunft  ohne  Unfall  sei.  Von  dem  Seelenheil  der 
Mutter  abgesehen,  geleitet  uns  auf  dem  Wege  zu  einer  ein- 
zigen Lotusblume. 

Nawo  sibaraku  J^  (nenyzure-ba  \  ^  (jo)-toa  jb-jcdcu- 
ni  ko-takete  \  jama-kaze-^no  üo  samu-keki-ni  \  niwo-no  umi-dzura 
nami'takasi.  Kore-ja  ^  ^  (8an-dzu)-no  watart-ka-to  \  omoje- 
ha  mire^ba  ima-sara-ni  \  ^  ^  (kaku^gcj-kiwame^si  mi-mo 
fij€te  I  ane^'Wa  ototo-wo  fagemasi-tsu  \  ototo-wa  ani-wo  fetgemaai" 
te  I  fodchjoki  isi^ni  asi-wo  tsuma-date  \  jeda-naru  fimo-ni  sugari- 
t^uisu  I  kCb'dai  sidzuka-ni  ko-e-wo  awasi  |  ^  ^  (neri'-btUsu) 
-^  ^  (zi^fen)  bakari  Umaje-mo  fatezu,  Sude-^i  kb'jo-to 
mije-taru    iokoro-ni  \  junde-no  ko-kage-jori  |  no^bakama  si-taru 
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Ä  ifc  (f^'^)  itsi-nin  \  suru-suru-to  fa»iri-ide  \  ja-jo  maie 
sibasi-to  idaki'tomuru-ni  \  mata  fitori-^no  tabi-bito  \  kore-mo  gaki- 
jori  me-te-no  ho-no  ma-ni  |  koto-no  jo-su-wo  tatst-kiki-si  \  a-wa- 
ja  fasiri-iden-to  sesi-ga  \  ware-jori  saki-ni  kasiko-no  ^  -f" 
(bu'si)  I  kib'dat-no  ^  (si)'ivo  todome-hi-kfi-ba  \  nawo  sono  ju-e- 
wo  Siran  tote  \  ide-mo  jarazu  ukagai-i-tari. 

Als  sie  noch  eine  Weile  beteten,  wurde  es  allmälig  spät 
in  der  Nacht,  der  Bergwind  wehte  sehr  kalt,  und  auf  der  Fläche 
des  Tauchäntenmeeres  gingen  die  Wellen  hoch.  Sie  dachten, 
dieses  sei  die  Ueberfahrt  des  Todtenflusses.  Indem  sie  hin- 
blickten, war  es  ihnen,  die  zu  dem  Aeussersten  entschloBsen 
gewesen,  jetzt  wieder  kalt,  und  die  ältere  Schwester  trieb  den 
Bruder  an.  Der  jüngere  Bruder  trieb  die  Schwester  an,  setzte 
die  Zehen  auf  einen  eben  sich  darbietenden  Stein  und  hielt  sich 
an  dem  auf  dem  Aste  befindlichen  Bande  fest.  Unterdessen 
vereinten  die  Geschwister  ruhig  ihre  Stimmen  und  sagten  die 
zehn  Abschnitte  des  Buddhagebetes  vollständig  her.  Als  es 
bereits  Ernst  zu  sein  schien,  lief  aus  dem  Schatten  der  Bäume 
zur  Linken  ein  in  Feldbeinkleider  gekleideter  Krieger  hurtig 
hervor  und  hielt  sie  mit  dem  Rufe:  He  wartet  eine  Weile!  in  den 
Armen  auf.  Zu  gleicher  Zeit  wollte  auch  ein  Reisender^  der 
schon  früher  zwischen  den  Bäumen  zur  Rechten  gehört  hatte, 
was  es  gebe,  erschrocken  hervorlaufen,  doch  da  vor  ihm  jener 
Krieger  die  Geschwister  vom  Tode  abgehalten  hatte,  trat  er, 
um  noch  mehr  über  die  Ursache  zu  erfahren,  nicht  hervor 
und  spähte. 

Niwo-no  umi  ,da8  Meer  der  Tauchänten'  ist  der  See  Bi-wa 
in  dem  Reiche  Omi. 

Kb-jo  ist  das  Wort  kaku  ,so'  und  die  Interjection  jo. 

Sono  toki  kudan-no  bu-si-ioa  \  taje-to  ta-zi-kitsi-m  mtikai-te  \ 
ware-wa  kono  goro  jakafa-no  ose-tvo  ukete  \  nandzi-ra-wo  ^j^  ^ 
(kiku-monj-se-si  \  jama-da  nobu-zi-rb  nori-mitsi  nar%i-ga  \  imada 
mi'Wa8ure-wa8U''b€'karazu,  Ware  nandzi-ra-ga  Jj^  ^  (ziün-ko)- 
wo  sirnju-e-ni  \  jakata-ni  kikoje-agete  \  fanatsi-kajea^i-to  ije-domo  \ 
nawo  kokoro-Tiioto-naki  tokoro  are-ba  |  toTno-bito-wo-mo  ^  (9^0' 
aezu'rite  \  fisoka-ni  aono  ato-ni  t^uke-kitari  \  fazime-icowari-too 
tcUsi-kiki-site  |  stizuro-ni  sode-wo  nurase-si-ga  \  sude-ni  fawa-no 
naki-gara-wo  fofuri-fate  \  sara-ni  tstUi-wo  sukuwan  tote  \  fara- 
kara   kata-nii-ni    ^    (stj-wo   kiwame  \   iki-jo   sinan-to  i-i-araso 
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kenage-sa  |  zitsu-ni  ^  -jöh  (kai-m)-no  ^  -^  (kö-si)  naH, 
Ware  ^  SA  (tb-koku)'no  ä^  ^  («tV«ti-zt)  tote  \  sika-mo 
kono  kudari-no  koto-ni  adzukari  \  ^^  ^  (ze-fi^too  ^^  ^[j 
(keUfU'dan)'8uru  ni  atatte  \  kakai-u  ^T  -^  (k&'si)'WO  korosi- 
na-ha  \  wäre  norai  narazu  \  jakata-no  on-  |jij\  j^  (tsi-dzioku) 
naim-hesi.  Nandzi-ra  kanarazu  si-mo  ^  (si)'8ti'be-karazu  \ 
joki-ni   iß^    Bjl    (fu-dzio)-si  je-sasen-to. 

Dieser  Krieger  wendete  sich  jetzt  zu  Taje  und  Ta-zi-kitsi 
und  Bprach:  Ich  bin  Jama-da  Nobu-zi-rö  Nöri-mitsi,  der  jüngst, 
von  dem  Palaste  beauftragt,  euch  verhörte.  Ihr  könnet  mich 
noch  nicht  vergessen  haben.  Weil  ich  eure  reine  Aelternliebe 
kannte,  brachte  ich  in  dem  Palaste  die  Meldung  und  Hess  euch 
wieder  los.  Da  ich  aber  noch  immer  besorgt  war,  ging  ich 
euch,  ohne  einen  Begleiter  mitzunehmen,  heimlich  nach.  Indem 
ich  den  Anfang  und  das  Ende  hörte,  benetzte  ich  unwillkürlich 
den  Aermel.  Nachdem  ihr  den  Leichnam  der  Mutter  begraben 
hattet,  wäret  ihr  wieder,  um  den  Vater  zu  retten,  als  leibliche 
Geschwister^  gegenseitig  zum  Tode  entschlossen  und  strittet 
mit  Worten,  wer  leben  oder  sterben  solle.  Durch  diesen  starken 
Sinn  seid  ihr  die  Welt  überdeckende,  älternliebende  Kinder. 
Ich  als  Geschäftsleiter  dieses  Reiches  wurde  mit  dieser  Sache 
betraut  und  kam  in  die  I^age,  hinsichtlich  Recht  und  Unrecht 
ein  Urtheil  zu  fällen.  Wenn  ich  solche  älternliebende  Kinder 
tödtete,  würde  es  nicht  allein  für  mich,  es  würde  für  den  Palast 
eine  Schande  sein.  Ihr  dürfet  auf  keinen  Fall  sterben.  Ich 
werde   auf  gute  W^eise    bewirken,    dass  ihr  eine  Stütze  findet. 

lü-ni  I  kib'dai'Wa  \  mi-fatenu  jume-no  kokotsi-site  \  sibasi 
kawo  utsi-mamorare  |  dkara-ha  tsitsi-wo  tasuke-tamawaru-ka-  \ 
to  i-i-mo  fatenu-ni  \  tahi-hito  ko-kage-jori  tatsi-idete  \  non-mitsi- 
ga  fotori-ni  tsui-tviru-wo  taje  ta-zi-kitsi-wa  \  tauki-akari-ni  sukasi- 
tnite  I  80-wa  tete-go-nite  oivase-si"  \  to  iü-ni  iwarenu  uresi-sormo  \ 
notsi-no  nan-gi-ni  omoi-kurabete  \  namida-ni  mono-wo  iwase-tari. 

Bei  diesen  Worten  hatten  die  Geschwister  das  Gefühl 
eines  nicht  ausgeträumten  Traumes.  Nachdem  ihnen  eine  Weile 
in  das  Gesicht  geblickt  worden,  sagten  sie:  Also  ist  der  Vater 
gerettet!  —  Ehe  sie  noch  ausgeredet,  trat  der  Reisende  aus 
dem  Schatten  der  Bäume  hervor  und  stand  an  der  Seite  Nori- 
mitsi's.  Taje  und  Ta-zi-kitsi,  bei  dem  Lichte  des  Mondes  hin- 
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blickend,  riefen:  Dieses  ist  unser  Vater!  —  Die  unaussprechliche 
Freude  mit  der  späteren  Gefahr  in  Gedanken  vergleichend, 
Hessen  sie  durch  Thränen  Worte  sprechen. 

Tsui-wiru  steht  für  tsukiwiru  ^angeschlossen  sein^ 

Säte  tabi'bitO'Wa  |  saki-jori  taviotsi-kane-tari-si  \  namida-xco 
8tba-8iba  offi-nogoi-Uutsu  |  nwi-mitsi-ni  mukai  \  soregasi-toa  köre- 
naru  mono-domo-ga  tsitsi-nite  \  i-wara  dzi-rb-zi-rb  take-akira-to 
jobaruru  mono  vnri,  Fisasi-kn  inaka-ni  otsi-hurete  \  ^ffl  ^^ 
(sin-zoku)  ^  ^  ^to-zatj-ni  ^  ^  (ri-sanj-se-si-ga  \  ani  take- 
jasU'to  iü  mono  \  sagami-no  ki-ga  mitsi-auke-m  tsukhi-u  josi  \ 
tsuge-kosi-tartt-ni  jotte  \  inuru  tauki  kasiko-ni  omomuki  \  jaja 
kajeri-kuru-ni  \  ke-sa  si-mo  \  sireru  ßto-no  i-se-no  kuni-je  juku-ni 
bte  I  fcaga  mi  mu-zitsu-no  tsumi-ni  kakari  tsuma-no  moto-je-wa 
jj^  ^  (wb'8i)-8ite  I  fntari-no  ko-domo-wa  Ißto-ja-nt  tsiina garer 
si'to  tsutaje-kiki  \  tobu-ga  gotoku-ni  fase-kajeri  \  fakarazu-mo 
ima  koko-nite  \  taje  ta-zi-kitsi-ga  \  tsttsi-too  sukuwan  tame-nt  \ 
kubiren-to  smru  toki-ni  ki-kakari  \  >|^  ^  (fu-kakuj-no  ^  j^ 
(raku-rniyni  \  fasi-naku-mo  ide-jarazu,  Sibasi  koto-no  tei-taraku- 
wo  ukagai'Si-ga  |  kare-ra  tatsi-matsi  sono  ^  (»i)-in  omomuku- 
wo  mite  \  masu-masu  odoroki  \  ßki-todomen-to  stiru  toki-ni  \ 
"H*  ^L  (^'f^  itsi'fajaku  \  kare-ra-wo  sukui-tamh-ni  otsi-wite  \ 
madzu  jono-nagara  \  j^  ^^  (sei-meij-wo  sha-ma-fosi-sa-ni 
j^  j§  Osiil-tsio)-8i.tsu.  J|t  ^  (On-kei)  jg  ^  (kan-da)- 
m  tajezu'te  \  kaku  na-nori  mhsu  navL  |^  ^  (Guan-rai)  kano 
usi-wa. 

Der  Reisende,  die  Thränen,  die  er  schon  früher  nicht 
zurückhalten  konnte,  häufig  trocknend,  sprach  zu  Nori-mitsi: 
Ich  bin  der  Vater  dieser  Kinder  und  werde  I-wara  Dzj-rö-zi-rö 
Take-akira  genannt.  Lange  Zeit  auf  dem  Lande  in  Armuth 
lebend,  während  die  nahen  Verwandten  sich  nach  Osten  und 
Westen  zerstreut  hatten,  wurde  mir  die  Kunde,  dass  mein 
älterer  Bruder  Take-jasu  bei  Ki-ga  Mitsi-suke  in  Sagami  diene. 
Ich  ging  daher  im  verflossenen  Monate  hin.  Kaum  zurück- 
kommt^nd,  begegnete  ich  heute  Morgen  einem  Bekannten,  der 
nach  dem  Keiche  Lse  reiste,  und  hörte  von  ihm,  dass  ich  eines 
unwirklichen  Verbrechens  beschuldigt  worden,  meine  Gattin 
Molo-je  eines  gewaltsamen  Todes  gestorben,  die  beiden  Kinder 
in    dem  Geningnisse   gebunden    seien.     Ich   lief  wie  im  Fluge 
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Dach  Hause,  und  unverhofft  kam  ich  jetzt  hier  hinzu,  als  Taje 
und  Ta-zi-kitsi,  um  den  Vater  zu  retten,  sich  erhängen  wollten. 
Bei  den  unwillkürlich  fallenden  Thränen  rathlos,  trat  ich  nicht 
hervor.  Ich  beobachtete  eine  Weile  ihr  Verhalten,  und  als  ich 
sah,  dass  sie  plötzlich  dem  Tode  zugehen,  war  ich  immer  mehr 
von  Schrecken  erfüllt.  Indem  ihr  in  dem  Augenblicke  als  ich 
sie  zurückziehen  wollte,  sie  schnellstens  rettetet,  war  ich  be- 
ruhigt, und  bei  dem  Wunsche,  früher,  berührt  es  mich  auch 
nicht,  euren  Geschlechtsnamen  und  Namen  zu  erfahren^  un- 
schlüssig. Nicht  fähig,  für  die  Wohlthat  und  Güte  zu  danken, 
nenne  ich  auf  diese  Weise  meinen  Namen.  Eigentlich  ist  jener 
Ochs  — 

Otsi'wi  ist  so  viel  als  das  jetzt  durch  Koje  ausgedrückte 
Wort  j^  J^  (rakkio)  ,herabgefallen,  d.  i.  beruhigt  sein^  Man 
findet  in  dem  Geschlechte  Gen:  kokoro-otsi-wi-tamb  ,im  Herzen 
beruhigt  sein^ 

To  iwan-to  suru-wo  \  nori-mitsi  stwahvlci-site  kore-wo  kika- 
zu  I  jo8<hjo80-8ihi  mi'kajeri'te  \  tabi-bito  joku  kikare-jo.  Kano  dzi- 
ra-zi-rh-to  jaran  \  rnukasi-wa  joH-aru  j^  -^  (bu'sij-ni'mo  se- 
jo,  Ima-wa  ^  0  (fh'koku)-no  Ä  ^  (kiü-min)  narwni  I 
so-ko-no  ari-sama-wo  mire-ha  \  ^  yj  (i'io-tb)-wo  J^  (matagu)- 
meri,  Flroki  hmi-ni-wa  onazi-  ^  (sei)  \  onazi-  ^  ()ia)'no  fito  \ 
-naki  koto-wa  arazu  B|  ^  ( Koku-stJ-fw  ose-ni  jotte  |  waga 
tadzunurii  dzi-ra-zi-^b  nara-ba  \  na-nwi-te-wa  idzu-be-karazu. 
Kare  usi-wo  nusumu-ni  arazu-to-mo  \  sono  moto-wo  fadasazu-site 
kore-wo  kai-tori  \  amasaje  un-taru  nus^i-no  jvku-je  sadaka-narane- 
ha  I  ika-nii-i-toku-to-mo  nogare-gatasi,  Moai  aJcara-sama-ni tsumi- 
naki  josi-tvo  kikoje-age^i-to  nara-ha  \  usi-wo  katari-taru  ^  'Ä 
(aku'8o)'WO  tadzune-idasi  \  ma-no  atari  ^^  ^|f  (ketsu-danj-se- 
ba  I  mi-no  josi'Osi'WO  iwazu-site  \  koto  ono-dzukara  ^  V^  (/«n- 
mibynaru'hesi,  Ka-bakari-no  koto-wo  omoi-wah'majezu  |  oja-ko-no 
0  Sr  f(wi-ai^-wi  J|fe  ^  (waku'dekij-si  \  urotajete  na-nori- 
idzuru  omo-motsi-su-to-mo  \  tare-ka  makoto-no  dzi-ra-zi-rh  nari-to 
omO'beki,  Iwanu-wa  iü-ni  masai'u-to  iü  \  jo-no  koto-waza-mo  aru 
monO'WO,  Josi-naki  fito-ivo  awaremi-te  \  maki-zoi-sarare  ^g  4fi 
(ko-kuai)  aiti-na,  Sara-ba  "dt    -&    (ko-kaj-ni-mo. 

Als  er  weiterreden  wollte,  hustete  Nori-mitsi  und  hörte 
ihn  nicht  an.  Befremdet  auf  ihn  blickend,  sagte  er:  ,Der  Reisende 
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wird  gut  gehört!  Jener  Dzi-ra-zi-rö  war  wohl  einst  ein  bemittelter 
Kriegsmann!  Jetzt  ist  er  in  diesem  Reiche  ein  armer  Mensch 
des  Volkes.  Wenn  ich  euer  Benehmen  betrachte,  so  scheint 
ihr  über  die  zwei  Schwerter  zu  schreiten.  In  dem  weiten  Omi 
kann  es  nicht  fehlen,  dass  es  keine  Menschen  mit  demselben 
Oeschlechtsnamen  und  demselben  Namen  gibt.  Wenn  es  Dzi-ra- 
zi-rö  ist,  den  ich  auf  Befehl  des  Reichsvorstehers  suche,  so 
darf  er,  sobald  er  den  Namen  nennt,  nicht  heraustreten.  Hat 
er  auch  den  Ochsen  nicht  geraubt,  er  fragte  nicht,  woher  dieser 
sei  und  kaufte  ihn.  Ueberdiess  ist  der  Aufenthaltsort  des  Ver- 
käufers nicht  bekannt.  Er  mag  sich  wie  immer  ausreden,  man 
kann  ihn  unmöglich  loslassen.  Wenn  er  auf  klare  Weise  seine 
Unschuld  darthut,  wenn  man  den  schlechten  Bonzen,  der  den 
Ochsen  herausgelockt  hat,  auffindet,  offenkundig  das  Urtheil 
feilt,  wird,  von  dem  Guten  oder  Schlechten  nicht  zu  sprechen, 
die  Sache  von  selbst  aufgeklärt  sein.  Man  mag,  eine  solche 
Sache  in  Gedanken  nicht  unterscheidend,  iu  die  Liebe  zwischen 
Vater  und  Kind  versunken,  unüberlegt  sich  anschicken,  den 
Namen  zu  sagen,  wer  würde  glauben,  dass  es  der  wahre  Dzi- 
ra-zi-rö  ist?  ,Nicht  sagen  ist  besser  als  sagen^  ist  ein  in  der 
Welt  gewöhnliches  Sprichwort.  Die  Reue  darüber,  einen  hilf- 
losen Menschen  bemitleidet  zu  haben  und  in  die  Schuld  ver- 
wickelt worden  zu  sein,  mag  ich  nicht  haben.  In  einem  alten 
Gedichte  heisst  es  auch: 

|||  pj^  (Jania-hukiyno  \  ^  Ä  (fana-iroj-goromo  \  ntm- 
ja  tare  \  toje-do  koUije-vio  \  katsi-nasi-ni  site. 

,Von  dem  Kleide  von  der  Farbe  der  Blüthen  |  der  Muss- 
pflanze I  der  Besitzer,  wer  ist  es?  |  Fragt  man  auch,  in  der 
Antwort  |  wird  es  der  Jasmin.^ 

SiranU'Wa  sirade  \  iwanu-ni  sikazu.  Ware-mo  mata  kücu  koto 
nasi,  Ko-ja  taje-Jo  j  ta-zi-kitsi-jo  \  tdttsi'ijajuhu-je-wa  sirezu-to-mo 
nandzi-ra-ni  tsumi-iva  nasi-  \  to  siide-ni  mi-jurttsi-wo  uke-nagam 
BB  ^  (koku-si)-no  ^^  S^  (ziii-keij-wo  ada-ni-site  \  ^  (gi) 
nan-to  omo-toa  viadoi  nari,  üsi-wo  nusuvii  t^uwa-wo  karosu  \  oni- 
no  ko  nari'to  iwarurwtO'mo  |  tsitsi-io-wa  fjj^  (nakij-so  mtno- 
musi-no  I  vii-no  josl-asi-wa  fai*tiru  fi  arL  Kokoio-je-tai^-ka-  \  to 
satosarete  \  ojako  — •  |^  (ttsi-doj-ni  a-to  iraje  \  J^  j^  (towi- 
rtii)  todorne-kane-tari-keru. 
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,Nicht  wissen^  ist  nicht  so  gut  wie  nicht  wissen  und  nicht 
sagen.  Auch  ich  habe  nichts  weiter  zu  hören.  Tajel  Ta-zi-kitsi! 
Mag  der  Aufenthalt  des  Vaters  auch  unbekannt  sein,  ihr  seid 
nicht  schuldig.  Nachdem  euch  bereits  die  Lossprechung  zu 
Theil  geworden,  ist  der  Gedanke,  die  Menschlichkeit  und  Güte 
des  Reichsvorstehers  zu  vereiteln  und  zu  sterben,  eine  Verirrung. 
Wird  auch  gesagt,  er  sei  ein  Dämonensohn,  der  den  Ochsen 
raubt  und  die  Gattin  tödtet,  für  den  Vater  ist  es  ein  Tag,  an 
welchem  das  Gute  und  Schlechte  des  Leibes  der  singenden 
Regenmantelinsecten  klar  ist.  Habt  ihr  verstanden?'  —  Durch 
diese  Worte  zur  Erkenntniss  gebracht,  sagten  Vater  und  Elinder 
zu  gleicher  Zeit  Ja  und  konnten  den  Thränen  der  Rührung 
nicht  Einhalt  thun. 

Kaku-te  nori-mifsi-wa  \  taje  fn-zi-kitsi-ga  te-woßki-ie  \  wari- 
naku  tomonai  tatsi-kajere-ba  \  nokori-osi-ge-ni  fara-kara-ga  |  wi- 
kajeru  asi-mo  sidoro  nari.  Me-okutti  tsitsi-mo  Wj  ^  (bb-zen)- 
to  I  ko-gakururu  made  tadazumd-si-ga  \  sikiri-ni  nori-mitsi-ga 
nasake-to  \  ko-domo-ra-ga  ^  i(^  (k0'8in)'W0  J^  ^  (kan- 
geki)'8tte  \  sibasi  mofo-je-ga  tsiika-ni  [gj  |^)  (e'kh)'9i  \  tatst- 
matsi  mi-wo  okosi-tsutsu  \  fnio-jaka-naru  iki-wo  tsuki  \  jama-da 
udzi-no  meguvu-ni  jotte  \  ko-domo-ra-ga  koto-wa  \  kokoro-jastisi-to 
ije-domo  \  mi-no  nure-ginu-wa  imada  kawakazu  \  tsuma-no  ata 
mi-no  ata-wa  usi-wo  uri-taru  ^  jf^  (aku-sö)  nari,  Saki-ni 
kari-some-ni  omote-wo  awasUte  \  sono  na-toa  sirazare-domo  |  ta- 
dzune-idasade  ja-wa-  \  to  fttori-gotsi  \  sinobi-sinobi-ni  \  wotsi-kotsi-wo 
>dp  ^  (fai'kuai)'site  \  sama-zama-ni  kokoro-wo  imtkuse-fn-ka- 
do  I  tajete    ^r    'W    (aku-sdyga  juku-je-tvo  sirazu. 

Nori-mitsi  führte  Taje  und  Ta-zi-kitsi  bei  den  Händen, 
begleitete  sie  mit  Gewalt  und  kehrte  nach  Hause.  In  Sehnsucht 
blickten  die  leiblichen  Geschwister  nach  rückwärts  und  ihre 
Füsse  schwankten.  Der  Vater,  ihnen  nachblickend,  stand  be- 
täubt, bis  sie  hinter  den  Bäumen  verborgen  waren.  Beständig 
von  der  Güte  Nori-mitsi  und  der  Aelternliebe  der  Kinder  ge- 
rührt, wiederholte  er  eine  Zeitlang  an  dem  Grabe  Moto-je*s  die 
Gebete.  Plötzlich  sich  erhebend,  holte  er  einen  schweren  Seufzer 
und  sagte  zu  sich  selbst:  Durch  den  Schutz  des  Geschlechtes 
Jama-da  sind  meine  Kinder  zwar  im  Herzen  erleichtert,  doch 
mein  benetztes  Kleid  ist  noch  nicht  getrocknet.  Es  handelt 
sich  um  den  Feind  der  Gattin,  um  meinen  Feind,  den  schlechten 
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Bonzen,  der  den  Ochsen  verkauft  hat  Ich  habe  ihn  vordem 
nur  vorübergehend  von  Angesicht  gesehen,  ich  weiss  nicht 
seinen  Namen,  doch  wenn  ich  ihn  nicht  aasfindig  mache  — 
ei!  —  Er  ging  heimlich  hier  und  dort  hemm,  erschöpfte  seine 
Qedanken  auf  allerlei  Weise,  doch  er  erfahr  durchaus  nicht  den 
Aufenthaltsort  des  schlechten  Bonzen. 

Masurkagand  \  sibasi-toa  kumaru  mi-no  usa-ni  |  ije-wo  u^i- 
nai'te  \  nariwai-ni  tatsukUnaku  \  sadame-mo  jaranu  tahi-ne^ni  ioH- 
mo  kurete  \  faru-mo  jafoi-no  naka-goro-ni  narisi-ka-ba  \  ^^  ^^ 
(ro-j6)'nio  sude-ni  tsuki-te  ika-ni-to-mo  su-be-nasi.  Kaku-te-wa 
ata-iüo  tadzunen  koto-mo  kokoro-ni  makasezu  |  fito-tabi  soko-kura- 
ni  omomuki'te  \  am  take-jasu-ni  kono  josi-wo  tsuge-sirasi  ^f^  -^ 
(dan-köj-se-baja  tote  \  tsui-ni  td-kaUdh-wo  kudari-keru-to-zo. 

Bei  dem  Kummer  des  eigenen  Ich,  dessen  zehnzölliger 
Spiegel  eine  Weile  sich  umwölkte,  des  Hauses  verlustig,  ftir  den 
Lebensunterhalt  ohne  Behelf,  bei  dem  Schlafen  auf  der  bestim- 
mungslosen Reise  beendete  er  das  Jahr.  Als  es  Frühling,  um  die 
Zeit  der  Mitte  des  dritten  Monats  geworden,  war  sein  Reisegeld 
bereits  erschöpft,  und  er  wusste  sich  auf  keine  Weise  zu  helfen. 
Somit  Hess  er  sich  das  Aufsuchen  des  Feindes  nicht  angelegen 
sein,  er  wünschte,  einmal  nach  Soko-kura  zu  reisen,  seinem 
älteren  Bruder  Take-jasu  diese  Umstände  mitzutheilen  und  sich 
mit  ihm  zu  besprechen.  In  dieser  Absicht  zog  er  alsbald  auf 
dem  Wege  des  östlichen  Meeres  hinab. 
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Beiträge  zur  Kenntniss  der  Zigeunermundarten. 

III. 

Ton 

Franz  Miklosioh, 

wirkl.  Mitgliede  der  kaii.  Aksdcmie  der  WiMcnicbeften. 

Zigeunerische  Elemente  in  den  Saunersprachen  Europa's. 

iJie  Beschäftigung  mit  dem  Zigeunerischen  legte  mir  das 
Studium  der  Gaunersprachen  nahe.  Eine  Frucht  dieser  Studien 
ist  die  in  den  nachfolgenden  Blättern  niedergelegte  Nachwei- 
sung der  zigeunerischen  Elemente  in  den  Gaunersprachen 
Europa's. 

I.  Benützte  Litteratur. 

A.  Für  die  deutschen  Gaunersprachen  standen  mir  fol- 
gende Quellen  zu  Gebote: 

Biedel,  A.  Ch.,  Beschreibung  des  im  Fürstenthum  Bay- 
reuth zu  St.  Georgen  am  See  errichteten  Zucht-  und  Arbeits- 
hauses. Bayreuth.  1750.  Avö-Iall.  4.  128. 

Actenmässige  Nachricht  von  einer  zahlreichen  Diebs- 
bande, welche  von  einem  zu  Hildburghausen  in  gefänglicher 
Haft  sitzenden  mitschuldigen  jungen  Dieb  entdecket  worden. 
Hildburghausen.  1753.  1755.  Av6-lall.  4.  145.  Wagner  8. 

Rotwellsche  Grammatik,  oder  Sprachkunst,  das  ist: 
Anweisung,  wie  man  diese  Sprache  in  wenig  Stunden  erlernen, 
reden  und  verstehen  möge.  Frankfurt.  1755. 

Warhafte  Entdeckung  der  Jauner-  oder  Jenischen 
Sprache  von  dem  ehemals  berüchtigten  Jauner  Konstanzer- 
Hanns.  Auf  Begehren  vom  Ihme  selbst  aufgesezt  und  zum 
Druck  befördert.  Sulz  am  Neccar.  1791.  Avi-lall.  4.  164. 
Wagner  9. 
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Schaff  er;  G.  J.,  Abriss  des  Jauner-  und  Bettel  wesens 
in  Schwaben.  Stuttgart.  1793.  Av^-Iall.  4.  179.  Wagner  9. 

Mejer,  Über  Diebe  und  ihre  Sprache.  Hannoversches 
Magazin.  1807.  No.  32.  Av^-lall.  4.  183.  Wagner  10. 

Pfister,  L.,  Aktenmässige  Geschichte  der  Räuberbanden 
an  den  beiden  Ufern  des  MainS;  im  Spessart  und  im  Oden- 
walde.  Heidelberg.  1812.  Av6-lall.  4.  191. 

Falkenberg,  C. ,  Versuch  einer  Darstellung  der  ver- 
schiedenen Classen  von  Räubern,  Dieben  und  Diebshehlem. 
Berlin.  1816.  1818.  Der  zweite  Theil  enthält  einen  Ab- 
schnitt: Von  der  Diebessprache  364 — 381  und  ein  Wörter- 
buch der  Diebessprache  381—432.  Av6-lall.  4.  222.  Neben 
Eigenem  viel  aus  der  Hildburghauser  Nachricht,  aus  Becker 
(Cöln  1804),  Rebmann  (Mainz  1811)  und  Christensen  (Kiel 
1819).  Wagner  11. 

Diebs-  und  Räubersignalement  und  Jaunerwörter- 
buch.  Karlsruhe.  1820.  Wörterbuch,  aufgezeichnet  1820  bei 
dem  badischen  Bezirksamte  Pfullendorf.    Av4-lall.  4.  230. 

Bischoff,  F.,  Die  Kocheme  Waldiwerei  in  der  Reussi- 
schen Martine  oder  die  Gauner  und  Gaunerarten  im  Reussi- 
schen Voigtlande  und  der  Umgegend,  ihre  Tactik,  ihre  Auf- 
enthaltsorte und  ihre  Sprache.  Neustadt.  1822.  Av6-lall.  4.  246. 
Wagner  12. 

Grolman,  F.  L.  A.  von,  Wörterbuch  der  in  Deutsch- 
land üblichen  Spitzbuben  -  Sprachen ,  in  zwei  Bänden,  die 
Gauner-  und  Zigeunersprache  enthaltend.  Erster  Band,  die 
teutsche  Gauner-,  Jenische-  oder  Kochemer- Sprache  enthal- 
tend, mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  ebräisch  -  teutsche 
Judensprache.  Giessen.  1822.  Ave -lall.  4.  249.  Benutzt 
sind  die  Werke  von  Pfister,  Christensen  und  die  Rot- 
wellsche  Grammatik  (Frankfurt  1755) ;  daneben  sehr  viel 
Eigenes.  Wagner  12. 

Schlemmer,  C.  B.,  Der  praktische  Criminal-PoHzei- 
Beamte.  Erfurt.  Zweite  Auflage.  1842.  Plagiat  aus  G.  B.  Klassen- 
bach. Hildburgshausen.  1825. 

Bischoff,  Ergebnisse  einer,  von  dem  Criminalgerichte  in 
Eisenach  geführten,  Untersuchung,  hinsichtlich  des  Gauner- 
wesens in  den  Amtsbezirken  Eisenach,  Kreuzburg,  Gerstun- 
gen, Vacha  und  Tiefenort.     Eisenach.  1830, 
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Train,  J.  H.  von,  Chochemer  Loschen.  Wörterbuch  der 
Getaner-  und  Diebs-,  vulgo  Jenischen  Sprache.  Meissen.  1833. 
Der  Verfasser  bereicherte  den  Sprachschatz  des  Rotwelschen 
durch  eigene  Schöpfungen.  Wagner  13. 

Anton,  F.  E.,  Wörterbuch  der  Gauner-  und  Diebes- 
sprache. Zweite  verbesserte  Auflage.  Magdeburg.  1843.  Plagiat 
aus  F.  E.  HeckePs  Handbuch  des  Oensdarmerie-  und  des  niedern 
Polizeidienstes.  Weimar.  1841,  dessen  Wörterbuch  der  Gauner- 
sprache ein  schlechter  Auszug  aus  Train.  Wagner  14. 

Rochlitz,  Chr.,  Das  Wesen  und  Treiben  der  Gauner, 
Diebe  und  Betrüger  Deutschlands,  nebst  Angabe  von  Maass- 
regeln sich  gegen  Raub,  Diebstahl  und  Betrug  zu  schützen, 
und  einem  Wörterbuch  der  Diebessprache.  Leipzig.  1846.  Pla- 
giat. Wagner^  Rotwelsche  Studien  234. 

Ave-Lallemant,  F.  Gh.  B.^  Das  deutsche  Gaunerthum 
in  seiner  social-politischen,  literarischen  und  linguistischen  Aus- 
bildung zu  seinem  heutigen  Bestände.  Leipzig.  1858 — 1862. 
4Theile.  Der  vierte  Theil  behandelt  die  Gaunersprachen.  Vgl. 
J.  M.  Wagner  im  Archiv  für  neuere  Sprachen  XXXIII. 
197—246. 

Die  Litteratur  der  deutschen  Gaunersprachen  schrumpft 
dadurch  sehr  zusammen^  dass  ein  bedeutender  Theil  derselben 
meist  das  bekannte  wiederholt.  Vgl.  J.  M.  Wagner,  Die  Litte- 
ratur der  Gauner-  und  Geheim-Sprachen  seit  1700.  Aus  J.  Petz- 
holdt's  ,Neuer  Anzeiger  für  Bibliographie  und  Bibliothekwissen- 
schaft', Jahrgang  1861.  In  meinen  Nach  Weisungen  glaubte  ich 
auch  diejenigen  Arbeiten  anführen  zu  sollen,  die  sich  wesentlich 
als  Plagiate  darstellen,  weil  mir  ein  Theil' der  Originalarbeiten 
nicht  zugänglich  war  und  weil  jene  Schriften  zu  dem  Entlehnten 
manchmal  doch  auch  Eigenes  hinzufügen. 

B.  Für  die  Gaunersprache  Jütlands  benutzte  ich  Niels  Vin- 
ding  Dorph,  De  jydske  Zigeunere  og  en  rotvelsk  Ordbog. 
Ki<)benhavn.  1837. 

C.  Für  die  englische  Gaunersprache  war  mir  zugänglich: 
The  slang  dictionary;  or,  the  vulgär  words,  street  phrases, 
and  ,fast'  expressions  of  high  and  low  society.  London.  John 
Cambden  Hotten.  1870.  Ausserdem  verwerthete  ich  zum  Theil 
die  Mittheilungen  eines  auf  dem  Gebiete  des  Slang  wohl 
unterrichteten  Engländers. 
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D.  Für  die  Gaunersprache  Frankreichs  stand  mir  zu  Gebote : 
E.  F.  Vidocq,  Les  voleurs,  physioIogie  de  leurs  moeurs  et  de 
leur  langage.  Paris.  1837.  2  Theile,  und  Francisque-Michel, 
Etudes  de  philologie  compar^e  sur  Target  et  sur  les  idiomes 
analogues   parl^s  en  Europe  et  en  Asie.    Paris.  1856. 

Ausser  den  eigentlich  zigeunerischen  Wörtern  sind  in  das 
Verzeichniss  einige  slavische  Ausdrücke  aufgenommen  worden, 
von  denen  es  wahrscheinlich  ist,  dass  sie  durch  Zigeuner  in  die 
Gaunersprachen  Deutschlands  eingedrungen  sind.  Allerdings 
enthält  die  bei  Av6-Lallemant  4.  93 — 99  abgedruckte  Specifi- 
catio  vom  Jahre  1687  das  offenbar  slavische  klitzsch  Vorlege- 
schloss,  ohne  ein  einziges  eigentlich  zigeunerisches  Wort  zu 
bieten.  Überhaupt  haben  sich  die  deutschen  Zigeunersprachen 
älterer  Zeit  von  zigeunerischen  Wörtern  frei  erhalten.  Der  in 
der  erwähnten  Specificatio  für  Thaler  vorkommende  Aus- 
druck lowen  hat  mit  dem  zigeunerischen  lovo  Geld  wohl  nichts 
zu  schaffen. 

Ich  rede  von  deutschen  Gaunersprachen,  um  anzudeuten, 
dass  die  Sprache  der  Gauner  in  Deutschland  in  verschiedenen 
Theilen  des  Landes  namentlich  hinsichtlich  der  Menge  der  nicht 
deutschen  Bestandtheile  sehr  verschieden  ist. 

Ein  Vergleich  der  deutschen  Gaunersprachen  mit  denen 
anderer  Länder  zeigt,  dass  in  den  ersteren  die  zigeunerischen 
Elemente  viel  zahlreicher  sind  als  in  den  letzteren:  in  jenen 
wird  das  zigeunerische  Element  ausser  vom  einheimischen  nur 
vom  hebräischen  überboten. 

Die  Scheidung  der  Zigeunersprache  von  der  der  Gauner 
ist  nicht  immer  leicht.  So  kann  dasjenige,  was  in  diesem 
Aufsatze  als  dänische  (genauer  jütische)  Gaunersprache  be- 
zeichnet wird,  auch  als  zigeunerisch  gelten.  Die  Abweichung 
von  den  deutschen  Gaunersprachen  ist  auffallend. 

Am  schwächsten  ist  das  Zigeunerische  in  dem  Argot  der 
Franzosen  vertreten.  Die  lingue  furbesche  der  Italiener  scheint 
nichts  hieher  gehöriges  zu  bieten.  In  der  Germania  der  Spanier 
wollte  mir  nicht  gelingen  zigeunerische  Elemente  zu  entdecken : 
ich  suchte  nach  solchen  in:  Bomances  de  germania  de  varios 
autores,  con  el  vocabulario  por  la  orden  del  a.  b.  c.  para  de- 
claracion  des  sus  t^rminos  y  lengua.  En  Madrid.  1779.  und  in: 
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£1  gitaniamo.  Historia,  costumbres  j  dialecto  de  los  gitanos. 
Por  Francisco  de  Sales  Mayo.  Madrid.  1870^  worin  vieles  aus 
der  Germania  angefUhrt  wird. 

Dasselbe  gilt  von  der  Gaunersprache  (afinskoe)  der  Russen. 
Im  südlichen  Russland  haben  folgende  Wörter  Eingang  in  die 
Sprache,  wohl  der  Gauner,  gefunden:  beng  Teufel;  dddo$  Haupt 
eines  Zigeunerlagers;  grdsn  Buhlerinn,  eig.  Stute,  lat.  lupa; 
maHhe  Tod,  Skelett;  marilnj  sterblich,  smertnyj;  rom  Zigeuner- 
knabe; romni  Zigeunermädchen. 

Den  als  zigeunerisch  erkannten  Ausdrücken  —  und  als 
solche  werden  nicht  bloss  die  aus  Indien  stammenden  Elemente 
der  Zigeunermundarten,  sondern  überhaupt  alle  jene  Worte 
angesehen,  die  durch  Zigeuner  in  den  betreffenden  Landstrichen 
verbreitet  wurden  —  habe  ich  die  entsprechenden  Wörter  aus 
mehreren  Zigeunermundarten  beigefugt,  weil  es  mir  nicht 
unwichtig  erschien  zu  zeigen,  wie  weit  das  zigeunerische  Wort 
verbreitet  ist.  Hiebei  muss  ich  bemerken,  dass  das  Zigeune- 
rische, so  weit  es  in  Europa  vorkömmt,  in  dreizehn  Mundarten 
zerftült:  I.  Griechisch:  in  der  europäischen  Türkei;  II.  Ru- 
munisch:  in  Rumänien,  Siebenbürgen,  Bukowina,  Serbien  und 
in  Südrussland ;  III.  Ungrisch :  Ungern  und  Sirmien ;  IV.  Böh- 
misch: Böhmen  und  Mähren;  V.  Deutsch:  in  Deutschland; 
VI.  Polnisch:  in  Polen  und  Litauen;  VH.  Russisch:  im  nörd- 
lichen Russland;  VIIL  Finnisch;  IX.  Skandinavisch;  X.  Ita- 
lienisch; XL  Baskisch;  XII.  Englisch;  XIII.  Spanisch.  Vgl. 
meine  Abhandlung:  Über  die  Mundarten  und  die  Wanderun- 
gen der  Zigeuner  Europa's.  III.  Seite  9  des  Separatabdruckes. 


n.  Sügeunerisohe  Elemente. 
A.   In  den  deutschen  Gaunersprachen. 

a6:  aUch  bogoni  bleibe  ruhig  Grol.  4.  a^II.  sg.  impt  — 
Deutsch  aSät)a.  aipoköno  bleibe  ruhig.  Engl,  a^,  haS,  Griech. 
o^;  (iSdva  bleiben. 

baker:  backer  Schaf  Falk.  385.  Grol.  5.  Ant.  16:  falsch 
ist  wohl  bolacker  (-ro)  Hammel  Grol.  10.  —  Deutsch  bako  Schaf 
neben  bakor4ngero  Schafhirt.  Engl,  bökro,  bökoro,  Griech.  ba^ 
krö  Hammel;  bakri  Schaf.     Skand.  bakro. 
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halo:  balo  Schwein  Schaff.  Av^-lall.  181.  Grol.  6.  Ant. 
17.  Rochl.  148.  halostammerer  Schweinetreiber  Ant.  17.  matto- 
bolo  besoffenes  Schwein  Av6-lall.  522.  bato  Fehler  bei  Pfist. 
Av6.1all.  199,  daraus  Ant.  18.  Rochl.  144.  —  Deutsch  balo. 
Engl.  batUo,     Griech.  balö  m.  bali  f. 

baro:  baro  gross  Falk.  385.  Grol.  6.  Rochl.  144.  baro 
tromne  grosser  Thaler  172.  halo  Ant.  17:  daselbst  baro  in  der 
Bedeutung  ,ober'  in  Compositionen :  baromette  Oberbette ;  baro- 
apecht  Oberförster  usw.  o  baro:  obaro  ree  statt  o  baro  rai,  eig. 
der  grosso  Herr,  Fürst,  Titel  eines  Zigeunerkönigs  Klaus  Groth 
148.  293.  —  Deutsch  baro  gross,  baro  raSai  Oberpfarrer.  Engl. 
bavrOy  b(h*o.     Griech.  barö, 

beng:  bing  Teufel  Pfist.  Av6-lall.  200.  Falk.  387.  bing, 
binko  Grol.  9.  bingo  Ant.  20.  Train.  —  Deutsch  beng.  Engl. 
beng.     Griech.  beng. 

biboldo:  babolde  Jude  Falk.  385.  Grol.  5.  Ant.  16.  ba- 
boldin  Jüdinn  Ant.  16.  pipolte  Jude;  pipoltiza  Jüdinn  Ave- 
lall.  584.  babolde  m.  baboldin  f.  Train.  —  Deutsch  bipoldo  un- 
getauft,  poldo  getauft,  pöläva  tauche  ein^  taufe.  Griech.  biboldo, 
hibolnö,  bibolavdö  adj.  ungetauft;  subst.  Jude;  boldöy  bolnö  ge- 
tauft von  boldva,  bolavdva  eintauchen,  taufen :  hinsichtlich  des  bi 
vgl.  man  bi-goddkoro  unverständig;  bi-peko  ungekocht;  bi-Sukär 
unschön  usw. 

buzno:  buzenmass  Gansfleisch  Ant.  23.  buzen  Gans  ibid., 
vielleicht  Ziegenfleisch.  —  Vgl.  deutsch  piissin  Ziege.  Griech. 
buznö  m.  Bock,     buzni  f.  Ziege;  in  Asien  buzin  Ziege. 

6or:  t'schor  Dieb,  schornen  stehlen  Eonst.-Hanns.  Av^ 
lall.  167.  t'schon^'kitt  Diebsherberge,  fschor-bais  Diebs  Wirts- 
haus, fschor-kaffer  ein  Mann,  der  gestohlene  Sachen  kauft. 
t'schor-gaya  eine  Frau,  die  dergleichen  Sachen  kauft  170.  171. 
tschor  Schaff.  Av6-lall.  181.  schorj  schornen,  tschor,  tscho^men 
Pfist.  Av6-lall.  218.  220.  sehor,  schtirer,  schomen;  tschor,  tschorneti 
Falk.  424.  425.  430.  schor,  achornen;  tschor*,  tschomeii  Grol. 
63.  72.  schorj  schomen  Ant.  62.  srisst'schor  Pferdedieb  65. 
t'schor  Dieb,  t'schorkraler  Räuberhauptmann  67.  tschor,  tschor- 
nen;  schor,  schurer  Rochl.  158.  168.  169.  172.  schomen,  schoi^en 
stehlen  Avi-lall.  603.  617.  —  Deutsch  6ör  Dieb ;  (orava  stehlen. 
Engl.  Sor  Dieb,  stehlen.     Griech.  for;  Sordva. 
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60  ri:  schuri,  «eitert^  Messer  Falk.  425.  «cAure  StiletPfuIlend. 
Ave-lall.  243.  Uchuriy  schuri^  schuHch  Grol.  64.  72.  schury^  schwig, 
Uchury  Ant.  63. 67.  aehuriy  schurig  Rochl.  169.  schorin,  schofie  Ave- 
lall.  603.  —  Deutsch   6ürin  Messer.     Engl.   ^üri.     Griech.  iori, 

^ukel:  Uchuckel  Hund  Falk.  430.  Falsch:  schuckes  425. 
tschukel  Grol.  72.  juckel  31.  fschukel  Ant.  67.  achukel  63.  tschuckel 
Rochl.  172.  Falsch:  schuckes  169.  Vgl.  Ave-lall.  605.  —  Deutsch 
iukklo.     £ngl.  dMkel,  d&uk,  jakel,     Griech.  dukä. 

dad:  dada  Vater  Falk.  393.  Grol.  15.  Ant.  26.  Rochl. 
149.  —  Deutsch  dad.     Engl,  dad,  dddus,     Griech.  dad, 

devleskoro:  devleskero  Heuschrecke  Ant.  26.  —  Deutsch 
devleskero   grai   d.  i.   Gottes  Pferd.     Griech.    devUskoro  Gottes. 

diken:  dicken  sehen  Grol.  15.  —  Deutsch  dikkäva.  Engl. 
dik.     Griech  dikdva,  dikhdva.     Skand.  dikka. 

drom:  drumm  Weg  Falk.  394.  Rochl.  150.  dromme  Ave- 
lall.  534.  —  Deutsch  trom.     Engl,  drom,     Griech.  drom, 

dumba:  dumba  Berg  Ant.  28.  —  Deutsch  domba.  Engl. 
dümbo.  Ungr.  dombo,  Rumun.  dombo.  Böhm,  dombos.  Russ. 
dombo.     Das  Wort  ist  magy.:  domb  Hügel. 

dus:  duss  Schloss  Plist.  Ave-lall.  203.  Grol.  17.  —  Ungr. 
diz.  Böhm.  dtz.  Dunkel.  Falsch :  duss  Hängeschloss^  Thürschloss 
Train. 

felheSen:  felheschen  Blitz;  felheschine  Blitz;  felheschnodi 
Wolke  Grell.  288.  Ungr.  o  felhöve  Wolke.  —  Vgl.  magy.  felhö 
Wolke;  felhös  wolkig. 

foro:  fuh-y  Stadt  Falk.  398.  Train,  fuhry  Stadt,  fuh- 
rey&i'  Bürger  Ant.  32.  ftihri/  Rochl.  152.  foro  Ave-lall.  541. 
—  Deutsch  foro.     Engl,  föros  market  town.     Griech.  föros. 

gadito:  gatsche,  gotsche  Bauer,  gasche  Leute  Pfist.  Ave- 
lall.  206.  Falk.  399.  emmes  gatscho  Verräther  Falk.  395.  gaf^cko 
Mann  Grol.  23.  gasche  Leute  23.  hofgodschen  Knecht  29. 
gatschoj  gatsche  Bauer;  gasche,  gatsche  Leute  Ant.  34.  gotsche 
Bauer;  gasche  Leute  Rochl.  153.  154.  gatscho  m.  gatschi  f. 
Mann,  Bauer,  im  pl.  Leute,  gadschi  bei  Klaus  Groth.  —  Deutsch 
gadscho  (gad&o)  Nicht-Zigeuner,  Mensch,  Bauer.  Engl,  gaüdio, 
gaüd^er'^  g&idio,  gordher  Nichtzigeuner.  Griech.  gadiö  Fremder, 
Nicht-Zigeuner. 

gari:  gari  männliches  Glied  Falk.  399.  Grol.  23.  Ant.  34. 
Rochl.  153.  —  Deutsch  gäro  Schwanz,  männliches  Glied.  Engl. 
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kaüii  roäDnliches  Glied,     köro,   korri  Dom,   mäiiDliches  Glied. 
Griech.  kanrö  Dorn;  kar  männliches  Glied. 

gelogäro:  gelogäro  triumphiren :  Avd-Iall.  544.  vergleicht 
zig.  gero  selig  und  deutsch  gällen  schallen.  Deutsch  g€ro  selig. 
Böhm.  gero.  Skand.  gern  Christus.  Die  Zusammenstellung  mit 
gerOf  ungr.  g^ro  arm  (bemitleidend),  ist  unsicher. 

gen  ger  tief;  gere  Grube  Train.  —  Vgl.  Deutsch  charo. 
Böhm.  char.    Span,  gorö,    Griech.  chor.   Unsicher.   Pott  2.  164 

g ernte:  gernitz  Topf  Falk.  399.  Rochl.  153.  Das  Wort 
ist  serb. :  grnac,  und  kömmt  im  zig.  nicht  vor;  bulg.  ent- 
spricht gn>ne. 

gordel:  ^or(2eZ  Kessel :  Ave-lall.  545.  denkt  an  dech.  kotel. 

goter:  gotter  Stück  Rindvieh  Train.  —  Deutsch  gott^r 
Stück.  Böhm,  koter.  Engl,  kotor,  Span,  cotore.  Skand.  kottro, 
Griech.  kotdr.  Pott  2.  97. 

grades:  grades  Hagel  Ant.  36.  grados  Train.  —  Das  Wort 
ist  serb.  bulg. :  grad ;  griech.  besteht  kukkudi. 

graj:  grai,  krey  Pferd  Grol.  26.  39.  krei  Avö-lall.  562. 
—  Deutsch  grai.  Engl,  grei,  Griech.  gra,  gras,  grast:  von 
grast  ist  auszugehen. 

granegina :  granegina  statt  granajina  eine  Solanum- 
art,  eig.  der  Tollapfel,  Solanum  melongena:  mehrere  Gift- 
pflanzen sind  mit  den  Zigeunern  aus  Asien  gekommen,  die 
Belladonna,  der  Stechapfel  usw.  Klaus  Groth  284;  Pott  2.  147. 
bietet :  granajina,  quelalla,  berengena  Bw.  Das  Wort  ist  schwer- 
lich zig. 

griöima:  kitschemari  Krüger  Falk.  406.  gritschimari 
Pfist.  Bisch.  77.  gritschxmme  Wirtshaus  ibid.  gritschimari,  gri- 
tschimme  Ant.  37.  kitschemari  ^  gritschimari  Rochl.  157.  166. 
katschävme  Avi-lall.  554.  —  Deutsch  keröimma  Wirtshaus; 
kerSemaro  Wirt.  Engl,  kiöema  Wirtshaus;  ki6imSngro  Wirt. 
Rumun.  kiröm^a,  kz&ma  buk.  Ungr.  ko6maj  kir6ima,  Böhm. 
krSma.  Bask.  kuertchinia.  Span.  c€tchiman.  Das  Wort  ist 
slavisch:  serb.  kröma  usw. 

gundiii  ^n(2«cAi  Ecke ;  ^nci^c&t'Kr»  Eckstein ;  gundschi- 
kitt  Eckhaus  Ant  37.  gundschi  Train.  —  Deutsch  gun6.  Engl. 
künSi,  künsus.    Vgl.  poln.  kunka.    Pers.  kundi. 

hosek:  hussek,  hosseck  Knabe,  Junge,  Bursche  Avd-lall. 
550.  —  Vgl.  öech.  hosek,  deminutivum  von  hoch. 
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ehaben:  chabbin  Essen  Falk.  390.  Rochl.  148.  — 
Deutsch  chawen.     Engl,  hoben.     Griech.  chabe, 

charo:  charo  Degen  Falk.  390.  Hirschfanger,  Schwert 
Grol.  13.  Hirschfänger  Ant  23.  Degen  Rochl.  148.  Vgl.  kehrum, 
Degen  Ant.  43.  Deutsch  charo.  Engl,  haüro.  Griech.  ehandöj 
chanrö.  Man  hat  unrichtig  hebr.  hereb  und  ital.  chiaro  ver- 
glichen. 

chev:  chiv  Glas  Ant.  25.  Train.  —  Vgl.  Deutsch  ckeb 
Loch.  Die  Bedeutungen  werden  durch  die  Vorstellung  ,Fenster' 
vermittelt.     Engl,  hevy  kev  Loch,   Fenster.     Griech.  chev  Loch. 

chover:  chover  Grabstätte,  kehver  Grab  Train.  —  Böhm. 
gover  Grab  wrat  14.  Poln.  kobr  tumulus  Narbutt  156  Span. 
cobiri  f.  Grube.     Das  Wort  ist  zweifelhaft. 

jak:  jak  Licht  Konst.-Hanns.  Av^-lall.  170.  Feuer  Schaff. 
Avc-lall.  181.  jack  Pfist.  Av^-lall.  208.  Falk.  403.  jahk,  jak 
Feuer,  Licht  Grol.  30.  jack  Feuer  Ant.  40.  Rochl.  152  — 
Deutsch  jak  Feuer,    Flamme.     Engl,  jog,     Griech.  jak  Feuer. 

jauh:  jauch,  joch  Suppe  Falk.  413.  418.  ^awcÄe  Ant.  30. 
jauche j  joch   Rochl.   146.  161.  —  Das   Wort   ist   serb,:    juha. 

ka6edi\  katachedi  Brantwein  Grol.  33.  katachethee  Thee 
Bisch.  1830.  101.  —  Deutsch  chadSerdi,  partic.  von  chaöeräva, 
chadiäva,  chadieväva  brennen.  Engl.  ka6ar  brennen  Smart- 
Crofton  88.  Vgl.  äo^,  ho6er  85.  Böhm,  chacärov,  Russ.  za- 
cha^ies  anbrennen;  te  cha^kires  brennen  Böhtlingk  263.  Span. 
jacharar  wärmen. 

kachni:  gachene  Henne  Konst. -Hans.  Av^-lall.  167. 
Schaff.  Av6-lall.  181.  Pfist.  Av^-lall.  205.  gachane  Train,  kachni 
Huhn  Grol.  32.  platt-kachni  54.  gachene  22.  Rochl.  152.  — 
Deutsch  kachnin  Huhn.    Engl,  kd/ni,  kdnni.    Griech.  kagni, 

kak:  gack,  gag  Vetter  Grol.  22.  —  Deutsch  käko,  gako. 
Griech.  kdko  Onkel. 

kaa:  kass  Heu  Grol.  33.  Ant.  43.  —  Deutsch  kas.  Engl. 
kas.    Griech.  kas, 

kant:  kant  Schere  Train.  —  Vgl.  deutsch  gattlin,  gattiii, 
Ungr.  kaU    Griech.  kat, 

käcen:  käUchen  tragen,  auf  dem  Rücken  tragen.  —  Vgl. 
deutsch  hidieväva  (hidschewäwa),  Böhm,  lidiav.  Ungr.  ledia, 
Poln.  tydiawa,    Span,  legerar. 
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her:  köhr  HauB  Falk,  408.  Jfcör  Qrol.  38.  kor  Ant.  46. 
köhr  Rochl.  159.  man<uehwca*eköhre  Zuchthaus  Grol.  45.  Vgl. 
kehr  Amtmann  Av6-lall.  555.  mit  kire.  —  Deutsch  kBr.  Engl,  her 
(kair)  Haus;  kerS,  keri  zu  Hause.  Griech.  ker,  kher,  ^^9  ^«r. 

kin:  kündigen  kaufen  Rotw.-Gramm.  14.  kängen,  kungen 
Pfist.  Av6-lall.  210.  kinjen,  kinjien,  kingen,  kinnigen  Grol.  35. 
köiigen^  königen  38.  verkinjen,  verkönigen  verkaufen  73.  köngen, 
kinjenen  kaufte  Ant.  44.  46.  einkongen,  einkinjenen  einkaufen 
29.  köngen,  küngen  Rochl.  162.  verkünnicken  vertrödeln  172. 
Vgl.  abkinjenen  Av^-lall.  515  kone  561.  —  Deutsch  kinava  kau- 
fen; bikinäva  verkaufen.  Engl,  kin;  bikin^  bik.  Qriech.  kinava 
kaufen;  bikndva  aus  bikinäva.  Im  deutschen  tritt  ver  für 
ind.  bi  ein. 

kin  Ol  keno  müde  Ant.  43.  —  Deutsch  kino,  Griech.  khinö 
müde;  khiniovava,  Uniovava  müde  werden.  Rumun.  ^ino,  Uno 
Vaillant  54.  73.  101.  üngr.  6inovely  Sinol  er  wird  müde. 
Skand.  kingjo.    Pott  2.  151. 

kire:  kohdel  kyre  grosse  Herren  Falk.  408.  kyr  Amt- 
mann; kyrin  Amtmannsfrau  Train.  Vgl.  rumun.  üra  Fräulein. 
Buk.  aus  kjira;  ngriech.  xupa. 

kis:  ki88  Sack  Mejer  Ave-lall.  185.  Pfist.  Ave-lall.  209. 
Falk.  411.  Ant.  44.   Grol.  36.   Rochl.  157.    Vgl.  Av^-lall.  558. 

—  Deutsch  glssikk.     Engl.  ki»i,     Griech.  kiai. 

kleba:  kUba  Brot  Grol.  37.  —  Das  Wort  ist  slavisch: 
serb.  hljeb;  hieb,  hlib;  ßech.  chleb  usw. 

kliS:  glitsch  Riegel  Rotw.-Gramm.  10.  Jditzsch  Vorlege- 
schloss  Specif.  Avi-lall.  97.  klitsch  Ried.  Avö-lall.  139.  glitsch 
Riegel,  Vorlegeschloss ;  glitschen  Fesseln  Falk.  400.  netverklit^cht 
unverschlossen  Bisch.  70.  glitsch  Schloss;  glitschen  Fesseln 
Grol.  25.  glitsch  Anlegeschloss ;  glitschen  schliessen;  glitscher 
Fessel  Ant.  36.  glitsch  Riegel;  glitschen  Fesseln;  verklitscht  ge- 
sperrt; vorlegklitsch  Vorlegschloss  Rochl.  154.  172.  173.  Vgl. 
glitschin  Schlüssel  Ave-lall.  545.  —  Deutsch  gliöin,  glitin. 
Engl,  klisin.  Ungr.  kluho,  kliö  stammt  aus  dem  öech. :  kliö.  Das 
griech.  kennt  klidi,  kilidi.  Rumun.  klidi,  Ungr.  klidin,  Böhm. 
Midi  f.    Poln.  kiydyn.    Ital.  Idid  Ascoli  134. 

kola6:  kolatschen  Kuchen  Falk.  405.  Bisch.  55.  Grol.  32. 
märokalätschen  Brotkuchen   Bisch.   35.    kolatschen   Rochl.    159. 

—  Das  Wort  ist  slavisch:  serb.  kola6,  öech.  koläö  usw. 
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kolev:  koUew^  falsch  kollet,  Hosen  Grol.  39.  —  Deutsch 
cholib,  ckolibja.  Engl,  ölivas,  oülavers,  hülavers  stockings.  köljaw 
pl.  bones.  Rumun.  holob  Vaillant  108.  Ungr.  holav ,  holev, 
Böhm,  cholov.  Poln.  choieu  Narbutt  155.  Russ.  cholovd  Böht- 
liDgk  20.  Skand.  kolliva,  Bask.  hobeliac ,  horibonac.  Vgl. 
Span,  solebd.  Pott  2.  169.  Das  Wort  ist  slavisch :  poln.  cholewa 
Stiefelschaft;  oserb.  kholowa  Hosen;  nserb.  cholovy. 

kraler:  f'acharkraler  Räuberhauptmann  Ant.  67.  kraller 
Anführer  Train.  —  Engl,  kralis  König.  Griech.  krdlis;  kialiSa. 
Rumun.  kräju.  Ungr.  kirali.  Poln.  kralis.  Russ.  krdli.  Skand. 
krajo  (kralo);  krall  Königinn.  Span,  crally.  Pott  2.  123.  539. 
Das  Wort  ist  slavisch:  serb.  kralj  usw. 

krönen:  granerei  Hochzeit  Pfullend.  Av^-lall.  237.  krejinen 
copulieren;  g'krijinte  goje  Ehefrau;  gekrijinter  iaj^cr  Ehemann; 
^krejint  werden  Hochzeit  haben  Bisch.  36.  38.  49.  krönen 
copulieren  Falk.  409.  kröne  Hochzeit;  krönen  copulieren; 
kröner  Ehemann;  krönerin  Ehefrau;  krönfleppen  Trauschein 
Qrol.  40;  gekrönte  ^o/e  Eheweib;  gekrönter  kaffer ]  gekrönte  jent 
Eheleute  Ant.  34,  krönen,  krejinen  copulieren  Rochl.  159.  —  Un- 
richtig für  jüdisch-deutsch  erklärt  bei  Av^-lall.  245.  563.  Das 
Wort  ist  eine  Übersetzung  des  rumun.  kunun  krönen  und 
trauen ;  ein  Ausdruck,  der  auf  der  Trauungsceremonie  der 
griechischen  Kirche  beruht. 

kumpani:  cumpani,  combain  Uhr  Falk.  392.  campani, 
cumpahni  Grol.  12.  15.  —  Deutsch  gampana  Uhr,  Glocke. 
Böhm,  gampana.     Skand.  kambana.  Pott  2.  105. 

kur:  kuhr  Ferse  Train.  —  Deutsch  kür.  Griech.  khur, 
kfuvy  kury  für.    Aind.  khvrn  Huf. 

ladi\  ladsch  Ekel  Ant.  47.  Train,  ladschig  ekelhaft  Train. 

—  Vgl.  deutsch  ladSa  Scham.  Engl.  ladi.  Griech.  Zadi,  la6. 
Pott  2.  331. 

lahaf:  lahaf  Flamme  Ant.  47.  —  Vgl.  griech.  alavdva  an- 
zünden. Rumun.  labodu  brennen.  Asiat,  alav  Flamme.  Ver- 
schieden ist  das  arab.  bind,  lahab  Flamme.    Pott  2.  58. 

laier i:   lalleri  Gemeinde  Grol.   40.  Vgl.   deutsch  lalleri. 

—  Das  Wort  kömmt  sonst  zig.  in  dieser  Bedeutung  nicht  vor. 
Griech.  ist  lalorö  stumm.  Deutsch  lallero.  lallero  tem  Böhmen. 
lallero  der  Litauer.  Skand.  lallarö  der  I^appe.  Span.  laUö  der 
Portugiese.  Pott  2.  339. 
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lil:  liel  Brief  Grol.  42.  —  Deutsch  lil  Engl,  lil  Buch, 
Papier.    Qriech.  lil. 

loSke:  loschke  höSel  Mejer.  Ave-lall.  186.  loschkey  losch- 
ker,  loschkes  Falk.  412.  424.  loschke,  pl.  loschkes  Grol.  43.  loschke^ 
loschker,  loschkes  Rochl.  155.  161.  168.  Vgl.  Avö-lall.  568.  — 
Das  Wort  ist  slavisch:  poln.  }y2ka,  russ.  lo2ka  usw. 

louri:  louri,  falsch  lonH,  Soldat  Grol.  43.  louri  Rochl. 
165.  —  Vgl.  deutsch  lürdo.  Böhm,  lurdo.  Poln.  lurdo. 
Engl,  lur  rauben,  plündern. 

lovi:  lowi  Geld  Pfist.  Av^-lall.  212.  PfuUend.  Av6-lall.  236. 
Falk.  412.  Grol.  43.  Ant.  49.  Rochl.  155.  Vgl.  lowe  Ave-lall. 
568.  —  Deutsch,  lövo.  Engl,  lovo,  luve.  Griech.  lovi.  Pott  2. 
355.  Das  Wort  ist  dunkel:  Die  Zusammenstellung  mit  Xc^i 
merces,  pretium,  vox  turcica,  ist  wenig  wahrscheinlich,  da  ab- 
gesehen von  V  füi-  f,  bei  so  weitverbreiteten  zig.  Wörtern  wie 
love  türkischer  Ursprung  nicht  nachgewiesen  werden  kann. 

lovine:  lowine  Bier  Grol.  43.  —  Deutsch  lomna.  Engl. 
lovinaj  livena.  Ungr.  lovina.  Böhm,  lovina.  Poln.  lowina  Nar- 
butt  162.  Russ.  lovinö  Böhtlingk  26.  Das  Wort  ist  asl.  olovina 
sicera,  das  russ.  Treber  bedeutet.  Aus  welcher  von  den  slavi- 
schen  Sprachen  das  Wort  in  das  zig.  aufgenommen  ward,  ist 
unsicher. 

lubni:  Zupm  Mädchen  Falk.  412.  Rochl.  161.  —  Deutsch 
luhni  Hure.  Engl.  Itihnif  lüvni  Hure.  Griech.  luhii,  lumni, 
nubli,  rubli. 

lülke:  lülke,  lülkes  Tabakspfeife  Falk.  394.  423.  Mke 
Grol.  44.  lülkes  Rochl.  168;  Av^-lall.  568.  vergleicht  rahd.  lullen 
saugen.  — -  Türk.  lüle,  serb.  lula.    Rumun.  luldoä.    Ungr.  lulava. 

macin',  mazin  Fliege  Train.  —  Deutsch  madzlin.  Böhm. 
mathin.  Ungr.  mati.  Italien,  makin.  Span,  machd  f.  machin 
m.     Griech.  maki  f. 

made:  matsche  Fisch  Grol.  46.  Fische  Ant.  51.  Fisch 
Rochl.  162.  —  Deutsch  mädSo,  mädHn,  Engl,  rnddo,  mdH, 
Griech.  7na66. 

malain:  malain  Wein  Grol.  Train.  —  Vielleicht  Druck- 
fehler anstatt  der  zwei  Wörter  mal,  zig.  m>ol,  und  jaim,  jüdisch 
jajen.  J.  M,  Wagner. 
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malen:  moMen  Kamerad  Grol.  44.  Ant.  50.  —  Deutsch 
mal.     Griech.  mal,  amdL 

manaSvare:  manaschwareköhre,  manaschwefi'kbhre  Zucht- 
haus Grol.  45.  manaschwereköhre  Ant.  50.  mannaschweroköhse 
fiir  'köhre  Rochl.  161.  —  Deutsch  manuSväri  Galgen,  Richtplatz  ; 
TnanitSväri  göva  Epilepsie.  Pott  2.  448.  Vgl.  griech.  ma7iuSfari 
Mord.     Das  Wort  ist  dunkel. 

man  gen:  mangen  betteln  Grol.  45.  Ant.  50.  manga  Bitte; 
manger  Bettelmann  Ant.  50.  mangen  Rochl.  161.  —  Deutsch 
mangäva  hMien,  betteln;  mangapen  Bitte ,  Bettel.  Engl,  mong, 
Griech.  mangdva  bitten,  suchen,  betteln. 

maniSe:  manische  Zigeuner  Pfist.  Av6-lall.  213.  Falk. 
413.  Train.  ma7ii8ch(e)  Grol.  45.  Ant.  50.  Falsch  mamische  Rochl. 
161.  —  Deutsch  wittnÄ^  Mensch,  Zigeuner.  Engl,  manüä  Mann. 
Griech.  manu§. 

margoleaus:  margoleaus,  margolioss  Perlen  Grol.  46.  — 
Vgl.  deutsch  merlo,  mirkia,  werklo.  Engl,  meriklij  pl.  m4riklie8,  me- 
rikios  beads.  Rumun.  margariktdri.  Griech.  minriklö  Geschmeide, 
üngr.  miriklo  Perle,  Koralle.  Böhm,  miliklo  Koralle.  Span. 
merriclin. 

maro:  maro ,  marum  Brot  Pfist.  Avd-lall.  213.  maro, 
marum,  marim  Falk.  413.  märo  Bisch.  35.  märokalätschen 
Brodkuchen  ibid.  maroj  marumy  marim  Grol.  20.  46.  marum; 
maro-kiss  Brotsack  Ant.  50.  maro,  märo,  marum  Rochl.  145. 
149.  158.  160.  161.  Vgl.  Av6-lall.  571.  —  Deutsch  märo.  Engl. 
maüro,     Griech.  manrö,  mamö,  marö,  mandö^  marly, 

mas:  mas8  Fleisch  Konst-Hanns.  Av6-lall.  169.  Pfitz.  Ave- 
lall.  213.  Grol.  20.  46.  Ant.  51.  parmass  Ochsenfleisch  Ant.  55. 
buzenmass  Gansfieisch  23.  mass  Rochl.  162.  —  Deutsch  mas. 
Engl.  mas.     Griech.  mas. 

mato:  maito  besoffener  Mensch  Falk.  414.  m<dt  besoffen; 
mattich  Rausch  Grol.  46.  matto  Rochl.  162.  mattoholo  besof- 
fenes Schwein  Ave-lall.  522.  Vgl.  Av6-lall.  572.  —  Deutsch  matto. 
Engl,  motto,     Griech.  mattö, 

matreichen:  matreichen  Kartoffel  Pfist.  Av^lall.  213. 
m^rellcher  Grol.  46.  matreichen  Ant.  51.  Rochl.  147:  falsch 
matteichen  162.  Vgl.  Av6-lall.  572.  —  Deutsch  madrsli.  Rumun. 
matrela  Buk.     Böhm,  matreli  f.    Dunklen  Ursprungs. 

.36* 
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men:  m^An  Genick  Train. —  Deutsch men Hals.  Böhm,  men, 
Poln.  m^n.  Engl.  mien.  Skand.f7i^.  Griech.  »wen,  wiw  f.  Pott  2. 444. 

mi:  mi  mein  Train.  —  Ungr.  mo  m.  mi  f.  neben  mro.  Böhm. 
mro.     Griech.  mo  neben  minro,  mindo. 

mini:  minsch  weibliche  Scham  Falk.  415.  Grol.  48.  Ant. 
52.  Rochl.  162.  —  Deutsch  minL  Engl,  mindl,  mins.  Griech. 
mindi,  mini.  Pott  2.  95. 

mochton:  mochUm  Dose  Grol.  49.  —  Deutsch  mochtou. 
Engl,  m&fio,  muktOj  mökto.  Ungr.  mosto.  Böhm,  mochto.  Skand. 
mokti  (mufta), 

mol:  moll  todt  Grol.  49. —  Deutsch  müh.  Engl,  mulo 
todt,  Geist.     Griech.  mnlöj  molo. 

mulo:  vermtUmasen  vermodern  Train.  —  Das  Wort  beruht 
auf  zig.  mulo  mcLs  Aas,  eig.  todtes  Fleisch.  Vgl.  mos  und  moL 

mors:  morsch  Eber  Train.  —  Rumun.  murS  ^atte.  Böhm. 
murs  Mann.  Skand.  mors,  moss  Mannsperson.  Engl.  mu^. 
Griech.  muri,  mrui. 

mukle:  muckh  frei,  losgelassen,  erlöst  Ave-lall.  576. — 
muklö  ist  das  partic.  praet.  pass.  von  mtik.  Deutsch  mukkäva\ 
mukklo  frei,  ledig.  Böhm,  mnkav,  mikav  lassen:  muklo  los- 
gelassen. Skand.  mukka  loslassen,  frei  sein;  mukk  Freiheit 
Engl.  muk.  Span,  mucar,  mecar',  muquelar,  mequdar  lassen. 
Griech.  mukdva,  mukhdva. 

mulve:  mulve  Blei  Ant.  53.  mtdveparne  Bleiweiss  Train. 

—  Deutsch  molevo.   Engl,  mölov^  mölos,    Rumun.  moliü  bessarab. 
Poln.  mulitoa.     Skand.  mollams  Zinn. 

nakler:  nakler  Schnabel  Train. — Vgl.  deutsch  nakk  Nase. 
Böhm,  nah     Skand.  nak.     Engl.  nok.     Griech.  nak. 

naSen:  naschen  gehen  Pfist.  Train.  AvÄ-lall.  214.  verna- 
schen Pfullend.  Avö-lall.  235.  —  Deutsch  naSava  laufen.  Engl. 
naify  ndSer,     Griech.  naSdva. 

pags:  pags  Eis  Ant.  55.  —  Deutsch  paghi,  pagho.  Griech. 
paghosdjlom  ixoYwaa,  das  auf  *  paghosardta  beruht  Rumun. 
pao  Frost  Vaillant  phau  Eis  bessarab.  Böhm,  man  pachonel 
mich  friert.     Russ.  paho  Eis. 

pak:   pak  Flügel   55.    Train.    Vgl.  packerling   Grol.  52. 

—  Deutsch  pakni.     Griech.  pak  f. 

pal:  pall  Brett  Grol.  53.  —  Deutsch  päl.  Poln.  phül, 
Russ.  phid. 
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pandeli:  pandeli  Pferch  Qrol.  53.  —  Vgl.  deutsch  bau- 
däva  binden,  fesseln,  pandeli  ist  eig.  die  verschlossene :  Böhm. 
phandlö  verschlossen  usw. 

pani:  bani  Wasser  Falk.  385.  Grol.  6.  banni  Ant.  17. 
bani  Rochl.  144.  —  Deutsch  päniiu  Engl,  padni,  paniy  paüni. 
Griech.  pani. 

papin:  babing  Gans  Falk.  385.  Grol.  5.  bap^ii  6.  ba- 
bing  Ant.  16.  Rochl.  144.  —  Deutsch  papin.  Engl,  pdpin, 
Griech.  papin,  papina.     Ngriech.  TcocTnct,  raTcxta  Ente. 

pariie:  mulveparne  Bleiweiss  Train,  paiirost  Blech  Train: 
zig.  paimo  weiss  und  rotwelsch  roat  Eisen.  J.  M.  Wagner.  — 
Deutsch  pärno,  Böhm.  pämo.  Rumun.  pamö.  Skand.  pemo. 
Engl,  porno,     Span,  panio.     Griech.  parno. 

patist:  patist  Tasche  Av6-lall.  4.  581.  —  Deutsch  potissa, 
pottwi.  Böhm,  positi.  Ungr.  posifi,  pofisi.  Skand.  positta. 
Bask.  potosi.     Engl,  pütsi.     Span,  potosia.  Pott  2.  367. 

pen:  pehn  Schwester  Falk.  418.  Grol.  53.  Rochl.  164. 
—  Deutsch  pen.     Engl.  pen.     Griech.  pen,  ben. 

per:  pefT  Bauch  Train.  —  Deutsch  perr.  Böhm.  per. 
Ungr.  per.  Rumun.  pzr.  Engl.  pur.  Bask.  porra.  Span,  pö, 
poi^.     Griech.  per,  por,  bor,  pol. 

pir  171:  piHn  Bottich  Train.  —  Vgl.  deutsch  piri  Topf. 
Böhm.  piri.  Ungr.  piri.  Rumun.  piri.  Skand.  piri.  Engl. 
piri.     Span.  piri.     Griech.  piri. 

pireskro:  biereskroh  Büttel  Train.  —  Deutsch  pirükero, 
pirengero  Läufer,  Hascher  von  plro  Fuss;  griech.  pinrö,  pimö, 
pindö,  pirö  usw. 

piStum:  pischtum  Flachs  Grol.  54.  —  Engl,  puiom  Wolle. 
Griech.  poiöm,  posöm. 

plumb:  plumb  Zinn  Bisch.  79.  Train,  plump  Blei  Grol. 
54.     blump  Schrott  Ant.  21.  Train.  —  Rumun.  plumb. 

boktan:  &oA:dam  Tuch  Eonst.-Hanns.  Av6-lall.  171.  Pfist. 
Av^-lall.  201.  Vgl.  Avd-lall.  245;  585.  wird  ein  zig.  pochiam 
in  Abrede  gestellt  und  pochiam,  bockdam  für  eine  Verstümme- 
lung des  hebr.  begodim  erklärt.  —  Deutsch  pochtann.  Engl. 
p&i/Jtan,  pöktan  Tuch.     Griech.  pochtdn  Leinwand. 

pokoni:  atsch  bogoni  bleib  ruhig  Grol.  4.  —  Deutsch  pö- 
köno  still,  ruhig.  Das  Wort  ist  slavisch:  serb.  pokojni  in  an- 
derer Bedeutung. 
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polifke:  holiffte  Rotw. -Gramm.  3.  baliske  für  balifke 
Suppe  Ried.  Av6-lall.  141.  bcdifker,  balifke,  bolifken  Pfist. 
Av^-lall.  199.  201.  bolifte  Bisch.  68.  tcolffke  Falk.  413.  ho- 
lißce,  bolifte,  boliffe,  poüifte  Grol.  10.  54.  boUfke,  baliflcey  ba- 
lifen  Ant.  16.  22.  bolifken,  bolifte,  wolfke,  wollfke  Rochl.  146. 
161.  Vgl.  Avd-lall.  585.  —  Das  Wort  ist  öech.:  polivka. 

prall  brahl  Bruder  Falk.  389.  Grol.  11.  Ant.  22.  Rochl. 
147.  —  Deutsch  präL     Engl.  pal.     Griech.  pral,  pkU. 

pus:  pu88  Heu  Falk.  419.  Grol.  55.  Ant.  57.  —  Deutsch 
piLs  Stroh.     Engl.  pu8.     Griech.  pua,  bus. 

puSke:  putschka  B,otw.'Qrsijn.  18.  bitschge  Pistole  Schäfif. 
Ave-lall.  181.  puUchge,  buschge  Flinte  Pfist.  Avd-lall.  201.  215. 
bxischke,  putsche  Falk.  389.  419.  putschke,  putschge,  buschke, 
buschge  Grol.  12.  55.  buschge,  putschge  Ant.  23.  47.  48.  57. 
putsche  Rochl.  165.  —  Deutsch  puika.  Griech.  puikL  Das  Wort 
ist  slavisch:  serb.  puSka  usw. 

rakle:  rackle  Frau  Falk.  419.  Rochl.  165.  —  Deutsch 
rakldi  Mädchen.     Engl,  rdkli.     Griech.  rakli, 

rat:  ratte  Nacht  Pfist.  Av^-lall.  215.  Pfullend.  Av6-lall. 
240.  Falk.  419.  ratt  Grol.  55.  ratte  Ant.  58.  Rochl.  160.  ratt^- 
ganger  Nachtdieb  160.  165.  Vgl.  Avdi-lall.  590.  —  Deutsch  raU. 
Engl.  radtL     Griech.  ratt  f. 

re6en:  retschen  Yänie  Grol.  56. — Deutsch  reca,  reHca 
Ente.  Engl,  reci,  reca,  ruca.  Rumun.  raca  bessarab.  Ungr. 
reca.    Bask.  erratqa.  Das  Wort  ist  slavisch :  serb.  raca,  nsl.  reca. 

rej:  rey  Verwalter  Grol.  56.  rey,  reyo  Ant.  58.  r«,  rey 
Amtmann  Av6-lall.  591.  —  Deutsch  rat  Herr,  Edehnann.  Engl, 
rei.     Griech.  rai.  Vgl.  baro. 

rod:  rodeln  holen  Bisch.  49.  Ant.  58.  —  Vgl.  deutsch  rodäva 
suchen.     Engl,  röd,  röder,     Griech.  rödava. 

romaniS:  romanisch  zigeunerisch  Grol.  57.  rumnitscheie 
statt  romnitschai  Zigeunertochter,  -mädchen:  rom  (romnitschel, 
romnimanusch)  ist  der  ehrenvolle  Name,  womit  die  Zigeuner 
sich  selbst  benennen.  Klaus  Groth  296.  —  Deutsch  römano  adj. 
römanes  adv.  zigeunerisch.  Engl,  römano,  römanes.  Griech. 
romanöj  romanSs. 

rumini:  rvmini  Frau  Pfist.  Avö-lall.  216.  Falk.  420.  Grol. 
57.  Ant.  59.  rammenin  Av^-lall.  589.  —  Deutsch  romni  Frau, 
Eheweib,  Zigeunerinn;  rom  Mann,   Ehemann,  Zigeuner.    Engl. 
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rom  Ehemann,  Zigeuner;  römni,  rdmeni  Eheweib;  raüni,  raunt 
lady.     Griech.  romni. 

sende:  sende  Zigeuner  Falk.  426.  Grol.  66.  Rochl.  169. 
Train,  sente  pl.  Avc-lall.  174.  Zeile  21.  —  Deutsch  sinto,  eher 
wohl  nach  der  Lautlehre  sindo.  Vgl.  Pott  1.  32.  sinte-raklepa 
Zigeunersprache  Bugge  149.  Nach  Puchmayer  III.  nennen  sich  die 
deutschen  Zigeuner  stnde,  d.  i.  zinde  nach  ßechischer  Aussprache. 

8 Her:  «tVZer  Arbeitshaus  Falk.  426.  —  Vgl.  sUeräva,  siläva 
bezwingen:  es  ist  slav.  sila,  siliti. 

simen:  simmen  Vorbedeutung  Ant.  64. —  Kumun.  sema 
Zeichen  Vaillant  77.  Griech.  simddi,  simadi  m.  Span,  sinuzche 
m.  stmachi  f.     Ngriech.  cY)fjia8t. 

stachelingero  :  stachelingero  Igel  Bisch.  1 833.  77.  — 
Deutsch  stächelengero.     Hier  ist  nur  das  Suffix  zigeunerisch. 

steh  er:  steher,  bei  Bisch.  32.  als  aus  Pfist.  entlehnt  an- 
geführt;  Falk.  428.  Grol.  68.  Ant,  65.  Rochl.  170.  — Das  Wort 
ist  slavisch :  nsl.  steber  Säule,  urspr.  wohl  Baumstamm ;  serb. 
stabar  Stamm. 

stikum:  stiekum  Hecht  Grol.  69.  —  Vgl.  ßech.  §tika. 

svito:  swiwo  Gegend  Ant.  65.,  wohl  fehlerhaft  für  mto; 
swiewo  Rochl.  171.  —  Vgl.  deutsch  svetto  Welt.  Ungr.  sveto  Welt; 
svito  Land.  Span,  sueti  Volk.  Das  Wort  ist  slavisch :  serb.  svi- 
jet,  Bvit,  svet. 

Sero:  scherm  Kopf  Grol.  60.  —  Deutsch  SSro.  Böhm. 
äSro.     Skand.  $ero,     Span.  jet*ö,     Griech.  ferö,  serö,  ser. 

Soch:  schock  Kraut  Falk.  424.  425.  Grol.  62.  72.  Rochl. 
168.  169.  —  Deutsch  Sack,     Engl.  Sok,     Griech.  §ach, 

Sorden:  schorden  seine  Notdurft  verrichten  Falk.  424. 
Rochl.  168.  —  Vgl.  deutsch  ^orleväva  giesseu.  Ungr.  öorel. 
Griech.  Sordva  giessen,  pissen  Paspati  647. 

Suker:  schucker  schön;  schucker-sudler  Schönfärber  Bisch. 
1833.96.  —  Deutsch  §ukker.    Engl.  §ukdr.    Griech.  siJcdr,  Sukdr. 

Su'tel:  schuckes  für  schuckel  sauer;  sckuckelschoch  Sauer- 
kraut; schuckelthut  Falk.  425.  schuckel  \  schukle  schoch]  schukle 
thut;  tukle  sauer;  tukle  schock \  tukle  thut  Grol.  72.  sckuckel- 
schoch'^ schuckle  thut  Rochl.  169.  schuklich,  tschuklich;  tukle, 
tuklich  Train.  —  Deutsch  Suttlo  sauer.    Engl,  hvtlo.    Griech.  hitlö. 

tarne:  tarnechol  Huhn  Rochl.  170.  —  Vgl.  deutsch  tamo 
jung.     Griech.  ternö.     Rumun.  tzi-nahal. 
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thut:  ihut  in  schucJdethut  saure  Milch  Falk.  425.  thut 
Grol.  71.  achukle  thut  72.  tkeet  für  thut  Rochl.  171.  schuckle 
thut  169.  —  Deutsch  thüt.     Engl.  iwd.     Griech.  tut. 

toven:  dobrich  Tabak  Rotw.  Gramm.  5.  tobris  Riedel 
Av64all.  141.  doincÄ  Hildburgh.  Avö-lall.  152.  dowre  Pfist  Av6- 
lall.  203.  dowerich  Falk.  394.  dowrich  Bisch.  68.  dowrich  Grol. 
17.  dobrich,  dowerich  Ant.  27.  dowen  Train,  dowen,  tobig,  dowe- 
Hch,  dowrig  Rochl.  149.  171.  dubih  Schupftabak  Bisch.  1830. 
95.  —  Vgl.  deutsch  tüvali.  Engl,  tufy  tuv,  tüvlo,  tüvli.  Ungr. 
tuv,  tu,  thuv.  Böhm.  thuv.  Span,  chubalo,  Griech.  tuv. 
Rumun.  tu. 

tover:  dower  Beil  Falk.  393.  Ant.  27.  Rochl.  149.  — 
Deutsch  tover.     Engl,  tobdrj  töver.     Griech.  tovSr,  tovil. 

trome:  tromme,  drommeine  Thaler  AvMall.  535.  617. — 
Deutsch  dromminj  drochamerty  drohamen.  Russ.  trome  zehn  Ko- 
peken. Skand.  trummi^ig  Thaler  Pott  1.  52;  2.  291,  der  an 
Sp^XP^^  denkt. 

vastingere:  wastingere  Handschuhe  Falk.  431.  Rochl. 
173.  —  Deutsch  vastiskero  Handschuh ;  vastingero  Handschuh- 
macher. Engl,  tcastengi-ies  pl.  Handfesseln.  Ungr.  vastengoro 
Handschuhmacher :  vastSiigoro  ist  der  s.  g.  pl.  gen.  von  vast ;  va- 
steskoro  der  sg.  gen. 

vsS:  wehsch  Wald,  von  Bisch.  74.  aus  Pfist.  angeführt. 
weesch  Hölzling  Falk.  431.  weesch  Wald  Grol.  74.  wehsch  Forst; 
wehscher  Förster  Ant.  70.  Vgl.  Ave-lall.  620.  —  Deutsch  v^. 
Engl.  veSf  weä.     Griech.  veiT,  ves,  vest,  voi,  vos. 

Üamba:  schampa  Frosch  Train.  —  Deutsch  d&ampa.  Ungr. 
Samba.  Böhm,  iamba.  Span,  damba.  Griech.  zamba.  Das 
Wort  ist  slavisch:  serb.  2aba  usw. 

iuvi:  schuüi  Laus  Bisch.  1830.  83.  —  Böhm.  d£uv  f.  Ungr, 
dSu  m.  Poln.  d£uu.  Russ.  diuv.  Skand.  ju.  Bask.  «A8a. 
Engl,  diuva.     Span,  chube.     Griech.  diuv  m.  Pott  2.  114. 


B.    In  der  jütischen  Gaunersprache. 

antru:  antru Ei.  —  Griech. vandd,  vanröj  arnö m.  Rumun. 
anrö  buk.  anr4,  ganri  Zuev.  Ungr.  anro^  järo.  Deutsch,  järo. 
Poln.  jaro.  Russ.  jarö.  Skand.  jaro.  Engl.  yöro.  Bask.  ycm- 
dr^a.     Span.  anrö.    Aind.  ai;^4&- 
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bakra:  bakra  Schaf.  Vgl.  Seite  539. 

balo:  balo  Schwein,    balora  Ferkel.   Vgl.  Seite  540. 

bar:  6are,  iarr Stein. —  Griech.  6ar.  Skand.&ar.  Engl.  &ar. 

bolis:  bolis,  stormbolis  Stadt.  —  Vgl.  griech.  pölin, 

bor:  bor  lybsk  skilling.  —  Vgl.  skand.  &ar  Mark.  Engl. 
bar  Pfund  Sterling. 

brat  mm:  bratrum  Bruder.  —  Das  Wort  ist  wohl  slav  isch : 
öech.  bratr. 

6orer:  i/orer  stehlen ;  kjorer  Dieb.  —  Skand.  tjaar  Dieh] 
tjaara  stehlen;  tjaaripd  Diebstahl.  Vgl.  Seite  540. 

deia:  deis  Tag;  middeis  ^lilLiitSLg.  — Vgl.  griech.  divSs. 
Skand.  dives.     Engl,  divvus,     Span,  chibe, 

diglo:  diglo  Tuch,  Halstuch.—  Griech.  diklö,  Böhm. 
dihlo.  Russ.  dykhlö  Böhtlingk  21.  264.  Skand.  diklo.  Engl. 
dikh.    Span.  didö.  Pott  2.  305. 

gab:  gab,  gaue  Dorf.  —  Griech.  gav,  Rumun.  gav.  Ungr. 
gav.     Deutsch  gab,     Skand.  gav.     Engl,  gav,     Span.  gau. 

gab  in:  gabSn  Speise.  Vgl.  Seite  543. 

garo:  garo  Ei.  Vgl.  antra  Seite  552. 

geb:  geh  Loch. —  Griech.  chev  f.  Rumun.  chiv  Glas:  wohl 
Fenster,  Fensterscheibe,  cfcö  buk.  Deutsch  ch^b,  Poln.  geb 
Narbutt  155.  Skand.  keo,  kjev.  Engl,  hev  Loch,  Fenster.  Vgl. 
chev  Seite  543.  Pott  2.  162. 

gib:  gib  Gerste.  —  Griech.  givy  iv  Getreide.  Rumun.  giü 
bessarab.  Ungr.  c?/t;,jVt?  Weizen.  Böhm.  cZtv  Korn.  Deutsch  ^»6 
Getreide.  Poln.  giu  Roggen  Narbutt  169.  Skand.  giv  Rom.  Bask. 
Yiiö  Weizen.  Engl.  ^Atv  Getreide, Weizen.  Span,  gruf,  jri.  Pott2.67. 

gli6i7i:  glitschin  Schlüssel.  Vgl.  kli6  Seite  544. 

g  Ott  eis:  gotteis  Zucker. —  Griech.  gudlö ,  guglö  süss. 
Rumun.  guglimas  Zucker.  Ungr.  gullö  süss.  Deutsch  gulo 
süss;  gudlo  Zucker.  Skand.  gulo  süss;  gtdot  Süsses,  Zucker. 
Engl,  güdlo  süss;  güdli  Zucker.  Pott  2.  133. 

gra:  gra  Pferd.    Vgl.  Seite  542. 

guru:  guru  Ochs,  gurunji  Kuh.  —  Griech.  gurüv,  guri, 
Rumun.  gurüUy  gurumni.  Ungr.  guru,  guruv.  Skand.  gumi, 
Bask.  gourroj  gfHrSa  Kuh.  Engl,  gnruni  Ochs.  Span,  goruy, 
gruy  Ochs:    vgl.  jurü  Stier;  juri  Kuh. 

hanj:  hanj  Brnnnen.  —  Vgl.  griech.  chaning,  chaink. 
Rumun.  cAam^  bessarab.  cÄo/^Ti^  buk.  Ungr.  Aeim%.  Böhm.  cAa^i^. 
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Poln.  hanynk.     Engl,  hdnik,  tidnikos  Smart-Crofton  81.     Span. 
jaiit  f.  jaiiiqve  m. 

izba:  isla,  isma  Kammer.—  Rumun.  isba  Vaillant  109. 
Deutsch  isma.  Poln.  izba.  Skand.  hisp.  Span,  isba  alcova. 
Das  Wort  ist  slav. :  nsl.  serb.  russ.  izba.  Pott  2.  65. 

jag:  jag  Feuer.  Vgl.  Seite  543. 

jukel:  jukkel,  j^iggd  Hund.  —  Qriech.  itikel^  dzukeL 
Rumun.  hikil  buk.  Ungr.  diukal.  Böhm.  diukeL  Deutsch  iuklo. 
Poln.  d£vJcel  Narbutt  162.  Skand.  juklo.  Bask.  chakel,  shSkda. 
Italien.  juÄ:^  Ascoli  130.  Krigl.  juk,  jukel,  yakel  Smart-Crofton 
87.     Span,  chuqvel.  Vgl.  iitkel  Seite  541.  Pott  2.  213. 

jup:  jup  Laus.  Vgl.  ^uvt  Seite  552. 

kdSedi:  kdtschedi  Brantwein.  Vgl.  Seite  543. 

kalsling:  kalsling  Stiefel.  —  Skand.  kaising. 

kamire:  kamire  Stube.  —  Deutsch  kamöra.  Engl,  kd- 
mora,  kamöra  Smart-Crofton  90. 

kampani:  kampdni  Glocke,  Uhr.  Vgl.  Seite  545. 

kangri:  kangri  Tabak.  —  Das  Wort  bedeutet  sonst  überall 
Kirche :  die  Bedeutung  Tabak  bei  Dorph  muss  auf  einem  Irr- 
tume  beruhen :  Griech.  kangeri,  kangiHy  kavgiriy  kangin,  kanglu 
Russ.  khangiri.  Skand.  kangari.  Engl,  köngri.  Bask.  kan- 
diria.     Span.  cangaH,  cangri.  Pott  2.  150. 

kaS:  kash  Holz,  Stock.  —  Griech.  ka$t.  Rumun.  kaSt 
Deutsch  gaSt.  Poln.  karst.  Skand.  kaSt.  Engl.  koiL  Span. 
castS,  catS.  Pott  2.  120.  423. 

ker:  kehr  Haus.  Vgl.  Seite  544. 

kl 81  kiss  Geldbeutel.  Vgl.  Seite  544. 

klidin:  A^^tt^tn  Schlüssel.  —  Griech.  feZtdi,  kilidi.  Rumun. 
Midi.  Ungr.  klidin.  Böhm,  klidi.  Deutsch  glitin.  Poln.  kly- 
dyn.     Italien,  klid  Ascoli  134.     Ngriech.  xXeiBC. 

klirobdskero  :  klirobdskero  Kerkermeister.  —  Das 
Thema  des  Wortes  ist  mir  dunkel:  das  Suffix  ist  zig. 

ktistdr:    kristdr  Kiste.  —  Deutsch  kistäri.  Pott  2.  167. 

Uni:  Uni  Reisepass.  Vgl.  lil  Seite  546. 

lövi:  lövi  Geld.  Vgl.  Seite  546. 

mangave:  mangave  betteln.  Vgl.  Seite  547. 

manferik:  manterik  Zitz,  Kattun.  —  Vgl.  russ.  jendt*rdka 
Frauenrock  Böhtlingk  25.  Apoln.  inderaki.  Wruss.  andarak. 
Pott  2.  396.     Es  ist  das  deutsche  Unterrock. 
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maro:  maro  Brot.  Vgl.  Seite  547. 

mas:  mos,  muts  Fleisch.  Vgl.  Seite  547. 

matril:  matrillr  Kartoffel.  Vgl.  Seite  547. 

molivo:  mollivo  Blei.  Vgl.  mvlve  Seite  548. 

mumeli:  mumeli Licht.  —  Griech. momeli,  mumelL  Rumun. 
mumeli,  Ungr.  mam4li.  Böhm,  momsli.  Deutsch  momelin.  Poln. 
mamety  Narbutt  165.  Russ.  mumyly  Böhtlingk  23.  Skand. 
mommalL  Engl,  mümli,  mümhli  Smart-Crofton  112.  Span.  7w?t- 
meli.    Das  Wort  ist  von  mom  Wachs  abzuleiten. 

murisi  murris  Mund.  —  Vgl.  griech.  muj  usw. 

pani:  pani  Wasser.  Vgl.  Seite  549. 

pdpin:  pdpin  Qans.  Vgl,  Seite  549. 

piri:  piri  Blut.  Diese  Bedeutung  wird  wohl  auch 
wie  die  von  kangri  auf  einem  Irrthume  beruhen.  Vgl.  pirin 
Seite  549. 

pör:  pör  Feder.  —  Rumun.  pora  pl.  Zuev.  Ungr.  por. 
Böhm,  pör.  Deutsch  pör.  Poln.  pora  Narbutt  162.  Russ. 
por  Böhtlingk  22.  Skand.  por.  Engl,  por  Smart  Crofton  125. 
Span.  por.  Pott  2.  357. 

pur:  puur  Steiss.  —  Vgl.  griech.  pon  Schwanz.  Rumun. 
pori  Vaillant  87,  122.  Ungr.  pöri.  Böhm.  pöri.  Deutsch  pörin. 
Engl,  pöri  Smart-Crofton  125.     Span.  porL 

rece:  reise,  retschori  Ente.  Vgl.  Seite  550. 

roco:  rotso  Roggen.  —  Vgl.  rumun.  roitgo  Vaillant  125 
und  slav.  serb.  ri,  asl.  rbih, 

ruk:  ruh  Holz,  Brennholz,  dän.  Brsende. —  Griech.  ruk 
Baum.  Rumun.  rvk  Olive  Vaillant  125.  Deutsch  i-ukk.  Engl. 
rvk  Smart-Crofton  131.  Span,  erw,  eruquel  Ölbaum.  Aind. 
vrk§a.  Päli  rukkha. 

rumni:  rumni  Frau.  Vgl.  Seite  550. 

rup:  rup  Silber.  —  Griech.  rup,  Rumun.  rtip.  Ungr.  ruph. 
Böhm.  rup.  Deutsch  rup.  Skand.  rup,  Aind.  rüpjam,  raupjam. 
Hind.  rüpä.  Pott  2.  274. 

säst  er:  «a^^er  Eisen.  —  Gtriech.  sctstS*,  Sdstiry  aastri,  Sastir. 
Rumun.  eastr,  Ungr.  trast,  sraatra.  Böhm,  saster.  Deutsch 
9€Uter.  Skand.  Basier.  Bask.  sasfu  charrue.  Engl,  sdsier,  sdrsta, 
sdrSia  Smart-Crofton  133.  Aind.  9astra  telum;  9astraka  ferrum. 
Pott  2.  224. 

sero:  sero  See.  —  Deutsch  sero  See,  Meer.  Dunkel. 
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sonnekaj:  sönnekay  QolA.  —  Griech.  sovnakdj,  somnakdj. 
Rumun.  somnakdj  buk.  Ungr.  sovnakajj  somnakaj.  Böhm,  som- 
nakaj.  Deutsch  sonmgai.  Skand.  ftonneka.  Engl,  sünaket. 
Span,  sonacay,    Aind.  suvar^a.  Päli  suvap^a.  Pott  2.  227. 

stadi:  stadi  Hut.  —  Griech.  stndik,  sadik,  Rumun.  stadi 
Zuev.  Ungr.  stddin,  stadik,  Böhm.  städL  Deutsch  statin. 
Skand.  atadi.  Span,  estache,  Ngriech.  cxiiBi.  Kristddi  für  stadi 
ist  mir  dunkel. 

Stilen:  Stilen  anhalten ;  stilepenne Arrest. — Deutsch  stildum 
ergreifen,,  fühlen  (d.  i.  betasten);  AngriflT,  Beute,  eig.  ich  habe 
ergriffen  Beitr.  6.  8.  11.  13.  stilläva  verhaften;  stMo  partic. 
Skand.  stilla  ergreifen;  stildo  partic;  stillipd  Arrest.  Pott  2. 
220.  246.    Vgl.  siler  Seite  551. 

Sak:  shak  dän.  kul,  d.  i.  Kohle,  richtig  käl,  Kohl.  So 
auch  Dyrlund  342.  Vgl.  Seite  551. 

Samböni:  shampöni  Tabakspfeife. —  Deutsch  6ambona 
Beitr.  24.  Ngriech.  Tl^aixTroüva  Schalmei,  ital.  zampogna,  sam- 
pogna  aus  lat.  symphonia:  das  zig.  Wort  ist  ngriech. 

iurer;  ahurer,  sjuriser  Dieb;  shurepennj  sehureri  Dieberei. 
Vgl.  ^or  Seite  540. 

valin:  valin  Glas.  —  Deutsch  välin.  Poln.  balun  Nar- 
butt  166.     Skand.  ali  Glas;  alo  Fenster.  Pott  2.  69. 

C.   In   der  französischen  Gaunersprache. 

herii  berge  s.  f.  annöe  Francisque- Michel  42.  Ascoli, 
Studi  critici  I.  127.,  sagt  über  berge:  ,berge  anno,  in  cui  Tin- 
dianista  saluterk  incontanente  il  varSa  sanscrito,  o  baräa  secondo 
pronunzia  indostana;  e  berä  anno  h  di  fatti  dello  zinganico'. 
—  Griech.  beri  Jahr.  Rumun.  bzrä.  Ungr.  ber§.  Böhm.  beri. 
Skand.  berS,    Engl.  beS.    Bask.  breya.    Span,  breje, 

gre:  gri^  grls  s.  m.  cheval.  Tenne  des  brigands  d'Orgferes 
et  des  voleurs  de  campagne  de  la  Noimandie  usw.  Francisque- 
Michel  199.  Vgl.  Seite  542. 

kariben:  cariben  vol  k  la  care  Vidocq  1.  56;  2.  68. 
caribener  voler  k  la  care  1.  59.  Ce  verbe  vient  övidemment  du 
boh^mien  chonnpSn,  que  Borrow  traduit  par  evil^  wickedness, 
maldad.  Voyez  The  Zincali  2.  41.  Francisque-Michel  93.  —  Das 
Thema  hat  mit  ^r  wohl  nichts  zu  thun;  das  Suffix  beii  ist 
wahrscheinlich  zigeunerisch. 
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karuble:  carouble  s.  f.  fausse  clef.  Ce  mot  doit  venir 
du  boh^mien  carobi,  que  Borrow  traduit  par  staple,  ring,  ar- 
golla,  c^est-k-dire  anneau.  Francisque-Michel  94.  —  Das  Wort 
ist  schwerlich  zigeunerisch. 

muniS:  mouniche  s.  f.  pudendum  muliebre;  boh^mien 
minchi.  Francisque-Michel  285.    Vgl.  Seite  548. 

romamiöel:  romamichel  bohemien  Vidocq  2.  65.  roma- 
mitchelf  romanitchely  romonichely  romunichel  s.  m.  bohemien. 
Suivant  le  colonel  Harriot,  romni-chal  est  le  nom  que  portent 
les  hommes  de  cette  race  en  Angleterre,  en  Espagne  et  en 
Boheme  ;  et  romne-chal ,  romani-che  est  celui  par  lequel  on 
designe  les  femmes.  Selon  Borrow,  romay  les  maris,  est  le  nom 
g^nerique  de  la  nation  boh^mienne  et  rome  veut  dire  k  la  fois 
femme  mariee  et  gitana.  Quant  k  romani-chal,  le  mSme  auteur 
traduit  ce  mot  par  the  rommany  or  gipsy  language  Francisque- 
Michel  953.  Engl.  romani'M  a  male  gipsy.  Wenn  6al  wirklich 
,fellow,  chap'  bedeutete,  so  würde  das  Wort  'correct  romano 
chal  lauten.  Bei  Vaillant  124.  liest  man  romniöel  fils  de  la 
femme,  gleichfalls  gegen  die  Grammatik;  bei  Bugge  147. 
romanisäl  Zigeuner;  bei  Sundt  rommam^äZ  Zigeuner ;  romani6ej 
Zigeunermädchen.  Bask.  erroumancel  Zigeuner.  Engl,  bei  Br. 
81.  91.  romani  cht  Zigeunerinn. 

senaki:  ainaqui  pi^ce  d'or.  Terme  des  Romamichels 
Vidocq  2.  99.  s^naqui  s.  f.  terme  des  Romamichels,  dans  la 
langue  desquels  sonacai  signifie  or  Francisque-Michel  379. 

siv:  sive  s.  f.  poule;  boh.  chu  chiveli  Francisque-Michel  384. 
—  Das  als  zig.  angeführte  Wort  fehlt  in  meinen  Sammlungen. 

surin:  chouriny  surln  s.  m.  couteau;  boh.  chory  Fran- 
cisque-Michel 111.  Vgl.  6ori  Seite  541. 

turne:  turne  s.  f.  maison.  Ce  mot  vient  du  bohemien 
tumo  chäteau.  Borrow,  The  Zincali  2.  110.  —  Das  Wort  ist 
schwerlich  zig. 

D.   Im   englischen  Slang. 

a)  Aus  Hotten. 

bambuzl:  bamboozle^  to  delude,  cheat,  or  make  a  fool 
of  any  one.  —  bamboozley  to  perplex  or  mislead  by  hiding. 
Modern  Gipsy.  Hotten  7.  Ein  entsprechendes  zig.  Wort  ist 
unbekannt. 


558  Hiklosich. 

bandi:  bandy,  or  cripple,  a  sixpence,  so  called  from 
this  coin  being  generally  bent  or  crooked ;  old  tenn  for  flimsy 
or  bad  doth,  terap.  Q.  Elizabeth.  Hotten  70.  —  Vgl.  deutsch 
bango  (seil,  lovo)  Pfennig,  krummes  Qeld,  wahrscheinlich  weil 
sonst  die  Pfennigstücke   krumm   gebogen   waren    Liebich  228. 

bazar:  bazaar,  a  shop  or  counter.  Gipsy  und  Hindoo,  a 
market.  Hotten  71.  —  Das  Wort  ist  nicht  zig. 

blök:  blodky  or  blohe,  a  man.  Oipsy  and  Hindoo^  loke. 
Hotten  77.  —  Das  Wort  ist  nicht  zig. 

bo§i  bosh,  a  fiddle.  bosh-faker,  a  violin-player.  Terms 
only  used  by  the  lower  Orders.  Hotten  82.  —  Qriech.  baädva 
schreie,  belle,  singe;  baSavdva  spiele  ein  Instrument;  baSavdi 
Musik.  Ungr.  baäavel  er  spielt,  geigt.  Engl,  boä  geigen,  Geige ; 
bö§ero  Geiger.     Span,  bajaüi  Guitarre. 

boS:  boshj  stupidity,  foolishness.  bosh^  rubbish,  nonsense, 
oflfal.  Gipsy  and  Persian.  Hotten  7.  —  Das  Wort  ist  nicht  zig. 

(iz:  cheeke,  or  cheesy,  a  first-rate  or  veiy  good  article. 
cheese,  thing  or  article,  ,that  's  the  cheese',  or  thing.  Gipsy  and 
Hindoo.  Hotten  7.  —  Das  Wort  ist  nicht  zig. 

dadi:  daddy,  nursery  term  for  father.  dade,  or  dadij  a 
father.  Gipsy.  Dad  in  Welsh,  also  signifies  a  father.  Hotten  7. 
Vgl.  Seite  541. 

drum:  drum,  as  applied  to  the  read,  is  doubtless  from 
the  Wallachian  Gipsy  word  ^drumri^,  derived  from  the  Greek 
BpfjLo;.  Hotten  126.  —  Engl,  drom,  Griech.  drom.  Rumun.  drum. 
Deutsch  trom.  Skand.  dromm,  Span,  drun,  drune.  Aus  dem 
Griech.  Spoijto;.  Pott  2.  318. 

diib:  jibb,  the  tongue.  Gipsy  and  Hindoo.  (Tramps' 
term.)  Hotten  162.  tschib,  or  ßbb  8.  —  Engl,  düb,  ^ibj  6iv. 
Griech.  6ib,  Ungr.  6ib,  Span,  chipe.  Mit  diesem  Worte  wird  ffib^ 
beruh  und  chive  mit  Unrecht  in  Verbindung  gebracht,  gibberish, 
rapid  and  unmeaning  speech.  gibberish,  the  language  of  Gipsies, 
synonymous  with  slang.  Gipsy.  Hotten  7.  142.  Vgl.  Ascoli  134. 
chive,  or  chivey,  a  shout,  a  halloo  or  cheer;  loudtongued.  — 
From  chevy-chase,  a  boy's  game,  in  which  the  word  chevy  is 
bawled  aloud;  or  from  the  Gipsy.  Hotten  99.  chive^  the  tongue. 
Gipsy.  7. 

gad:  gad^  a  female  scold,  a  woman  who  tramps  over 
the  country  with  a   beggar  or  hawker.   gad,  or  gadsi,   a  wife. 
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Gipsy.  Hotten  7.  gad,  a  trapesing,  slatternly  woman.  Gipsy. 
Anglosaxon  gaedeling  139.  —  Mit  gadio,  Seite  541,  ist  gad  nicht 
in  Zusammenhang  zu  bringen. 

karun:  caroon,  five  Shillings.  French  couronne;  Gipsy 
courna;  Spanish  cournaj  half-a-crown.  Hotten  94.  ~  Engl,  kü- 
rona  (koörona), 

ken:  ken,  a  house.  Ancient  cant.  Khan,  Gipsy  and 
Oriental.  Hotten  164.  —  ken  steht  wohl  kaum  für  ier,  ist  dem- 
nach wohl  nicht  zig.  Vgl.  Seite  544. 

kuri  cuTj  a  mean  or  dishonest  man.  ischur,  achnr,  or 
chur,  a  thief.  Gipsy  and  Hindoo.  Hotten  8.  Vgl.  7.  Note.  — 
Kur  ist  nicht  mit  ^(w,  Seite  540,  zu  vergleichen. 

k uteri  cooler,  couter,  a  sovereign,  twenty  Shillings,  cuta, 
a  gold  coin.  Danubian  Gipsy.  Hotten  7.  108.  110.  —  Vgl.  goter 
Seite  542.  Es  ist  eigentlich  ein  Stück,  piece. 

lil:  Hl,  a  book,  pocket-book.  Gipsy.  Hotten  171.  Vgl. 
lil  Seite  546. 

lobs:  lobe,  words,  talk.  Gipsy.  Hotten  172.  lab,  a  word. 
8.  —  Engl.  luv.  Griech.  lav.  Rumun.  aldü.  Skand.  lav,  Span. 
lao.    Pott  2.  321. 

lour:  lourj  or  lowr,  money;  ,gammy  lowr^y  bad  raoney. 
From  the  Wallachian  Gipsy  word,  lowe,  coined  money.  Old 
French,  lower,  revenue,  wages.  Ancient  Cant,  and  Gipsy. 
Hotten  8.  173.  —  Vgl.  lovi  Seite  546.  Die  Form  befremdet. 

lunan:  lunan^  a  girl.  Gipsy.  Hotten  175.  —  Man  scheint 
an  lubni  zu  denken  (vgl.  Seite  546),  jedoch  wohl  mit  Unrecht. 

mami:  mammy^  or  mamma^  a  inother,  formerly  sometimes 
used  for  grandmother.  mami,  a  grandmother  Hotten  8.  —  Griech. 
mami  Hebamme.  Ungr.  mami  Grossmutter.  Böhm,  mämi  usw. 
Das  Wort  ist  zu  allgemein  verbreitet,  als  dass  man  es  mit 
Sicherheit  dem  zig.  zuweisen  könnte. 

maund:  maund,  to  beg.  manng,  to  beg,  is  a  term  in 
use  amongst  the  Gipsies,  and  may  also  be  found  in  the  Hin- 
doo vocabulary.  maund,  however  is  pure  Anglo-Saxon,  from 
mand,  a  basket.  Compare  ,beg',  which  is  derived  from  bag,  a 
curious  parallel.  Hotten  177.  mang,  or  maung  8.  —  Über  mang 
vgl.  Seite  547.  Damit  hat  jedoch  maund  wohl  nichts  zu  schaffen. 

mok:  mokcy  a  donkey.  Gipsy.  Hotten.  180.  —  Ein  passen- 
des zig.  Wort  fehlt:  zig.  heisst  der  Affe  nach  Verschiedenheit 
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der  Mundarten  majmüna  griecli. ;  papinön  deutsch ;  Sebeka 
griech. 

mort:  mort,  or  mott,  a  prostitute.  moH^  a  free  woman,  one 
for  common  use  amongst  the  male  Gipsies,  so  appointed  by 
Gipsy  custom.  Hotten  8.  mott,  a  girl  of  indifferent  character. 
Formerly  mort.  Dutch,  mott-kast,  a  harlotry.  181.  —  Ein  ent- 
sprechendes zig.  Wort  ist  unnachweisbar:  mort  wife  bei  Sim. 
296.  315.  328.  gebort  eher  dem  engl.  Slang  an. 

mu:  mooe^  the  mouth.  Gipsy  and  Hindoo.  Shakespeare  has 
moe,  to  make  mouths.  Hotten  181.  moo,  or  mun,  the  moutb. 
muy  the  moutb.  Gipsy  and  Hindoo.  8.  Ascoli  134.  vergleicbt 
mooe  (mui)  mit  zig.  mvj:  griech.  muj,  Engl,  muj  usw.  Es  ist 
wohl  nicbts  anderes  als  fz.  moue :  faire  la  moue,  faire  la  moue 
k  quelqu'un^  bei  dem  die  Franzosen  an  engl,  mouth  denken. 
Vgl.  jedoch  Diez  692. 

mul:  mullj  ,to  make  a  muH  of  it',  to  spoil  anytbing,  or 
make  a  fool  of  one's-self.  Hotten  183.  mull,  to  spoil,  or  bun- 
gle.  mullj  to  spoil  or  destroy.  Gipsy.  8.  —  Ein  ähnliches  zig. 
Wort  ist  mir  unbekannt. 

mump  er:  mumper ,  a  beggar.  Gipsy.  Possibly  a  cor- 
ruption  of  mummer.  Hotten  183.  —  Ein  entsprechendes  zig. 
Wort  ist  unnachweisbar. 

pal:  paly  a  partner,  acquaintance,  friend,  an  accomplice. 
Gipsy,  a  brother.  Hotten  8.  194.  —  Engl,  pal,  Griecb.  praly 
plaL  Böhm.  phrcU,  Ungr.  phral.  Poln.  pSat.  Skand.  prcU, 
Span,  plal.  Vgl.  präl  Seite  550. 

parnej:  pamey^  rain;  ,dowry  oi  parney^y  a  quantity  of 
rain.  Anglo-Indian  slang  from  the  Hindoo,  pani,  water;  Gipsy 
parte,  Old  Indian  officers  always  call  brandy-aad-water  ,brandy- 
patonee^.  Hotten  84.  196,  paue,  water.  Gipsy.  Hindoo  pawnee  8. 
Vgl.  pani  Seite  549. 

poi:  poshj  a  halfpenny,  or  trifling  coin.  Also  a  generic 
term  for  money.  Hotten  204.  —  Engl,  poi  halb.  Griech.  pas, 
Skand.  pai.     Span,  pas  in  paschibe  Mittag. 

raklan:  radan,  a  raarried  woman.  Originally  Gipsy, 
but  now  a  term  with  English  tramps.  Hotten  211.  —  Vgl.  raikle 
Seite  550. 

rig:  rig,  a  frolic,  or  ,spree'.  rig^  a  Performance.  Gipsy. 
Hotten  8.  213.  —  Ein  entsprechendes  zig.  Wort  fehlt. 
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romani:  romany,  a  Gipsy,  or  the  Gipsy  language;  the 
Speech  of  the  Roma  or  Zincali.  Spanish  Gipsy.  ,Can  you  patter 
Romanyf,  i.  e.  can  you  talk  ,black',  or  Gipsy  lingo?  Hotten  214. 
ßomany,  speech  or  language.  8.  —  Vgl.  Seite  550  romanfS,  Romano 
ist  durch  das  Suffix  ano  von  rom  Mann,   Zigeuner,    abgeleitet. 

rum:  riim,  like  its  opposite,  queer,  was  formerly  a  much 
used  prefix,  signifying  fine,  good,  gallant,  or  valuäble.  Rum 
is  from  the  Gipsy  and  Coptick.  ,Rumt,  in  the  Rubbers*  lan- 
guage of  Spain  (partly  Gipsy),  signifies  a  harlot.  Hotten.  1859. 
83.  rome  or  romm^  a  man,  Gipsy  and  Coptick.  Hotten  1870.  8. 
Die  Bedeutungen  passen  nicht. 

rumi:  immy^  a  good  woman,  or  girl,  Gipsy  cant.  In  the 
Continental  Gipsy,  romi,  a  woman,  a  wife,  is  the  feminine  of 
roy  a  man.  Hotten  217.  romeSj  a  woman.  Gipsy.  8.  Vgl.  ni- 
mini  Seite  550. 

8  lang:  slang,  low,  vulgär,  unwritten,  or  unauthorised 
language.  Gipsy,  slang,  the  secret  language  of  the  Gipsies,  sy- 
nonymous  with  gibberish,  another  Gipsy  word.  Hotten.  8.  234. 
—  Slang  ist  nicht  zig. 

snak:  snacky  booty  or  share,  also  a  light  repast.  Old 
Cant  and  Gipsy  term.  Hotten  237.     Snack  ist  nicht  zig. 

sturahin:  «f i/ra&tn,  a  prison.  DwtoraWn,  a  prison.  Gipsy. 
Hotten  7.  —  Engl,  stänben,  sferipen,  stdrdo,  atdrdi.  Griech.  astn- 
rdva  ergreifen.  Böhm,  stanben  Arrest;  stardo  Arrestant.  Bask. 
osfariben,     Span,  estaribel,  estaripeL 

tan  er:  tanner  y  a  sixpence.  Gipsy  taiono,  little,  or  Latin, 
teuer,  slender?  tatmy,  or  teeny^  little.  Gipsy,  tavmo,  little.  Hotten 
8.253.  —  Vgl.  engl.  <£Ä:no.  drisch,  tiknö.  Deutsch  cZ/A;X:?20.  Skand. 
tikno.     Bask,  tino.    Pott  2.  281.  282. 

voker:    voker,   to   talk;    ,can   you   voker  romany?^     Can 

you   speak  the   canting  language?    Latin   vocare;    spanish  vo- 

cear.  Hotten  266.  —  Griech.  vrakerdva^  vakerdva,    Ungr.  vakerä. 

Deutsch  rakkeräva.    Skand.  rakra,  ralda.    Ital.  vakerav.    Span. 

araquerar. 

b)  Ans  einer  nngedrnckten  Qnelle. 

^ivi    chive  a  knife.    Erinnert  an  ^indva  ich  schneide. 

6ur:  t^chur,  schür  thief. 

6uri:  chury  a  knife. 

dando:  dando  a  great  eater.  Vgl.  dand  Zahn. 

SitsungBber.  d.  phil.-hist.  Cl.  LXXXIII.  Bd.  IV.  Hfl  36 
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dik:  dick  look. 

d&ib:  jibby^chive,  tschibe  tongue. 

kokal:    cockcU,   a  game  played    with  four  huckle  bones. 
lav:  lab  word. 
Hl:  lil  pocket-book. 
mort:  mort  skin. 
muj:  mooe  mouth. 
mung:  mung,  maung  to  beg. 
pal:  pal  coinpanion. 
pani:  pane  water. 

vom:  romm  man;  ram  male  Gipsy;  ratnee  woman. 
romani:  romany,  romanee  the  gipsy  language.  ^ 
Nach  G.  Borrow,  Romano  lavo-lil  68.,  ist  auch  viort  wo- 
man^ concubine^  eig.  Haut,  ein  ^cant  word^ 
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Beiträge  zur  Kritik  und  Erklärung  griechischer 
Schriftsteller. 

Von 

Prof.  Dr.  Th.  Gk>mpen, 

corr.  Mitgliede  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften. 


ra. 

1.  Dass  der  wortkargste  und  gedankenreichste  aller  philo- 
sophischen Schriftsteller,  dass  Aristoteles  die  ergänzende 
Thätigkeit  seiner  Leser  zu  allen  Zeiten  vielfach  herausgefordert 
hat  und  in  Folge  dessen  auch  das  Opfer  zahlreicher  Interpola- 
tionen geworden  ist,  wem  kann  dies  von  vorneherein  unwahr- 
scheinlich dünken?  Dass  es  sich  wirklich  so  verhält,  dafür 
gedenke  ich  zunächst  ein  paar  neue  Belege  beizubringen. 

Zu  der  vormals  durch  die  sinnwidrigste  Interpunction 
jedem  Verständniss  verschlossenen  Stelle  Rhet.  B  25,  1403  a  5, 
bemerkt  Vahlen,  der  zuerst  Licht  in  dieselbe  gebracht  hat: 
, Aristoteles  gibt  zwei  Wege  an,  einen  durch  Beispiele  geführ- 
ten Beweis  zu  bekräften  (1.  entkräften).  Entweder  gibt  man 
zwar  zu,  dass  die  Sache,  um  die  es  sich  handelt,  in  den 
meisten  Fällen  den  Ausgang  zu  haben  pflege,  den  der  Gegner 
durch  eine  Reihe  von  Beispielen  wahrscheinlich  gemacht  hat, 
zeigt  aber  an  einem  anders  beschaffenen  Beispiele,  dass  es 
doch  nicht  immer  und  nothwendig  der  Fall  sei.  Lässt 
sich  dagegen  kein  solches  Beispiel  entgegenhalten, 
sondern  ist  das  an  den  Beispielen  als  das  gewöhnliche  Nach- 
gewiesene richtig  und  ausnahmslos,  so  bleibt  nur  die  Ent- 
gegnung übrig,  dass  die  Beispiele  auf  den  vorliegenden  Fall 
keine'^  Anwendung  finden.  Dieser  aus  dem  ganzen  Zusammen- 
hange klar  herausspringende  Gedanke  verlangt  folgende  Di- 
stinction  und  Ergänzung  der  Worte:  [eotv  ts  Yap  Ix^H-sv  (gv)  Tt 
oux  o^w,  XeXüiai,  ort  oux  dtva-ptoiov,  si  xal  toc  icXeia)  t)  tcXsovox».;  dfXXox;-  ^ 


1  Vahlen  hat  hier  stark  interpungirt ;  ich  gebe  in  diesem  Pankte  den  filte- 
ren Ausgaben,  denen  auch  Spengel  folgt,  den  Vorzug. 

36* 
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£av  T£  xa'i  Ta  zKiiu)  xal  la  TrXcOvixi;  ojtw,  jJiaysT^sv  i)  ct».  xta.'  (Zur 
Kritik  aristot.  Schriften,  S.  80).  Ich  denke,  man  muss  noth- 
gedrungen  einen  Schritt  weiter  gehen  und  erklären:  Dieser 
sonnenklare  Gedanke  verlangt  überdies  die  Ausmerzung  einer 
handgreiflichen  Interpolation.  Denn  wie  können  die  Worte :  ix* 
TS  y.ai  ix  -tcXsio)  xai  tä  TiXscvix'.;  c'jtu),  die  doch  nur  die  Ueberein- 
stimnuing  der  Mehrzahl  der  Fälle  mit  der  vom  öegner  be- 
haupteten Erfahrungsregel  besagen,  zugleich  weit  mehr  als  dies, 
nämlich  die  unbedingt  ausnahmslose  Geltung  derselben 
bedeuten?  Der  Möglichkeit,  eine  Ausnahme  von  der  Regel 
aufzufinden,  kann  in  der  hier  gewählten  dilemmatischen  Form 
nur  eines  gegenüber  stehen,  nämlich  die  Unmöglichkeit, 
dies  zu  thun.  Entweder  es  gelingt,  die  strenge  Gültigkeit 
jener  Erfahrungsregel  zu  ei-schüttern ,  oder  —  es  gelingt 
nicht,  und  dann,  aber  auch  nur  dann  müssen  wir  den  Kampf 
auf  ein  anderes  Terrain  verlegen  und  die  Anwendbarkeit  der 
nicht  weiter  bestrittenen  Regel  auf  den  vorliegenden  Fall  an- 
fechten. Der  Stiigirit  musste  somit  schreiben:  iav  t£  ([jliJ),  [ax/s- 

Das  Auge  eines  Schreibers  war  von  dem  ereten  M  zu  dem 
zweiten  abgeirrt  und  die  so  entstandene  Lücke  ist  in  gedanken- 
loser und  auch  sprachlich  nicht  geschickter  Weise  ^  ausgefüllt 
worden. 

Nicht  einmal  das  Verdienst,  eine  wirklich  vorhandene 
Lücke  erkannt  und  wenngleich  mit  noch  so  geringem  Geschick 
ausgefüllt  zu  haben,  kommt  d(im  Interpolator  zu,  den  Metaph. 
r  4,  1000  b  G,  dieselbe  elliptische  Redeweise  zu  einem  nicht 
minder  täppischen  Zusatz  verlockt  hat.  Man  liest  daselbst:  £t 
c£  |ay;  TiOcir^  iWh  x::i{px  7r,[xa{v£'.v  zxir,^  ^avspbv  et»,  cüx  5v  sit;  AC7C? 
xtI.  Aristoteles  behauptet  unmittelbar  vorher,  es  verschlage 
nichts,  wenn  ein  Wort  mehrere  Bedeutungen  habe,  nur  müssten 
dieselben  an  Zahl  begrenzt  und  durch  scharfe  Begriffsbestim- 
mungen von  einander  gesondert  sein;  dann  sei  es  ja  nicht 
anders,  als  ob  jeder  dieser  Begriffe  eine  besondere  spiuchliche 
Bezeichnung  besässe  (T£0£(y;  fip  av  s^'  exarrw  Afvc.»  mpov  Evcjxa). 
Hier  hingegen  soll  er  erklären :  jede  verständliche  Erörterung 


*  Denn  xaii  Ta  nXsovxxt;  statt  f,  nAEovar-i;  ist  eine  zwiefache  Verschlechterung 
des  Ausdrucks. 
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hört  auf,  sobald  das  dort  für  möglich  Erklärte  nicht  auch 
jedesmal  wirklich  geschieht,  d.  h.  so  lange  es  mehrsinnige 
Namen  gibt.  Wie  stimmt  dies  zu  der  eigenen  Praxis  des 
Stagiritcn  —  man  denke  an  seinen  Gebrauch  von  oupavcc,  und 
von  Xo^o^  an  eben  dieser  Stelle :  wv  hoc  |i.£v  £t<;  \6^oq  (definitio) 
und  oux  Äv  svfi  "kcrfoq  (sermo)!  —  und  wie  kann  ein  grosser  Denker 
in  einem  Athem  die  Unschädlichkeit  imd  die  äusserste,  jede 
Möglichkeit  der  Discussion  vernichtende  Schädlichkeit  mehr- 
deutiger Namen  behaupten?  Und  schliesslich,  wie  kann  das 
Satzglied:  aXV  dt::6tpa  !:Y)fjLaivs'.v  ya(r,  den  Gegensatz  bilden  zu  st 
3*  [XYj  TsOsiVi?  Vielmehr  ist  Ts06{r,  zu  tilgen  und  zu  tl  Bs  pmj  das 
Erforderliche  zu  entnehmen  aus  dem  Satze,  auf  den  der  unscrige 
augenscheinlich  Bezug  nimmt:  Sux^sps».  5'  ouöev  ouc'  ei  ^rXeiw  ti? 
9air^  Gnr;|i.a{vs'.v,  (xovov  os  d)pwiJL£va  (1006  a  34).  (Beispiele  für  diese 
Ellipse  sind  in  den  aristotelischen  Schriften  haufenweise  zu 
finden.  Ich  greife  eines  heraus,  um  im  Vorübergehen  auf  eine 
andere,  durch  die  knappe  Redeweise  unseres  Philosophen  ver- 
anlasste Interpolation  hinzuweisen.  Rhet.  F  7,  1408  b  5,  wird 
dem  Redner  der  Rath  ertheilt,  ,nicht  alles  Entsprechende  zu- 
gleich in  Anwendung  zu  bringen,  d.  h.  wenn  z.  B.  der  Aus- 
druck hart  ist,  die  Härte  nicht  auch  durch  Stimme  und  Ge- 
berde auszudrückend  *  hi  toT^  ivaXsYOV  [O]  Tcaciv  2[lol  ;fp>5<jaaOar  oütw 
vap  xXsTCTSTai  6  axpoxn^^;'  Xsyw  Bs  oTov  £av  ta  ovofjLaia  axXr^pa  f^, 
•jly;  x.al  t^  ^(o^/ij  xa»  tw  zpoau)*::«  [xai]  toT?  apixoTTOJCtv  £•  §£  {/.ifj,  (^oL^^eph^ 
Ytvciai  [sxadTOv  5  eaiiv]*  licv  0£  tc  {i.ev  ib  ^k  jj^kJ,  XavOavet  Tcotöv 
TO  auTC.  eav  (c')  o5v  ta  [xaXaxa  jxXr,pü)C  xat  Ta  gxXtjpa  i^aXaxcj)^  Xs- 
vTjtat,  a^tOavov  vt^vsta'..  Zu  favcpbv  vt^^sTat  ist  natürlich  statt 
des  sinnwidrigen  £x.aaTov  3  iortv  nicht  zu "  schreiben,  wohl  aber  zu 
denken :  o  ßsjX£Ta'.  oder  z  7:oi£T  5  Xiywv.  Man  merkt  die  Absicht 
und  man  wird  verstimmt.) 

Noch  muthwilliger  scheint  eine  Interpolation,  die  uns 
Metaph.  A  2,  082  a  13,  aufstösst.  Aristoteles  zählt  daselbst  die 
Merkmale  auf,  aus  denen  sich  der  Begriff  des  Weisen  im  all- 
gemeinen Bewusstsein  aufbaut.  Weiterhin  will  er  durch  Zer- 
gliederung dieser  Merkmale  den  richtigen  Begriff  von  der 
,Weisheit'   zu   gewinnen  suchen.     So    verlangen    die  Menschen 


*  Vahlen  (a.  a.  O.  S.  87),    dessen  Vorschlägen,  xal  vor  toT$  ap|xdrcouatv  zu 
streiclieu  uud  ol  vur  ouv  einzusetzcu,  ich  {^cfoljjt  bin. 
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vom  Weisen  nicht  viel  weniger  als  Allwissenheit:  darin  stecke 
(so  wird  Z.  21 — 23  behauptet)  die  Forderung  einer  Erkennt- 
niss  von  der  höchsten  begrifflichen  Allgemeinheit,  weil  eine 
solche  aUe  begrifflich  untergeordneten  Erkenntnisse  gewisser- 
massen  in  sich  schliesst.  Ferner  hält  man  den  Besitz  schwer 
zu  erlangenden  Wissens  für  ein  Kennzeichen  des  Weisen:  die 
meisten  Schwierigkeiten  aber  biete  wieder  der  Erwerb  des 
allgemeinsten  Wissens,  weil  dieses  von  den  —  Allen  gleich 
zugänglichen  —  Sinneseindrücken  am  weitesten  zurückliegt 
(23 — 25) ;  desgleichen  gilt  caeteris  paribus  derjenige  Fachmann 
für  den  weiseren,  dessen  Wissen  ein  exacteres  ist  —  das  Object 
des  exactesten  Wissens  aber  seien  die  an  Umfang  weitesten, 
an  Inhalt  ärmsten  Abstractionen  *  (25—28)  —  und  nicht  minder 
Jener,  welcher  der  bessere  Lehrer  ist;  dies  treffe  aber  von  dem- 
jenigen zu,  der  die  meiste  Einsicht  in  die  Ursachen  besitze 
(28—30:  aXXa  [atjv  xat  8ioaa>wtX'.xT(5  -/e  -^  twv  ahtüiv  Osbipr^tixt;  jJLa>vXov 
ouTOi  yap  BiSioxoufftv  ot  xo^  xhix<;  Xi^o^mq  Tcspt  ixa^iov).  Aus  der 
Analyse  dieser  und  der  übrigen  Merkmale  ergibt  sich  endlich 
der  Schluss,  dass  die  ,We]sheit^  die  Erkenntniss  der  obersten 
Principien  und  Ursachen  sei  (982  b  7).  Wozu  bedürfte  es  aber 
dieser  ganzen  Analyse,  wenn  ihi*  Ergebniss  schon  von  vorne- 
herein feststünde?  Und  dies  müsste  der  Fall  sein,  wenn  der 
Stagirit  wirklich  das  geschrieben  hätte,  was  ihm  unsere  Hand- 
schriften und  freilich  auch  schon  Alexanders  Commentar  in  den 
Mund  legt:  Iit  tov  axpißecnepov  xal  tbv  Si8aoxaXix(»>T£pov  xöv  atitcov 
co^tbtepcv  sTvai  wspt  7:aaav  sTctcTKJjJiYjv.  Bedarf  es  noch  vieler  Worte, 
um  die  plumpe,  das  Schlussresultat  dreist  vorwegnehmende 
Interpolation  als  solche  "zu  erweisen?  Die  Worte  töv  aiTicov  sind 
die  Zuthat  eines  vorwitzigen  Lesers.  ^ 

Ich  berühre  noch  einige  Stellen  aus  den  ersten  Büchern 
der  Metaphysik.  Die  Naturphilosophen  werden  um  ihrer  un- 
vollkommenen Einsicht   in   die   ursächlichen  Principien   willen 


*  Hat  schon  Jemand  darauf  hingewiesen,  dass  in  den  merkwürdigen,  auch 
für  einen  Aristoteles  erstaunlich  gehaltreichen  Worten:  al  yop  t?  s^ar- 
TOVfov  axpiß^dTspai  tojv  ix  ;:poa0i(TEa»5  Xsyoji^vüjv,  oTov  apiöpLTjxiXTj  y£ci>{jL£rp(a^ 
Comte's  Lehre  von  der  Hierarchie  der  Wissenschaften  wie  im  Keime 
beschlossen  ist? 

2  Vgl.  auch  Rhet.  A  2,  1 355  b  29 :  Ixaaiij  Tiyyri  Tzzpi  xo  «unj  uTCOxeijicvov  iort 
oidaaxaXixij. 
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mit  ungeschultcn  Kämpfern  verglichen:  —  BüoTv  aWatv  e^i^^J/avxo 

apLuBpüSi;  jxivTot  xal  oi)8iv  ja^u)^,  aXX'  oTov  sv  lot?  {J'.ax*^^  °'^  ^T^' 

(jLvoaTdi  Tuotou^iv  xal  y^P  exetvoi  7C6pt(p£p6[i.£voi  Tjrcouat  TcoXXixt^  xaXa^ 
icXriY^«;,  *^^*  ®^'^*  exswoi  iiub  £wtaT>5[i.rj?,  oute  outoi  lotawcatv  siBoffi 
X^Y^-^  ^  ^'  ^SY^uatv  ffx^Bbv  y*P  o^^-^  XP*^1*^''®'  (paivo*rrai  toutoi;  aXX' 
^  xaTa  [xtxpiv  (A  4,  985  a  11).  Der  Vergleich  mit  den  der 
Theorie  des  Kampfes  unkundigen  Streitern,  die  nur  wie  zu- 
fallig manch  einen  tüchtigen  Hieb  austheilen,  und  der  Hin- 
weis auf  den  unzureichenden  Gebrauch,  den  die  Naturphilo- 
sophen von  den  ihnen  gelegentlich  aufdämmernden  Wahrheiten 
machen,  —  beides  beweist  sonnenklar,  dass  Aristoteles  nicht 
sagen  wollte:  sie  gleichen  Männern,  die  das,  was  sie  sagen, 
nicht  zu  sagen  wissen,  sondern:  sie  gleichen  Solchen,  die 
das,  was  sie  sagen,  nicht  mit  Bewusstsein  sagen.  Also: 
—  ouxe  o'JTOi  eot^wtortv  £?S6(jt  XsYOuatv  3  u  Xsyouciv  — .  Vgl.  Phys. 
A  4,  188  a  5:  —  oux  siBotw?  jjlsv  X^Y^Tai,  ipOw?  5e  X^YSTai,  und  hier 
1,  981  b  3:  TCotsTv  p.sv,  oux  sJSota  8^  luotsTv  ä  zoiei.  Sie  wurden  — 
denn  es  waren  eben  geistig  hochbegabte  Männer,  gleichwie  jene 
mitunter  erfolgreichen  Dilettanten  der  Arena  keineswegs  der 
Körperkraft  entbehren  dürfen  —  nicht  selten  von  einer  glück- 
lichen Intuition  erleuchtet,  allein  es  mangelte  ihnen  die  Einsicht 
in  die  principiellen  Grundlagen  auch  der  Wahrheiten,  die  sie 
im  einzelnen  Fall  erkannten.  ^ 

Unter  den  Aporien,   die  im  Beginn  des  dritten  Buches 
aufgeführt  werden,    erscheint  auch   die   Frage:    xal   el  ta   y^vtj, 

Tzi-zepo^  caa  ItA  toi<;  aTOi^on;  \i'^e':ai  TeXsuia^a  ^  Ta  icpwta,  oTov  Tcorepov 
C(7)0v  ij  avOp(i>Tco^  *PX^  "^^  ^-^^  jJiaXXov  eaxt  Tcapa  ib  xa6*  exaaiov 
(Bl,  995  b  29).  Die  gangbare  Auffassung  der  letzten  Worte  2 


1  In  sehr  ähulichön  Worten  nnd  mit  nicht  minder  starkem  Selbstgefühl 
stellt  sich  der  bewusste  Kunstverstand  des  Sophokles  dem  wirklich  oder 
Termeintlich  mehr  iustinctiveu  Schaffen  seines  grossen  Vorgängers  ent- 
gegen: 2I090XX7];  l(X£[i9£io  Aioy^üXcj),  oTi  jieOuwv  s^pa^g*  ,xai  yap  £i  la  Sfovxa 
Tcoisi*,  9T,a{v  ,aXX'  oux  eiöw?  ye*.  (Stob.  Floril.  18,  33.) 

2  Schwegler  (mit  dem  Rieckh  in  allem  Wesentlichen  übereinstimmt)  über- 
setzt wie  folgt :  , —  und  wenn  die  Gattungen  es  sind*  (nämlich  ,Principien 
und  Elemente  des  Seienden*),  ,ob  dann  die  obersten  oder  die  dem  Ein- 
zelnen zunächststehenden,  z.  B.  ob  der  Gattungsbegriff  Thier  oder  der 
Artbegriff  Mensch  Princip  sei  und  mehr  Princip  als  das  Ein- 
zelnes    Bonitz  schweigt  und  um  nichts  beredter  ist  diesmal  Alezander. 
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erscheint  aus  mehr  als  einem  Grunde  unzulässig.  Von  vorn- 
herein muss  man  ja  vermuthen,  dass  {jtoXXcv  derselben  Alternative 
gilt,  die  durch  zitepov  eingeleitet  ist,  und  dass  dui'ch  t£  xzi 
nicht  zwei  grundverschiedene  Fragen  verknüpft  sind.  Dann 
aber  und  hauptsächlich  ist  der  Gedanke ;  auch  das  Einzelding 
könnte  möglicherweise  ein  Princip  sein,  ein  Schlag  in  das  An- 
gesicht der  gesunden  Vernunft!  Und  dennoch  lässt  sich  den 
Worten,  wie  sie  in  allen  Ausgaben  erscheinen,  ein  anderer  als 
dieser  Ungedanke  nicht  entlocken.  Man  ändere,  nicht  etwa 
einen  überlieferten  Buchstaben,  sondern  dasjenige,  was  in  ver- 
lässlicher Weise  gar  nicht  überliefert  sein  kann,  einen  Accent, 
und  schreibe:  —  ip}^  '*  >^'  jiiXXov  stt.  zapa  to  xaO'  Ixajrpv,  d.  h. 
, —  welches  von  beiden  Princip  ist  und  von  welchem  man  mit 
besserem  Recht  behaupten  kann,  dass  es  neben  den  Einzel- 
dingen existirt'.  (Denn  man  darf  beileibe  nicht  {jLa>vXsv  mit  Itt* 
verbinden  und  etwa  an  ein  Mehr  von  Existenz,  an  einen 
höheren  Grad  der  Realität  denken.  Vielmehr  gehört  pLiX/xOv 
zum  ganzen  Satz  und  modilicirt  nicht  seinen  Inhalt,  sondern 
seine  Geltung,  wie  so  häutig  jiaXi^a;  z.  B.  9S4  a  19 :  il  vip  oti 
jjuE>^tT:a  zijx  i^fhpx  — ,  998  b  14:  £i  xxi  ort  jjLiXiT:«  ipx« — ?  999 
a  33:  tl  cn  jiiXijra  Im  ti  zapa  iz  tjvoXov  — ,  wo  man  jedesmal 
übersetzen  muss:  ,wenn  es  noch  so  wahr  ist,  dass  — ^)  Zum 
Gedanken  vergleiche  man  998  b  20:  wr:'  It:x\  zo  -£  5v  xa:  xo 
r/  apyral  xal  z'jzixi  — ,    999  a  26:    il'i  Y^r  W  --"•  *•  ^a^pÄ  la 

xa6'  ixacTa,  oder  30:  ^v.  ti  sivai  ::apa  Ta  xaö'  ixa^xa 

Ta  •^t/r^  itvai  -apa  Ta  xaO'  ixasTa^  tjtsi  Ta  Izy^x'x  ij  Ta  TipwTa  — . 
Schliesslich  sei  noch  daran  erinnert,  dass  bei  der  herkömm- 
lichen Schreibung  und  AufTassung  der  Stelle  ;:apa  von  ixaXXsv 
abhängen  müsste,  diese  Construction  in  den  echten  Schriften 
des  Aristoteles  aber  ,sehr  selten*,*  wenn  nicht  gar  unerhört  ist. 
In  die  Worte:  ICz  £:xiTwc  ;jl£v  Kz^zjzi'i,  oux  xhrfift  5k 
Ki^zjz'.'*'    2jtw    Yap    apjjLÖTTEi    jia}vXov   £t-c:v  i;  W7r£p  'Ertyrapjjic^   d; 


*  .Oielier  gr^hört  auch  der  Gebrauch  vuu  na^a  nach  dem  Comparativ,  der 
ubri^ns  bei  Aristoteles  sehr  selten  ist;  öfter  findet  er  sich  uur  in 
der  späten  Sthrift  ul>er  die  Ptlanxeu,  S.  817  b  :55,  819  b  3^  821  a  18.' 
^Euckeu,  über  den  Sprach srebrauch  Aes  Aristoteles,  S.  60.)  Da  auch 
Bonitzens  Index  diese  Gebrauch sart  nur  aus  der  genannten  Schrift  nach- 
weist, so  dürfte  Eucken«  wie  oben  angedeutet,  noch  allxu  wenig  be- 
hauptet haben. 
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Scvo^avTQv  (Met.  T  5,  1010  a  5)  ist  gar  vielerlei  hineingeheim- 
nisBt  worden,  was  man  bei  Zeller,  Philos.  der  Griechen  I^ 
429—30,  mit  annähernder  Vollständigkeit  verzeichnet  findet. 
,Das  Natürlichste  ist  aber'  —  so  bemerkt  Letzterer  mit  voll- 
stem Recht  —  ,die  Vermuthung,*  er  (Epicharm)  habe  über 
irgend  eine  Ansicht  dieses  Philosophen  geäussert,  sie  sei  zwar 
wahr,  aber  nicht  wahrscheinlich.'  Oder  besser:  sie  sei  zwar 
nicht  wahrscheinlich,  aber  wahr.  Zu  solch  schwer- 
wiegendem Lob  mochte  z.  B,  dem  Syrakusier  des  Eleaten  spiri- 
tualistische  Theologie  und  vollständige  Abkehr  von  allem  Anthro- 
pomorphismus  Anlass  geben,  die  ihm  gar  wohl  als  ,paradoxe 
Wahrheit'  gelten  konnte.  (Man  vergleiche  z.  B.  Xenoph.  frg.  6 
Mull,  mit  Epich.  frg.  97  Ahrens ;  an  Anderes  und  Allbekanntes 
brauche  ich  nicht  zu  erinnern.)  Versuchen  wir  nun  den  aristo- 
telischen Ausspruch  in  der  erforderlichen  Weise  umzukehren, 
ersetzen  wir  die  Vielzahl  durch  die  Einzahl  (st?  Ssvo^avrjv),  und 
stellen  wir  die  bei  dem  Dichter  schwer  zu  missende  Concinnität 
des  Ausdrucks  her,  indem  wir  dem  Adverb  (sixotto;)  nicht  ein 
Adjectiv  (aXirjO^)  entgegensetzen,  —  dann  tritt  uns  wie  von 
selber  ein  Vers  entgegen,  welchen  Epicharm  zum  mindesten 
sehr  wohl  geschrieben  haben  könnte  : 

cixoTtoi;  jJLSv  ouy.  I^a  xoS',  iXX*  aXaOsctx;  £<pa.2 
Vielleicht  findet  dieses  Wagniss  willigere  Vergebung, 
wenn  es  mir  gelingt,  einen  bisher  nicht  glücklich  behandelten 
Vers  des  vafer  Siculus  zu  ordnen  (frg.  153  Ahr.  —  frg.  60 
Lorenz).  Als  epicharmisch  bieten  uns  nämlich  die  Scholien 
zur  Ilias  (H  93)  und  Eustathius  (ad  loc.)  die  Worte :  3  toi  xaxb; 
öappeT  {JLiX'  xjrdOsv,  s^rsiia  5s  ^sj^si  (Eustathius  lässt  3  toi,  die 
Scholien  lassen  5s  aus).  Dem  gleich  sehr  darnieder  liegenden 
Versmass  und  Gedanken  hilft  die  nachfolgende,  ich  denke 
allein  sach-  und  sprachgemässe  Schreibung  auf: 

*  Die  mir  laugst  als  volle  Gewissheit  gilt.  Weist  doch  schon  der  Ausdruck : 
o'JTü)  yap  apixoTiEt  (xaXXov  E^j^eTv  ^  Cmiizp  —  darauf  hin,  dass  dem  Ari- 
stoteles eine  bestimmte  Redewendung  und  nicht  blos  ein  Gedanke 
Epicharm *s  vor  Augen  schwebt,  und  führt  er  von  diesem  ja  auch  sonst 
ausschliesslicli  witzig  zugespitzte  Dicta,  niemals  speculative  Meinun- 
gen an. 

2  Man  denke  an  Boileau's  oft  citirten  Ausspruch :  Le  vrai  peut  quelque- 
fois  n'etre  pas  vraisemblable,  oder  an  Agathon's :  zv/^  äv  T15  sixo?  auTo 
TOüT*  elvai  Xg'yoi  xtI. 
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Mit    anderen    Worten:    der    Poltron    pflegt    ein    Renommist 
zu    sein. 

Den  gerade  entgegengesetzten  Gedanken  enthält  der  eben- 
daselbst angeführte  Vers  eines  Tragikers  (adosp.  372,  Nauek): 

3  TOI  Opaffüc  7:poz  Ipvov  ex  ttoXXo'j  xax6^. 
Derselbe  unterliegt,  wie  ich  denke,  keinerlei  kritischen  Be- 
denken, da  der  naheliegende  Einfall,  Opaou;  und  xaxoc  müssten 
den  Platz  tauschen,  durch  den  Zusammenhang,  in  welchem 
das  Citat  insbesondere  bei  Eustathius  auftritt,  widerlegt  wird,* 
und  da  auch  Nauck's  Aeusserung:  ,verba  sx  ::oXXou  suspecta' 
der  Begründung  zu  entbehren  scheint.  Denn  warum  sollte  die 
Phrase  nicht  ganz  ebenso  zur  Bezeichnung  räumlicher  und 
zeitlicher  Entfernung  dienen,  wie  ihr  Widerspiel  e?  oXi'voj  das 
Gegentheil  bedeutet?  (Vgl.  Thucyd.  2,  61,  2;  4,  108,  5; 
5,  64,  3;  5,  65,  5;  5,  72,  1  —  von  Krüger  gesammelte  Stellen, 
durch  welche  mir  dieselbe  Ausdrucksweise  auch  2,  11,  3  ge- 
sichert scheint  trotz  des  im  übrigen,  wie  ich  glaube,  wohl  be- 
gründeten Aenderungsvorschlags  von  Nauck,  Krit.  Bemerkungen 
V,  70.)  Endlich  sei  in  Bezug  auf  i:poq  sp^ov  noch  auf  Eurip. 
Ileracl.  672  verwiesen :  y;3yj  y«P  w^  e  i  <;  spY^^  wTcXicnai  aTpatc^,  wo 
Nauck,  ich  weiss  nicht  ob  mit  Unrecht,  ii:^  ip^ov  vermuthet. 

Ich  will  auch  den  Namen  des  Xenophanes  nicht  ganz 
umsonst  genannt  haben.  In  jenen  Versen,  in  welchen  der 
Kolophonier  die  Ueppigkeit  seiner  jonischen  Landsleute  geisselt 
und  die  Athcnäus  (XII,  526,  A)  dem  Phylarchus  entnommen 
hat,  heisst  es  zum  Schluss  (frg.  3,  5—6  Bergk): 


1  ajicoOev,  woran  Abrens  dachte,  widerstrebt  dem  Metrum»  die  von  uns  ge- 
wählte Form  hingegen  gilt  jetzt  für  barbarisch  (s.  Dindorf  im  Thesaurus 
und  im  Lexic  Sophocl.  s.  v.).  Sollte  sie  aber  nicht  durch  das  von 
Hesychius  bezeugte  a;:uO£v  geschützt  sein,  oder  hat  gar  Epicharm  die 
letztere  Form  gebraucht,    gleichwie   er   ovj;xa  schrieb  (Ahrens,  II,  123)? 

2  Aehnliches  in  Gedanken  und  Ausdruck  bietet  Herodot  (7,  49  fin.):  ivTjp 
0£  ouTw  av  £?7)  »piato;,  zi  ßouXrjoixsvo?  {xev  appojo^oi,  zom  iizikzyo^tyfOi  izii- 
dcaOai  ypfjjxa,  £v  oe  toj  spyt«)  Opaau;  tir\  (was  Thucj'd.  2,  11,  3  /pyj  8k  asi  xii. 
in  paradoxer  Weise  umzustülpen  scheint),  während  Antiphon  (frg.  15  — 
Orat.  att.  II,  151)  hierzu  das  Gegenstück  liefert:  xaxtov  B'  ov  eoi  b:* 
ajioOai  xat  ji^Xouai  loT;  xivSuvoi;  tt;  y^witt)  OpaauveaOai  xai  iw  OAeiv  inti- 
Yciv,  ib  $£  spyov  av  Jiapjj,  oxvetv. 
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aoxYjToTq  cBpLY;v  yjpi^iAai  Beu6[i.£vou 
Wie  es  möglich  sein  soll,  dass  der  Accusativ  5S|jLrjV  von  doxr^Tct? 
abhängt;  dies  vermag  ich  so  wenig  zu  sagen,  als  es  die  Schreiber 
oder  Correctoren  zweier  geringerer  Handschriften  (V  L)  zu 
sagen  wussten,  oder  auch  Härtung.  Jene  bieten  den  Dativ, 
dieser  wollte  den  Genetiv  setzen,  —  eitle  Versuche,  denk*  ich, 
einen  tiefer  liegenden  Schaden  zu  bemänteln.  Täuscht  mich 
nicht  Alles,  so  schrieb  Xenophanes: 

doxr^ToTat  x5ijly)v  yjpi[tjxai  Beuöfxevot. 

Von  IC  in  ioxr^towt  sprang  einmal  ein  Schreiberauge  auf  K  in 
x6iJLY)v  über,  und  der  Wortleiche  OMHN  suchte  man  durch  Ein- 
schaltung eines  Buchstabens  neues  Leben ,  freilich  nur  ein 
Scheinleben,  einzuhauchen. 

Wenn  Petersen  schon  im  Jahre  1831  sein  Befremden 
darüber  aussprach  (Jahrb.  f.  Philol.  3,  154),  dass  in  Karsten's 
Sammlung  der  Ueberrestc  des  Xenophanes  ein  Vers  fehlt 
(Nr.  5  unten),  den  schon  Brandis  in  den  commentat.  eleat. 
verzeichnet  hatte,  um  wie  viel  mehr  muss  es  uns  Wunder 
nehmen,  bei  Mullach  nicht  weniger  als  fünf  Bruchstücke 
zu  vermissen,  die  insgcsammt  schon  in  eben  jenem  Jahre  von 
N.  Bach  (Jahrb.  f.  wiss.  Krit,  1831,  I,  480)  nachgewiesen 
worden  waren: 

1.  xaXbv    (?  cod.  xat  ijlyjv:    Lehrs  ayviv)    evi    (ncsaTsaat  tsoT^ 

xaiaXeißsTai  üBwp  (Herodian.  •::.  {/.ovi^p.  Xsq.  p.  30). 

2.  61  [AT]  x^*^P^^  sfJds  Ocb?  pLsXi,  zoXa'  äv  (cod.  -oXXwv:  Bach 

und  Lehrs  :coXXov)  l^aoxov 
YX'jaaova.  auxa  T^eXcoOat  (ibid.  p.  41,  vgl.  jetzt  auch  Miller 
Melang.  178,  2). 

3.  £$  OLpyTi^  xaO'  "OiAYipov  iizel  [jL2[i.aÖY5xa(Jt  Tuavcs;  (Draco  Straton. 

de  metris  p.  33). 

4.  OTTitoaa  ^r^  Ovt)toT(J'.  Tcs^T^vactv  siaopaacÖai  (ibid.) 

5.  'IHX16;   0'  uTuepisii^cvs^  Yoiiv   t'  exiOaX^cov    (Heraclit.   alleg. 

hom.  c.  44  —  p.  95  Mehler;  Scholl,  in  Iliad.  2i  468, 
p.  504  b  2  Bekk.). 
So  oft  ich  den  bei  Plutarch  Mor.  75  F  (I,  172,  5  Horcher) 
erhaltenen  Vers  lese: 

TCpb^  aiiOfAT]  7C£Tpov  -{OeaOai,  jjLHJTt  izpo^  Tcsipw  aiiOfAr^v 
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(Nauck,  adesp.  298),  kann  ich  mich  der  —  freilich  unerweis- 
baren  —  VermiUhiing  nicht  erwehren,  er  möchte  £p icharm 
angehören.  Der  körnige  und  körnig  ausgedrückte  Gedanke: 
^unser  Denken  muss  sich  nach  den  Dingen  richten^  da  die  Dinge 
sich  nicht  nach  unserm  Denken  richten  können/  scheint  mir 
ganz  und  gar  den  handfesten  Verstand,  den  gesunden  Mutterwitz 
des  Verfassers  von  va^s  xai  [xiixvac'  aTcwTstv  zu  verrathen.  Und  das 
Versmass  ist  eben  jenes,  dessen  er  sich  mit  Vorliebe  bedient 
hat.  Denn  die  Worte  mit  Hercher  oder  Wagner  in  zwei  Verse 
zu  vertheilen,  —  welcher  letztere  übrigens,  falls  ich  Recht 
habe,  nicht  auf  völlig  falscher  Fährte  war,  als  er  an  eines 
,philo8ophi  cujusdam  officina^  dachte  —  davon  sollte  doch 
schon  die  epigrammatisch  zugespitzte  Antithese  abhalten,  die 
in  einem  Vers  zu  ungleich  wirksamerer  Geltung  kommt.  Für 
die  Einbusso  aber,  welche  die  Fragmente  der  Tragiker  durch 
meine  Vermuthung  (wenn  sie  als  wahrscheinlich  befunden  wird) 
erleiden,  schafft  Plutarch  selbst  a.  a.  O.  sofort  ausreichenden 
Ersatz.  Ich  wenigstens  kann  nicht  umhin,  in  den  Worten:  d 
xaOa-sp  Ol  to  ay^T^q  ösovxa;  icrriot^  rAXj'^oq  (p.  76,  C  —  I,  173,  4 
Herch.)  eine  poetische  Rcminisccnz  zu  erblicken.  Es  hiess 
wohl  bei  einem  Tragiker: 

x/OLvk^  OsovT£(;  (oder  Oeouaa  sc.  vau^)  TceXa^o?  tffrtwv  jöivei, 

indem  die  Segel  mit  Zugthieren  verglichen  wurden  (vgl.  Pind. 
Ol.  VI,  22:  aÖevo^-'^pLiovo)/). 


2.  Die  erstaunlichen  Derbheiten  und  Nacktheiten,  durch 
welche  Zeno's  ,Staat^  im  Alterthum  (wo  man  sich  auf  die 
geialligen  Interpretationskünste  der  Neuzeit  schlecht  verstand)^ 
so  grossen  Anstoss  erregten,  haben  auch  zu  einem  Witz  wort 


*  Am  weitesten  geht  in  der  Beschönigung  alt-stoischer  Kohheit  WeHmann 
(,die  PhiloB.  des  Stoikers  Zenon*  in  Flcckciseu's  Jahrb.,  1873,  433  f.). 
AUciu  auch  Zeller  bleibt  hinter  der  Wahrheit  zurück,  wenn  er  z.  B. 
Chrysipp  die  schlimmsten  Cruditaton  dos  Diogenes  nur  ,in  Schutz' 
nehmen  lässt  (II 3  274).  Chrysipp  hat  den  Cyniker  darum  belobt,  wie 
uns  Plutarch  mit  Chrysipp's  darauf  bezüglicher  Schrift  vor  Augen  ver- 
sichert.    Denn  auf  ein  wörtliches  Citat  aus  des  letzteren  TroXitEia  folgen 
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AnlasB  gegeben^  welches  Diogenes  (VII,  4)  uns  aufbewahrt 
hat :  eo);  ja^v  ouv  zuoq  ijxo'jas  wj  KparrjTO?'  ore  xal  ti;v  IIoXiTetav  ourou 
^pif^avzoq^  Tivfe^^eXsyov  Tcatijovrs^  eict  T7ä<;  toü  xuvbq  oüpa?  auTTjv 
YSYP*?^^*^-  1^1®  letzten  Worte  sind  bisher  nicht  beanständet 
worden.  Und  doch  hätte  der  Handeschwanz  als  Schreibe- 
pult längst  Bedenken  erregen  können!  Natürlich  meinten 
diese  Witzköpfe,  Zeno  habe  jene  Jugendschrift  nicht  mit  dem 
Stilus,  sondern  mit  dem  Hundeschweif  geschrieben,  gleich- 
wie wir  von  einer  rohen  Pinselei  sagen,  sie  sei  mit  dem  Kehr- 
besen gemalt,  oder  von  einem  mit  rücksichtsloser  Grobheit 
abgefassten  Schriftstücke,  es  sei  mit  dem  Dreschflegel  ge- 
schrieben. (Demades  spricht  von  einem  Volksbeschluss ,  den 
nicht  er,  sondern  der  Krieg  mit  Alexanders  Lanzenspitze  ge- 
schrieben habe,  frg.  8  Sauppe;  die  mit  Blut  geschriebenen 
Gesetze  Draco's  und  die  in  Geist  getauchte  Feder  des  Aristo- 
teles [Bernays,  Dialoge  Anm.  1]  zeigen  andere  Varietäten  dieser 
Bildersprache.)  Allerdings  sollte  der  Hundeschwanz  auch  an 
die  , Hundephilosophie'  erinnern,  und  da  der  Gründer  der  Stoa 
nicht  zeitlebens  zum  ,Schweif  des  Hundes',  d.  h.  zum  Anhang 
der  cynischen  Schule  gehört  hat,  so  war  ein  auf  jene  Lehr- 
jahre hinweisendes  ,noch'  (^ti)  gar  sehr  an  seinem  Ort.  Man 
lese  also:  £ii  ttj  toj  xüvo«;  oupa  auTYjv  ^{e^paffi'^OLi, 

Für  die  Verderbniss  von  hi  zu  exi  bedarf  es  freilich 
kaum  besonderer  Belege,  so  wenig  als  für  die  Verwechslung 
eines  C  mit  I.  Doch  mag  je  ein  sicheres  Beispiel  dieser  Coi^ 
ruptelen  hier  Platz  finden.  Bei  Ps.  Hippocr.  de  arte  §.  11 
(VI,  22,  2  Littre)  bieten  alle  Ausgaben  die  Worte:  ewei  t^; 
fs  T£XVTj<;  TY)v  36va[ji.iv,  ixixav  Ttva  xwv  Ta  dcBY)Xa  voaeOvTcov  dvaon^cT), 
8aü[jLaIi£iy  d^twTspov  r)  öxöxav  s^X^^P^j^i  "®^*»  aSuvaTOi?.  Wie  wenig 
izei  hieher  passt,  lehrt  ein  Blick  auf  den  Zusammenhang  oder 
auch  auf  die  Uebersetzungen,  welche  die  Partikel  entweder 
ignoriren    (Littre)    oder    in    unmöglicher    Weise    wiedergeben 


die  Worte:  sTia  [Aixp^v  otco  touttuv  npoEXOtJV  STcaivet  tov  Aioy^vv)  xtI.  Und 
um  Zeno's  , Aussagen  über  die  Knabenliebe*  so  zu  verstehen,  wie  Zeller 
dies  will,  muss  man  Sextus  der  Lüge  oder  den  gröbsten,  nicht  einmal, 
sondern  zehnmal  begangenen  Missverständnisses  zeihen;  sagt  er  doch 
völlig  unzweideutig:  otiou  ys  xai  ol  oazo  ttJ;  xuvix^;  ^ikoaotpioLi  xat  ol  äs  et 
TOV  Ktti^a  Zi^vcava  xa^  KXeokvOtjv  xal  Xpuamnov  aBia^opov  roui^  H^oii 
|>aaiv  —  (Pyrrh.  hypot.  III,  200—168,   18  Bekk.). 
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(Ermerias:  ,quaro').  Die  unvergleichliche  Pariser  Handschrift 
A  zeigt  auch  hier  wenn  nicht  das  Richtige,  so  doch  eine  frühere 
Stufe  der  Verderbniss:  Izt  vq^  f^X^^?  d**  heisst:  Iti  rf^q  xi- 
XVT)?  xxi. 

Bei  Herodot  VI,  132,  17—18  heisst  es  von  Miltiades, 
der  von  den  Athenern  Schiffe  zu  einem  Unternehmen  verlangt, 
über  dessen  Ziele  er  nur  die  vagsten  Andeutungen  ertheiit: 
XeYcov  Totauxa  atree  xotq  vsa;,  während  Sinn  und  Sprachgebrauch 
gleich  gebieterisch  fordern :  -offauxa,  —  nur  so  viel  sagend, 
ohne  mehr  von  seinen  Absichten  zu  verrathen;  vgl.  die 
genau  entsprechenden  Stellen :  eiica^  ToaauTa  b  A[i6ycv3^  [urexiiMc^xo 
xkq  YuvaTxa?  (VI,  18,  24 — 25);  tocrauTa  V  ewc«?  dtYSiv  (so  ist  mit 
den  besten  Hss.  zu  schi*eiben  statt  exoYetv,  Stein  setzt  sinn- 
widrig ixx^zty)  fateXeus  tsv  'Ariv  xcu;  Ispsac  (III,  28,  13);  6  Se  w^ 
Taika  ^xouae,  sfca;  ToaovSe  e^copes  £$u)  (IX,  111,  19 — 20);  TOcaura 
zXiza^  icpwTOv  (X€v  xT€.  (I,  128,  11).  Ein  Schwanken  der  Hss.  zeigt 
sich  in  diesem  Punkte  VI,  140,  1  wo  Stein  dem  Sinn  der  Stelle 
und  dem  herodoteischen  Sprachgebrauch  zum  Trotz  toiaura  statt 
-oaaura  schreibt ;  '  aus  gleichem  Anlass  irrt  er,  wie  ich  denke, 
VII,  163,  1 ;  nur  VII,  49,  31  (ich  zähle  die  Zeilen  immer  nach 
der  Bekker'schen  Ausgabe)  ist  Stein  dieser  Versuchung  nicht 
erlegen. 

Unter  den  geistsprühenden  Witz  Worten  des  Demades, 
welche  H.  Diels  kürzlich  aus  einer  Wiener  Handschrift  heraus- 
gegeben und  im  Ganzen  trefflich  erklärt  hat  (Rhein.  Mus.  29, 
107  f.),  ist  eines  noch  durch  einen  Flecken  der  Ueberlieferung 
verunziert  und  wai*d  in  Folge  dessen  auch  vom  Herausgeber 
(wie  ich  glaube)  gründlich  missverstanden.  Es  ist  dies  Nr.  4: 
5  auTOi;  AriixocOsvTi  5|xoiov  S^y;  xai?  x^^^^^^'*  '^^^  Y*P  £*etv«i  outs  xaBsu- 
Setv  ewffiv  ouTe  7p7;Y0paTv  86vavTat,  xal  Ar^fiioaB^virj«;  ours  Ti<TjyiaL^  ar(Zi^  ii 
ouTs  a§iov  oü5£v  -rij;  7:6Xsu>;  szißaXXeTat.  Dazu  bemerkt  der  Heraus- 
gober (S.  110—111):  ,Demosthenes  soll  also  darin  den  Schwalben 


>  Die  Worte  lauten:  tote  jilv  ToaauTa*  ?Teai  Sk  xapT«  soXXoTvt 
SaTEpov  xtI.  Damit  vgl.  man :  tote  jxkv  ToaauT«,  ^{i^pTiffi  okCaTSpov 
«u;  Etxoai  xtI.  (III,  66,  1);  t^ts  pikv  ToaocuTa,  jJiSTa  ßs  xtI.  (IV,  150, 
23—24);  T^TE  (xsv  h  ToaouTo  ^a(j«v  zr^ti  h\  i^  xupfi)  ly^VETQ  xtI.  (V,  60,  1); 
TauT«  (Jtkv  zk\  ToaouTO  iXi^tro,  ]im  81  Eu^povTj  te  ey^veto  xtI.  (VII,  12,  1); 
Toc  jikv  «50  SixEXfi)?  ToaauT«,  KEpxupatoi  hl  mi.  (VII,  168,  1);  T«wTa  fiiv  wv 
e;  ToaouTo  eyeveto  (VIII,  126  fin.). 
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gleichen,  dass  diese  mit  ihrem  Zwitschern  im  Schlafe  stören, 
ohne  jedoch  durch  ihr  Wachen  (wie  Hunde)  zu  nützen.  Es 
läge  nahe,  für  ypr^yop&h  ein  passenderes  Wort  wie  etwa  a8etv 
zu  verlangen,  zumal  da  yp^^Y^P^^^  jedenfalls  der  Original- 
fassung fremd  gewesen  ist  (s.  Lobeck,  Phrynich.  p.  119), 
allein  mir  scheint  überhaupt  die  ganze  Erklämng  von  xac  y^P 
—  ETcißdXXstai  späterer  Zusatz.  Denn  man  denkt  doch  bei  dem 
Vergleiche  sofort  an  das  x^^^^ö^tCsiv,  womit  die  Griechen  gerne 
unverständliches  Sprechen  bezeichnen  (Aeschyl.  Ag.  1050  D. 
u.  a.),  so  dass  Demades  auf  die  stammelnde  Sprache  des 
Demosthenes,  die  ihm  zuerst  so  hinderlich  war,  anspielt'. 

Mir  springt  aus  diesem  Dictum,  wenn  ich  mir  den  Cha- 
rakter und  die  Parteistellung  des  Demades  vergegenwärtige, 
ein  ganz  anderer  Gedanke  entgegen.  Die  Feigheit  hat  es  alle- 
zeit geliebt,  sich  unter  dem  Schein  der  Ueberkühnheit  zu 
beiden,  und  die  Ruhedurstigen  und  Friedensseligen  verstanden 
sich  stets  auf  den  Kunstgriff,  ihren  Gegnern  nicht  ein  Zuviel, 
sondern  ein  Zuwenig  an  Thatkraft  vorzuwerfen.  Ein  radicales 
aut-aut,  entweder  alles  oder  nichts,  war  allerwärts  der  bequemste 
Deckmantel  des  politischen  Quietismus.  Nun  müsste  es  mit 
Wunderdingen  zugehen,  wenn  die  Demagogen  der  macedoni- 
schen  Partei  dem  stolzen,  jedem  Eingeständniss  seiner  Schwäche 
abholden  athenischen  Volke  gegenüber  nicht  zuweilen  diesen 
Ton  angeschlagen  hätten.  ,Was  können^  —  so  wird  man  aus- 
gerufen haben  —  ,die  kleinen,  vereinzelten  Expeditionen'  (es 
waren  dies  eben  die  einzig  möglichen)  ,frommen,  in  denen  nur 
die  Kraft  Athens  verzettelt  wird?  Ja,  wenn  man  sofort  alle 
Griechen,  aber  auch  alle  ohne  Ausnahme,  zu  einem  Kriegs- 
bund vereinigen,  wenn  man  den  Feind  gleichzeitig  auf  der 
ganzen  Linie  angreifen  könnte,  dann  wollten  wir  gerne  mit- 
thun.  Man  störe  unseren  Friedensschlummer  nicht,  oder  man 
rufe  uns  auf  zu  gewaltigen,  unerhörten,  noch  nicht  dagewesenen 
Gross thaten !'  So  vermochte  man  die  Süssigkeiten  thatloser 
Trägheit  mit  dem  Hochgefühl  unersättlichen  Thatendranges  zu 
vereinigen.  Man  konnte  sich  über  die  auf  erreichbare  Ziele 
gerichtete  und  darum  sicherlich  weidlich  geschmähte  und  als 
^Halbheit'  verschriene  demosthenische  Politik  hoch  erhaben 
dünken  und  brauchte  darum  doch  nicht  die  Strapazen  eines 
Feldzugs  zu  verkosten.     (Aehnliches   klingt  uns  noch  aus  den 
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Reden  des  grossen  Staatsmannes  entgegen,  z.  B. :  ^Kommt  mir 
nicht  mit  den  zehn-  oder  zwanzigtausend  Söldnern,  mit  all  den 
Streitkräften,  die  nur  auf  dem  Papiere  stehen'  Demosth.  or.  IV, 
p.  4Ö,  §.  19.) 

Ob  nun  die  erklärenden  Worte  dem  Demades  selbst  an- 
gehören oder  nicht,  jedenfalls  geben  sie  (wie  ich  meine)  seinen 
Gedanken  getreulieh  wieder,  sobald  man  nur  das  einem  Miss- 
verständniss  entsprungene  SuvavTat  beseitigte  Femer  muss  man, 
falls  es  des  attischen  Redners  eigene  Worte  sind,  das  an- 
attische YPTQTopetv  durch  das  gleichbedeutende  iypr^^(opt*an  ersetzen 
(oder  vielmehr  oure  YpTQTOpsTv  durch  sjt"  syP^JY^P  ^ ^  *  0-  Demo- 
sthenes  und  seine  Staatsreden  werden  mit  der  Schwalbe  und 
ihrem  Gezwitscher  verglichen,  das  ,nicht  leise  genug  ist,  am 
uns  ruhig  schlafen  zu  lassen,  und  nicht  laut  genug,  um  uns  zu 
unserem  Tagwerk  zu  erwecken'.  Die  Wirkung  ist  eben  ein 
gestörter,  unruhiger,  unterbrochener  Schlummer,  und  diesem 
sollte  augenscheinlich  der  Zustand  Athens  unter  dem  Einflasse 
der  ,halben'  demosthenischen  Kriegspolitik  gleichen:  xat  yap 
EXsTvai  oÖTs  xa6e6Seiy  ewatv  ovir'  £YpT;Yopivaf  xai  AY;{i.9o6sw2^  ouö'  rfO-j/irf 
OYEiv  ea  out'  a^iov  oWsv  tyj;  zoXso)^  S'^tßaXXeTat  (oder  6::tßiXAes6ai?). 

Ein  dem  Bion  beigelegter  Ausspruch  ist,  so  viel  ich  sehe, 
bisher  nicht  richtig  verstanden  worden:  to  Y^pa;  Iasy^v  op(&ov 
etvat  Töv  xaxcav*  sii;  aurb  y^^^v  TzxnoL  xaTafsuYStv  (Diog.  L.  IV,  48). 
Das  Wörtchen  y^^*'  nöthigt  uns  nämlich,  falls  es  nicht  völlig 
bedeutungslos  sein  soll,  zu  einer  Auffassung  dieses  Dictums,  das 
ein  sehr  geistreiches  bon-mot  an  die  Stelle  einer  ziemlich 
trivialen  Sentenz  setzt.  Irgend  Jemand,  wahrscheinlich  ein 
Dichter,  hatte  zum  Preise  des  Greisenalters  das  kühne  Wort 
gesprochen:  ,Das  Alter  ist  der  Uebel  sichrer  Port'  (vielleicht: 
TO  Y^p»;  woxsp  cp[jLo;  ioTi  twv  xaxu)v,  s.  unten).  Darauf  erwidert 
der  witzige  Borysthenite:  ,Du  magst  wohl  Recht  haben,  zum 
mindesten  versammeln  sich  in  ihm  alle  Uebel'.   Er  verwandelte 


Es  ranss  dies  der  Zusatz  eines  Lesers  sein,  der  ypTjYopETv  vor&nd  imd  das 
Wort  so  falsch  verstand,  wie  es  in  Pape's  Wörterbuch  erklärt  ist^  näm- 
lich als  =  £ye(p£iv.  Dies  bedeutet  jedoch  das  Verbum  niemals,  selbst 
nicht  im  neu-testamentliclicn  Sprachgebrauch  (vgl.  Schleusner  s,  v.  oder 
da«  in  SchmoUer's  Handconcordanz  gesammelte  Material).  Wollte  man 
Ö6vavTai  retten,  so  müsste  man  statt  Yprjopetv  geradezu  lysipsTv  schreiben, 
was  jedenfalls  nicht  das  gelindere  Heilverfahren  wfire. 
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also  das  überschwänglichste  Lob  in  den  beissendsten  Tadel 
blos  indem  er  dem  Genitiv  xaxü)v  eine  andere,  grammatisch 
ebenso  berechtigte  Deutung  lieh  und  somit  aus  der  Zu- 
flucht vor  den  Uebeln  die  Zuflucht-  und  Versammlungsstätte 
derselben  machte.  Jene  Verherrlichung  des  beschaulichen 
und  leidenschaftslosen  Alters  aber,  in  dem  die  Menschen  wie 
in  sicherem  Hafen  geborgen  von  den  Stürmen  des  Lebens 
ausruhen,  mag  uns  freilich  ausschweifend  erscheinen;  dem 
Alterthum  war  aus  Gründen,  die  ich  hier  nicht  weitläufig  aus- 
führen mag,  diese  Auffassung  geläufig  genug.*  Man  vgl.  den 
ganzen  Ixatvo;  Y^pw?  betitelten  Abschnitt  in  der  Blumenlesc  des 
Stobäus  oder  Heraclit.  alleg.  hom.  c.  61  fin.:  '::oX'.a  Ik  xat  pjpaq, 
Ispot  Toiv  TsXsutaiwv  j^pcvwv  Xuxive^,  aa^ct'kkq  ayOpcä-^roK; 
3p|jL'.(7|jLa.  Zum  Ausdruck  aber  vgl.  man  Aeschyl.  Suppl.  471 
(Dind.):  —  >tou8a|xou  XifArjv  x2xo)v,  Critias  frg.  2,  20  (Bergk): 
uxvov-Tov  x,a(iLaT(i)v  Xnjieva,  ?:.  ^ou?  p.  21,  9  Jahn:  aXX'  yjjjlTv 
[khf  3uaBai|jLovoöatv  azöxeiTai  XtfjtYjv  xaxa)v  b  OavaTO<;.  Ebenso  nennt 
Aeschyl.  frg.  343  (Nauck)  den  Tod  jx^Yicnov  ^u|jLa  twv  roXXwv 
xaxuv. 

Ein  ähnlicher  Scherz,  wie  er  hier  dem  Bion  in  den  Mund 
gelegt  wird,  findet  sich  zweimal  beim  Komiker  Antiphanes 
(ap.  Stob.  Floril.  116,  14  —  von  Cobet  Var.  Lect.  p.  164  be- 
richtigt und  vortrefflich  erklärt  —  und  15,  auch  Paroemiogr. 
gr.  II,  774): 

Tzpbq  Yap  TO  "pjpa;  dix;  Tzpot;  ep^aon^piov 

axavToc  TdvOp(jJ7;£ia  xpoa^oiTa  xaxa 
und 

TO  Y'äpa^  oxjTuep  ßwjxö?  6<rct  töv  xaxcov* 
•Jwavr'  ^oT*   iSsTv  d<;  toDto  xaTaTCS^eü^iTa. 

Vielleicht  sollte  man  das  von  Arsenius  dargebotene  Yap  in  den 
Text  aufnehmen  und  touto  durch  toSs  ersetzen.  Möglich,  aber 
auch  nur  möglich  ist  es,  dass  ßwjjLO?  ein  blosser  Schreibfehler 
für  SpjjLo;  ist ;  ^  dann  hätte  auch  der  Komiker  an  den  Vers  eines 
Tragikers  parodirend  angeknüpft: 


1  Was  in  Jacob  Grimm'8  Rede  ,über  das  Alter*  (, Auswahl*  8.  166—157) 
▼ielleicht  mit  allzu  leisen  Strichen  angedeutet  ist. 

2  Man  poche  nur  nicht  allzu  «ehr  auf  die  Unwahrscheinlich keit  der  An- 
nahme, dass  ein  in  den  Znsammenhang  an  sich  so  wohl  passendes  Wort 
wie  ß<o{xo(  einer  blossen  Buchstabenverderbniss   oder  einem  Gedächtniss- 

Sitxnngsber.  d.  phil.-hiiit  Cl.  LXXXIII.  Bd.  IV.  Hft.  '67 
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,Tb  "rtpo?  6ffX£p  op|x3?  eoTt  TÖv  xoxäv^* 
7:ar:*  ecrc'  ßeiv  yop  ei?  ToSe  xaroncef su^ora. 

Sicherlich  ist  dies  in  dem  von  Stobäus  a.  a.  O.  Nr.  9 
aufbewahrten  Bruchstück  aus  den  XaXxsTa  des  Menander  ge- 
schehen : 

,oux  äv  ysvoit'  dpwvTo;  dOA.t(i>T£pov 
ouBev  Y£po*''coq'  —  ^Xt)?  Iiepo;  YSpwv  epwv. 
3^  yotp  dTCoXaueiv  ßouXeO'  wv  aicoXeiTCeTai 
8'.a  Tov  xpovov,  icw?  outo^  oux  Sgt'  dtOXto^j 

Oder  glaubt  man  wohl,  es  könnte  sich  Menander  ohne  solchen 
parodis tischen  Anlass  so  possenhaft  ausgedrückt  haben:  ^es 
gibt  nichts  Elenderes  als  einen  verliebten  Greis,  es  wäre  denn 
ein  anderer  verliebter  Greis'  ?  Am  gelungensten  war  der  Spass, 
wenn  der  zweite  verliebte  Alte  den  ersten,  pathetisch  decla- 
mirenden,  mit  den  Worten  xXy;v  —  spwv  geradezu  unterbrach; 
dann  mag  der  erste  die  Rede  wieder  aufgenommen  imd  jener 
Sentenz  ihre  Begründung  hinzugefügt  haben. 

Einem  Verse  des  euripideischen  Philoktct  hingegen 
(791,  1  N.),  der  bei  Stob.  Flor.  39,  13  und  bei  Clem.  Strom. 
VI,  739  Pott,  ohne  Zusatz  erscheint,  haftet  in  einem  dritten 
Citat  (Stob.  Flor.  59,  18)  eine  Zuthat  an,  die  meines  Er- 
achtens  nur  das  Werk  eines  Komikers  sein  kann: 

SV  yjj  5'  0  ^opTO^  xat  xaXtv  vaüT{XX£Tai, 

Kaum  hat  der  Kaufmann  das  Land  betreten,  so  vergisst  er  die 
Vorsätze,  die  er  auf  hoher  See  gcfasst  hatte,  —  nicht  minder 
rasch  als  Horazens  Wucherer  die  seinen. 


fehler  entstamme.  Der  Zufall  spielt  bisweilen  gar  seltsam  mit 
den  Texten.  Bei  Galen,  de  usn  part.  I,  2  (111,4,  3  Kühn)  liest  mau: 
olixouv  -pixvo?  ouS'  ao;cXo;  ouB"*  e  uTproTo;  ouo'  avu7;<i6r:o;  avOptiJTCo;.  Wer  könnte 
hier  eine  Irrung  wittern,  wenn  es  nicht  sonnenklar  wäre,  dass  dem 
Schreibenden  Plato*B  Worte:  tov  51  «vOptoTuov  yop^v  te  xa.\  avu7:oBv)Tov  xai 
fioTpcoTov  xai  ao7:Xov  (Protag.  321  C)  vorschweben  und  sStpcoTo^  mithin 
(da  an  eine  absichtliche  Veränderung  eben  dieses  einen  Wortes  und  seine 
Ersetzung  durch  ein  gerade  so  ähnlich  klingendes  nicht  zu  denken  ist)  ent- 
weder auf  einem  lapsus  memoriae  des  Autors  oder  wahrscheinUcher  auf 
einem  Fehler  seines  Plato-Exemplares  beruht?  (Denn  dass  Galen  selbst  so 
schrieb,  scheint  der  Gegensatz  ou(jTp<oTOTEpov  (Z.  ö)  zu  lehren,  wenngleich 
eCrpcoTo^  anderweitig  nicht  nachgewiesen  ist) 
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In  welcher  Ausdehnung  die  verwandte  Sentenz  des 
Aeschylus  und  Sophokles  eine  Domäne  der  komischen  Dichter 
geworden  ist,  lehren  die  Zusammenstellungen  Nauck's  zu  Aesch. 
frg.  310.  Hatte  doch  dieser  Kritiker  unzweifelhaft  Recht,  als 
er  den  zweiten  Vers  des  Bruchstücks  dem  Aeschylus  absprach 
und  einem  Komiker  zuwies.  (Auch  hier  wird  der  erste  Vers 
gelegentlich  allein  angeführt,  bei  Stob.  Flor.  39,  14,  wo  er 
dem  Sophokles  zugeschrieben  wird,  frg.  849).  Oder,  genauer 
gesprochen,  auch  der  Vers  des  Aeschylus  war  einer  Figur  der 
Komödie  in  den  Mund  gelegt  worden: 

A.  ,01X01  jxeveiv  yupri  tov  xaXco^  £Ü8a{|xova.' 

B.  xat  TOV  xaxö)^  Tcpaaaovraj  A.  xat  toutov  [jlsveiv.  ' 

Und  nicht  minder  sicher  ist  desselben  Kritikers  Annahme,  das» 
bei  Theopomp  (ap.  Athenae.  IV,  175  B): 

Euptwßoü  Top'  eoTiv  oü  xaxü)^  S^ov 
TÄXXorpta  BetzveTv  xbv  xaXu)^  euBatjjLOva 

das  Verbum  Bsiicvetv  dem  Komödiendichter  angehört,  während 
Euripides  ©ei^eiv  oder  etwas  Aehnliches  geschrieben  hatte 
(Eurip.  frg.  886).  Ganz  ebenso  liegt  uns,  wenn  ich  nicht  irre, 
in  dem  Verse: 

ouBev  9pcv£i  Sixatov  eotuxco^  dv/|p 

(Jacobi,  Supplem.  CCCLXVII)  der  nur  durch  Vertauschung 
eines  Wortes  parodirte  Vers  eines  Tragikers  vor.  Und  was 
die  Lachmuskeln  der  Hörer  reizen  sollte  war  eben  dies,  dass 
sich  mitten  in  die  wohlgewählten  und  würdevollen  Worte  das 
unfläthige  ea-ruxüx;  grell  contrastirend  hineinschob.  Dem  Sinn 
und  Versmass  würde  bprfiabzi^  entsprechen  oder  otvwöeti;.  Vgl. 
Eurip.  429:  o<r:t(;  ^ap  «ctöv  xX^ov  l^stv  xe^ux'  avi^p,  |  ouBsv  ^povei 
Bixatov  —  und  Soph.  844:  —  xa;  -^kp  oiva)Osi<;  avi^p  \  Yjaacov  |i.ev 
op^q  eoTt  xie.    Solche  zerstreute  Partikeln  der  tragischen  Rede 


*  Wie  plump  erBchoint  daneben  Dindorfs  Vorsclilag  (scn  Clem.  Strom.  VI, 
739,  wo  das  BrnchBtilck  neben  dem  oben  behandelten  ouripidcischen  und 
neben  einer  parodistischen  Nachbildung  Menander*R  erscheint,  wo  man 
alBO  gleichsam  in  die  WerkstStte  all  dieser  Parodien  hin- 
einblickt) den  zweiten  Vers  als  ,spuriu8'  zu  tilgen! 

37* 
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pflegen  gelegentlich  einmal   zu   einem  VerskrjBtall  zusammen- 
zuschiessen. 

Wie  viele  Parodien  würden  uns  bei  Aristophanes  ver- 
borgen bleiben,  wenn  wir  die  Seholien  nicht  besässen,  und  wie 
viel  Derartiges  mag  noch  in  den  Bruchstücken  der  Komiker 
unerkannt  und  unerkennbar  schlummern.  Doch  auch  das  Er- 
kennbare ward  nicht  immer  wahrgenommen.  Sogleich  in  der 
nächsten  Nummer  bei  Jacobi-Meineke :  av8pe?  *EXXi^vwv  dtptdToi, 
xaxaßaXetv  itapaffraatv  sind  die  ersten  drei  Worte  —  wie  der  Wider- 
spruch zwischen  dieser  pomphaften  Einleitung  und  der  Trivialität 
der  Fortsetzung  lehrt  —  augenscheinlich  der  Tragödie  entnom- 
men, gerade  wie  das  analoge  avSps?  'EXXi^vwv  axpot  (Eurip.  701) 
von  Aristophanes  (Acharn.  49G  Dind.)  scherzhaft  umgebildet 
und  von  Alexis  (ap.  Athenae.  XV,  G91  F)  parodistisch  wieder- 
holt wurde.  Und  sollte  wirklich  noch  Niemand  den  parodisti- 
sehen  Anklang  an  das  allbekannte:  exp^^  T<^P  ^H«^?  ouXXovov 
7:o'ou{JL£vou<;  xts.  (Eurip.  452)  erkannt  haben  in  den  bei  Jacobi- 
Meineke  (CCCLXIX)  aus  Orionis  gnomol.  p.  V,  27  Ritschi, 
angeführten  Versen  eines  Komikers: 

Bei  Y^  "hv^^  '^^^  ö^*  ^^2^''  ^"^^^ 
Yy'/r;  xaTOpurrr3(0',  oiav  Se  vu[A^txo6; 
Sojxoj;  eceXOr),  tot'  d7UoB6pac;0at  tj^^Jv)  ?  • 

Hart  an  die  Parodie  streift  mitunter  die  polemische  An- 
spielung, und  so  will  ich  denn  diese  Aehrenlese  mit  dem  Nach- 
weis eines  bisher  nicht  bemerkten  indirecten,  aber  herben 
Tadels  schliessen,  den  ein  princeps  tragoediae  gegen  den  an- 
deren schleudert.  Dort,  wo  sich  Plato  auf  das  heftigste  gegen 
die  Dichter  ereifert,  welche  die  Gottheit,  den  Urquell  alles 
Guten  und  nur  des  Guten,  den  Menschen  auch  Böses  zufügen 
lassen,  führt  er  mit  Ausdrücken  schwerer  Anklage  und  Ver- 
dammniss  zwei  Verse  des  Aeschylus  an  (Rep.  II,  380  A),  die 
seither  als  der  Typus  dieser  Ketzerei  und  Blasphemie  gegolten 


*  So  ma^  man  beispielsweise  dftfl  in  seinen  Schlussworten  schwer  ver- 
derbte nnd  verkürzte  Bruchstück  orjii'änzen.  Ueberliefert  ist:  xaTopurc7jT«i 
Ta^o),  ou/^  oTav  yafjLsrv.  Sollte  Ta^o)  riclitig  sein,  so  müsste  es  wohl  heissen: 
pvTj  Ta(p(o  xpu^rnrjO',  doch  scheint  der  derbere  Ausdruck  der  Absicht  des 
unbekannten  komischen  Dichters  besser  zu  entsprechen. 
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haben  (xa  Toiauia  0'j(79Y3[jn^ii.aTa  Plut.  Mor.  1065  B)  und  vor  welchen 
die  Jugend  nicht  nachdrücklich  genug  gewarnt  werden  konnte 
(ders.  17  B): 

—  Oebc;  [xsv  aiTt'av  ^uei  ßpOTOic, 
oxav  )caxd)aai  Swjxa  7ua[X7n^|8Y)v  OsAr, 

(Aesch.  frg.  151). 

Nun  kennt  man  des  Euripides  strenge  Anforderungen  an  die 
Sittlichkeit  der  Götter,  die  ihn  gelegentlich  bis  zur  Verwerfung 
der  unwürdigen  Bestandtheile  des  Mytheuglaubens  führen ;  * 
man  vergleiche  z.  B.  was  Nauck  in  der  seiner  Ausgabe  voran- 
geschickten Abhandlung,  Anm.  54,  zusammengestellt  hat,  ins- 
besondere frg,  294,  7 :  et  Oeoi  ti  Spwciv  aiaxpov,  oüx  ehh  Oeoi  oder 
Iph,  Taur.  391:  ooSeva  ^ap  otfxai  0ixt|/.6v(i)v  etvai  x,a)c6v.  Nicht 
minder  bekannt  ist  seine  Neigung,  den  grossen  Vorgängern, 
Sophokles  und  vornehmlich  Aeschylus,  etwas  am  Zeuge  zu 
flicken ;  man  vergleiche  gleichfalls  Nauck  ebendaselbst  Anm.  83 : 
,maxime  illud  memorabile  est,  quod  Aeschylum  et  Sophoclem 
audet  in  tragoediis  oblique  perstringere*.  Wer  wird  es  nun 
bezweifeln  wollen,  dass  der  Dichter  diesen  beiden  so  ver- 
schiedenen Tendenzen  seines  Wesens  gleichzeitig  gerecht 
ward,  als  er  die  Verse  schrieb: 

au)(7ai  -yap  oxoTav  (Swjxa)  tw  Oew  Soxrj, 
tuoXXtjv  oiScoai  zp6(paatv  dq  diorr^piav 

(frg.   1074). 

In  dem  nachdrücklich  und  gleichsam  gegensätzlich  voran- 
gestellten awaa».  (auch  der  lautliche  Anklang  an  xa^waai  wird 
nicht  ganz  zufallig  sein)  liegt  meines  Bedünkens  eine  un ver- 
ächtliche Bekräftigung  meiner  Annahme.  Die  Ergänzung  Oü)|i.a 
soll  natürlich  nicht  die  Frage  umgehen;  wer  meiner  Auffassung 
beipflichtet,  wird  dieses  Supplement  (mit  welchem  jene  keines- 


^  Darüber,  wie  über  die  Moral  des  Euripides  im  Allgemeinen,  handelt  in 
ausgezeichneter  Weise  Ernest  Havet  in  seinem  lange  nicht  genug 
gekannten  und  geschätzten  Werke:  Le  christianisme  et  ses  ori- 
gines  (L'hell^nisme),  Tome  I,  p.  103  f.  -  Xenophanes,  Euripides,  Plato, 
Epikur,  —  diese  vier  Namon  bezeichnen  einige  der  Haupt- Etappen  in 
der  fortschreitenden  Versittlichung  des  antiken  Oötterglanbens. 
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wegs  steht  und  fallt)  nicht  unwahrscheinlich  finden;  an  sich 
ist  es  vielleicht  nicht  schlechter  als  Nauck's  dev^pa  und  besser 
als  das  von  H.  Grotius  am  Versende  hinzugefugte  Ttvi  oder 
das  von  Düntzer  (Philol.  V,  191)  statt  dessen  vermuthete  ßpotcv. 
Wenn  ich  hingegen  mit  H.  Grotius  das  metrisch  unmögliche 
TzoXkkq  icpo^aaetv  oiSuatv  in  tuoXXtjV  BtSco^t  7:p6<paatv  verwandle,  so 
leitet  mich  hierbei  hauptsächlich  die  Erinnerung  an  frg.  408,  2: 
xoaXy)v  SiSwaiv  iXxCS'  — ,  die  wohl  Meineke  und  neuerlich 
H.  Diels  entschwunden  war,  als  sie  icpo^ia£i<;  durch  Aaßa;  er- 
setzen wollten.  Und  nicht  minder  dünkt  mir  0.  Hense  im  Un- 
recht zu  sein,  wenn  er  (Krit.  Blätter,  81)  xpoo/aast?  SiBoxri  (y[cü:^i) 
zu  schreiben  vorschlägt  und  gegen  ,die  Interpolation  vod 
Grotius'  einen  kritischen  Kanon  in's  Feld  fuhrt,  den  er  seihst 
sofort  wenn  nicht  dem  Buchstaben,  so  doch  dem  Geiste  nach 
gröblich  verletzt.  Denn  seine  These:  ,Umstellungen  der  Worte 
können  doch  nur  dann  probabel  sein,  wenn  damit  nicht  weitere 
Aenderungen  verknüpft  sind',  kann  doch  nur  besagen  wollen, 
man  solle  nicht  ohne  Noth  gewaltsame  Aenderungen  häufen. 
Was  ist  aber,  so  darf  ich  wohl  Freund  Hense  fragen,  in  Wahr- 
heit weniger  gewaltsam:  seine  Tilgung  des  völlig  sinngemässen 
TzoWiq  und  dessen  Ersetzung  durch  das  im  besten  Fall  müssige 
XouTo?,  oder  unsere  Annahme,  Theophilus  habe  sich  diesen  Vers 
des  Euripides  durch  Umwandlung  der  nicht  eben  gewöhnlichen 
Einzahl  in  die  Vielzahl  und  durch  Herstellung  der  natürlichen 
Wortfolge  mundgerecht  gemacht,  gerade  wie  er  eine  Zeile  später 
den  Vers  des  T best ios  (ein  Tragiker,  den  sich  der  gelehrte  (!) 
Bischof  aus  dem  Thyestes  des  Euripides  erschaffen  bat)  um 
Versmass  und  Feinheit  des  Ausdrucks  völlig  unbekümmert  zu 
dem  plumpen  Machwerk  vergröbert  hat :  ösou  öiXcvro;  <y  w  ^  tj  xä^/ 
i%\  fiTzh^  TcXsT)?  (statt:  OeoO  OeXovroi;  xdtv  etcI  pn:b?  icX^oiq,  frg.  401  N.).^ 
Nicht  H.  Grotius,  sondern  den  Bischof  von  Antiochien  trifft 
mit  Grund  der  Vorwurf  der  Interpolation,  und  interpolirten 
Texten  gegenüber  sind  gelinde  Heilmittel  nicht  besser  an  ihrem 
Platze  als  gewaltsame  Aenderungen  gegenüber  von  naiven  Ver- 
derbnissen. 


»  Theophil.  ad  Autolyc.  II,  87  *» j  vgl.  H.  Diels'  (Rhein.  Mua.  30,  l7->  ff.)  lehr- 
reichen  Aufsatz  über:  ,oine  Quelle  des  Stobfius*. 
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3.  Aeschyl.  Pei-s.  629—32  (Diud.)    liest   man   wie   folgt: 
Ptj  T£  xai  *Ep|i.Yj  ßaaOxSü  t'  evepwv 

£1  yip  Ti  xoxwv  axo?  ot^s  icXeov, 

[jLOvo;  äv  OvyjTwv  ::epa(;  stroi. 
Ich  habe  gegen  das  Wort  Ovtqtwv  längst  einige  Bedenken  auf 
dem  Herzen,  über  die  ich  gern  einmal  das  Urtheil  der  Aeschylus- 
Kritiker  *  vernehmen  möchte.  Kann  der  Geist  des  abgeschiede- 
nen Darius,  der  hier  heraufbeschworen  wird,  fiiglich  ein  ,Sterb- 
licher**^  heissen?  Und  —  dies  zugegeben  —  warum  sollte  er 
als  solcher  bezeichnet  werden,  da  es  ja  an  sich  völlig  gleich- 
gültig ist,  ob  ein  Mensch  oder  ein  Gott  die  ersehnte  Hilfe 
bringt?  Und  endlich,  wird  nicht,  indem  man  xaxojv  auch  zu 
Ttipaq  denken  muss,  der  Ausdruck  pleonastisch  ?  Sobald  das 
Heilmittel  eines  Uebels  gefunden  ist,  ist  ja  selbstverständlich 
auch  sein  Ende  gefunden.  Darum  vermuthe  ich,  dass  der 
Dichter  nicht  O'/yjtwv,  sondern  Opi^vwv  geschrieben  hat.  Die- 
selbe Verderbniss  hat  das  Wort  auch  Eurip.  frg.  577  erfahren, 
wenn  anders  (wie  ich  denke)  die  Aendcrung  von  Burges  wohl 
begründet  ist :  aXX'  sori  yap  Tot  xav  xaxoTa'.v  iq5ovti5  :  6p*/jV(i)v  t'  (codd. 
6vr;ToT(;)  JBüpjjLol  Boxpucov  t'  eTCtppoai.  Im  Uebrigen  vgl.  man  die 
augenscheinliche  Nachbildung  unserer  Stelle  bei  Eurip.  frg.  904, 
9 — 13  (schlagend  verbessert  von  Nauck,  Krit.  Bem.  VI,  337): 
icefX'Jwv  8'  i^  ^ö;  ^«X^^  ev^pwv  —  eupetv  [kbyfitd'f  avairauXav. 

Ein  Ausspruch  des  Antipater,  der  in  meiner  Bearbeitung 
von  Philodemus  de  ira  (p.  113)  mit  dem  traui-igen  Zeichen  des 
Kreuzes  versehen  ist,  konnte  unter  Bücheler^s  Mitwirkung  und 
durch  Nachprüfung  des  Originalpapyrus  endgültig  geordnet 
werden:  6  B"  'AvTixaxpoq  s?  xal  icpb;  xa  ÖYjpia  Oufxou  xP^ia  xüvOavexat, 
xai  Tzpoq  Tol)^  dvTaYwviara^  iwv  aXenrrtov  xpa'jyal^ovTwv  ,av£u  6'Jjxoij'.    Der 


^  Einer  der  yorzngliclisteii  von  diesen,  Wecklein,  glaubt  in  Erwiderung 
einer  Anfrage,  die  ich  an  ihn  su  richten  mir  erlaubte,  ,ver8icheni  zu 
liönnen,  dass  an  [Jidvo;  Sv  Opijvcov  noch  Niemand  gedacht  hatS  Wichtiger 
ist  es,  dass  er  meine  Muthmassung  billigt,  während  ihn  vorher  Oberdick^s 
Umstellung  der  zwei  Worte  axoc  und  izipa^  nahezu   befriedigt  hatte. 

2  Man  möge  mir  nicht  Sophocl.  frg.  515,  wo  die  Sache  anders  liegt,  ent- 
gegenhalten: ßtoT^{  |jLev  fkp  x.p^^05  IffTi  ^par/(ß^  \  xpucpOei;  8''  uko  y^?  xiixoa 
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Stoiker,  wahnftcheinlich  der  jüngere  dieses  NaineDS,*  leistet  hier 
dem  Epikureer  erwünschte  Beihülfe  gegen  die  gemeinsamen  — 
peripatetischen  —  Gegner  und  ihre  geistvoll  illustrirte  Lehre  von 
der  Unentbehrlichkeit  der  Leidenschaften ,  insbesondere  des 
Zornmuths  (vgl.  Philod.  1.  1.  mit  Plut.  Mor.  p.  554— 55  Dübn. 
und  Fragm.  p.  46).  Er  glaubt  die  Behauptung  der  Aristoteliker 
ad  absurdum  zu  führen  durch  die  Frage,  ob  denn  auch  im 
Kampfe  mit  wilden  Thieren  der  Zornmuth  unerlässlich  sei, 
während  doch  selbst  die  Fechtlehrer  ihren  Zöglingen  zurufen: 
,nur  keine  Leidenschaft^  (Derartige  Ausrufe  der  aXeiTrcai  kennt 
auch  Epictet,  Dissert.  III,  26,  22.)  Bücheier  ward  auf  die 
Fechtmeister  gefiihrt  (Zs.  f.  öst.  Gymn.  1864,  587)  durch  die 
rechtzeitige  Erinnerung  an  Seneca  de  ira  II,  14,  2:  nee  cum 
ira  suadet  feriunt,  sed  cum  occasio;  Pyrrhum  maximum  prae- 
ceptorem  certaminis  gymniei  solitum  aiunt  is  quds  exercebat 
praecipere  ne  irascerentur.  Die  ,Bestien'  verdanke  ich  dem 
Papyrus,  in  welchem  ich  (Jan.  1867)  statt  der  Zeichen  IP  des 
Oxforder  Äpographum  sicher  zu  erkennen  glaubte  PI;  auch 
den  zu  'Am%xTpoq  gehörenden  Artikel,  den  dieses  Apographimi 
darbietet,  glaubte  ich,  wenngleich  mit  etwas  geringerer  Sicher- 
heit, daselbst  wahrzunehmen. 

Nur  die  tiefe  Entfremdung,  die  bis  vor  nicht  langer  Zeit 
zwischen  der  classischen  Philologie  und  der  Geschichte  der 
Wissenschaften  bestanden  hat,  lässt  es  begreifen,  kann  es  aber 
freilich  nicht  im  mindesten  entschuldigen,  dass  die  Werke  eines 
der  grössten  wissenschaftlichen  Genies  aller  Zeiten,  dass  die 
Schriften  des  Archimedes  sich  noch  im  Zustande  der  traurig- 
sten Verwahrlosung  befinden.  Ein  Beispiel  mag  genügen.  Den 
Schluss  der  wundervollen  Schrift  über  die  Sandzahl  bilden 
die  Worte:  BtoTcep  torfir,'*  xai  Tiva(;  oux  avipiAOorcv  eiy;  ?ti  iizi- 
Oswp^aai  Taura.  So  liest  man  noch  in  der  Oxforder  Ausgabe  von 
1792  —  und  dass  dies  die  jüngste  Ausgabe  ist,  gereicht  den 
Philologen  zu  tiefer  Schmach  —  und  auch  in  einer  neueren 
englischen   Uebersetzung   des   Buches   finde   ich  die   sinnlosen 


*  Der  Tyrier  ißt  zwar  minder  berühmt  als  der  Tarseuser,  aHein  er  steht 
dem  Autor  zeitlich  und,  wie  es  ndieint,  auch  persönlich  nahe  genug,  um 
eine  genauere  Bezeichnung  entbehrlich  zu  machen.  Vgl.  Comparetti, 
Papiro  ercol.  ined.  p.  103  und  meine  Bemerkungen  in  Jen.  Lit.  Ztg. 
1876,  Art.  539  (zu  Ende). 
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Worte  nicht  minder  sinnlos  wiedergegeben.  Archimedes  schrieb 
an  Gelon  gewendet,  dem  der  Arenarius  gewidmet  ist  und  den 
er  wenige  Zeilen  vorher  wieder  anredet:  Bidicsp  cüt^Oiqv  xal  ttv 
oüx  ovapt^OGTOv  ei|ji.ev  €7:'.0£(i>pi^aai  xaura.  (So  ward  ehedem  auch  in 
dem  angeblichen  Briefe  des  Archytas  an  Plato  bei  Diog.  L. 
VIII,  80  statt  T'v  gelesen  Tiva.) 

Dem  Argumentum  des  Oedip.  tyr.  folgt  in  den  Sophokles- 
Hss.  eine  Erörterung  der  Frage :  Sia  li  lupawo?  iizi-^i-xpaTcrau  Da 
heisst  es  unter  Anderem  (p.  105,  21  Nauck) :  X'^tptsvTux;  hk 
TrPANNON  äxavT6<;  auTov  STui^picJOuaiv  wq  i^e/pvioc,  T:day\q  -rij;  2o- 
(f7]0.io\)q  TCOc/jceüx;.  Irgend  etwas  xap'ivTüx;  zu  thun  ist  nicht  eben 
häufig  die  Sache  ,aller  Welt',  vielmehr  pflegt  es  das  Vorrecht 
jenes  erlesenen  Kreises  zu  sein,  welcher  auch  den  Qriechen 
nicht  äicavreq  und  auch  nicht  ol  tcoXXoi,  sondern  o\  xoptevreq  heisst. 
Um  so  besser  für  alle  Welt,  wenn  dies  eine  Mal  wenigstens  so 
gehässige  aristokratische  Vorurtheile  verstummen  müssen.  Doch 
das  herrliche  Compliment  wird  sogleich  von  zwei  Seiten  arg 
durchlöchert.  Die  vorangehende  Zeile  meldet  uns  nämlich,  dass 
das  Drama  (wie  freilich  sattsam  bekannt)  zum  Unterschiede 
vom  Oedipus  auf  Eolonos  eben  Oedipus  tyrann.  genannt  ward, 
und  die  nächste  Zeile  erzählt  von  Einigen  (ewt  8^  xal),  welche 
diesen  Oedipus  gar  nicht  Tupavvo;  (weder  mit  noch  ohne  Beisatz), 
sondern  icpdrepo^  nannten  mit  Rücksicht  auf  die  Zeitfolge  der  Hand- 
lung und  auch  auf  die  Epoche  der  Aufführung.  So  müssen  wir 
denn,  minder  allerweltsfreundlich  als  die  Handschriften,  noth- 
gedrungen  annehmen,  dabs  Witz  und  Geistesanmuth  auch  dies- 
mal das  Eigenthum  einer  bevorzugten  Minderheit  waren,  und 
dass  gleichfalls  nur  Einige  das  Meisterwerk  des  Dichters  den 
Tyrannen  oder  Herrscher  schlechtweg  betitelt  haben :  yjipii'ni»ic 
Be  TVPANNON  iiz^dq  Ttve(;  ouibv  eictYpi^ouaiv  %xL  Vgl.  Argum. 
Ajac.  (3,  13  N.):  sv  8s  xaiq  St8affxaX(at?  (J/iXo)^  AIA2  vxirfi-^poKxtxL 

Das  von  Halm  (lect.  stob.  2,  37)  behandelte  demo- 
kritische Bruchstück  (addend.  ex  edit.  Frohen,  ap.  Qaisford., 
Vol.  IV,  p.  372  ed.  Lips.)  lässt  sich  —  nur  in  den  ersten 
Worten  nicht  mit  völliger  Sicherheit  —  also  ordnen:  StYjvexTjq 
(avfifji;)  oLlv.Tt    (cod.  iid)  '    Twici   avOpwTCOtai  f^  tou  TvXoutoj   extOujjLir/    [ay; 

*  Aus  Arn II  ward  zuerst  (iTIII,  dauu  f.U\.  Dialektische  Aciidenmgen  habe 
ich  nicht  ausdrücklich  angemerkt,  so  wenig  wie  bei  den  späterhin  zu 
erörternden  Stelion  der  hippokratischen  Schriften. 
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XTYjOel^  (cod.  xTTjOeiffa)  [xiv  y«?  'fp'^e^  xxtjOs'k;  (cod.  x-nfjOeiaa)  Ik 
ßaaav{^st  Tij<ji  ^povrtai,  aTzoxTfflziq  (cod.  flbioxTTQ6£"iffa)  5s  lijffi  Xuwyjcl 

Den  ersten  Schritt  zui*  Herstellung  eiiiies  ungleich  be- 
deutenderen Fragments  des  Äbderiten  hat  derselbe  Gelehrte 
einige  Zeilen  vorher  gethan.  Den  Sinn  desselben  (ap.  Stob. 
Flor.  46,  48)  hatte  bereits  Jacobs  (dessen  Detailbehandlung^ 
des  Bruchstücks  eine  keineswegs  glückliche  ist)  klar  erkannt 
und  dargelegt:  ;inter  vitia,  quibus  civitates  ad  populärem  for- 
mam  descriptae  laborant,  hoc  quoque  esse  dicit  DemocrituB, 
quod,  novis  quotannis  magistratibus  creatis,  iis  qui  jus  ad 
severam  legem  dixerint,  anno  suo  elapso  iisdem  fiant  obnoxii, 
quorum  prius  coercuerint  insolentiam  (lect.  stob.  19).  Das 
Fragment  lautet,  von  einigen  muthwilligen  Verderbnissen 
neuerer  Herausgeber  befreit,  also:  oüBsjaC«  |xt)x«^  f<{>  wv  xzts- 
aTe(i>Ti  ^U9(iL(o  jxTj  Oüx  «Sixieiv  tcu;  ap/ovraq,  9^  %a\  iravu  «yä^oI  sciwt, 
ouSevl  Yop  oXXci)  lotxe  9^  £b)UTci>  tov  aurbv  ctc'  kxipoiai  fb^ta^oa,  Set 
§e  xü><;  o5t(i)  tax  xauTa  (touto  xora  xauTa?)  xoqjiiQO)}vai,  Sxcik  [^  (iiQ^ev 
aStxswv?]  i)v  xat  xivu  exa^t)  *  toü^  aSixeo^/ra?,  |jl^  utc'  sxeCvou^  fv^io^OLij 
aXXd  Ti^  i)  0£(7|xb^  ^  xt  oXXo  a|xuvdet  tco  Ta  $(xata  TioiEum. 

Das  verderbte  Gleichniss  aber  kann,  wenn  es  schön 
und  kräftig  sein  soll,  kaum  einer  anderen  Sphäre  entnommen 
sein  als  der  T  hier  weit  (auf  die  Thierfabel  nimmt  auch  frg.  21 
MuH.  Bezug  —  TYJ  ÄbioTqiri  xuvt  ixsXyj  — ;  staatliche  Verhältnisse 
durch  Analogien  aus  dem  Thierleben  zu  illustriren,  hat  auch 
Demokrit's  jüngerer  Zeitgenosse  Antisthenes  verstanden,  bei 
Arist.  Polit.  HI,  13,  1284  a  15).  Mail  schreibe  mit  gelindester 
Aenderung:  ü)  xw  t^ov  aUxbv  eir*  epicexoTai  Y^veoOai  (wovon  tw 
statt  ecouTO)  schon  Halm  a.  a.  O.  gefunden  hat).  Das  Schicksal 
der  rechtsprechenden  Obrigkeit,  die  durch  Volkswahl  und 
Rechenschaftspflicht  von  eben  den  Uebelthätern  abhängig  ist, 
deren  Schlechtigkeit  sie  im  Zaume  halten  soll,  wird  mit 
jenem  des  königlichen  Adlers  verglichen,  der  in  die  Gewalt 
niedrigen  Gewürmes  gegeben  wäre.  Für  den  Kampf  der  Adler 
und  der  Schlangen  (an  diese  denkt  Demokrit  auch  frg.  20,  wo 
xivaSr)    und    ipxexa    gleichfalls    mit    Feinden    und   Verbrechern 


Nämlich  6  opytuv.  Die  Worte  6  \irfih  aSix^cov  geben  meines  Erachtens 
einen  schiefen  Sinn,  desgleichen  ti;,  was  man  nach  IxaZyi  einzusetzen 
sich  versnclit  fühlen  könnte. 
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verglichen  werden)  bedarf  es  keiner  neuen  Belege;  nur  fiir 
die  ethische  Bedeutung  dieses  Streites  sei  verwiesen  auf  fab. 
aesop.  120  Halm  oder  Aeliau.  bist.  anim.  17,  37  (man  beachte 
insbesondere  die  Worte:  6t8(i>;  ouv  6  yetupr^oq  xbv  [xev  elvat  ICoq 
drffsXpv  xai  Crtn)peTTf)v,  et^ux;  ys  jjlyjv  xaxbv  OiQpiov  tov  89 iv  — 
p.  429,  4  Horch.)  5  ähnlich  Plut.  de  Is.  et.  Osir.  c.  50  — 
454,  17  Dübn.;  die  Schlange  als  Typus  des  Bösen  auch  fab. 
aesop.  153  H.  oder  Arist  Rhet.  II,  23,  1400  b  22,  man 
denke  an  5<p'.v  xp^^eiv  und  anderes  Sprichwörtliche  bei  den 
Parömiographen  u.  s.  w. 

In  Betreff  der  metrischen  Grab-Inschrift  des  Aka- 
demikers Telekles,  durch  deren  Veröffentlichung  und  Bear- 
beitung sich  6.  Eaibel  kürzlich  ein  neues  Verdienst  erworben 
hat  (Bullettino,  1873,  p.  248 — 49)  lassen  sich  natürlich  mancherlei 
mehr  oder  weniger  wahrscheinliche  neue  Vermuthungen  auf- 
stellen. Nur  rücksichtlich  der  letzten  Zeile  muss  entweder  ein 
Irrthum  des  Herausgebers  oder  ein  Fehler  des  Steinmetzen 
angenommen  werden,  denn  die  vier  Vocale  £,  a,  0  und  e  können 
nicht  in  einem  Dactylus  Platz  finden.  Ich  bin  daher  überzeugt, 
dass  mit  Ersetzung  jenes  A  durch  ein  A  £a6X6q  zu  schreiben  ist, 
woraus  sich  fast  mit  Nothwendigkeit  die  Schreibung  ergibt: 

Bt](jlo<;  'AOtjvafwJv  V  iff[OXJö<;  Itsiae  X*[p^^- 
Man  vgl.  Z.  2—3: 

ff^q  S'  Axa]BY)|jLe(Y3(;,  TrjXdxXee*;,  oux  aß6r;T[o? 
Bo^a  ^Äp']  i^ßtiJLO'.?  STuXeio  KexpOTC{Bat[q* 

wo  ich  nur  KaibePs  mir  nicht  recht  griechisch  scheinendes 
ari  in  oi}^  verändert  habe ;  ,deine  Akademie'  muss  so  viel  heissen 
wie  ,die  Schule  Platon*s  unter  deiner  Führung^  Ob  eine  staat- 
liche Ehrenbezeigung  oder  nur  die  Theilnahme  weiter  Volks- 
kreise au  der  Bestattung  des  Schulhauptes  gemeint  ist,  muss 
dahingestellt  bleiben ;  für  beides  fehlt  es  nicht  an  genau  zu- 
treffenden Analogien. 

Eine  hochbedeutsame  Stelle,  in  welcher  der  Vater  der 
Medizin  die  Methode  der  Heilkunst  seiner  Zeit  gegen  die 
Neuerungen  der  Naturphilosophen  vertheidigt  imd  sich  über 
die  VervoUkommnungsfiihigkeit  seiner  Wissenschaft  in  überaus 
merkwürdiger  Weise  ausspricht,  ist  bis  zur  Stunde  ausnahms- 
los missverstanden  und  unrichtig  geschrieben  worden.  Dieselbe 
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(Hippocr.  de  prisc.  med.  §.12  —  I,  596  Littr^)  muss  näm- 
lich notliwendig  also  lauten:  ou  ^ri\tX  Btj  Sta  tojto  osiv  ttjv  t6/vijv 
0)?  oh/,  eo'jgav  ou3e  xaXcoq  CTjTeojjLSVtjv  ttjv  dpxaitjv  öbcoßaXsaOat,  ei  jjii; 
£)r-t  T^sp'i  ^ri'/ra  axp{ß£iav,  aXXa  xoXb  [xoXXov  Bia  tb  eff^c,  ot{jLat,  stvai 
Tou  aTp£X£(rraTOü  ou  BüvaoBat  fjxeiv  Xo^iajAw  7cpoa{6a6ai  xal  ex  roXX^? 
aYVo>9{T](;  Oü)U[jial^eiv  za  e^supiQiJLSva,  o)^  xaXoi)^  xal  h^^q  e^eupTjrat  xal 
oux  a-nb  Tuy^r^q. 

olfjuxt  bieten  nahezu  alle  Hss.  ausser  dem  Parisin.  A,  elvat 
nur  dieser.  Dass  die  Verechmelzung  beider  Lesarten  allein 
zum  Ziele  fuhrt,  seheint  mir  unwidersprechlich.  Denn  ohne 
elvat  ist  jede  Construction  unmöglich;  das  bescheidene,  ab- 
schwächende ot|jLat  aber  wird  von  der  ohne  solche  Einschrän- 
kung über  kühnen  Behauptung,  ich  möchte  sagen  gebieterisch, 
gefordert  und  ist  überdies  der  Weise  des  Autors  voUkomnieo 
gemäss;  vgl.  §.  5  med.:  icpöTOv  [xfv,  oVai,  u^eTXov;  §-11  init. : 
T<j)  jjLEv,  olfJLat,  {ASiJLaST^xÖTi ;  §.15  init.:  w?  sy^  ^^1**^  ^^^  *'^^'  ®H**' 
u.  s.  w.  Dieselbe  unvergleichliche  Hs.  hat  uns  oO  (sie)  geliefert, 
was  Littr^  für  die  Negativpartikel  hielt,  die  allerdings  in  diesem 
cod.  zumeist,  wenn  nicht  immer,  den  spir.  asp.  zeigt.  Während 
keiner  von  Littr^*s  Nachfolgern  die  neuen  handschriftlichen 
Lesai'ten  zu  verwerthen  verstand,  hat  der  scharfsinnige  Struve 
ohne  solche  Hilfe  schon  vor  langen  Jahren  das  Richtige  der 
Hauptsache  nach  gefunden :  ,pro  6|jloü  lege  5xoü  vel  potius  Siroi  * 
et  SuvocOat  est  pro  S6vaiTo  vel  t^^Süvoto'  (Opusc.  H,  78). 

Das  vornehmste  Hinderniss  der  fortschreitenden  Entwick- 
lung der  Medizin  erblickt  Hippokrates  in  der  Schwierigkeit, 
wenn  nicht  gar  Unmöglichkeit,  genaue  directe  Beobach- 
tungen anzustellen;  vgl.  §.  9:  SeT  yotp  jAexpou  tivo^  cTO)raaao6ir 
[Aexpov  Se  oüSe  ^laOiACv  ouBs  apiOfxbv  ouS^va  o/xXov,  irpoc  S  avasspcnv 
£107)  TO  oxpißs;,    oOx   äv    £upoiV,c   aXV  9^  tou  !j(J)[ji.aTOC   t»jv  aiTOr^atv    -. 

'  oü  in  oT  zu  äudorii  möge  sich  Niemand  beifAllen  lassen.  Vgl.  Hippocr. 
aphor.  I,  21  (IV,  468  L.):  ä  SsT  ayEiv,  oxou  av  (iaXt(TTOt  ^2:17;,  täuttj  oy«^ 
oder  (um  bei  einem  jonischen  Zeitgenossen  unseres  Autors  zu  bleibea) 
Herod.  III,  39:  oxou  yop  ?Oua£i£  aTpaxEOeoOai  oder  II»  119:  to  evO£ut£v  os 
oxou  £rpa;:£To,  wo  Krtiger*s  Zweifel  (,oxoi?*)  nicht  berechtigter  ist  als 
Stein's  Tadel  (,8trcnger  wäre  oxoi  oder  oxr,,  doch  — *).  Der  gleiche 
Gebrauch  von  ou  ist  bri  Xenophnn  und  Domosthencs  wohl  bezeugt  und 
vollkommen  glaublich  trotz  der  pedantischen  Nivellirungsversuche  neuerer 
Gelehrter  (Cobet,  N.  L.  33«  und  Thes.  1.  gr.  •2.S59*). 
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(Dieselbe  ZuBammenstellung  von  Mass,  Zahl  und  Gewicht  [vgl. 
auch  Sophokl.  frg.  396]  als  der  £lemente  des  exacten  [d.  h. 
quantitativ  bestimmten]  Wissens ,  wie  es  bei  moralischen 
Gegenständen  nicht  zu  erreichen  sei,  bietet  Plato,  Euthyphr. 
7^-^)  Wo  uns  aber  die  exacte  Beobachtung  und  der  ebenso 
beschaffene  Versuch  im  Stiche  lassen,  dort  muss  das  Käsonne- 
ment  ihre  Stelle  vertreten,  welches  zwar  im  Gegensatz  zur 
,leeren',  durchaus  nicht  verificirbaren,  ,Hypothese'  (§.  1)  ein 
, berechtigtes'  heisst  (XofWfjiw  zpocTJxovrt,  §.  14;  vgl.  Ps.  Hippocr. 
de  arte  §.  11 :  6  {jlsv  ^ap,  eicel  oüx  ijv  auiw  o^e*.  iSeTv  —  Xoy'.^iaw 
^Tjget)^  das  aber  doch^  dies  ist  der  Gedanke  des  Hippokrates, 
zu  vager  Natur  ist,  um  uns  den  höchsten  Grad  der  £xactheit 
erreichen  zu  lassen.  Angesichts  dieser  in  der  Natur  der  Sache 
liegenden  Hemmnisse  —  die  somit  weder  der  Methode  der 
Wissenschaft,  noch  ihren  Pflegern  zur  Last  fallen  —  findet  der 
Vater  der  Heilkunst  die  bisher  erzielte  Annäherung  an  exactes 
Wissen  geradezu  erstaunlich  und  ist  nicht  abgeneigt,  der  künf- 
tigen Vervollkommnung  der  Wissenschaft  verhältnissmässig  enge 
Grenzen  zu  ziehen.  Modern  gesprochen,  Hippokrates  ist  keines- 
wegs für  die  Schwierigkeiten  blind,  die  der  directen,  induc- 
tiven  Forschung  auf  seinem  Wissensgebiete  entgegenstehen, 
und  er  erkennt  in  der  Anwendung  der  deductiven  Methode 
nur  einen  unzulänglichen  Ersatz.  Und  wer  möchte  ihn  darob 
tadeln,  da  die  grundlegenden  physiologischen  Inductionen,  auf 
denen  alle  berechtigten  Ableitungen  fussen  müssen,  erst  in 
unseren  Tagen  durch  Methoden  des  Beobachtens  und  Experi- 
mentirens  gefunden  werden,  von  denen  der  koische  Arzt  keine 
Ahnung  haben  konnte;  und  eben  dieselben  Methoden  sind  es 
ja,  auf  welchen  die  Möglichkeit  der  exacten  Verification 
jener  Ableitungen  ausschliesslich  beruht  (vgl.  unsere  Bemer- 
kungen zu  Miirs  Logik,  II,  165). 

An  einer  anderen  Stelle  derselben  Schrift  bietet  uns  der 
kostbare  Codex  —  der  einige  Zeilen  weiter  die  in  allen  übrigen 
Hss.  fehlende  Erwähnung  des  Empedokles  erhalten  hat  —  die 
Berichtigung  eines  bisher  wunderlicher  Weise  nicht  wahr- 
genommenen Textfehlers.  Den  Satz  nämlich:  icavTwv  Be  äpvsia. 
SiabtciTat  ÖvOpwTio?,  CTav  ■jvSdffYjTai  xal  ev  i^au^^iTf]  ^"(i  |JLY)8£|jL{av  $6va|j.'.v 
Bir/;  a7:o3etxvü|jL£vo?  (§.  19  fin.)  hätte  man  wohl  längst  als  corrupt 
erkennen    sollen,    da    doch    Hippokrates    nicht    füglich    sagen 
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kann:  ,der  Mensch  befindet  sich  am  besten,  wenn  er  gekocht 
wird^  und  die  Worte  absolut  nichts  anderes  bedeuten  können. 
Man  hat  es  bisher  jedoch  vorgezogen,  den  Fehler  durch  un- 
genaue Uebersetzungen  oder  durch  willkürliche  Aenderungen 
der  umgebenden  Worte  zu  verdecken  (Ermerins,  Reinhold). 
In  A  aber  ist,  unter  einer  Rasur  zwar,  aber  noch  vollkommen 
deutlich  erkennbar  geschrieben :  TCoueixe  (sie),  das  heisst  xaurjjrai. 
Zur  Verbindung  ^rov  ^auirjTai  *  xal  ev  i^aux^Tl  ^t),  ,wenn  er  rastet 
und  ruht',  vgl.:  xal  tcXeovo?  Moyxoli  dvaicauaio^  te  xat  TtaM^iT^c 
(§.  11  med.). 

Während  jedoch  dieses  Kleinod  der  Pariser  Bibliothek 
eine  Ueberlieferung  vertritt,  die  wir  einmal.  Dank  Littrö's 
glänzendem  Scharfsinn  und  allbeherrschender  Erudition,  bis 
auf  Rufus  von  Ephesus  und  die  ihm  vorliegenden  alten  ovri- 
-^pou^a  zurückverfolgen  können  (1,  510),  versagt  uns  dasselbe 
ein  ander  Mal  jeden  Dienst  einem  Fehler  der  gesammten  Tra- 
dition gegenüber,  um  dessen  Heilimg  sich  schon  Galen  ver- 
gebens bemüht  hat.  Im  Beginne  seiner  Schrift  de  victu  acut. 
(§.  2)  erklärt  nämlich  Hippokrates,  er  selbst  strebe  zwar  nach 
universeller  Beherrschung  aller  Theile  seiner  Kunst,  ^  doch 
müsse  er  jenem  Arzt  den  Preis  zuerkennen,  der  sich  in  der 
Behandlung  der  acuten  Krankheiten  —  ä  tou(;  xXeCaTou«;  töv 
avOpdjiccov  xTetvei  —  vor  Anderen  hervorthue.  Hierauf  fahrt 
er  nach  kurzer  Aufzählung  eben  dieser  Krankheiten  wie  folgt 
fort:  OTav  ^ap  W  ^otiJw*)SeO(;  voucou  -zpcrizoq  Ttc  xoivb?  e^iBYjjJn^aif),  aXXa 
CTüopioc«;  sWi  ai  voöaoi  xal  icapa-TrAi^cyioi,  ütto  toütwv  twv  vofftjjjurrwv 
iicoO'/T^oxoixji  iJuxXXov  ^  urb  töv  oXXwv  twv  5u|j.xdvTwv.  Wie  unpassend 
oder  zum  mindesten  doch  wie  schwer  verständlich  hier  das 
Wort  TcapoTiXt^atot  ist,  haben  alle  Erklärer  und  Herausgeber, 
Galen  an  der  Spitze,  empfunden.  Der  berühmte  Arzt  bemerkt 
in  seinem  Commentar  (XV,  429  K.)  mit  Recht,  die  nicht 
seuchenai*tigen   Krankheiten    würden    mit    besserem   Fug    ,un- 

'  Oder  7:ai7]Tat  te? 

2  Dieser  den  Meister  kennzeichnende  und  ehrende  Gedanke  tritt  in  voDer 
Schärfe  erst  dann  hervor,  wenn  man  den  Text  von  einer  lästigen  Ditto- 
graphie  befreit,  die  freili(;li  gleichfalls  älter  als  Galen  zu  sein  scheint: 
gp-ot  8k  av8av£i  jaIv  [iv]  xiaTj  ttj  t^/vt;  ;wpo(j^x^£iv  tov  voov  —  p-oXiata  o'  av 
ERaivs'caijii  ^r^Tpbv  xtI.  Vgl  de  prisc.  med.  §.  20:  touto  Be  oTov  te  xora- 
jiaOEtv,    OTav    au-njv  ti{  Tr^v  JTjtpu^v  opöw«  Tuaaav  nfipiXaß?;  (I,  62S  L.). 
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ähnliche'  als  ^ähnliche'  heisseii;  und  lässt  uns  schliesslich  nur 
die  Wahl  (8uotv  oüv  OaTspov),  entweder  die  seither  zur  Vulgata 
erhobene  ^Lesart'  (recte  die  Schlimmbesserung)  [jly]  icaparcXi^aioi 
anzunehmen,  oder  unter  den  ähnlichen  Krankheiten  solche 
zu  verstehen,  die  zwar  nicht  einander,  wohl  aber  den  früher 
genannten,  nämlich  den  gewöhnlichen  (toureort  xaT^  ouvu^Ssatv)  ähn- 
lich seien !  Diesem  mit  so  schneidiger  Schärfe  ausgesprochenen 
Machtgebote  des  ^Schätze  verleihenden^  Pergameners  hat  sich  die 
Gesammtheit  seiner  Nachfolger  fast  ohne  Widerrede  gebeugt.  Erst 
jüngst  hat  der  (beiläufig  bemerkt)  als  Hippokrates-Kritiker  mass- 
los überschätzte  Ermerins  erklärt:  ,solam  vulgatam  fern  posse' 
(continuat.  epimetri  ad  edit.  Hippocr.  p.  2),  und  selbst  Littrö, 
der  selbständig  denkende  Litträ  (der  offenbar  vor  den  wenigen 
besseren  Hss.,  die  {jli^  nicht  kennen  —  in  A  fehlt  leider  das 
streitige  Wort  selbst  *  — ,  die  gebührende  Ächtung  hegt)  über- 
setzt Galen's  zweiter  Alternative  gemäss  wie  folgt:  ,quand  il 
ne  rögne  pas  äpidemiquement  une  forme  commune  de  maladies 
pestilentielles,  mais  que  les  affections,  etant  sporadiques,  sont 
semblables  ä  Celles  qui  sövissent  habituellement,  alors 
il  meurt  par  les  maladies  aigues  bien  plus  de  monde  que 
par  toutes  les  autres  röunies*  (II,  233—35).  Da  wünschte  ich  denn 
doch  von  meinem  ehrwürdigen  Fi-eunde  eine  befriedigende  Ant- 
wort auf  die  folgenden  zwei  Fragen  zu  erhalten.  Erstens,  darf 
uns  Galen's  Autorität  zu  dem  Glauben  verleiten,  Hippokrates  habe 
die  nicht  seuchenartigen  Krankheiten  den  gewöhnlichen  ,ähnlich' 
genannt,  da  es  doch  eben  die  gewöhnlichen  selbst  sind?  Und 
zweitens:  wenn  wir  dies  zugeben  und  auch  die  monströse 
Ellipse  mit  in  den  Kauf  nehmen,  an  welcher  Stelle  des 
griechischen  Originals  findet  sich  denn  das  Aequivalent  der 
völlig  sinngemässen,  dem  Zusammenhang  einzig  entsprechenden 
Worte:  ,bien  plus  de  monde^?  Soll  das  matte  {jloXXov  allein  so 
viel  besagen  können?  Hippokrates  schrieb  ohne  Zweifel:  orav 
Yötp  [JL7)  XotfjwoBso^  —  tx\  vouaoi,  xat  icoXXaicXT^ffioi  wo  toutwv  töv 
voo7;|jt.aTü)v  dbcoOvT^oxouai  piaXXov  ij  xts.  —  Sein  Gedanke  ist  nämlich 
augenscheinlich  dieser:  die  acuten  Krankheiten  bilden  weitaus 
die*  wirksamste    aller   natürlichen  Todesursachen;   denn   ihnen 


^  Ich  folge  hier  Littrd*8  Angaben,  da  ich  diesen  Theil  der  Hs.  bisher  nicht 
nachyergiichen  habe. 
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erliegt  —  wenn  wir  von  den  gelegentlichen  Verheerungen  der 
Seuchen  absehen  —  ein  Multiplum  der  Opfer  aller  anderen 
Krankheiten  zusammengenommen. 

Die  sonst,  wie  es  scheint,  in  der  hippokratischen  Sammlung 
durchgängig  ausgemerzte  jonische  Form  des  Wortes  (z.  B.  324,  4; 
358,  4;  VI,  178,  3  v.  u. ;  188,  1  v.  u.,  desgleichen  Sexa^rXidto? 
mehrfach  in  de  prisc.  med.)  hat  hier  frühzeitig  dieselbe  Verderb- 
niss  erfahren,  die  sich  bei  Herodot  zum  mindesten  zweimal 
(III,  135  med.  und  VIII,  140,  1  fin.)  nach  Gaisford's  Angaben  in 
eine  der  besten  Handschriften  (Steinii  pace  sei  es  gesagt),  in  den 
cod.  Sancroftian.  eingeschlichen  hat!^  Und  auch  von  anderen 
und  von  viel  weitgreif enderen  Jonismen  haben  sich  in  der  früh 
durchcorrigirten  hippokratischen  Sammlung  nur  unter  dem  Schutz 
gelegentlicher  alter  Corruptelen  und  Missverständnisse  verein- 
zelte Spuren  erhalten,  so  von  der  Nichtaspirirung  der  Tennis 
vor  folgendem  starken  Hauch.  (In  de  aer.  aqu.  et  loc.  §.  21, 
II,  74  L.,  bieten  sämmtliche  Hss.  aizh  tcov,  wo  der  Artikel 
sinnlos  ist  und  sicherlich  einst  geschrieben  stand:  ax'  otsu>v 
fjx'.da  eixb^  eivai  av8pa  olov  ts  Xa-^vEuetv.)  —  Dass  aber  durch 
IJüxXXov  der  in  roXXaTtXi^cioi  liegende  Comparativbegriff  erneuert 
wird,  —  sollte  es  nöthig  sein,  dafür  erst  auf  Krüger's  Schul- 
grammatik §.  49,  7,  5  (desgleichen  zu  Xenoph.  Anabas.  4,  6,  11 
oder  7,  4,  11)  oder  auf  Herod.  I,  31  (wo  Stein  eine  unzu- 
reichende Erklärung  bietet);  I,  32;  VII,  143;  IX,  7  u.  a.  m., 
oder  auf  Nauck-Schneidewin's  Zusammenstellungen  zu  Sophocl. 
Antig.  86  zu  verweisen?  Fast  könnte  es  so  scheinen.  Wenigstens 
musste  V.  Leutsch  erst  kürzlich  den  gleichen  Sprachgebrauch  bei 
eben  unserem  Autor  (Hippocr.  aphor.  IV,  21  —  IV,  508  L.: 
|jLaXXov  xaKiov)  gegen  Ermerins'  Neuerungssucht  vertheidigen 
(Philol.  30,  264).  Und  auch  Philologen  werden  nicht  müde, 
Eurip.  frg.  554: 

(pavsTaa,  [xaXXov  i)  Tb  xpoffOO)Cto|jL£Vov 

mit  Aenderungsvorschlägen  und  Athetesen  heimzusuchen.  Viel- 
leicht   bin    ich    zu    stumpfsinnig,    um    die    unausgesprochenen 


*  Das  Umgekehrte  hat  einmal  Härtung'?  Eilfertigkeit  verbrochen  in  seiner 
Bearbeitung  einer  Schrift  des  nicht-jonisch  schreibenden  Philodeml 
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Motive  der  Kritiker  zu  errathen  und  zu  würdigen ,  die  aus- 
gesprochenen halten  jedenfalls  einer  unbefangenen  Prüfung 
nicht  Stand J 

Ich  berichtige  im  Vorübergehen  eine  Phrase  des  Justin. 
Martyr  (apolog.  I,  c.  25 — 69**~°),  die  wohl  nur  darum  bisher 
ungebessert  geblieben  ist,  weil  die  Werke  der  Kirchenschrift- 
steller in  neuerer  Zeit  wenigstens  so  selten  von  Sprachkundigen 
gelesen  oder  auch  herausgegeben  werden :  —  Oew  8e  tw  OYevvTJTCj) 
xat  axaOst  soutoIk;  ivsOTJxajjLev,  ov  O'jts  ex'  A'/ti6xy)v  %ol\  toc^  oXXac;  6|xotu>q 
ouSe  ext  ravujxi^Stjv  Bi'  olorpov  eAYiXüOevai  xeiOojjLeOa,  ouSe  XuO^vat  ßorjOetaq 
Tj^^ovra  3ia  ÖetiBo?  Oxb  toü  exaTo^/ra^^eipc^  exeivcu,  ouBe  [ji.epi[ji.vd)VTa  (1.  ouBe 
lAYiv  Tt|Xü)VTa)  Sta  TOUTO  ibv  TT^q  ösTiBcx;  !\xt^^£«  5ta  tyjv  xaXXax(Ba 
BptcT^tSa  5Xecat  xoXXcu^  twv  'EXXijvwv  (vgl.  B,  3  —  4 :  aXX'  3  ^e  [xep- 
pin^^ptl^e  xaTöt  9peva,  w;  'A^iXTja  |  Ti[ji,i^c:et',  iXeaai  Se  xoXia?  ext 
vyjuGtv  'Axatwv)  —  und  wende  mich  zu  einem  Patienten  der 
kritischen  Klinik,  der  seit  geraumer  Zeit  in  der  Abtheilung 
der  Unheilbaren  einen  unbestrittenen  Platz  behauptet  hat. 

Von  Agatho  oder  Likymnios  (schwerlich  von  dem 
ersteren,  den  wir  als  Prosaschriftsteller  sonst  nicht  kennen) 
führt  DionysiuB  von  Halikarnass  (de  admir.  vi  die.  in  Demosth. 
c.  26  —  1035,  6  R.)  ein  Bruchstück  an,  welches  den  Miss- 
brauch gorgianischer  ,Klangfiguren^  zu  versinnlichen  bestimmt 
ist:  >wti  lauT«  Ta  xapiaa  ou  Aixupivioi  Taur'  (Atx6|xvio'.  ot  eixovret;?)  eWv, 
ouB'  AYfl(9(i)ve^  oi  Xe^ovre;*  Oßpiv  ij  xplv  (jiiaO^  xoOev  ij  jjiöxOov 
xaTp{8(i)v  — .  Dieser  Verderbniss  gegenüber  hat  sich  vor  fast 
fünfzig  Jahren  Spengel  (art.  Script,  p.  91 :  ,talpam  me  esse 
maximum  fateor')  und  erst  kürzlich  Blass  (Att.  Beredsamkeit 
76,  4)  vollständig  rathlos  bekannt.  Wer  jedoch  mit  der 
griechischen  Cursivschrift  einer  Zeit,  zu  der  die  ältesten 
bisher    bekannten    Handschriften    dieses    Buches    nicht   hinan- 


^  ,Titiam  in  eo  cognoscltur  qnod  p.aXXov  non  habet  quo  pertineat*  Kock, 
VeriBiiii.  (Fleckeisen*8  Jahrb.  Snppl.  VI,  1,  163).  ,(x£{C«»>v,  quod  cum  pro- 
xüno  {jLoXXov  consociari  neqnit*  Enger  (ad not.  ad  trag,  graec.  fragm 
p.  19).  Und  auch  Musgrave^s  Ergfinzungsversuch,  Herwerden*8  (stud.  crit. 
in  poet.  scen.  gr.  p.  98)  und  Nauck*a  Verdammungsurtheile  wollen  mir 
nicht  besser  begründet  scheinen,  wenn  man  gleich  den  beiden  letzt- 
genannten Kritikern  gewiss  nur  das  vorwerfen  kann,  dass  sie  den  zweiten 
Vers,  weil  er  entbehrlich  ist,  darum  auch  schon  für  verwerflich  halten. 

Sitzangsber   d.  phil.-hist.  Cl.  LXXXIII.  Bd.  IV.  Hft.  38 
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reichen  (vgl.  Usener  in  Jahrb.  1873,  JS.  145  f.)  vertraut 
ist  ^  und  sich  einiger  schlagender  Parallelen  zu  rechter  Zeit 
erinnert;  der  wird  die  ersten  zwei  verderbten  Worte  wenig- 
stens mit  voller  Sicherheit  herzustellen  wissen  und  durch 
diesen  Erfolg  ermuthigt  an  der  Restitution  auch  des  folgenden 
nicht  gänzlich  verzweifeln.  Ich  denke,  der  Schüler  des  Gorgias 
schrieb  also:  Tßpiv  xai  Küiupiv  aicrwTeov  9^  ja^^So)  xaTpicwv  — 
,Lust  und  Gewalt  sind  auszutilgen,  oder  es  sind  zwei  Drang- 
sale der  Städte*.  Vgl.  frg.  trag,  adesp.  337:  ''Yßpi?  'zdl\  o-jy) 
KüTCpK;  i^ep*{il^EX(Xi  (vielleicht  eben  von  Agathen?),  Maneth. 
apotelesm.  IV,  495:  |JLOixeia<;  t'  ÄYaTuövTe«;,  ev  oxq  'jßp'.?,  ou  xOxpic 
ä^j^i.  (Protagoras  bei  Plato  Prot.  322^ :  —  tcv  |xtj  ouvafxevov  aiBoöc 
-mlX  8ix7)?  |jL£T£X£iv  Kxsi'veiv  w?  voffov  xoXsü)^,  —  Euripid.  Hippel. 
386 :  TQ  8'  oc/ßo(;  otxwv  —  die  falsche  Scham  nämlich.)  Vielleicht 
glaubte  der  Rhetor  (und  rhetorische  Tugendlehrer?)  das  Wort 
des  ephesischen  Weisen:  ußpiv  )^y)  <jßevv6eiv  {xaXXov  9i  Tcupxati^v 
(Heraclit.  frg.  19  Mull.)  zu  einem  vollständigen  Kanon  helleni- 
scher Sittenlehre  erweitern  zu  sollen.  Und  wer  sind  denn  die 
Todfeinde  der  ,socialen  Tugend'  oder  aw^pocuvYj  der  Griechen, 
wenn  nicht  die  ,Ueberhebung'  —  in  des  Woistes  umfassend- 
ster Bedeutung  —  und  die  in  gleich  weitem  Wortsinne  ver- 
standene ,Sinnenlust'  (w  TroTosc;,  ^  toi  Küxpi;  ou  Kurpt;  fx6vov  xts. 
Sophocl.  frg.  856  — ,  w  öeot,  Tt«;  äpa  Ku^cpic;  i)  -u;  lyitpoq  xts. 
id.  frg.  789)? 

Der  Itacismus  hat  dem  Schluss  des  siebenten  Hetären- 
gesprächs des  Lucian  seine  feine  Spitze  abgebrochen.  Des 
unerfahrenen  Töchterchens  allzu  erfahrene  Mutter  hegt  nicht 
die  leiseste  Ho£fhung,  dass  Chäreas  auch  angesichts  der  ,Zehn- 
tausend-Thaler-Mitgift'  seiner  ,Thränen,  Küsse  und  Schwüre^ 
eingedenk  bleiben  werde.  Sie  erwartet  von  der  Zukunft  zu- 
versichtlich die  unerwünschte  Bestätigung  ihrer  trüben  Vorher- 
sagungen :  ,möchte  ich  Unrecht  behalten  —  doch  ich  will  dich 
schon  erinnern',  —  ^fi'fovzo  [xr;  (1.  ^evotTÖ  [xoi)  (j;e63eo0ar  ava(Avi^|ffü} 


>  Ich  denke  An  jene  Compendien  von  ^  nnd  xa{,  welche  ,propemodtim  solo 
spiritu*  nnierschieden  werden  können  (Bast,  coniment.  palaeogr.  p.  815), 
nnd  desgleichen  an  die  flo  hanfige  Verwechslnngp  von  t)  nnd  x  (insbeson- 
dere xu) ;  vgl.  anch  VoUgraff,  sind,  pabieogr.  p.  66  oder  Cobet,  Mnemos., 
N.  Ser.  I,  8. 
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§e  ve,  &  Mouffopiov,  tots.  So  leidet  der  Satz  nicht  mehr  an 
einem  inneren  Widerspruch  und  das  auch  im  Vorangehenden 
jedes  Bezugs  ermangelnde  t|;€uSsaOai  schwebt  nicht  haltlos  in 
der  Luft. 

Das  Anthol.  pal.  V;  57  verzeichnete  reizende  Epigramm 
des  Meleager  ist  von  Abschreibern  und  Kritikern  meines 
ßedünkens  gleich  sehr  misshandelt  worden.  Auf  den  richtigen 
Weg  führt  uns,  denk'  ich,  die  einfache  Erwägung,  dass  man 
nur  vor  dem  flieht,  was  man  scheut  oder  hasst,  also: 

Amor  und  Psyche. 

Wenn  du  sie  oftmals  brennst,  sie,  der  das  Feuer  verhasst  ist, 
Flieht  sie  von  danuen;  auch  sie,  Böser,  hat  Flügel  wie  du. 

Dass  Meleager  den  Hiatus  nach  dem  ( des  dat.  sing,  mehr  als 
seine  Vorgänger  Asklepiades  oder  Poseidippos  gemieden  haben 
sollte  (vgl.  V,  209,  1,  wo  V16vi  eTSe  zwar  auf  einer  Conjectur 
von  Jacobs,  aber  auf  einer  sicheren  beruht),  dies  anzunehmen 
ist  keinerlei  Grund  vorhanden. 

Dem  Steckbrief,  welcher  wider  zwei  Sklaven  erlassen 
wurde,  die  am  9.  August  des  Jahres  245  v.  Chr.  unter  Mit- 
nahme verschiedener  Habseligkeiten  aus  Alexandrien  entwichen 
sind,  —  diesem  denkwürdigen  Actenstücke,  aus  dem  uns  noch 
der  Duft  alexandrinischer  Polizeistuben  entgegendring^,  hat 
Letronne   (Papyrus   du  Louvre,*^   p.  177   f.)   eine   so  reiche 


1  cod.  v7)-/0[x^\nf)v,  Saumaise  -E7)xop.^v7]v,  Jacobs  y7]pa[ji^vi)v  (!)  und  ,in  notis  mss.* 
Y  iqBo[jl^V7)v  (I),  Hecker  7ü£ptv7))fO[jL^v7)v,  wozu  Dübner  —  der  die  Ueber- 
lieferung  als  verderbt  bezeichnet,  ohne  eine  Herstellung  zu  wagen  —  mit 
Recht  bemerkt:  ,quod  velim  explicuisset'. 

2  Diese  hochwichtige  Publication  hat  in  der  deutschen  Gklehrtenwelt  auf- 
fallend wenig  Beachtung  gefunden.  Auch  fUr  die  Beobachtung  sprach- 
geschichtlicher  Erscheinungen  bieten  jene  Urkunden  manches  dankens- 
werthe  Material.  So  begegnet  uns  in  dem  Briefe  des  Macedoniers 
ApoUonios,  des  Klausners  iv  tüj  npo^  M/fx^iv  ^£yo(X(u  Zapaiziyi^i^  (sie) 
[Pap.  41,  Z.  10  —  8.  306]  derselbe  Parasitismus  des  g,  oder  wohl  rich- 
tiger dos  j,    der  sich    in    der    heutigen   macedonischen  Volkssprache    in 

38* 
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Fülle  von  Belehrung  zu  entlocken  gewusst,  wie  dies  eben  nur 
die  unvergleichliche  Combinationsgabe  und  Gelehrsamkeit  dieses 
einzigen  Mannes  vermochte.  Doch  hat  sich  derselbe  durch 
die  irrige  Lesung  eines  Buchstabens  zu  lexicalischen  und 
grammatischen  Gewaltsamkeiten  verleiten  lassen  ^  die  seiner 
keineswegs  würdig  sind.  An  jener  Stelle  nämlich ,  wo  von 
der  Personsbeschreibung  des  ersten  Sklaven  zur  Aufzählung 
der  von  ihm  entwendeten  Gegenstände  übergegangen  wird, 
zeigt  (in  Dev^ria's  Facsimile,  nicht  in  Wattenbach's  ,Schrift- 
tafeln'  Taf.  3,  wo  die  irrige  Lesung  bereits  den  Zeichner  be- 
einflusst  zu  haben  scheint)  das  einzige  daselbst  verstümmelte 
Wort  (Z.  9)  zwischen  A  und  CIN  nicht  die  Reste  eines  6, 
sondern  Spuren,  die  weit  eher  auf  V  hinweisen.  Es  ist  der 
linksstehende  der  avwöev  ia6|jL£Tpoi  paß5oi  S6o  (um  mit  Theodektes 
zu  sprechen)  erhalten  und  ausserdem  ein  zum  C  hinüber- 
greifender Bindestrich,  wie  er  sogleich  im  zweitnächsten  Worte, 


Stavoyouixai  wieder  findet  (Philistor  III,  120).  Und  damit  iässt  sich  auch 
das  in  einem  Bittgcsnch  der  Zwillingsschwesteru  (die  sich  ihre  Schrift- 
stücke wohl  zumeist  yon  ihrem  Beschützer,  dem  gleichfalls  macedoni- 
schen  Klausner  Ptoloraäus  verfassen  Hessen)  vorkommende  ßoiTjOov  ver- 
gleichen (Pap.  27,  Z.  23  —  S.  278).  —  Ueberraschend  wirkt  es  auch, 
die  Erweichung  des  g  zu  j  in  demselben  Worte  beobachten  zu  können, 
in  welchem  diese  Besonderheit  den  alten  Tareutinern  eigen  war  und  auch 
zu  Athen  schon  vom  Komiker  Plato  verspottet  ward.  So  schreiben  eben 
jene  Zwillingsschwestern  in  einer  ilirer  /.ahlreichen  Bittschriften  (Pap.  26, 
Z.  14  —  8.  276):  oxav  ?ß7)[XEv  (1.  ot'  av^ß7|{jL£v,  vgl.  Z.  4  und  24  avoßaaiv 
und  flivaßavTi,  auch  Brunet  de  Presle  über  die  Lage  des  Serapeum  in 
seinem  ,M4moire*)  xax"  ap/a;  £t;  to  Upov,  izoLpay pi\\ioi  (ikv  oXfa;  TjjxEpa;  — , 
desgleichen  Z.  0:  hC  oX((ov.  (Beiläufig,  Z.  38  ist  u^'  statt  ey'  und  51 
a\pi\<sbt  statt  aXpzitj^k  aus  dem  Facsimile  in  den  Text  zu  setzen.)  In 
Nr.  4,  Z.  8  der  ,thebani8chen  Papyrusfragmente  im  Berliner  Museum*  hat 
Parthey  diese  Form  verkannt,  indem  er  statt  oX^ov  schrieb  o>.iov  und 
meinte,  man  ,könnte  eher  oXxov'  erwarten.  Auch  in  dem  amtlichen 
Schreiben  eines  hochgestellten  Functionärs  am  Hofe  Euergetes  IL  (Pap.  63, 
Z.  103  —  S.  365)  liest  man:  oux  oX^ou^  Bk  xat  Ti5v  cv  Tbi  aTpaTtcjiixä 
^Epojt^vtov  xai  T?)v  avayxafav  xpo^rjv  (xdXi?  r/dvTtüv  — .  Es  ist  dies  eine  Stelle 
von  hoher  historischer  Bedeutung,  denn  wenige  Zeilen  später  tönt  uns 
aus  der  Klage  (?)  über  den  wirthschaftliclien  Verfall  der  Kriegerkaste, 
deren  Mitglieder  sich  zum  grossen,  Ja  zum  grössten  Theil'  genöthigt 
sehen,  ihre  Feldfrüchte  schon  zur  Winterszeit  gegen  hohen  Discont 
((jLEiJ^dvtov  oia^opojv)  auf  dem  Halm  zu  verkaufen,  der  Schwanengesang  der 
uralten  ägyptischen  Aristokratie  entgegen  I 
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Xpuatoj,  sehr  ähnlich  wiederkehrt.  Es  war  daher  nicht  nöthig, 
dem  Worte  Bsck;  die  Bedeutung  ,Greldbörse'  aufzudrängen  und 
in  der  Verbindung:  Ssaiv  Ijrwv  ^püjbu  iTZ{(Tfi\i.o\j  (jivaieTa  T  eine  un- 
erhörte Ellipse  anzunehmen  (p.  187).  Das  Wort  gehört  viel- 
mehr noch  zur  Angabe  der  ^besonderen  Kennzeichen',  die  es 
in  sehr  erwünschter  Weise  vervollständigt:  soriYiJLevo;  tbv  Se^ibv 
xapicbv  ^pd\L[KOLQi  ßapßaptxoTc  Sucyiv,  sjrwv  xpuatou  xt^.  Und  in  der 
That,  was  hätten  wir  von  dem  Polizeichef  denken  sollen,  der 
bei  einem  so  wichtigen  Merkmale,  wie  es  die  ,am  rechten 
Handgelenk  eingeätzten  fremdländischen  Buchstaben'  sind,  die 
Zahl  derselben  anzugeben  vergessen  hätte?  —  Dass  der 
Meister  auch  in  der  Auslegung  der  zunächst  folgenden  Worte 
geirrt  hat:  x(va;  I,  xp(xov  (ytByjpoOv  Iv  w  Xi^xuOoc;  xal  ^\ia':poLi 
—  es  sollte  dies  ein  ,bracelet'  oder  ,co liier  de  fer*  sein, 
dessen  sich  der  Flüchtling  nur  mittelst  der  Feile  entledigen 
konnte  und  ,8ur  lequel  on  avait  repräsentö  un  lecythus  avec 
une  strigile  de  chaque  c6te  comme  Symbole  de  la  fonction  de 
TesclaveM  -  dies  mag,  wenn  es  Noth  thut,  ein  Blick  auf  den 
dieser  Beschreibung  genau  entsprechenden  Badeapparat  lehren, 
den  das  Museo  nazionale  zu  Neapel  bewahrt  und  der  sich  auch 
in  Becker's  Gallus  (III,  8G)  abgebildet  findet.  Letronne's  Argu- 
ment: ,Ne  devait-on  pas  croire,  que  la  premifere  chose  que 
ferait  le  fugitif  serait  de  jeter  I'instrument  de  servitude  qui 
pouvait  k  rinstant  le  faire  reconnaitre  pour  esclave  ^chappe  — ?' 
(p.  198)  ist  augenscheinlich  un  stichhältig.  Niemals  ward  die 
Anfertigung  eines  Verzeichnisses  gestohlener  Gegenstände  von 
derlei  subtilen  Erwägungen  beeinflusst.  Ein  solches  muss 
gleich  jedem  anderen  Inventar  einfach  vollständig  und  genau 
sein ;  vermag  doch  Niemand  vorherzusagen,  welches  Object  — 
und  würde  es  selbst  vom  Diebe  weggeworfen  —  auf  die 
Spur  des  Flüchtigen  fuhren  wird. 
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Druckberichtigung. 

Im  LXXXn.  Bd.  der  Sitzungsberichte^   Seite  167,  Zeile  11  von  nnten 
iat  zn  lesen:    das  denkhafte  Innern  statt  das  denkhafte  Innere. 
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